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SITZUNG  VOM  5.  JÄNNER   1870. 


Der  Viceprasident  gibt  Kunde  Yon  dem  am  21.  December  1869 
erfolgten  Ableben  des  correspondirenden  Mitgliedes  im  Auslande» 
Herrn  Professor  Wilhelm  Wackernagel  in  Basel. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  der  Theilnahme  Yon 
ihren  Sitzen. 


Der  prov.  Secretär  legt  vor: 

1)  ein  von  dem  Hofrath  Herrn  Dr.  y.  Sc  herz  er  eingesendetes 
Wörterrerzeichniss  der  Japaner  von  Nangasaki-Chosin ; 

2)  zwei  von  dem  w.  M.  Herrn  Regierungsrath  Höfl  er  eingesen- 
dete Abhandlungen,  welche  die  Anfänge  von  einer  Reihe  nachfolgen- 
der sind.  Die  erste  Gruppe  ist  betitelt:  „Abhandlungen  aus  dem  Ge- 
biete der  alten  Geschichte**;  die  zweite:  „Abhandlungen  zur  Ge- 
schichte Österreichs  unter  den  Kaisern  Leopold  I,  Josef  I  und 
Karl  VI**.  Die  erste  Abhandlung  der  ersten  Gruppe  führt  den  Titel: 
^Cber  HannibaFs  Zug  nach  Etrurien  217  v.  Chr.**  Die  erste  Ab- 
handlung der  zweiten  Gruppe:  „Zum  ungarischen  Ausgleich  im 
Jahre  1705;- 

3)  das  vom  StiftskSmmerer  und  Archivar  des  Stiftes  Seiten- 
stetten  P.  Isidor  Raab  zur  Aufnahme  in  die  Fontes  Rerum 
Austriacarum  eingesendete  Urkundenbuch  des  Benedicti- 
ner  Stiftes  Seitenstetten. 


4  CoiDiniMionsberlcht. 

Das  w.  M.  Herr  Prof.  Siegel  macht  die  Mittheilung,  dass  der 
Studierende  der  Rechte,  Gaston  Freiherr  v.  Pettencgg,  im  Inter- 
esse der  Weisthiimersammlung  auf  einer  Ferienreise  in  Krain  die 
Archive  und  Bibliotheken  der  Schlösser  Habach,  Billichgratz,  Arch 
und  Radelstein  durchforscht  habe,  jedoch  ohne  ein  Ergebniss  zu  er- 
zielen. 


Die  Gesammtakademie  hat  in  ihrer  Sitzung  vom  30.  December 
1869  zum  prov.  Secretär  der  philosophisch-historischen  Classe  das 
wirkliche  Mitglied  Prof.  Vahlen  gewählt,  nachdem  der  bisherige 
Secretär  dieser  Classe,  Herr  Hofrath  Ritter  v.  Miklosich,  auf  die 
Stelle  resignirt  hat. 


SITZUNG  VOM  12.  JANNER   1870. 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  legt  vor  eine  für  die  Sitzungs- 
berichte bestimmte  Abhandlung,  unter  dem  Titel:  „Die  Lösung  der 
Leichname  und  Schwerter.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  des  Tao- 
Glaubens^. 


Der  prov.  Secretär  legt  vor: 

1)  eine  von  dem  Herrn  Prof.  Dr.  Friedr.  Ritter  t.  Schulte 
eingesendete  Abhandlung,  unter  dem  Titel:  „Zur  Geschichte  der 
Literatur  über  das  Decret  Gratians.  Zweiter  Beitrag* ; 

2)  eine  von  dem  eidgenössischen  Ständerath  zu  Appenzell, 
Herrn. loh.  Bapt.  Rusch  eingesendete  Abhandlung,  unter  dem  Titel: 


Commissionsbericht.  O 

„Nach  dem  Zeitmass  aufgestellte  Geschichte  St.  Gerold*s  des  from- 
men Mannes  und  seiner  Probstei^ ; 

3)  den  durch  das  k.  u.  k.  Ministerium  des  Äussern  übermittel- 
ten Bericht  des  Leiters  der  commerciellen  Abtheilung  der  ostasiati- 
scheo  Expedition,  Herrn  Ministerialrathes  v.  Scherzer,  über  seine 
Bemühuogea ,  die  von  der  kais,  Akademie  in  Besag  auf  China  und 
Japan  ausgesprochenen  Wunsehe  zu  erfüllen ; 

4)  die  von  der  archäologischen  Commission  tu  St.  Petersburg 
eingesendeten  Jahrgänge  186S  und  1866  des  „Compte-rendu  de  la 
Commission  Arch^ologique**; 

8)  ein  Exemplar  des  von  Herrn  S.  G.  Stern  mit  Unterstützung 
der  kais.  Akademie  herausgegebenen  Werkes  ^Liber  Responsionum**. 


SITZUNG  VOM   19.  JANNER   1870. 


Der  prov.  Secretär  legt  vor: 

1)  ein  Ansuchen  des  Herrn  Prof.  Dr.  K.  Gross  in  Innsbruck, 
um  eine  Subvention  zur  Herausgabe  eines  Werkes  unter  dem  Titel: 
„Ordo  iudiciarius**; 

2)  eine  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  des 
c.  M.  Herrn  Prof.  Dr.  J.  V.  Zingerle:   „Findlinge.  II.  Heft«; 

3)  eine  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  des 
c.  M.  Herrn  Prof.  Dr.  Scherer:  „Deutsche  Studien.  I.  Sper- 
voge!**. 


6  CoinmiMioushericlit. 

Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Phillips  legt  vor  eine  für  die  Sitzungs- 
berichte bestimmte  Abhandlung  über  M^afl  iberische  Alphabet**. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Zimmermann  legt  eine  für  die  Denk- 
schriften bestimmte  Abhandlung  vor  über  ^Samuel  Clarke*s 
Leben  und  Lehre**. 


Höfler,   Übfr  HMiiuibnrs  Zu{;  nach  Rtrurien.   217  n.  Ch. 


Abhandlungen  aus  dem  Oebiete  der  alten  Geschichte. 


I. 
Über  Hannibal's  Zug  nach  Etrurien.  217  n.  Ch. 

Von  C.  Höfler. 

Als  die  unmittelbare  Folge  des  grossen  Zuges  Hannibals  über 
die  Alpen  darf  denn  doch  vor  Allem  die  Veränderung  des  ganzen 
Kriegsplanes  angesehen  werden,  den  die  Römer  bei  Beginn  des  zweiten 
punisehen  Krieges  zur  Bekämpfung  der  Karthager  in  Afrika  und 
Spanien  gefasst  hatten. 

Die  beabsichtigte  Landung  des  Consuls  Tiberius  Sempronius  in 
Afrika  unterblieb,  und  statt  bei  Aspis  und  am  Bagradas  zu  kämpfen, 
traf  es  den  Consul  bei  Placentia  und  an  der  Trebia  geschlagen  zu 
werden.  Statt  dass  Publius  Cornelius  Scipio  den  Krieg  gegen  Hanni- 
bal  in  Spanien  führte,  kämpfte  er  am  Ticinus  mit  ihm  und  rettete  mit 
Muhe  sein  Leben.  Der  Einbruch  des  Todfeindes  der  Römer  geschah 
Ton  Norden,  und  all  der  Schrecken,  welchen  die  Eroberung  Roms 
durch  die  Gallier,  ihr  unaufhaltsames  Vordringen  auf  dem  linken 
Tiberufer  hervorgerufen,  verband  sich  mit  der  gegründeten  Besorgniss 
vor  der  unberechenbaren  Kühnheit,  der  beispiellosen  Fruchtbarkeit 
und  der  Grossartigkeit  der  Pläne  des  Bareiden. 

Allein  selbst  trotz  der  Siege  am  Ticin  und  an  der  Trebia  und  trotz 
aller  grossartigen  Ereignisse  des  Jahres  218  vor  Christus,  des  Über- 
ganges über  die  Pyrenäen  und  über  die  Alpen  stand  Hannibal  noch 
immer  nicht  auf  italischem  Boden.  Placentia  war  nicht  gefallen, 
Ariminum  hielt  sich  und  wollte  Hannibal  die  erste  Vertheidigungslinie 
der  Römer  gegen  den  Norden  im  Rücken  lassen  und   sich  vorwärts 
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nach  Italien  begeben,  so  waren  alle  Vortheile  der  Lage,  der  Oert- 
lichkeit  auf  Seiten  der  Römer;  Hannibal  konnte  sehen,  ob  er  nicht, 
wenn  er  sich  entschloss,  Ariminum,  den  am  weitesten  vorgeschobenen 
Posten  der  Rumer  anzugreifen,  sich  zwischen  die  erste  und  zweite 
Vertheidigungslinie  der  Römer  in  die  Mitte  begebe  und  dann  in  seinem 
Rucken  von  Arretium  aus  angegriffen  werde.  Beide  wichtige  Städte 
wehrten  ja  einen  Einbruch  vom  Norden  nach  dem  eigentlichen  Italien 
ab  und  bildeten  die  zweite  Vertheidigungslinie,  die  bis  Spoletium  reichte, 
wo  die  dritte  anfing.  Da  entschloss  sich  Hannibal,  als  er  im  Frühlinge 
217  in  das  eigentliche  Italien  einbrach,  die  ganze  Heeresaufstellung 
der  Römer  zum  Schutze  Italiens  zu  umgehen,  um  den  directesten 
Weg  auf  Rom  einzuschlagen.  Wir  wollen  zuerst  die  Quellen  reden 
lassen. 

A.  Polybius.  (Buch  III.  c.  75  ff.) 

Die  Darstellung  des  griechischen  Historikers,  der  seine  Materia- 
lien in  Rom  sammelte,  gibt  weder  über  den  Punkt,  von  welchem 
Hahnibal  in  Gallia  eisalpina  mit  seinem  gallisch-afrikanischen  Heere 
die  Übersteigung  des  Apennins  unternahm,  noch  fiber  denjenigen, 
wo  er  die  sumpfigen  Gefilde  des  eigentlichen  Italiens  betrat»  nähere 
Aufschlüsse. 

Er  erwähnt  nur  c.  74,  dass  ihm  während  des  Winters  alle  Ele- 
phanten  bis  auf  einen  fielen  und  er  eine  grosse  Einbusse  an  Pferden 
und  Menschen  erlitt;  c.  77,  dass  von  den  beiden  Consuln  des  Jahres 
217,  der  eine  Gaius  Flaminius  durch  Etrurien  vorrückte  und  sich  bei 
Arretium  lagerte.  Der  Ausdruck  ist  xunarparoniöeuaB  dea  tyi^  rcov 
'Appvjnvojv  noAstiig'j  er  wird  commentirt  durch  c.  80  xaraXaßcov 
(Hannibal)  iv  Öufpr^vfa  rdv  <t>Xa|ULtv(ov  orpaTo/redcOovT«  ;rpö  rf/^  tcov 
' AppsTivoiy'y  ;r6Xseüg.  Der  andere  Consul  Gneius  Servilius  aber  lagerte 
sich  bei  Ariminum,  um  von  da  einen  Einfall  HanibaKs  abzuwehren 
(rauTip  7ca.(tCLxrtprt(j(iiv  rriv  eiaßoAiiv  raiv  6;r€vavT{üJv). 

Nach  der  Ansicht  der  Römer  gab  es  also  nur  zwei  Möglichkeiten 
eines  Einfalles  von  Gallia  eisalpina  nach  Italien,  entweder  über  Rimini 
oder  über  Arezzo.  Waren  diese  Pforten  bewahrt,  so  war  Italien  ge- 
sichert; dass  man  sich  an  der  tyrrhenischen  Küste  fortziehen  könne, 
den  Weg  nach  Telamon,  wie  es  vor  nicht  zu  langer  Zeit  die  Gallier 
gethan  hatten,  nehmen  könne,  kam  nicht  in  Berechnung.  Wohl  aber 
standen  beide  Consularheere  durch  den  Apennin  von  einander  ge- 
trennt, Servilius  an  der  Küste  beträchtlich  nördlicher  als  Flaminius, 
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da  Arezzo  in  ziemlich  gleicher  Höhe  mit  Sena  Gailica  liegt.  Die  Ver- 
bindung beider  Heere  konnte  nur  über  das  fast  in  gerader  Linie  südlich 
von  Rimini  gelegene  Perugia  erfolgen,  zu  dem  Servilius  nur  auf  wei- 
tem Bogen,  Flaminius  nur  über  Cortona  und  die  trasiroenischen  Engen 
(angustiae.  Liv.,)  wahre  furcae  Caudinae,  kommen  konnte.  Die  Stel* 
lung  von  Arezzo  war  nicht  blos  Torgeschoben,  sie  hing  nur  mittels  eines 
engen  Halses  mit  der  Basis  von  Perugia  zusammen.  Des  Seitenweges 
von  Clusinm  über  Vulsinii  nach  Sutrium  scheint  gar  nicht  gedacht 
worden  zu  sein,  da  auf  diesem  eine  Cooperation  mit  Servilius  gar 
nicht,  kaum  ein  Rückzug  des  Flaminius,  wenn  er  von  Servilius  abge- 
schnitten worden  war,  eintreten  konnte. 

Die  Stellung  bei  Ariminum  gab  somit  wohl  den  Römern  den 
Schlüssel  zu  Gallia  cisalpina  und  zu  ihren  Po-Colonien,  die  sich  trotz 
der  Niederlage  an  der  Trebia  hielten,  in  die  Hände;  die  Stellung  bei 
oder  eigentlich  vor  Arezzo  schützte  zumal  Etrurien  und  hinderte  jeden 
Einbruch  Arno  aufwärts  und  durch  die  etrurischen  Felder  —  Campi 
Etrusci  —  während  sie  selbst  sich  des  Arno  als  eines  Graben  gegen 
Norden  und  der  Chiananiederungen  wie  eines  ähnlichen  Wassergra- 
bens im  Westen  bediente.  Cortona  wird  wohl  besetzt  gewesen  sein« 
An  die  Besetzung  des  Defil^s  am  trasimenischen  See  als  der  möglich 
einzigen  Rückzugslinie  scheint  man  romischer  Seits  nicht  gedacht 
zu  haben,  so  lange  noch  der  Weg  nach  Clusium  frei  war.  Dass  Hanni- 
bal  letzteres  eroberte,  wird  nirgends  angegeben;  dass  er  aber  sich 
vor  Allem  nach  dieser  Moosburg  wandte,  als  er  seitwärts  von  Arezzo 
die  Richtung  nach  Rom  einschlug,  liegt  in  den  örtlichen  Verhält- 
nissen. 

Über  die  grosse  Bedeutung  Arezzo*s,  um  von  Ariminum  nieht 
zu  reden,  nach  welchem  die  Provinz  genannt  wurde,  —  haben  wir  ein 
sehr  wichtiges  Zeugniss.  Als  zwölf  Jahre  später  P.  Scipio,  nachher 
Africanus,  die  Flotte  ausrüstete,  mit  welcher  er  erst  den  Sitz  des 
Krieges  nach  Sicilien,  dann  von  hier  nach  Afrika  zu  verlegen  ge- 
dachte,  versprachen  die  Völker  Etruriens  den  Consul  nach  ihren 
Kräften  zu  unterstützen.  Die  Caeriten  gaben  Getreide,  die  Populonier 
Eisen,  die  Tarquinier  Segeltücher,  die  Volaterraner  SchifTskieie  und 
Getreide,  die  Perusiner,  Clusiner,Rusellaner  grosse  Tannen  i)undGe- 


'>   Abietem  in  fabricandis  navibus.    Als  der  VerfasAer  Auf.  Juli    1836    vom   oberen 
Tiberthal   in   das  uberi>  ArnoHiai   kam  und  bei   Nacht  von  Kibbieua  nuch  der  Höhe 
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treide,  die  Arretiner aber 30.000  Schilde.  30.000  Helme,  SO.OOO  Wurf- 
spiesse  (pila),  SO.OOO  gallische  Wurfspiesse(gaesa),50,000  lange  Lan- 
zen, an  Beilen,  Schaufeln,  Sicheln,  Trögen,  Mühlsteinen  so  viel  als  für 
40  grosse  Schiffe  nöthig  war,  dazu  120.000  Schäffel  Weizen  und  für 
die  Schiffsmannschaft  noch  Geld.  (Liv.  XXVIII..  c.  48),  Es  ist  nach 
diesem  keine  gewagte  Behauptung,  wenn  man  sagt,  Arretium  war  da- 
mals die  Rom  ergebenste,  reichste  und  bedeutendste  Stadt  Etruriens.  An 
sie  lehnten  sich  die  fruchtbaren  etrurischen  Felder  an.  Sie  besass 
Magazine,  um  ein  grosses  Heer  auszurüsten.  Im  ganzen  westlichen 
Theile  Etruriens  gab  es  keine  Stadt,  die  sich  in  dieser  Beziehung  mit 
ihr  messen  konnte.  Sie  musste  eben  desshalb  auch  von  den 
Römern  gehalten  und  vertheidigt  werden.  So  lange  dieses 
geschah,sie  nicht  umgangen  wurde,  war  auch  der  Krieg  in  Etrurien  fixirt. 

Hannibal  war  wie  mit  einer  Gabel  von  Arretium  und  Arminium 
aus  festgehalten.  Was  sollte  er  nun  thun?  Sich  zwischen  beide 
Städte  hindurchzuschleichen  war  unmöglich,  die  Stellung  von  Arminium 
zu  forciren,  ging  auch  nicht.  Sie  war  zu  fest,  und  wandte  er  sich  da- 
hin, so  konnte  Flaminius  Arezzo,  Cortona,  Clusium  mit  Besatzun- 
gen verwahren  und  überPerusia  und  Senagallica,  wenn  nicht  gar  durch 
das  obere  Tiber-  und  das  Metaurusthal  seinem  Collegen  zu  Hilfe  eilen. 
Flaminius  aber  hatte  durch  den  Apennin  und  das  sumpfige  Arnothal 
eine  so  gedeckte  Stellung,  dass  er  in  der  Fronte  gar  nicht  ange- 
griffen werden  konnte. 

Den  Gedanken,  sich  nach  Ariminum  zu  wenden  und  den  langen 
Weg  an  der  Küste  des  adriatischen  Meeres  zurückzulegen,  um  end- 
lich das  Ziel  des  ganzen  Feldzuges,  Rom,  zu  erreichen,  fasste  Hanni- 
bal gar  nicht.  Er  wollte  beide  Consularheere  umgehen  und  nach 
Etrurien  kommen.  Diesen  Plan,  in  Etrurien  einzufallen,  konnte  Servi- 
lius  nicht  hindern,  Flaminius  sollte  es  nicht  thun,  da  Hannibal  den  Weg 
einzuschlagen  dachte^  auf  welchen  ihn  jener  nicht  erwartete  und  der 
selbst  als  der  kürzeste  galt,  den  Weg  durch  die  Sümpfe  (rY)v-^|uißoAY2v- 


des  Apennins  (Ix  CoDsuna)  nicht  oline  grosse  Gefalir  log,  stocitte  alle  Augenblicke 
die  Fahrt  durch  gewaltige  Tannen,  welche  von  Camaldoli  nach  Livorno  gebracht 
werden  sollten.  Auf  meinf  Frage,  whs  mit  diesen  Tannen  sei,  erfolgte  die 
Antwort,  das  werden  Masten  für  die  Fregatten  des  Vicekönigs  von  Ägypten. 
Meheined  Ali,  welche  ihm  für  schweres  Geld  die  Manche  von  ramaldoli  aus 
ihren  Forsten  liefern.  Ich  dachte  mir,  was  Petrus  Daroiani  im  XI.  Jahrhunderte 
daAu  ge>Mgl  haben  würde? 
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napdio^ov  ^avv79afA£vv7V  roig  ;r€|&t  röv  4>Xa|ui(vtov). 

So  ward  1.  beschlosseu,  den  kürzesten,  wenn  auch  mühevollsten 
Weg  einzuschlagen,  der  nach  Etrurien  führte;  2.  durch  die  Sümpfe 
zu  wandern,  uro  die  Aufstellung  der  Römer  vor  Arezzo  zwecklos  zu 
machen;  3.  vor  diesen  die  Römerstrasse  zu  gewinnen.  Ober  den 
eingeschlagenen  Weg  sagt  Polybius  nur,  dass  derselbe,  natürlich  als 
Hannibal  einmal  auf  der  Südseite  des  Apennin,  im  Arnothale  angelangt 
war,  überschwemmt  war,  aber  festen  Grund  hatte  (rtvayuidilg 
xal  ar£p£oiig  (fndpyovrag  roug  xard  rr^v  Siodov  rorcovg)  und  dass  der 
Durchmarsch  durch  die  Sümpfe  4  Tage  und  3  Nächte  ununterbrochen 
dauerte,  so  dass  die  Leute,  besonders  die  Kelten,  entsetzlich  an  Schlaf- 
losigkeit litten  und  dadurch  aufgerieben  wurden. 

c.  79.  Erst  als  er  aus  den  Sümpfen  gekommen  war,  während 
welcher  Zeit  Flaminius  noch  immer  vor  Arezzo  stand,  gönnte  Hannibal 
den  Seinen  Ruhe  und  Erholung.  Er  lagerte  sich  vor  den  Sümpfen  (Trpö^ 
Toig  iXidi),  d.  h.  doch  sicher  nicht  auf  der  Apenninen  Seite,  sondern 
auf  der  entgegengesetzten.  Vom  Arno  ist  da  keine  Rede,  sondern  nur 
von  Sümpfen,  die  das  von  Ost  nach  West  gestreckte,  breite  Thal  aus- 
füllen  und  deren  Überreste  sich  namentlich  von  den  Höhen  von  Monte- 
catini  so  recht  präsentiren.  Zwei  grosse  Wasserbehälter,  der  lago  di 
Sesti  gegen  Pisa,  der  lago  di  Fuccechio  gegen  San  Miniato  sind  noch 
die  treuen  Zeugen  dieser  Sumpfniederung.  Beide  mushten  bei  der 
Durchschreitung  des  Arnothaies  rechts  liegen  bleiben,  es  mochte  nun 
der  Übergang  über  den  Apennin  durch  das  Secchiothal  gegen  Lucca 
und  Pescia  oder  über  die  steilen  Abhänge  nach  Pistoia  erfolgt  sein. 

Nachdem  aber  das  linke  Arnoufer  erreicht  war,  richtete  er  den 
Peldzug  nach  den  Oertlichkeiten  und  dem  Charakter  des  Flaminius 
ein,  was  dem  Polybius  Anlass  gibt  zu  einer  unendlich  breiten  Auseiu- 
andersetzung,  wie  viel  von  den  geistigen  Qualitäten  eines  Feldherrn 
abhänge,  was  wir  ohnehin  und  auch  ohne  die  Auseinandersetzung 
des  Polybius  glauben  und  erfahren  haben. 

Erst  nach  diesem  erfahren  wir  c.  82,  was  für  uns  von 
viel  grösserer  Wichtigkeit  ist,  dass  der  Halt  in  der  Gegend 
von  Fäsulä  und  zwar  unterhalb  stattgefunden  hat  (cu^  ydp  ^ärrcv 
noiTtodiievog  dva^uyiov  dno  roüv  xard  rr^v  OaeaöXav  töjtwv) 
und    von    da   aus    der   Aufmarsch   parallel    mit    der    Stellung    der 
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Römer  bei  Arezzo  statü'and  *),  welche  erst,  als  Haiinibal  schon  süd- 
licher war  als  sie,  merkten,  dass  er  in  Etrurien  stehe.  Da  nun  Fäsulä 
auf  dem  Berge  am  rechten  Arnoufer  oberhalb  Florenz  liegt,  ist  es  am 
wahrscheinlichsten,  dass  Hannibal  bei  Florenz  den  Arno  überschritt 
und  in  der  Richtung  von  Incisa  und  Monte  Varchi  hinzog,  um  durch 
das  Ambrathal  die  Höhen  zu  gewinnen,  die  das  nach  Süden  gestreckte 
Chianathal  westlich  einsäumen.  Dadurch  gewann  er  eine  Stellung 
über  Arezzo  hinaus,  ohne  dass  die  Römer  sie  bemerken  konnten.  Erst 
der  von  dieser  Seite  aufsteigende  Rauch,  als  die  punische  Verheerung 
des  Landes  begann,  habe  den  Flaminius  in  Kenntniss  dessen  gesetzt, 
was  vorgegangen  war,  und  nun  in  ihm  den  Entschluss  erzeugt,  sich, 
ohne  seinen  Collegen  zu  erwarten  «),  auf  den  Weg  zu  machen,  damit 
nicht,  während  er  in  Etrurien  stehe,  Hannibal  das  Land  bis  Rom 
verheere.  In  der  That  erwähnt  auch  Polybius  ganz  bestimmt,  dass 
Hannibal  den  Weg  nach  Rom  einschlug  und  in  dieser  Richtung  durch 
Etrurien  eilte,  Cortona  und  dessen  Berge  links  liess,  den  trasimenischen 
See  jedoch  zur  Rechten  (eig  rouyinpoaSev  tag  npog  tt^v  Twjxtqv 
irpo^£e  8id  rrtg  Tuppinviag). 

Fassen  wir  wieder  die  Thatsachen  zusammen. 

Nicht  bloss  der  Consul  Flaminius  war  umgangen,  auch  Servilius 
in  Ariminum ;  nicht  bloss  dass  Hannibal  den  Weg  nach  Rom  sengend 
und  brennend  einschlagen  konnte ,  sondern  er  verlegte  auch  beiden 
Consuln  den  Weg  dahin  und  wenn  sie  sich  nicht  bald  aus  der  Schlinge 
zogen,  so  war  es  zu  spät.  Polybius  behandelt  nun  den  Flaminius  als 
Plebejer  nichts  weniger  als  glimpflich.  Er  zürnt  ihm,  dass  er  den 
Consul  Servilius  nicht  erwartet  habe.  Für  uns  ist  das  ein  Beweis, 
dass  Servilius  auf  die  erste  Nachricht  vom  Einbrüche  Hannibals  den 


')  Ich  bemerke,  dass  das  Arnothiil  sich  bei  Piesole  verengt,  nach  Ablauf  ausser- 
ordentlieber  Wassermassen  der  Arno  in  der  Nähe  von  Florenz  beuli^en  Tuges 
etwa  .10  Schritte  breit,  eine  Tiefe  bat,  dass  man  ihn  nicht  durchwaten  kann, 
was  ich  von  einer  unwillkürlichen  Schwimmprobe  her  sehr  genau  weiss.  Die- 
jenigen, welche  Hannibal  nach  Arretium  ziehen  lassen,  bedenken  nicht,  dass 
Flaminius  nicht  in,  sondern  vor  der  Stadt  eine  Stellung  einnahm,  welche  durch 
die  bis  Clusium  reichenden  Chianasümpfe  gedeckt  war.  Diese  mussten  umgangen 
%kerdeu;  das  konnte  nur  dadurch   geschehen,   dass  Hannibal  auf  den  Höhen  blieb. 

^)  Dieser  war  sofort  aufgebrorheu,  um  sich  mit  Flaminius  zu  vereinigen.  Das» 
dieses  Servilius  von  Ariminum  mus  that,  setzte  Tage  voraus,  seit  Flaminius  v<»n 
Arretium  aus  seineu  Collegen  vom  Einbrüche  Hannibal's  verslündigte.  geschweige 
seit  dieser  erfolgt  war- 
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vernünftigen  Entschluss  fasste^  sich  mit  seinem  Collagen  zu  rer- 
einigen.  Ausdrücklieh  sagt  dieses  auch  Polybius  selbst  c.  85.  Da  er  aber  so 
rasch  nicht  Torwarts  kommen  konnte,  so  schickte  er  eilig  (xard  anovdifiv) 
4000  Reiter  voraus,  da  es  wie  es  scheint  dem  Flaminius  an  Reitern 
gebrach  (c.  82).  Er  selbst  wollte  mit  dem  ganzen  Heere  nachkom-* 
men.  Es  handelte  sich  also  darum,  Hannibal  zwischen  den  beiden 
römischen  Heeren  zu  erdrücken;  wenn  er  nach  Rom  fortzog,  ihn 
zwischen  Rom  und  die  Consularheere  zu  bringen;  von  seiner  Seite, 
es  nicht  zur  Vereinigung  beider  kommen  zu  lassen^ 
sondern  das  eine  zu  vernichten,  ehe  das  andere  sich  nahe.  Nun  war 
aber  der  mögliche  Vereinigungspunkt  beider  Consularheere  kaum  ein 
anderer  als  Perusia,  südlich  vom  trasimenischen  See  und  dessen 
Engen.  Wollte  aber  Flaminius  dahin  kommen,  so  musste  er,  da  der 
Weg  über  Clusium  nicht  mehr  frei  war,  den  Rückzug  von  Arezzo  so 
rasch  wie  möglich  nach  Süden  antreten,  um  durch  das  DeGI^  am 
trasimenischen  See  zu  kommen,  das  abgesehen  von  der  Enge  am 
See  erst  noch  an  seiner  südöstlichen  Seite  gegen  Perugia  eine  sehr 
starke  Steigung  aufweist.  Der  Aufbruch  des  Flaminius  von  Arezzo 
ist  somit  gar  kein  Beweis  von  Unüberlegtheit,  sondern  das  einzige 
Mittel,  zu  welchem  er  seine  Zuflucht  nehmen  konnte  und,  wenn  ihm 
irgend  ein  Vorwurf  zu  machen  ist,  so  kann  er  nur  darin  bestehen* 
dass  er  nicht  sogleich  aufbrach,  vorausgesetzt  dass  ihm  dieses  über- 
haupt möglich  war.  Und  dass  er  die  Getiahr  wohl  erkannte,  geht  aus 
dem  Umstände  hervor,  dass  er  am  Abende  vor  dem  Defil^  ankam;  er 
war  zweifelsohne  von  Arezzo  aus  in  einem  Tagmarsche  dahingelangt. 
Am  hellen  Morgen  gedachte  er  hindurchzuziehen.  Wem  aber  ein 
Vorwurf  zu  machen  ist,  das  ist  Polybius,  dessen  Erzählung  nichts 
weniger  als  classisch  ist.  Denn  wie  Hannibal  gegen  Rom  vorrückend, 
zur  Linken  Cortona  mit  seinen  Bergen  und  zur  Rechten  den  trasimeni- 
schen See  haben  konnte,  ist  geradezu  unverständlich,  ja  unmöglich. 
Hätte  Hannibal  diese  Richtung  eingeschlagen,  so  musste  er  sich  aus 
den  Chianathale  in  das  Tiberthal  oberhalb  Perugia  begeben;  dann, 
aber  auch  nur  dann ,  hatte  er  Cortona  links  und  den  trasimenischen 
See  rechts;  dann  konnte  er  nach  dem  jetzigen  Cittidicastello  kommen, 
aber  die  Richtung  nach  Rom  war  es  sicher  nicht  Hier  sind  also 
Widersprüche,  die  nicht  gehoben  werden  können.  Hingegen  steht 
so  viel  fest,  dass  Hannibal  den  Vorsprung,  welchen  er  durch  seinen 
unvermutheten  Sumpf-Übergang  über  Flaminius  erlangte,  benützte. 
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um  ihn  erstens  von  Clusium  abzusehneiden  und  zweitens  um  sich  auf 
die  einzige  Verbindungslinie  mit  dem  andern  Consul  zu  werfen; 
das  aber  musste  geschehen,  ehe  das  Hilfscorps  von  4000  Mann, 
dasServilius  voraussandte,  zuFlaminius  stossen  konnte.  Hinderte  Han- 
nibal  die  Vereinigung  der  beiden  Consularheere,  so  konnte  er  sieh  hier- 
auf mit  aller  Macht  auf  das  eine  derselben  werfen  und  es  vernichten, 
dann  dem  Vortrab  des  anderen  dasselbe  Schicksal  bereiten  und  hierauf 
seinen  eigentlichen  Marsch  nach  Rom  wieder  aufnehmen. 
B.  In  Betreff  des  letzteren  mache  ich  hier  eine  Pause,  um  die 
Nachrichten  des  Li  vius  und  die  Ansichten  von  Neueren  nachzuholen. 
Ich  bemerke  hier  nur  das  Eine,  dass  es  gar  nicht  denkbar  ist,  dass 
Flaminius  vor  dem  trasimenischen  See  erschien  und  da  mit  seinem 
Heere  übernachtete,  während  Hannibal  bereits  die  Höhen  vor  und  um 
ihn  d.  h.  also  die  nördlichen  Hügel  besetzt  hielt,  beide  Heere  in 
einer  geringen  Entfernung  von  wenigen  Viertelstunden  von  einander 
8  bis  10  Stunden  verweilt  hätten,  ohne  das  es  zum  Gefechte  gekom- 
men wäre,  ja  auch  ohne  dass  ein  Theil  vom  andern  etwas  vernom- 
men hätte.  Viel  wahrscheinlicher  ist,  dass  Hannibal  bis  gegen  Clusium 
(dem  directen  Wege  nach  Rom)  vorgerückt  war,  dann  aber  vor  die- 
sem festen  Orte  eine  Schwenkung  nach  dem  Osten  machte,  die  Strasse 
von  Arretium  nach  Perugia  zu  besetzten  suchte  und  von  Magione  und 
Torricella  nach  Passignano  <)  sich  ausdehnte.  Livius  weiss  nur,  dass 
Hannibal  einen  längeren  und  bequemeren  Weg  nach  Etrurien  ver- 
schmähte, den  kürzeren  aber  unbequemeren  wählte,  weil  der  Arno 
damals  mehr  als  gewohnlich  über  sein  Ufer  getreten  war.  Es  waren 
somit  nicht  die  gewohnlichen  Sümpfe,  welche  Hannibal  zu  über- 
sehreiten gedachte  und  die  sich  von  Pescia  an  den  Arno  ziehen,  son- 
dern das  Inundationsterrain.  Er  durcheilte  dasselbe,  schlug  erst  Lager, 
als  er  aus  dem  Sumpfe  gekommen  war  und  inspicirte  das  Terrain. 
Da  erfuhr  er,  dass  Flaminius  noch  um  Arezzo  weile  (circa  Arretii 
moenia),  von  welchem  bisFäsulae  sich  die  etrurischen  Gefilde  hinzogen 
(regio  erat  in  primis  Italia  fertilis,  Etrusci  campi  qui  Faesulas  inter 
Arretiumque  jacent).  Als  nun  aber,  wie  Livius  sagt,  Hannibal  den 
Consul  zur  Schlacht  reizen  wollte,  Hess  er  den  Feind  zur  Linken, 
zog  nach  Fäsulä  und  brach  so  mitten  durch  das  etrurische  Gebiet 
hindurch,  indem  er  von  Weitem  dem  Consul  grösstmöglichste Ver- 
wüstung zeigte.  Die  Stelle,  welche,  wenn  man  sie  untersucht,  gerade- 


0  Dem  Orte  an  See,  der  fewöhaUoh  al«  Schlachtfeld  ausrenonmea  wird. 
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ZU  Unsinn  in  sich  schliesst,  lautet :  et  laeva  relicto  hoste  Faesulas 
petens  medio  Etruriae  agro  praedatuni  profectus  quantam  maximam 
vastitatem  potest  caedibus  incendiisque  eonsuli  procul  ostendit. 

In  welcher  Weise  man ,  während  der  Feind  in  Arezzo  zur 
Linken  gelassen  ward,  nach  Fasulae  die  Richtung  nehmen  und  so  in 
die  Mitte  des  etrurischen  Gebietes  —  Etruriae  agro  ist  hier  doch  so 
riel  als  Etrusci  campi ,  von  denen  oben  die  Rede  ist  —  einbrechen, 
dem  Consul  die  Verheerung  von  Weitem  zeigen  kann,  ist  unbegreif- 
lich. Man  kann  sich  Torstellen,  dass  Hannibal,  als  er  durch  das 
öberschwemmte  Land  zog,  die  Richtung  nach  Fasulae  nahm.  Dann 
aber  musste  er  es  im  Rücken  lassen,  wenn  der  Consul  bei  Arezzo 
stehend  links  gelassen  wurde.  Aber  nicht  in  der  Nähe  von  Arezzo 
zog  Hannibal  vorbei,  sondern  von  Weitem  wurde  dem  Consul  die  Ver- 
heerung gezeigt.  Einen  Flankenmarsch  im  Angesichte  des  Feindes 
zu  machen  und  so  bei  Arezzo  vorbeizuziehen,  konnte  keinem  Stümper, 
geschweige  Hannibal  einfallen.  Livius  berichtet  nun ,  dass  Flami- 
nius  auf  dieses  das  Zeichen  zum  Aufbruche  und  zur  Schlacht 
gegeben,  worauf  er  gleich  nachher  erwähnt  XXII.  c.  4.,  Hannibal 
habe  die  Gefilde  zwischen  Cortona  und  dem  trasimenischen  See  ver- 
wüstet, was  übrigens  die numidischen Reiter thun konnten,  ohne  dass 
das  Hauptheer  sich  daran  betheiligte.  Dann  sagt  er,  Han- 
nibal habe  das  Lager  da  aufgeschlagen,  wo  das  Feld  etwas  freier 
ist  und  die  Hügel  es  begrenzen.  Deinde  paulo  latior  patescit  campus, 
inde  colles  adinsurgunt;  ibi  castra  in  aperto  locat  Diess  aber  war 
nicht  auf  der  Seite  von  Cortona,  d.  h.  nicht  auf  der  Nordseite, 
wohin  Flaminius  von  Arezzo  kommend  über  Cortona  drang,  sondern 
auf  der  entgegengesetzten,  so  dass  er  ausserhalb  der  Engen  stand, 
den  südlichen  Zugang  zum  See  in  seinen  Händen  hatte,  den  nördlichen 
frei  Hess  und  am  letzteren  war  es  nun,  dass  Flaminius  erschien  (cum 
pridie  solis  occasu  ad  lacumpervenisset).  Als  dieser  den  See  zurrechten 
Seite  —  von  Arezzo  aus  —  habend,  d.  h.  von  Norden  her  in  das 
Defilä  zog,  schlössen  rasch  die  numidischen  Reiter,  in  seinen  Rücken 
hineinschwenkend,  die  fauces  saltus.  Es  ist  da  ganz  begreiflich,  dass 
die  Vordersten  sich  durchhieben ,  die  übrigen  niedergemetzelt  oder 
in  den  See  gesprengt  wurden. 

Livius  berichtet  noch,  wie  die  von  Servilius  abgesandte  Reiter- 
sehaar auf  die  Nachricht  der  Schlacht  nach  Umbrien  sich  wandte  9» 

^)  Das  heisst  denn  doch  wohl  nicht  tum  Hauptheere  luriick^ing,  aondeni  gegen  Spoletium* 
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d.  h.  denn  doch  wohl  nicht  zum  Hauptheere  zurückging,  sondern 
gegen  Spoletium,  dort  aber  umzingelt  wurde;  dass  das  Volk  einen 
Prodictator  wählte  —  quod  nunquam  ante  eum  diem  factum  erat  — 
c.  8,Hannibal  aberohne  Aufenthalt  sich  nach  Spoletium  wandte,  c.  9. 
Hannibal  recto  itinere  per  Umbriam  usque  ad  Spoletium  venit, 
inde  cum  perpolato  agro  urbem  oppugnare  adortus  esset,  cum  mag- 
na clade  suorum  repulsus  —  in  agrum  Picenum  avertit  iter. 

C.  Nach  Niebuhr,  Vortrage  über  römische  Geschichte  IL  S.89, 
zog  Hannibal  über  Lucca,  kam  nach  drei  und  einem  halben  Tage  bei 
Fiesole  heraus  und  zog  dann  hinter  Florenz  in  das  obere  Arnothal 
nach  Chiusi.  Er  behält  den  See  von  Perugia  links.  In  früheren  Vor- 
tragen Tcrwarf  Niebuhr  die  Erzählung  des  Polybius  und  Liyius,  dass 
Hannibal  an  Cortona  vorübergegangen  war  und  sich  zwischen  die 
Berge  und  den  See  geworfen  hätte.  Er  stellte  damals  die  Meinung 
auf,  beide  Feldherren  wären  von  verschiedenen  Seiten  um  den  See 
herumgezogen,  Hannibal  durch  das  Sieuesische  von  San  Gemignano 
und  Colle  kommend ,  Flaminius  von  Arezzo.  Dadurch  erkläre  sich 
alles.  Nun  muss  aber  zuerst  bemerkt  werden,  dass  gar  nichts,  weder 
örtlichkeit  noch  eine  Nachricht  der  Alten  zu  der  Annahme  berech- 
tigte, Hannibal  sei  etwa  bei  San  Miniato  am  Arno  aus  den  Sümpfen 
heraus  gekommen,  das  Elsathal  emporgestiegen  und  nach  San 
Gemignano  und  auf  der  Strasse  von  Siena  nach  Rom  gezogen.  Wenn 
dieses  aber  geschehen  wäre,  so  hätte  sich  sicher  Flaminius  nach  Clu- 
sium  gezogen,  und  vermochte  er  von  da  Hannibal  in  den  Schluchten 
vonRadicofani  und  Aquapendentein  der  für  ihn  ungünstigsten  Stellung 
festzuhalten.  Wo  blieben  ferner  die  fruchtbaren  etrurischen  Gefilde, 
deren  Hannibal  vor  Allem  nach  dem  grossen  Sumpfmarsche  zur  Erho- 
lung seines  Heeres  bedurfte?! 

Wenn  Hannibal  endlich  über  San  Gemignano  und  Colle  zog,  so 
ist  sicher,  dass  Flaminius  bei  Arezzo  stehend  von  dem  Brande  der 
Ortschaften  nichts  eHuhr;  man  sieht  ferner  nicht  ein,  warum  H;mnibal 
plötzlich  die  Richtung  nach  Rom  aufgab  und  sich  östlich  in  die 
Berge  von  Cortona  warf,  wodurch  er  den  gewonnenen  Vorsprung 
wieder  verlor.  In  der  späteren  Darstellung  hat  Niebuhr  namentlich 
hervorgehoben,  dass  Hannibal  dem  Flaminius  mehrere  Tagemärsche 
auf  der  Strasse  nach  Rom  abgewonnen  habe  und  letzterer  desshalb 
mit  übereilter  Geschwindigkeit  bei  Cortona  vorbeizog.  Niebuhr 
untersuchte  dann  die  Frage,  warum  Hannibal,  als  sich  Spoleto  hielt. 
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sieh  nicht  unter  Rom  festsetzte  und  es  belagerte.  Auf  diese  Frage 
gibt  es  jedoch  nur  Eine  Antwort  und  zwar  nicht  die»  welche  Nie- 
buhr  gab ,  dass  die  örtlichen  Schwierigkeiten  zu  gross  waren,  son- 
dern einfach»  weil  Hannibal  Spoleto  nicht  in  seinem  Rucken 
lassen  und  sich  selbst  nicht  zwischen  der  dritten  (ersten)  Ver-> 
theidigungslinie  und  Rom  und  dem  von  Ariminum  nachruckenden 
Consul  Servilius  einkeilen  lassen  durfte. 

Arnold  history  of  Rome  III.  p.  104  lässt  Hannibal  das  Thal  der 
Macra  hinabsteigen,  dann  das  Thal  des  Serchio  gewinnen  und  indem 
Lucca  rechts  bleibt,  Arno  aufwärts  steigen»  dann  hei  Arretium  vor- 
übergehen (ohne  dass  sich  Flaminius  rührte)»  um  die  grosse  Ebene 
von  Centralitalien  von  Perusfa  bis  Spoletiuro  zu  gewinnen. 

Flaminius  machte  sieh  Vorwurfe»  dass  er  ihn  nicht  bei  Arretium 
angegriffen  habe,  Hannibal  aber  stieg  zu  den  Hügeln  auf»  welche  den 
trasimenischen  See  von  dem  Tiberbassin  trennen!  Arnold  macht  dann 
mit  Recht  aufmerksam,  dass  der  Bericht  des  Polybius  fiber  die 
Schlacht  mit  den  örtlichkeiten  nicht  zusammenstimme»  namentlich 
nicht  mit  der  Strasse»  die  an  dem  See  nach  Passignano  und  von  da 
auf  die  Höhen  gegen  Perugia  filhrt.  Er  lasst  den  Consul  bereits  gegen 
diese  emporsteigen»  als  erst  die  Schlacht  begann»  indem  er  sich  auf  die 
Stelle  des  Polybius  stutzt»  dass  die  Römer  den  See  im  Rucken  hatten  <). 

Naeh  der  Schlacht  lässt  Arnold  die  Punier  Umbrien  nehmen» 
Spoleto  berennen»  endlich  sich  nach  Picenum  wenden.  Der  Kampf 
mit  den  4000  M.  des  Centenius  wird  mit  zwei  Worten  angeführt 
und  zwar  ohne  zu  erwähnen»  dass  Centenius  den  Vortrab  des  Consul 
Servilius  bildete. 

Liddell  in  seiner  history  of  Rome  schliesst  sich  dem  Wesen 
nach  an  Arnold  an»  und  gibt  dann  einen  Plan  des  Defil^*s  von 
Passignano  S.  240.  Er  lässt  Hannibal  sein  Heer  an  Arretium  vor- 
beifahren» den  Consul  ihm  dann  nachfolgen  und  in  Monte  Qualan- 


*)  Kommt  man  Ton  Peragia  aus  an  den  See»  so  fuhrt  ein  Defil^  steil  hinab  an  den 
selben.  Mir  ist  die  SteUe  onTergessHch,  da  gerade  hier,  als  ich  1S35  das  a weite 
Mal  in  den  trasimenischen  See  kam  und  «war  mit  dem  Corriere  di  Perugia, 
plStslioh  die  Postillione  mit  dem  Avsmfe :  ora  siamo  perduti  von  den  Pferden 
sprangen  nnd  ieh  nicht  anders  meinen  konnte»  als  mit  Pferd  und  Wagen  in  den 
See  tief  nnter  mir  stfirxen  in  mfissen.  Oben  war  Hannibai*s  Lager,  die  Höhen  daxn 
stfirmten  durch  das  Defil^  die  Römer,  den  See  im  Rücken,  während  der  lange  Zug 
am  See  ron  den  Pnniem  festgehalten  nnd  durchbrochen,  theilweise  in  den  See 
gestflrat  wnrde. 

SiUb.  d.  phil.-bist.  Ol.  LXIV.  Bd.  I.  Hft.  2 
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dro  (vor  Passignano)  übernachten,  was  gar  keinen  Sinn  hatte.  Denn 
Hannibal  in  das  Defil^  nachzufolgen,  wo  alle  Vortheile  der  Lage  für 
den  Gegner  waren ,  konnte  denn  doch  keinem  Manne  von  gesunden 
Sinnen  einfallen.  Man  wüsste  auch  in  der  That  nicht,  wer  von  beiden 
unbeholfener  gewesen  wäre,  Hannibal,  der  sein  Heer  im  Flanken- 
marsche vor  der  Nase  des  Consuis  vorüberführt,  wovon  Polybius  und 
Livius  nichts  wissen,  oder  Fiaminius,  der  ihn  nicht  angreift,  nicht  ver- 
folgt, dann  aber  plötzlich  ihm  nachgeht  und  sich  im  Defil^  überfallen 
)äss\  Warum  ist  denn  Fiaminius  nicht  nach  Clusium  ausgebogen,  wo 
er  dann  vor  Hannibal  die  Strasse  nach  Rom  auf  dem  rechten  Tiberufer 
erreichte?  Von  dem  Versuche,  Spoleto  zu  gewinnen,  berichtet  Liddell 
gar  nichts,  sondern  nur,dass  Hannibal  in  Picenum  verweilte. 

Nach  Mommsen  wollte  Fiaminius  von  Arezzo  zur  Deckung  des 
Arnothaies  und  der  Apenninpässe  etwa  nach  Lucca  abrücken,  eine 
Ansicht,  zu  welcher  uns  alle  Anhaltspunkte  fehlen.  Man  sieht  selbst 
gar  keinen  vernünftigen  Grund  ein,  warum  Fiaminius  seine  vortreff- 
liche Stellung  bei  Arezzo  und  die  Fühlung  mit  Servilius  aufgeben 
sollte!  Hannibal,  heisst  es,  kam  ihm  zuvor.  Der  Apenninübergang 
fand  in  möglichst  westlicher  Richtung  statt,  eine  Annahme,  welche 
innerlich  viel  begründeter  ist,  als  die  entgegengesetzte,  welche  eine 
Überraschung  des  Fiaminius  unmöglich  gemacht  hätte.  Hannibal 
lagerte  bei  Fiesole.  Dieses  ist  irrig  und  wird  von  Niemanden  be- 
hauptet, da  Fiesole  auf  der  Höhe  am  rechten  Arnoufer  liegt  und  Han- 
nibal seinen  Truppen  erst  Rast  gönnte,  als  sie  die  gelahrliche  Sumpf- 
und  Wasserpartie  hinter  sich  hatten.  Lagerte  er  sich  aber  bei  Fie- 
sole, so  erfuhr  Fiaminius  zu  früh  sein  Vorhaben  und  konnte  ihm 
selbst  den  Übergang  über  den  Arno  streitig  machen.  Namentlich 
wenn  er  selbst  die  Absicht  hegte  bis  Lucca  vorzurücken,  dann  stan- 
den seine  Vorposten  denn  doch  wohl  bei  Fiesole.  Was  sollte  er  aber 
in  Lucca  thun,  wo  er  seihst  die  Sümpfe  im  Rücken  gehabt  hätte? 
über  Pistoja  hätte  umgangen  werden  können?  Mommsen  lässt  nun 
Hannibal  an  Arezzo  vorüber,  langsam  (!)  durch  das  reiche  Chiana- 
thal  gegen  Perugia  marschiren;  sicher  war  aber  das  Chianathal  damals 
noch  ein  Sumpf  und  das  langsame  Marschiren  existirt  nur  in  der 
Vorstellung  des  deutschen  Geschichtschreibers.  Fiaminius  erreicht 
ihn  in  der  Gegend  von  Cortona,  wo  Hannibal  genau  unterrichtet  von 
dem  Marsehe  seines  Gegners  volle  Zeit  gehabt  hatte,  sein  Schlacht- 
feld zu  wählen,  ein  enges  Defile  zwischen  zwei  steilen  Bergwänden, 
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das  am  Ausgange  ein  hoher  Hügel,  am  Eingange  der  trasimenische  See 
schloss.  Dieses  Defil^  existirt  wohl  nur  auf  dem  Papier.  Nur  wenn 
man  von  Magiona  (auf  der  Seite  von  Perugia)  gegen  Passignano  kommt, 
senkt  sich  der  Weg  steil  nach  dem  See  zu,  der  unten  erscheint. 
Wenn  aberFlaminius  seinen  Gegner  schon  bei  Cortona  erreichte,  wie 
M ommsen  sonderbarer  Weise  behauptet ,  so  hatten  die  P  u  n  i  e  r  die 
Engen  zwischen  Hügel  und  See,  den  langgestreckten  Weg  am  See  im 
Rücken  und  brauchte  der  Consul  sie  nur  in  die  Pässe  nach  Passig- 
nano zu  treiben,  so  waren  sie  und  nicht  die  Römer  verloren.  Bei 
Cortona  waren  alle  Vortheile  der  Örtlichkeit  auf  Seite  der  Römer. 
Hatte  sich  aber  Hannibal  der  Ausgangspunkte  bemächtigt,  dann  war 
er  Herr  der  Situation  und  verlegte  er  dem  Consul  den  Weg.  Doch 
boren  wir  Mommsen  über  das  Resultat  der  Schlacht 

Ganz  Etrurien  war  verloren  und  ungehindert  konnte  Hannibal 
auf  Rom  marschiren.  Dort  ernannte  man  Quintus  Fabius  Maximus 
zum  Dictatori).  —  Allein  Hannibal  sah  weiter  als  König  Pyrrhos.  Er 
marschirte  nicht  auf  Rom.  —  Es  geschah  wieder  einmal  etwas  ganz 
Unerwartetes.  An  der  Festung  Spoletium  vorbei  (I),  deren  Über* 
rumpelung  fehlschlug,  marschirte  Hannibal  durch  Umbrien,  verheerte 
das  picenische  Gebiet  und  machte  Halt  an  den  Ufern  des  adriatischen 
Meeres.  —  Diese  Darstellung  Mommsen*s  kann  nun  freilich  in  keiner 
Beziehung  quellenmässig  genannt  werden.  Nirgends  steht,  dass  Han- 
nibal bei  Arezzo  vorbeimarschirend  den  Flankenmarsch  im  Ange- 
sicht des  Feindes  gemacht  habe.  Es  heisst  nur,  dass  er  Cortona  und 
dessen  Berge  zur  Linken  liess,  nicht  aber,  dass  er  unterhalb  Cortona 
vorüberzog,  wie  es  hätte  geschehen  müssen,  wenn  er  von  Arezzo 
kommend  nach  dem  trasimenischen  See  wollte;  wohl  aber  that  dies 
Flaminius,  um  sich  so  rasch  wie  möglich  auf  die  dritte  Vertheidigungs- 
linie  zurückzuziehen,  als  die  zweite  unhaltbar  geworden  war.  Han- 
nibal hätte  aber  nicht  Hannibal  sein  müssen,  wenn  er  von  dem  Vor- 
theil,  dass  der  Rückzug  des  Consuls  nur  durch  den  Hals  einer  Flasche 
mehr  möglich  war,  nicht  Gebrauch  gemacht  hätte. 

Wenn  übrigens  Mommsen  den  klaren  Worten  des  Livius  ent- 
gegen, in  Rom  einen  Dictator  werden  lässt,  wo  es  sich  um  einen  Aus- 
nahmsfall handelte  und  das  Volk  einen  Prodictator  wählte;  wenn  er 
Hannibal  über  Pyrrhos  stellt,  weil  letzterer  nach  Rom  zog,  jener  aber 


*)  Siehe  obeo  die  SteUe  des  LItii»,  die  etwu  eoderes  sagt. 
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angeblich  nicht,  während  doch  der  Punier  recto  itinere  nach  Rom 
80g  und  Spoletium  stürmte,  das  er  nicht  hinter  sich  lassen  durf'te, 
wie  auchPyrrhosFregellae  nicht  hinter  sich  gelassen  hatte,  so  wider- 
legen sich  diese  Irrthümer  ?on  selbst.  Hannibat  musste  eine  feste 
Stadt  gewinnen,  um  daselbst  sein  Depot,  Lazareth,  seine  Magazine 
anzulegen,  einen  Stutzpunkt  für  seine  Operationen  zu  gewinnen.  Er- 
langte er  femer  Spoletium,  so  war  ihm  der  Weg  nach  Rom  oiTen; 
erlangte  er  es  nicht,  so  war  trotz  des  Sieges  am  Trasimen 
der  Feldzug  im  Norden  gescheitert  and  musste  eine 
neue  Operationsbasis  gewonnen  werden.  Hannibal  hatte 
gar  keine  Ursache  eine  Masse  von  Leuten  nur  desshalb  aufs  Spiel 
zu  setzen,  damit  er  erfahre,  ob  die  Thore  Ton  Spoleto  offen  stünden 
oder  nicht;  sondern  der  Hauptplan  nach  Rom  auf  dem  linken  Tiber- 
ufer vorzurücken  —  die  Frage,  welche  an  ihn  herantrat,  als  er  sich 
an  den  trasimenischen  See  wandte,  war  und  blieb  zu  seinem  Nach- 
theile gelost  Wenn  Hannibal  von  Spoleto  cum  magna  clade  zurück- 
geworfen wurde,  so  beweist  dies  wenigstens,  dass  er  ein  grosses 
Interesse  hatte,  eine  grosse  Niederlage  zu  riskiren,  wenn  es  auch 
sehr  eigenthümlich  ist,  dass  er  dem  nachrückenden  Consul  Servilius 
auswich,  anstatt  auch  ihn  anzugreifen  und  zu  vernichten.  Er  hatte 
doch  jedenfalls  Ursache  sein  Heer  zu  schonen  und  nichts  zu  wagen, 
wo  der  Vortheil  nicht  sicher  war. 

Nach  Peter*s  Geschichte  Rom*s  I,  p  35,  zog  Hannibal  wahr- 
scheinlich über  den  Pass  von  Pontremoli  in  die  Gegend  von 
Lueca,  erreichte  erst  bei  Fiesole  wieder  festen  Boden,  schlug 
da  ein  Lager  auf,  führte  sein  Heer  bei  dem  römischen  vorüber 
in  das  offen  liegende  Etmrien  und  nahm  endlich  seine  Richtung 
auf  Rom  zu.  Dann  führte  er  sein  Heer  bei  Cortona  vorbei  und 
stellte  es  auf  eine  im  Süden  des  trasimenischen  See*s  gelegene  Ebene 
auf.  Die  4000  Reiter  des  Centenis  trafen  kurz  nach  der  Schlacht 
in  der  Nähe  des  Schlachtfeldes  ein.  Hannibal  verfolgte  den  Plan, 
erst  die  Bundesgenossen  von  Rom  abtrünnig  zu  machen  und  dann  es 
zu  vernichten.  Eben  dieses  war  auch  die  Ursache,  warum  er  nach 
der  Schlacht  nicht  gegen  Rom  selbst  rückte.  Er  zog  daher  —  nach 
Umbrien  und  von  hier  nach  einem  fruchtlosen  Handstreiche  gegen 
die  romische  Colonie  Spoletium  nach  Picenum.  S.  353. 

Wozu  Hannibal,  wenn  er  n  ich t  nach  Rom  ziehen  wollte 
nach  dem  durch  die  Natur  selbst  so  festen  Spoleto  und  dann  erst. 
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US  er  dieses  nicht  erlangt,  nach  Picenum  zog,  wird  aus  dieser  Dar- 
stellung Niemanden  klar  werden.  —  Wohl  aber  ist  begreiflich,  dass» 
wenn  Hannibal  den  Plan  gefasst  hatte^  auf  dem  linken  Tiberufer  nach 
Rom  zu  rücken,  wie  es  früher  die  Gallier  gethan  hatten,  er  Spoleto 
Dicht  im  Rücken  lassen  durfte*  That  er  es  dennoch,  so  musste 
er  Gefahr  laufen,  dass  Servilius  sich  dahin  warf  und  ihm  der  Rück- 
zug abgeschnitten  wurde.  Gewann  er  aber  Spoleto,  so  hatte  er  einen 
Stützpunkt  für  weitere  Operationen.  Er  konnte  Magazine  anlegen, 
wozu  ihm  Umbrien,  Picenum  und  Etrurien  die  Vorrathe  lieferten;  er 
beherrschte  die  obere  Tiber  mit  ihren  Zuflüssen  und  sperrte  diese 
für  Rom  ab.  Er  hatte  nicht  Ursache,  den  fahrenden  Ritter  in  Süd* 
italien  zu  spielen  und  sich  mühsam  durch  die  zahlreichen  Colonien 
zu  winden,  welche  alle  Flussübergänge  und  Küstenplätze  beherrsch- 
ten. Er  konnte  den  Angriffsplan  direct  gegen  Rom  kehren  und  den' 
Endzweck  erfüllen,  wesshalb  er  vom  Norden  hereingebrochen  war. 
Gerade  das  Beispiel  desPyrrhos,  welcher  vom  Süden  kommend» 
nichts  gegen  Rom  ausrichtete,  konnte  Hannibal  belehren,  den  Kampf 
mit  Rom  von  der  Nordseite  zu  versuchen.  Erst  das  Missgeschick  von 
Spoleto ,  die  magna  clades,  von  welcher  Uvius  spricht,  bewirkte, 
dass  Hannibal  im  weiten  Bogen  sich  nach  Apulien  wandte,  um  hier 
einen  anderen  Stützpunkt  zu  suchen,  nachdem  er  die  wichtigste 
an  belli,  deren  Besitz  den  ganzen  Krieg  verändert  hätte,  zuvor  mit 
aller  Heftigkeit  bekämpft,  aber  nicht  hatte  erobern  können.  Was 
sonst  an  der  Darstellung  Peter *s  irrig  ist ,  braucht  hier  nicht  weiter 
hervorgehoben  zu  werden. 

So  stellen  sich  die  folgenden  Thatsachen  heraus:  die  Absicht 
HannibaPs  bei  Eröffnung  des  Feldzuges  von  217  war,  die  Heeresauf- 
stellung der  Consulen  bei  Ariminum-Arretium  zu  umgehen  und  die 
zweite  Vertheidigungsliuie  Rom's  unwirksam  zu  machen.  Hiebei 
waren  mehrere  Mögliciikeiten  vorhanden.  Er  konnte  die  Consuln  von 
Rom  abschneiden  und  auf  dem  rechten  Tiberufer  mit  einem  ganzen 
Feuerstrom  gegen  Rom  rücken.  Er  konnte  die  Consuln  zum  raschen 
Bückzuge  zwingen.  Immer  aber  war  die  Hoffnung  vorhanden^  dem 
Einen  den  Weg  zu  verlegen,  ihn  zur  Schlacht  zu  nöthigen,  zu  ver- 
nichten, ehe  der  Andere  aus  weiter  Ferne  herbeieilte. 

Er  umging  wirklich  die  Positionen,  als  er  in  hinlän^ich  weiter 
Entfernung  von  dem  am  weitesten  gegen  Westen  vorgeschobenen 
Flaminius  den  Apennin  fiberstieg  und  nun  im  Wasser  fortwatend,  an 
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jener  Stelle  herauskam,  die  ihm  die  Möglichkeit  gewährte,  den  Einen 
Consul,  wenn  es  ihm  selbst  gefallig  wäre,  zur  Sehlacht  zu  zwingen. 

Als  aber  Hannibal  unverniuthet  in  die  Etrusci  campi  gekommen 
war,  blieb  beiden  Consuln  nichts  anderes  übrig,  als  ihre  Stellung 
80  rasch  als  möglich  aufzugeben,  sich  auf  eine  gemeinsame  Ruck- 
zugslinie zurückzuziehen  und  die  Deckung  des  von  Hannibal  bedroh- 
ten Rom*s  zu  übernehmen. 

Nun  war  aber  Hannibal  durch  seinen  beispiellos  raschen  Ein- 
bruch in  Etrurien  nicht  nur  riel  südlicher  gekommen  als  Servilius, 
sondern  auch  als  Flaminius  und  hatte  er  die  Wahl,  ob  er  sieh  über  Clu- 
sium,  Vulsinii,  die  ciminischen  Berge  auf  dem  rechten  Tiberufer  nach 
Rom  werfen,  oder  ob  er  die  Vereinigung  der  Consuln  hindern  wollte. 
Er  wählte  letzteres,  stellte  sich  aber  begreiflich  nicht  au  der  Nord- 
seite des  trasimenischen  Defil^s  auf,  das,  wenn  er  geschlagen  wurde, 
ihm  keine  Rückzugslinie  bot,  sondern  an  der  Südseite,  welche  dem 
Consul  keine  Entwicklung  seiner  Streitkräfte  ermöglichte,  und  wenn 
er  geschlagen  wurde,  den  sicheren  Untergang  bereitete,  ihm  selbst 
aber  den  Weg  nach  Umbrien  offen  liess.  Es  handelte  sich  um  einen 
Tag,  yielleicht  um  wenige  Stunden.  Flaminius  begriff  die  Gefahr,  in 
welcher  er  schwebte,  da  er  durch  Hannibars  Vordringen  auf  den 
Höhen,  die  das  Chianathal  westlich  umsäumen,  und  in  der  Richtung 
nach  Clusium  nur  Eine  Rückzugslinie  mehr  besass;  Servilius  ebenso 
die  seines  Collegen,  wessbatb  er  4000  Reiter  in  Eilmärschen  diesem 
zusandte.  Da  warf  sich  Hannibal  dazwischen,  besetzte  den  einzigen 
Punkt,  auf  welchem  der  Rückzug  möglich  war  und  nun  kämpften  die 
Römer  mit  dem  Gesichte  gegen  Rom.  Wäre  der  Consul  einen  Tag 
früher  aufgebrochen,  vielleicht  war  der  Pass  noch  frei.  So  fiel  er 
und  ward  sein  Heer  vernichtet  und  die  4000  Mann  des  Proprätors 
Centenius  ebenso. 

Letzteres  ist  aber  von  viel  grosserer  Wichtigkeit,  als  man  die- 
sem Ereignisse  gewöhnlich  beilegt.  Die  Vereinigung  der  beiden  Con- 
sularheere  war  sehr  nahe,  der  Vortrab  des  Consul  Servilius  im  vol- 
len Anmärsche  begriffen,  uro  sich  mit  Flaminius  zu  verbinden.  War 
letzterer  nach  Perusia  gekommen,  so  hatte  er  die  Strasse  erreicht, 
auf  welcher  sein  College  herbeizog.  Die  angebliche  Ueberstürzung 
des  Flaminius,  welcher  übrigens  einen  so  wichtigen  Waffeiiplatz  als 
Arezzo  war,  nicht  so  gerade  wohl  Preis  geben  durfte,  löst  sich  in 
das  Entgegengesetzte   auf.   Nicht  dass  er  rasch  abzog,   war  sein 
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Fehler,  sondern  dass  er  nicht  noch  rascher  An*etium  verliess.  Man 
sieht,  dass  beide  Consuln  sich  beeilten,  sich  aus  der  zweiten  Verthei- 
digungslinie  nach  der  dritten  zurückzuziehen.  Dann  konnten  sie  ge- 
deckt durch  Spdetium  Hannibal  eine  Schiacht  anbieten;  sie  hatten 
den  Rückzug  für  den  Fall  einer  Niederlage  gedeckt  und  ward  Han- 
oibai geschlagen,  so  war  er  auch  verloren.  Der  Plan  des  letzteren 
aber  enthüllt  sich  durch  drei  Momente.  Erstens  dadurch,  dass  er 
dem  Flaminius  den  Weg  verlegte,  ehe  dieser  sich  mit  der  Avant- 
garde des  Servilius  vereinigen  konnte.  Zweitens,  dass  er  sich  nach 
Vernichtung  des  einen  Coiisulheeres  sogleich  gegen  das  zweite  wandte 
und  natürlich  das  Vorrücken  des  Servilius,  welcher  nachher  sein 
Heer  an  den  Prodictator  abgab,  aufhielt.  Drittens,  dass  er  nun  un- 
aufhaltsam nicht  den  Weg  nach  Picenum,  sondern  nach  Rom  ein- 
schlug. Dieser  führt  über  Spoletium.  Das  war  keine  blosse  Demon- 
stration; Hannibal  war  bis  zur  dritten  Vertheidigungslinie  Rom's 
vorgerückt.  Das  war  das  eine  Ergebniss  der  Schlacht  am  trasimeui- 
schen  See.  Nun  auch  Spoletium  genommen  und  der  wahre  End- 
zweck des  Kampfes,  des  Zuges  über  Apennin  und  Alpen  enthüllte 
sich  auch  dem  blödesten  Auge.  Jetzt  musste  erst  die  Wirkung  der 
Doppelschlacht  eintreten  und  diese  bestand  zunächst  darin,  dass  der 
Weg  nach  Rom  für  Hannibal  frei  wurde.  Er  konnte  jetzt  auf  dem  Wege 
vordringen,  welchen  einst  die  Gallier  eingeschlagen.  Ein  zweiter 
dies  Alliensis  war  am  Trasimen  erfolgt;  nur  konnte  Hannibal  nicht 
auf  eine  Flucht  der  Römer  rechnen.  Er  musste  nunmehr  an  einen 
Stützpunkt  für  seine  weiteren  Operationen  und  an  eine  Rückzugslinie 
denken.  Erst  dann  konnte  er  Rom  an  seiner  schwächsten  Seite 
angreifen. 

Die  Schlacht  selbst  gab  Hannibal  — •  einen  ungeheuren  Tross 
an  Gefangenen  und  Beute,  die  Möglichkeit  noch  mehr  Beute  zu 
machen  und  noch  mehr  Gefangene  zu  bekommen,  aber  keinen 
Stützpunkt  für  seine  Operationen.  Erstürmte  vorwärts  — 
recto  itinere,  um  einen  solchen  an  Spoleto  zu  gewinnen,  daran  hing 
das  Geschick  des  ganzen  Feldzuges.  Es  musste  genommen  werden 
und  wurde  doch  nicht  genommen.  Ja  es  erfolgte  eine  grosse  Nieder- 
lage (magna  clades).  Jetzt  war  es  eine  Unmöglichkeit ,  den  Stoss 
auf  Rom  zu  unternehmen.  Der  Zug  von  Spoleto  nach  Picenum  war 
ein  Rückzug;  der  Zug  nach  Spoleto  und  von  da  wieder 
rückwärts  eine  sinnlose  Operation,   wenn  er  nicht  die 
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Spitze  der  gaozen  strategischen  Operatioo  in  sich 
schioss.  Mochte  aber  nun  auch  Picenum  verheert  werden,  die 
Stellung  Hannibars  blieb,  so  lans^e  die  Städte  sich  hielten,  eine  über* 
aus  bedenkliche.  Gelang  es  ihm  nicht  die  Römer  zum  Schlagen,  die 
Städte  zum  Abfalle  zu  bringen  —  und  dafür  konnte  der  Senat  sor- 
gen, so  war  der  zweite  Theii  des  Feldzuges  ein  militärischer  Spazier- 
gang und  konnte  er  sich  in  Acht  nehmen,  dass  ihm  nicht  der  Rück- 
zug verlegt  werde.  Er  selbst  war  jetzt  auf  auswärtige  Hilfe,  sei  es 
von  Macedonien,  sei  es  von  Spanien  oder  Afrika,  angewiesen.  Drei 
Siege  hatten  ihn  noch  nicht  dahin  geführt,  einen  festen  Platz  in  Ita- 
lien sein  nennen  zu  können.  So  vortrefflich  hatten  die  Römer  Italien 
seit  Pyrrhos  verwahrt  Hannibal  aber  blieb  jetzt  nichts  anderes  übrig, 
als,  ohne  einen  Stützpunkt  zu  besitzen,  wie  der  König  von  Epirus 
einen  an  Tarent  besessen,  den  Feldzug  wie  dieser  vom  Süden  aus 
zu  führen,  wo  ihn  Rom  in  einen  Festungskrieg  verwandeln  konnte 
und  die  festeste  Defensivstellung  besass,  welche  man  sich  nur  vor- 
stellen konnte. 

Wie  sonderbar  ist  es  da  anzunehmen,  dass  Hannibafs  Absicht  stets 
gewesen  wäre,  vom  Süden  aus  Rom  zu  bekämpfen  <),  während  er  den 
Hauptstoss  vom  Norden  aus  unternahm  und  erst,  als  dieser  misslang, 
sich  nach  dem  Süden  warf,  von  dieser  Seite  aus  aber  selbst  nach 
der  ungeheuren  Niederlage  der  Römer  bei  Cannae  nicht  vorzudringen 
wagte.  Als  er  es  dennoch  that,  geschah  es  später  um  Capua  zu 
retten,  das  im  Süden  für  ihn  durch  den  Abfall  der  Capuaner  geworden 
war,  was  Spoletium  im  Norden  für  ihn  werden  sollte,  aber  nicht 
ward.  Immer  war  das  Ziel  Hannibars  Rom  und  musste  es  Rom 
stets  sein.  Vor  Allem  aber  als  er  vom  Norden  kam.  Als  er  vom 
Süden  sich  gegen  Rom  aufmachte,  war  es  ein  verzweifelter  Schach- 
zug, an  dessen  Gelingen  er,  wenn  die  Römer  seit  dem  Tage  von  Can- 
nae nur  etwas  Vorsicht  gelernt  hatten,  selbst  am  wenigsten  den- 
ken konnte.  Aber  er  hatte  wenigstens  Rom  gesehen  und  den  Ver* 
such  gemacht  Capua  vor  dem  entsetzlichen  Schicksale  zu  retten,  dem 
nun  die  verrätherische  Stadt  erlag. 


^)  Auch  Ihne  (rdmiAGhe  Gesch.  II.,  S.  1S2,  weiche  ich  erst  jeUt  benüUeu  kaon,) 
huldigt  noch  dieser  Meinung. 
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Die  Lösung  der  Leichname  und  Sehwerter. 

Ein  Beitrag  zur  Kenotniss  dei  Taoglaubens. 

Von   dem  w.   M.   Dr.   A.   Pfizmaier. 

lo  deo  auf  die  Lehre  des  Weges  besüglichen  cbinesischeo  Wer* 
ken  werdeo  häufig  zwei  als  Glaubenssaehe  und  Mittel  zur  Erreichung 
des  den  Anhängern  dieser  Lehre  vorschwebenden  höchsten  Zieles 
betrachtete  Gegenstände  erwähnt.   Es  sind  gewisse  Umwandlungen, 

die  durch  die  Ausdrücke  jj^  P  Schi-kiai,  «die  Lösung  der  Leich- 
name" und  ^Z  ^ij  Kien-kiai,  ,,die  Lösung  der  Schwerter'',  be- 
zeichnet werden.  Wie  aus  den  in  alten  Schriftstellern  enthaltenen 
Angaben  hervorgeht,  ist  die  Lösung  der  Leichname  derjenige  Zu- 
stand, in  weichem  die  Gestalt  des  Verstorbeneu  unsichtbar  wird  und 
dieser  selbst  zu  dem  Range  eines  Unsterblichen  gelangt.  In  manchen 
Fällen  verliert  der  Leib  bloss  das  Gewicht,  oder  behält  das  Aussehen 
eines  Lebenden.  Bei  der  Lösung  der  Schwerter  bleibt  in  dem  Sarge 
an  der  Stelle  des  Leichnams  ein  Schwert  zurück,  welches  erst  nach 
langer  Zeit  und  bei  Gelegenheit  von  Ausgrabungen  gefunden  wird. 
Anstatt  des  Schwertes  finden  sich  bisweilen  auch  Messer,  Stäbe, 
Tucher  und  Schuhe.  Beide  Lösungen  sind  eine  Kunst,  welche  die 
vorgeschrittenen  Männer  des  Weges  den  begünstigten  Jüngern  mit- 
theilen. 

Die  gelieferte  Abhandlung  enthält  in  einer  Reihe  von  Citaten 
aus  taoistischen  Schriftstellern  die  Darlegung  des  Wesens  der  hier 
genannten  Umwandlungen,  sowie  Nachrichten  von  Männern,  welche, 
in  verschiedenen  Zeiträumen  lebend,  eine  solche  Umwandlung  bewerk- 
stelligten. Hierbei  kommen,  namentlich  in  Bezug  auf  die  Lösung  der 
Schwerter,  sehr  merkwürdige  Einzelnheiten  vor,  die  jedoch,  wo  von 
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der  für  nothwendig  erachteten  Gestalt  der  Sehwerter  die  Rede  ist, 
nicht  immer  mit  der  wunschenswerthen  Deutlichkeit  wiedergegeben 
werden  konnten.  Ausserdem  werden  in  zwei  Anhängen,  ^die  Män- 
ner des  Weges**  und  »Gebet  und  Hötung**,  einige  die  Lehre  des 
Weges  überhaupt,  zum  Theile  auch  die  genannten  Lösungen  näher 
beleuchtende  Zusammenstellungen  gebracht. 

Die  Sprache,  in  der  die  benützten  Quellen  geschrieben  sind, 
ist  durch  übergrosse  Schwierigkeit  und  Dunkelheit  gekennzeichnet, 
und  konnten  bei  dem  Umstände,  dass  alle  erklärenden  Bemerkungen 
fehlen,  die  gebotenen  Angaben  gewohnlich  erst  nach  längerem 
angestrengtem  Nachdenken  und  mühevollem  Forschen  verstanden  wer- 
den. Auch  die  Verwechslung  von  Schriftzeichen  kommt  vor,  obwohl 
nicht  immer  in  einer  Weise,  dass  über  die  wirkliche  Verwechslung 
kein  Zweifel  obwaltete.  BeiDunkelheit  wurde,  was  auch  sonst  meistens 
geschah,  der  wörtliche  Sinn  genau  wiedergegeben,  bei  zweifelhafter 
Verwechslung  an  der  ursprünglichen  Bedeutung  festgehalten.  In 
Bezug  auf  das  Letztere  werde  beispielsweise  angeführt,  dass  der 

öfter  gebrauchte  Ausdruck  4^  J^  Tö-schi  „das  Zeitalter  bemes- 
sen**, auch  4^  ^^  für  Tu-schi,  „zu  den  Geschlechtsaltern  hin- 
übersetzen *"  stehen  könnte.  Derselbe  wurde  indessen  wörtlich  nach 
seiner  ursprünglichen  Bedeutung  erklärt,  weil  die  Zeichenverwechs- 
lung nicht  erwiesen  ist  und  selbst  ein  Irrthum  minder  erheblich  als 
in  dem  anderen  Falle  sein  würde. 

Die  Lösung  der  Leichname. 

Die  Überlieferungen  von  dem  wahren  Menschen  des  Geschlech- 
tes Wang  von  der  westlichen  Feste  sagen: 

Bei  dem  Wege  der  Lösung  und  Verwandlung  geschieht  es, 
dass  der  Leichnam  nicht  im  Stande  ist,  sich  zugleich  mit  dem  Geiste 
zu  verwandeln. 

Das  obere  Buch  des  kostbaren  Schwertes  sagt: 

Bei  der  Weise  der  Lösung  der  Leichname  geschieht  es,  dass 
man  stirbt  und  wieder  zum  Leben  kommt.  Es  geschieht,  dass  das 
Haupt  abgehauen  ist  und  von  einer  Seite  zum  Vorschein  kommt. 
Es  geschieht,  dass  die  Gestalt  vorhanden  ist,  aber  dass  die  Knochen 
fehlen. 
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Die  Losung  der  Leichname  ist  eigentlich  die  Läuterung  und 
Häutung  der  Wahren.  Sie  ist  der  verborgene  Übertritt  der  fünf 
Arten.  Ist  es  auch  die  niedrigste  Stufe  unter  den  Classen  der  Un- 
sterblichen, was  man  zum  Geschenk  erhält,  ist  ebenfalls  nicht  gering. 
Es  ist,  was  man  nennt :  in  Verborgenheit  umkreisen  die  drei  Lichter, 
am  hellen  Tage  auf  trockenem  Boden  versinken.  Diejenigen,  welche 
die  niedrigste  Lösung  der  Leichname  üben,  können  nicht  zurück- 
kehren und  vor  Augen  haben  ihre  Heimath.  Dieses  Letztere  nennt 
man  den  Weg  der  höchsten  Losung.  Ihre  Namen  leisten  Gesell- 
schaft den  purpurnen  Schrifttafeln,  die  drei  Obrigkeiten  dürfen  nicht 
wieder  bemessen  deren  UnVollkommenheiten  und  Mangel.  Haben  sie 
es  auch  erlangt,  dass  sie  sich  verbergen,  dem  Zeitalter  entweichen, 
ihr  Sinn  ist  nicht  zufriedengestellt.  Sie  dürfen  überdies  nicht  zurück- 
kehren in  ihre  Heimatb,  sie  lustwandeln  und  setzen  sich  nieder  ohne 
Bestimmung. 


Wenn  man  Kugeln  einfach  unter  das  Wasser  mengt  und  es 
trinkt,  wenn  man  ferner  Pflanzenbüschel  in  die  Arme  nimmt  und  sich 
niederlegt,  so  wird  man  verletzt  und  stirbt  in  dem  leeren  inneren 
Hause.  Dieses  nennt  man  die  Losung  der  Waffen. 


Die  höchsten  Classen  sind  nur  die  gereihten  Darlegungen  der 
acht  Ungeschmückten.  Sie  nehmen  in  Empfang,  aber  sie  handeln  nicht. 
Die  übrigen  lösen  sich  am  hellen  Tage  mit  den  Leichnamen.  Sie 
bringen  es  dahin,  dass  sie  fliegende  Unsterbliche  werden. 

Die  verborgenen  Entscheidungen  der  steigenden  Wahren 
sagen : 

Die  mit  den  Leichnamen  sich  lösen,  sind  Menschen,  die  zur 
Zeit  ihres  Todes  vielleicht  in  Folge  Zerschneidens  durch  Schweiier, 
Waffen,  Wasser,  Feuer  und  schmerzliche  Dornen  ihr  Geschlechts- 
alter nicht  fortsetzen.  Nachdem  sie  gestorben,  gelingt  es  ihrem 
Geiste,  zu  übersiedeln  und  wegzuziehen,  jedoch  ihre  Gestalt  ist  nicht 
im  Stande,  sich  zu  entfernen. 


Tung-tschung-khiü   war  ein   Eingeborner   von  Hoai-nan.    In 
seiner  Jugend  gebrauchte  er  die  Luft  und  läuterte  die  Gestalt.    Mit 
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hundert  Jahren  war  er  nicht  gealtert.  Er  wurde  gewöhnlich  unge^ 
rechter  Weise  heschuldigt  und  in  dem  Gefängnisse  gebunden.  Sein 
Leichnam  loste  sich»  und  er  verschwand  als  Unsterblicher. 


Tsang-ping-ke  stammte  aus  Pei.  Er  war  ein  Kriegsmann  aus  der 
Zeit  des  Kaisers  Kao-tsu  von  Han.  Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Kuang- 
wu  war  er  noch  nicht  gealtert.  Später  loste  er  sich  mit  dem  Leich- 
name und  verschwand. 

Die  Meldungen  der  Wahren  sagen: 

Ku-hoan  führte  den  Jünglingsnamen  Yuen-ping  und  stammte  aus 
der  Provinz  U.  In  dem  Zeiträume  Yung-ping «)  von  Tsi  (508  bis  511 
n.  Chr.)  starb  er  auf  dem  Berge  Jen  und  wurde  in  Yen-kuao,  in  der 
Gasse  Yo*fu  begraben.  Bäume  wuchsen  neben  einander  und  in  Ord- 
nung auf  dem  Grabe.  Der  Befehlshaber  des  Districtes  bezeichnete  in 
dem  Grundrisse  von  Kiang-schan  die  Gestalt.  Hoan  löste  sich  mit  dem 
Leichname  und  verschwand. 


Sin-yuen-tse  führte  den  Jünglingsnamen  Yen-khi  und  stammte 
aus  Ting-ko  in  Lung-si.  Derselbe  liebte  den  Weg.  Er  ging  und  über- 
setzte die  Furt  der  langen  Brücke  in  Thsin-tscheu.  Dabei  ertrank 
er  in  dem  Wasser.  Er  löste  sich  und  verschwand  von  dem  Orte. 


Tschang-tsu-tschang  stammte  aus  Peng-tsching.  Zu  den  Zeiten 
von  U  kam  er  aus  Norden  und  zog  in  ein  iimeres  Haus  der  Tiefen 
des  Fang-schan.  Er  fiel  von  einem  Wagen,  dem  er  die  Gestalt  anver- 
traute. Er  verbarg  sich,  verwandelte  sich  in  dem  dunklen  Amtsge- 
bäude und  betrieb  das  Geschäft  der  Bewachung  des  Einzigen. 


Lieu-ping-hu  hat  keinen  Namen  und  keinen  Jünglingsnamen. 
Gegen  das  Ende  der  Zeiten  von  Han  war  er  Ältester  von  Ping-hu  in 
Kieu-kiang.  Er  übte  die  Kunst  eines  Arztes  und  hatte  dabei  Ver- 
dienste und  Tugenden.    Er  kam  bei   den  Krankheiten  und  Kümmer- 

^)  YuQg-piDfT  iat  eigentlich  ein  Zeilranm  des  Haofes  Wei. 
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nissen  der  Menschen  zu  Hilfe,  als  ob  es  seine  eigene  Krankheit  wäre. 
Auf  einer  Wanderung  begegnete  er  dem  unsterblichen  Menschen 
Tscheu-tsching-schi,  der  ihm  den  Weg  des  verborgenen  Daseins  Ober- 
gab. Indem  er  in  einem  inneren  Hause  der  Tiefen  des  Fang-schan 
wohnte,  gebrauchte  er  die  gottliche  Luft  der  Sonne  und  des  Mondes. 
Sein  Aussehen  war  sehr  jugendlich.  Später  löste  er  sich  mit  dem 
Leichname  und  rersehwand. 


Wer  die  grosse  Mahnung  empfängt,  stirbt.  Er  rernichtet  das 
Mass,  läutert  den  Geist.  Nach  oben  ersetzt  er  die  Obrigkeiten  des 
Himmels.  Dieses  nennt  man  die  Lösung  des  Leichnams. 

Ist  ein  Mensch  gestorben,  und  man  sieht  deutlich,  dass  seine 
Gestalt  gleich  derjenigen  eines  lebenden  Menschen,  sieht  man,  dass 
seine  Füsse  nicht  grün  sind,  seine  Haut  nicht  gerunzelt,  sein  Auge 
glänzend  und  nicht  eingefallen,  in  allen  diesen  Fällen  ist  eine  Losung 
des  Leichnams.  Wer  am  hellen  Tage  mit  dem  Leichname  sich  löst, 
ist  ein  Unsterblicher.  Es  ist  dieses  nicht  die  Weise  der  Losung  der 
Leichname,  es  wurden  Arzneien  angewendet.  Diejenigen,  welche  die 
Losung  des  Leichnams  erlangen  und  nicht  die  lösenden  und  verwan- 
delnden unter  den  reingeistigen  Kugeln  anwenden,  •dürfen  nicht  in 
ihre  Heimath  zurückkehren,  die  drei  Obrigkeiten  halten  sie  fest 
Wenn  man  am  hellen  Tage  verschwindet,  so  nennt  man  dieses  die 
höhere  Lösung  des  Leichnams.  Wenn  man  um  Mittemacht  ver-* 
sehwiudet,  so  nennt  man  dieses  die  niedere  Lösung  des  Leichnams. 
Diejenigen,  die  an  der  Grenze  des  Abends  verschwinden,  nennt  man 
die  Vorgesetzten  unter  der  Erde. 

Die  Hefte  der  vier  Darlegungen  des  Schriftschnfuckes  der  Ru- 
binen sagen: 

Wer  das  mittlere  Buch  der  neun  Wahren  erlangt,  löst  sich  mit 
dem  Leichname  am  hellen  Tage.  Einige  sagen :  Er  wandelt  im  Fluge, 
sein  Vorübergehen  mit  Flügeln  ist  leicht 

Die  Hefte  der  sechs  Darlegungen  des  Schriftschmnckes  der 
Rubinen  sagen: 

Das  reiugeistige  Buch,  die  Unsterblichkeitspflanze,  oder  das 
kostbare  Buch  der  fünf  Greise,  wer  sie  besitzt  löst  sich  mit  dem 
Leichname. 
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Die  Überlieferungen  von  gottliehen  Unsterblichen  sagen  : 
Kiai-siang  führte  den  Jüngh'ngsnamen  Yiien-tsI  und  stammte  aus 
Kuei-ki.  Der  frühere  Vorgesetzte  von  ü  schätzte  ihn  sehr  hoch.  Er 
sagte  gewöhnlich  zu  ihm :  Gebieter  von  Kiai.  Siang  trachtete  fort- 
während, wegzukommen.  Der  frühere  Vorgesetzte  gab  ihm  kein  Ge- 
hör. Siang  meldete  sich  krank.  Der  frühere  Vorgesetzte  hiess  die 
Leute  seiner  Umgebung  ihn  mit  einem  Kästchen  schöner  Birnen  be« 
schenken.  In  kurzer  Zeit  löste  sich  Siang  mit  dem  Leichname  und 
verschwand. 


Die  Königin  Ngan  von  den  neun  Blumen  des  oberen  Palastes 
des  purpurnen  Reinen  sagte  zu  dem  Gebieter  von  dem  Geschlechte 
Yang:  Du  kannst  suchen  den  Weg  der  gelösten  Schwerter,  aus- 
üben die  Kunst  des  glücklichen  Endes,  ganz  zu  Wege  bringen  die  Zu- 
sammenkunft des  Hervortretens  und  Schweigens,  die  Fussspuren  der 
Verborgenheit  und  Öffentlichkeit. 


Kö-yuen  führte  den  Jünglingsnamen  Hiao-sien.  Er  schloss  sich 
an  Ts»-thse  und  empfing  die  Bücher  der  neun  Meunigrothen  und  des 
Goldsaftes.  Er  gebrauchte  gewöhnlich  als  Lockspeise  die  Bergdistel. 
Er  sagte  zu  seinem  Schüler  Tschang-fung:  Ich  werde  mit  dem  Leich- 
name mich  lösen  und  verschwinden.  Am  zwölften  Tage  des  achten 
Monats  wird  die  Zeit  gekommen  sein.  —  Als  die  bestimmte  Zeit  kam, 
legte  sich  Tuen  angekleidet  und  mit  der  Mütze  bedeckt  nieder.  Er 
hatte  keinen  Athem,  aber  sein  Aussehen  blieb  unverändert.  Er  löste 
sich  mit  dem  Leichname  und  verschwand. 


Sie-yuen,  genannt  Hu-kueng,  stammte  aus  Ll-yang.  Fei-tschang- 
fang  nahm  ihn  zu  seinem  Lehrmeister.  Der  Wegmann  Li-I-khi  ver- 
schwand zu  einer  Zeit  mit  seinen  beiden  Schülern.  Nach  Jahren  ereig- 
nete es  sich,  das  Tschang-fang  und  die  beiden  Schüler  sich  verbargen, 
lösten  und  verwandelten. 


Pao-tsing  führte  den  Jünglingsnamen  Tai-yuen  und  stammte  aus 
Lang-ye.  Der  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Yin,  der  Vater  der  Gattin 
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Ko-hung's,  eines  Zeitgenossen  des  Kaisers  Ming  von  Tsin,  übermit- 
telte seine  Lösung  der  Leichname  und  das  Verschwinden.  Er  erklärte 
es  einmal  und  sagte:  Tsing  ist  der  Nach iiomme  Pao-siuen*s,  eines 
Eingebornen  von  Schang-thang  und  Vorstehers  der  Schaaren  zu  den 
Zeiten  von  Han.  Er  ordnete  sich  selbst,  bildete  seine  angeborenen 
Eigenschaften.  Über  siebzig  Jahre  alt,  löste  er  sich  und  verschwand. 
Ein  gewisser  Siü-ning  diente  Tsing  als  seinem  Lehrer.  Ning  hörte 
nächtlich  in  dem  inneren  Hause  Tsing's  den  Ton  von  Cithern,  und  er 
fragte  desshalb.  Jener  antwortete:  Ki-schö  zeigt  in  der  Nacht  die 
Fussspuren  auf  dem  östlichen  Markte,  und  er  löst  sich  nur  In  Wirk- 
lichkeit als  Waffe. 

Das  Buch  der  Erhebung  von  Tsin  sagt: 

Kö-hung  eilte  zu  dem  Keu-Iiü  und  befahl^  weiter  zu  ziehen.  In 
Kuang-tscheu  angelangt,  blieb  sein  stechender  Vermerker  Teng-tai 
zurück  und  achtete  nicht  auf  den  Befehl,  sich  zu  entfernen.  Hung 
Dahm  jetzt  seinen  Aufenthalt  in  dem  Gebirge  Lo-feu  und  gebrauchte 
geläutertes  Hennigroth.  Nach  Jahren  übergab  er  Tai  plötzlich  ein 
Schreiben,  worin  er  ihn  weit  fortgehen  und  Arzneien  suchen  hiess.  Als 
Tai  das  Schreiben  erhielt,  ging  er  sogleich  fort  und  trennte  sich,  allein 
Hung  war  bereits  verstorben.  Mit  ein  und  achtzig  Jahren  war  sein 
Aussehen  so,  wie  es  in  seinem  ganzen  Leben  gewesen.  Als  man  ihn 
in  den  Sarg  legte,  war  dieser  leicht  wie  ein  leeres  Kleid.  Sein  Leich- 
nam löste  sich  und  verschwand. 

Die  Überlieferungen  von  dem  Lernen  des  Weges  sagen : 
U-meng  führte  den  Jüngsnamen  Yün-schi.  Er  besass  die  Kunst 
des  Weges.  Yü-liang  hörte  von  seinen  göttlichen  Vorzügen  und  Hess 
ihn  mit  grossem  Gepräge  abholen.  Bei  der  Ankunft  in  Wu-tschang  ver- 
langte Meng,  dass  man  ihn  heimkehren  lasse.  Er  verabschiedete  sich, 
weil  die  Rechnung  zu  Ende  sei  und  bat,  den  Sarg  zu  bereiten.  Der  Fürst 
des  Geschlechtes  Yü  bedauerte  Ihn.  Er  brach  sofort  mit  dem  Tage 
auf  und  schickte  ihn  dahin.  Jener  war  noch  nicht  bis  auf  fünfzig 
Weglängen  zu  dem  Hause  vorwärts  gekommen,  als  er  verschied. 
Seine  Gestalt  war  gleich  der  eines  Lebendigen. 


Wenn  auf  den  sechs  Wegen  noch  nicht  verkehrt  wird,  wenn 
dasjenige,  was  man  einfach  gepflanzt  hat,  noch  wenig  ist,  so  tritt 
man  in  die  mittlere  Classe  und   hat  die  Zurückgezogenheit   und  die 
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Veränderung  der  Losung  des  Leichnams.  Wenn  man  von  hier  ahwärts 
steigt,  so  ist  es  richtige  Anwendung,  erhabenes  Verdienst  Ist  das 
Handeln  seicht  und  mangelhaft,  so  tritt  man  auf  die  Stufen.  Über- 
windet man  auf  den  niederen  Stufen,  so  vernichtet  man  das  Mass 
und  wird  wieder  lebendig.  Nachdem  man  wieder  lebendig  geworden, 
übt  man  den  Weg,  folgt  den  Verdiensten,  seien  es  viele  oder  wenige. 
Dann  erst  wird  man  des  Weges  theilhaftig. 

Das  Buch  des  Edelsteines  Lang  von  dem  grossen  Hagel  des 
grossen  Höchsten  sagt: 

Wer  die  höchste  Weise  des  Lernens  übt,  tritt  seiner  Zeit  in  die 
Wälder  des  Gebirges  und  gebraucht  als  Lockspeise  reingeistige 
Arzneien.  Er  benutzt  die  Anlässe,  entspricht  dem  VorObergehenden. 
Ljegt  er  auch  zu  Boden  und  lost  sich  sein  Leichnam,  ist  der  über- 
einstimmende Glanz  doch  in  dem  Zeitalter  geachtet.  Der  grosse 
Unterschied  zwischen  ihm  und  dem  Zeitalter  ist:  Er  hat  keinen 
inneren  und  keinen  äusseren  Sarg,  er  staubt  ab  die  Hohe  der  Flächen 
der  Berge,  er  fegt  den  niederen  Grund  der  tiefen  Bäume,  die  ein- 
gehe Hülle  überdeckt  die  Erde. 

Die  Classen  der  grossen  Wahren  des  grossen  Höchsten  sagen : 

Opfert  man  den  Vorfahren^  so  soll  man  wissen,  ob  sie  heim- 
kehren werden  oder  nicht.  Haben  sie  Verdienste  und  Tugenden,  er- 
stiegen sie  das  Mass,  erlangten  den  Weg,  sind  die  Söhne  und  Enkel 
menschlich  und  elternliebend,  so  verwandeln  sie  ihre  Gestalt,  kommen 
und  lustwandeln  an  dem  Orte,  wo  das  Opfer  aufgestellt  ist.  Dies 
ist  ebenfalls  eine  Art  der  Lösung  der  Leichname. 

Die  Überlieferungen  von  dem  höchstweisen  Gebieter  der  gol- 
denen Thorwarte  sagen : 

Der  purpurne  Schriftschmuck  des  reingeistigen  Buches  heisst 
auch:  Das  kostbare  Buch  der  fünf  Greise.  Wer  es  besitzt,  löst  sich 
mit  dem  Leichname.  Wer  nach  ihm  bandelt,  vollendet  den  Weg. 

Die  Überlieferungen  von  dem  grünen  Jüngling  des  östlichen 
Meeres  sagen: 

Das  Buch  der  Thorwarte  der  beschützenden  Tiefen  sagt :  Die 
ursprüngliche  höchste  Classe  des  Reingeistigen  der  Wolken,  wer  sie 
besitzt;  dessen  Leichnam  löst  sich  am  hellen  Tage. 

Das  Buch  Pao-pö-tse  sagt: 

In  dem  Walde  des  Weges  finden  sich  die  Beglaubigungsmarken 
für  fünf  Arten  der  Lösung  der  Leichname.  Gegenwärtig  enthalten 
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die  Beglanbigungsmarken  Yin-seng's  von  dem  grossen  Ursprünglichen 
in  dieser  Beziehung  eine  Losung,  welche  die  Lr>sung  dnrch 
Krankheit. 

Die  Überlieferungen  von  Unsterblichen  sagen : 

Ning-fung  war  zu  den  Zeiten  des  gelben  Kaisers  der  Richtige  der 
Töpfergeschirre.  Er  verbrannte  sich  durch  Feuer  und  stieg,  dem 
Rauche  folgend,  aufwärts  und  abwärts.  Die  Meldungen  von  den  Wah- 
ren sagen:  Der  Beflissene  von  dem  Geschlechte  Ning  gebrauchte 
das  Steinbirn  und  zerging  in  Feuer.  Er  bewerkstelligte  somit  die 
Losung  durch  Feuer. 


Sse-ma-ki-tschu  war  ein  Zeitgenosse  des  Kaisers  Wen  von  Han. 
Er  empfing  den  von  Si-ling-tse-tu  herrührenden  Weg  der  Losung  als 
Schwert.  Er  lebte  auf  dem  Berge  der  herabgelassenen  Flügel  und 
hatte  einen  grossen  Palast.  Er  gebrauchte  die  Blumen  des  hellen 
Mennigroths,  das  Sonnenlicht  des  umfassenden  frühen  Morgens.  Sein 
Aussehen  war  gleich  dem  eines  Mädchens,  sein  Raarschopf  hatte  in 
der  Länge  drei  Schuh.  Er  hatte  einen  Sohn  Namens  Fä-yo,  eine 
Tochter  Namens  Thsi-hoa.  Sie  erlangten  zugleich  den  Weg.  Die 
Meldungen  von  Wahren  sagen:  Ki-tschü  gebrauchte  das  geistige 
Pulver.  Er  stieg  schwimmend  empor,  und  es  war  als  ob  Haupt  und 
Füsse  sich  an  verschiedenen  Orten  befanden.  Hierbei  spricht  man 
von  der  Bewerkstelligung  der  Weise  der  Lösung  als  Schwert  und 
Waffe.  War  die  Lösung  als  Waff'e,  so  gelang  es  ihm  nicht,  sich  bei  der 
grossen  Gipfelung  zu  befinden.  Allein  seine  Tochter  liest  noch  immer 
das  Buch  der  Tiefen.  Sofort  übte  sie  noch  besonders  die  hohe  Weise. 


Tu-ki-kuang-ping  stammte  aus  dem  Kreise  der  Mutterstadt.  Im 
Anfange  des  Zeitraumes  Kien-ngan  (196  bis  220  n.  Chr.)  kam  er 
nach  Kiang-tung  und  hielt  sich  an  Sün-tsF.  Später  begegnete  er  dem 
Fröhgebornen  Kiai-yu.  Dieser  übergab  ihm  die  Kunst  Scheu-yuen- 
pe's,  und  er  wohnte  verborgert  im  Osten  des  Berges  Tai-miao.  Scheu- 
yuen-pe  verstand  es,  mit  der  Gestalt  sich  zu  verbergen,  er  zeigte  auch 
mehrmals  den  Leib.  Kiai-yo  war  der  Schüler  des  Fürsten  des  weissen 
Schafes.  Derselbe  befindet  sich  gegenwärtig  auf  dem  Fang-schan  in 
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Kien-ngan.  Yö  war  durch  Sün-kiuen  getodtet  worden.  Er  verwandelte 
sieh  durch  Losung  und  verschwand. 


Ngao-lo-hoa  war  eine  Unsterbliche.  Ihre  Zfige  waren  regel- 
mässig. Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Mo  von  Tsin,  im  dritten  Jahre 
des  Zeitraumes  Sching-ping  (389  n.  Chr.),  in  dem  Jahre  I-wi  (?>9), 
an  dem  zehnten  Tage  des  eilfleu  Monats  stieg  sie  herab  zu  dem  Hause 
Yang-kiuen\s.  Sie  selbst  sagte,  sie  stamme  aus  Nan-schan.  Kiuen 
führte  den  Junglingsnamen  Tao-hio  und  war  der  Grossvater  Yang- 
hin*s,  aufwartenden  Leibwächters  des  gelben  Thores  zu  den  Zeiten 
des  Kaisers  Kien-wen  von  Tsin.  Kiuen  und  Hin  übten  gründlich  den 
Weg,  sie  beschränkten  das  Begehren  und  den  ursprunglichen  Ge- 
schmack. Die  Wahre  Lo-hoa  sagte:  Wenn  die  den  Weg  iibenden 
Männer  Ehren  und  Wurden  betrachten  wie  vorübergehende  Gäste, 
Gold  und  Edelsteine  betrachten  wie  Dachziegel  und  Kies,  so  erreichen 
sie  das  lange  Leben.  —  Sie  übergab  bei  diesem  Anlasse  Kiuen  die  Weise 
der  Lösung  der  Leichname.  Dieser  verbarg  ebenfalls  den  Schatten, 
verwandelte  sich  und  verschwand. 


Die  vornehme  Frau  des  Geschlechtes  Wang  von  Tschung-heu 
empfing  von  Tsin-tschu,  dem  Sohne  ihres  älteren  Bruders,  den  Weg 
des  Fliegens,  des  Lösens  und  des  Entkommens  aus  den  Netzen. 


Tsai-thien-seng  stammte  aus  Schang-ko.  In  seiner  Jugend  ver- 
kaufte er  Wohlgerüche  jenseits  des  freien  Feldes.  Er  war  von  Ge- 
müthsart  menschlich  und  gütig.  Auf  dem  Wege  begegnete  er  der  jüng- 
sten Tochter  des  Flussgottes,  die  von  ihm  Wohlgerüche  erhandelte. 
Thien-seng  nannte  sie  ein  ungewöhnliches  menschliches  Wesen,  ver- 
beugte sich  zweimal  und  reichte  ihr  Wohlgerüche  und  Feuer.  Die 
jüngste  Tochter  lehrte  ihn  jetzt  die  Art  und  Weise,  dem  Himmels- 
kaiser und  dem  Erhabenen  der  Edelsteine  zu  huldigen.  Er  loste  sich 
mit  dem  Leichname  und  verschwand.  Er  hat  das  verborgene  Dasein 
auf  der  Erdstufe  der  Heilmittel. 
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Han-thsung  führte  den  JunglingsnameiiTschang-ki  und  stammte 
aus  der  Provinz  U.  Er  war  ein  Zeitgenosse  des  Kaisers  Ming  von 
Han.  In  seiner  Jugend  liebte  er  den  Weg.  Wang-wei-yuen,  der  un- 
sterbliche Mensch  des  Daches  des  Waldes,  hatte  ihm  eine  Vorschrift 
fiber  das  Mennigroth  der  fliessenden  Perlen  übergeben.  Thsung 
nahm  es  in  Empfang  und  übte  es.  Er  fand  die  vollkommene  Bestäti- 
gung. Später  übergab  ihm  Wei-yuen  die  Weise  des  Verbergens»  der 
Losung  und  des  Verschwindens.  Jener  trat  in  das  Gebirge  Ta-hö, 
bemass  das  Zeitalter  und  wurde  der  mittlere  Aufseher  der  Ordnung 
zur  Rechten. 

Die  Erklärung  der  Thaten  von  Han  sagt : 

Als  Li-schao-kiün  verschwinden  sollte,  träumte  dem  Kaiser  Wu, 
dass  er  mit  ihm  zugleich  einen  hohen  Berg  bestieg.  Er  sah  einen 
Gesandten,  der  sich  auf  den  Befehl  des  grossen  Einzigen  berief  und 
Schao-kiün  einlud.  Als  er  erwachte,  sagte  er  zu  den  Leuten  seiner 
Umgebung:  Schao-kiün  wird  verschwinden.  —  Nach  einigen  Tagen 
erkrankte  Schao-kiün  wirklich  und  starb.  Er  löste  sich  und  ver- 
schwand. 

Das  rothe  Buch  der  geistigen  Kostbarkeiten  sagt : 

Die  Beglaubigungsmarke  der  Edelsteine  der  drei  Ursprünglichen 
ist  mit  den  fünf  Heften  der  geistigen  Kostbarkeiten  und  dem  Schrift- 
schmucke der  Wahren  ein  und  dasselbe.  Sie  ist  aus  der  Hauptstadt 
des  grossen  Ursprünglichen,  aus  dem  oberen  Palaste  des  purpurnen 
Unscheinbaren  auf  dem  Berge  der  Mutterstadt  der  Edelsteine  hervor- 
gegangen. Diese  Schrift  bannt  die  Zahl  der  neunhundert  und  sechs 
bedrohlichen  Zusammenkünfte  des  Yang,  erniisst  den  Leib  des  Lernen- 
den. In  der  ursprünglichen  Hauptstadt  ist  dieses  Buch  vorhanden. 
Wer  mit  ihm  den  Gürtel  behängt,  bringt  es  dahin,  ein  Höchstweiser 
zu  werden,  er  huldigt  nach  oben  dem  grossen  Reinen.  Wenn  seine 
Verdienste  und  Tugenden  noch  nicht  voll  sind,  gelingt  es  ihm  sofort, 
sich  mit  dem  Leichname  zu  lösen. 

Die  Überlieferungen  von  dem  Gebieter  des  Geschlechtes  Lao 
sagen: 

Die  fünf  Steine  <)  der  neun  Wahren  dringen  täglich  alsbald  in 
das  grosse  Yin.  Wessen  Gewalt  diejenige  der  drei  Obrigkeiten  über- 
trifft, erlangt  erst  die  Weise  der  obersten  Lösung. 


*)  Die  Ifinf  Steine  sind  fanf  fallende  Sterne. 
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Der  Fürst  des  purpurnen  Yang  überlieferte  die  der  westlichen 
Feste  entstammende  Weise  der  Losung  als  Schwert.  Wer  sie  übt  und 
von  dem  Gürtel  herabhängen  lässt  das  göttliche  Schwert  durch  sieben 
Jahre»  ferner  die  Beglaubiguagsmarke  des  hellrothen  Buches,  der  lost 
sich,  verwandelt  sich  und  verschwindet  W>nn  er  das  fliegende  Rein- 
geistige des  gekrümmten  frühen  Morgens  sich  zur  Aufgabe  macht,  so 
ist  er  auf  der  Stelle  iahig,  sich  zu  verändern,  sich  zurückzuziehen,  sich 
zu  verbergen  und  zu  verwandeln.  Das  Tai-yl  schickt  die  kostbaren 
Kleider  des  glücklichen  Glanzes  und  kommt  ihm  entgegen. 


Wang-yuen  führte  den  Jünglingsnaraen  Fang-ping.  Er  sah  die 
Knochen  Tsai-king^*8  uud  bemerkte,  dass  er  sich  mit  dem  Leichname 
lösen  werde.  Auch  verkündete  er  ihm  Worte  des  Versprechens. 
Fang*ping  trug  eine  Mü(ze  des  fernen  Lustwaudelns,  hellrothe 
Kleider,  eine  Tasche  des  Tigerhauptes,  ein  füuffarbiges  breites  Band 
und  an  dem  Gürtel  ein  Schwert.  Er  hatte  einen  gelben  dünneu  Bart 
und  war  ein  Mensch  von  mittlerer  Gestalt.  Er  fuhr  auf  einem  Flügel- 
wagen, bespannt  mit  fünf  Drachen.  An  dem  Gürtel  mit  dem  breiten 
Bande  von  verschiedener  Farbe  trug  er  vorwärts  und  rückwärts  ein 
Ähacfanittsrohr  mit  Wimpeln  und  stieg  mit  Fahnen  von  dem  Himmel 
herab.  Alsbald  zog  er  dahin  und  besuchte  den  Vater  und  den  älteren 
Bruder  King*s.  Bei  diesem  Anlasse  entsandte  er  Leute  und  Hess  die 
Muhme  von  dem  Geschlechte  Ha  herbeirufen.  Die  Muhme  meldete,  dass 
sie  früher  eine  höchste  Verkündung  erhalten  habe,  der  gemäss  sie 
nach  Fung-lai  gehen  solle.  Sie  werde  jetzt  alsogleich  gehen,  und  sie 
wünsche,  dass  man,  wenn  sie  zurückgekehrt  sein  werde,  sich  noch 
nicht  entfernt  habe.  Auf  diese  Weise  vergingen  zwei  Stunden,  als 
man  hörte,  dass  die  Muhme  von  dem  Geschlechte  Ma  ankomme. 
Man  hörte  zuerst  das  Geräusch  von  Menschen  und  Pferden,  die  sie 
begleitenden  Obrigkeiten  waren  die  Hälfte  derjenigen  Yuen*s. 

Als  die  Muhme  ankam,  ward  sie  von  dem  ganzen  Hause  King*s 
ebenfalls  gesehen.  Sie  war  ein  stattliches  Mädchen  von  der  Begabung 
der  Jahre.  Sie  hatte  eine  Haarnadel  auf  den  Scheitel  gesteckt  und 
einen  Haarschopf  gebildet.  Das  übrige  Haupthaar  hing  lose  bis  zu  den 
Lenden  herab.  Ihre  Kleider  hatten  bunten  Farbeuschmuck,  uud  auch 
dasjenige,  was  kein  goldgestickter  Seidenstoff  oder  buntes  Stiekwerk 
war,  blendete  durch  farbigen  Glanz   das  Auge  auf  unbeschreibliche 
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Weise.  Dies  alles  war  io  dem  Zeitalter  nicht  zu  seken.  Sie  trat  ein 
■ad  Terbeugte  sich  Tor  Yuen.  Yuen  erhob  sich  tot  ihr  und  blieb 
stehen.  Er  reichte  dnem  Jeden  die  tragbare  Kuehe.  Bei  dem  Gange 
des  Dörrfleisches  sagte  er,  es  sei  Dörrfleisch  von  Einhorn.  Ynen  ent* 
femte  sich.  Die  Eltern  King's  wunderten  sich  und  fragten  im  yertrau- 
KcheB  Wege  King.  King  sprach:  Der  Gebieter  Ton  demGesehleehte 
Wang  lebt  gewöhnlich  auf  dem  Berge  Kuen-lön.  Von  dort  begibt  er 
sich  so  den  Lo-4eu  und  anderen  Bergen.  Auf  dem  Berge  befinden  sich 
Paläste  und  innere  Häuser.  Wenn  der  Gebieter  Ton  dem  Geschlechte 
Wang  auszieht,  besteigt  er  bloss  ein  gelbes  Einhorn,  und  er  hat  zehn 
aufwartende  Menschen.  So  oft  er  eine  Reise  unternimmt«  ziehen  ihm 
die  Götter  der  Berge  und  des  Meeres  entgegen,  Tcrbeugen  sich  und 
melden  sich  zum  Besuche. 

Yuen  übergab  einst  Tschin-yo  ein  Schreiben.  Dieses  Schreiben 
war  auf  das  Grosse  und  Ganze  gerichtet  und  dabei  nngekunstelt. 
Früher  wusste  Niemand,  dass  Fang-ping  mit  Namen  Yuen  heisse. 
Bei  diesem  Anlasse  erfuhr  man  es.  Der  Mann  Ton  dem  Geschlechte 
Tschin  bewahrte  die  Handschreiben  des  Gebieters  Tondem  Geschlechte 
Wang,  mit  einen  Verzeichnisse  Tcrsehen,  in  einem  kleinen  Kasteben. 
King  löste  sich  spiter  mit  dem  Leichname  and  Teraekwand« 


Tschang-wei-tse  war  die  Tochter  Tscfaai^-king*s,  eines  ab 
grosser  Zimmermann  aoftretenden  Heerführers  des  Kaisers  Tichao 
Ton  Han.  Wei-tse  liebte  den  Weg  und  erreichte  es,  dass  sie  mit  dem 
LeichnaoM  sich  löste  and  Terschwand. 


Ki-tse-hiun  war  ein  Eingebomer  Ton  TsL  Unter  den  Menschen 
Wttsste  keiner,  dass  er  den  W^  besitze.  In  der  Gasse  seines  Bezirkes 
zeigte  er  in  seinem  Wandel  Treue  und  Anspruchslosigkeit  Nach  Jahren 
waren  die  Zuge  seines  Angesichts  nicht  gealtert  Die  Mensehen  folgten 
ihm  endlich,  sahen  aber  nicht  was  er  gewöhnlich  als  Liockspeise  gc* 
brauchte.  Er  liebte  reine  Gespräche,  wohnte  immer  abgeschlossen 
und  las  die  Verwandlungen.  Die  Schriftstücke,  die  er  Terfasste» 
hatten  Sinn  und  Weise.  Die  Tomehmen  Menschen  der  Mutterstadt, 
die  Ton  ihm  hörten,  fanden  sich  ohne  Ansoahme  getauscht  Sie  md* 
deten  sich  zum  Besuche  and  wollten  ihn  sehen,   konnten  dies  aber 
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nicht  bewerkstelligen.  Später  traf  es  sich,  dass  er  zufällig  hei  dem 
Thore  heraustrat.  Die  vornehmen  Menschen,  Mutze  an  Mütze  und 
Wagendach  an  Wagendach«  versperrten  den  Weg,  die  Beflissenen 
hatten  Reden  bereit.  Da  traf  es  sich,  dass  er  hinweggezogen  war. 
Es  war  der  Mann,  der  auf  dem  östlichen  Feldwege  einen  Esel  ritt. 
Alle  verfolgten  ihn  auf  fluchtigen  Pferden ,  aber  sie  erreichten  ihn 
nicht. 

Tse-hiun  gelangte  in  das  Haus  des  Forsten  von  Tschin  und 
sagte :  Ich  werde  morgen  mich  entfernen  und  nicht  mehr  zurück- 
kehren. —  Der  Fürst  von  Tschin  übermittelte  ihm  ein  einfaches  Kleid 
von  Flachsleinwand.  Als  die  Zeit  kam,  starb  Tse-hiün.  Er  verwan- 
delte sich  durch  Lösung  und  verschwand  als  Unsterblicher. 


Yin-tschang-seng  stammte  aus  Sin-ye.  Zu  den  Zeiten  der  spä- 
teren Han  befasste  er  sich  in  der  Gasse  Tsl  ausschliesslich  mit  der 
Kunst  des  Weges.  Er  hörte,  dassMa-ming-seng  den  Weg  der  Bemes- 
sung des  Zeitalters  erlangt  habe,  und  er  ging  ihm  entgegen.  Ming-seng 
Hess  sich  bloss  an  den  Abenden  mit  ihm  besonders  in  hohe  Gespräche 
ein,  erörterte  die  Dinge  des  gegenwärtigen  Zeitalters  und  die  Geschäfte 
des  Ackerbaues.  Auf  diese  Weise  vergingen  zehn  Jahre,  undTschang- 
seng  löste  sich  nicht.  Die  zwölf  Menschen,  die  mit  ihm  zugleich  Ming- 
seng  dienten,  kehrten  sämmtlich  nach  Hause.  Bloss  Tschang-seng  ver- 
ehrteMing-seng  immer  mehr  und  sagte :  Du  hast  gewiss  den  Weg  erlangt 
—  Jener  trat  jetzt  mit  ihm  in  das  Gebirge  der  grünen  Feste  und  über- 
gab ihm  das  Buch  des  göttlichen  Mennigrothes  des  grossen  Reinen. 
Das  Mennigroth  wurde  zu  Stande  gebracht,  und  Tschang-seng  ver- 
schwand als  Unsterblicher.  Er  veröffentlichte  ein  Buch  in  neun  Hef- 
ten, worin  er  sagt:  Der  Unsterblichen  des  hohen  Alterthums  sind  viele. 
Bloss  seit  der  Erhebung  von  Han  sind  es  fünf  und  vierzig  Menschen. 
Die  unmittelbar  auf  mich  folgen,  sind  sechs.  Dreissig  Menschen 
lösten  sich  mit  den  Leichnamen,  die  Übrigen  verschwanden  am  hellen 
Tage  als  Unsterbliche. 

Die  eigene  Einleitung  des  Gebieters  von  dem  Geschlechte 
Yin  sagt: 

Im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Yen-kuang  von  Han  (122  n. 
Chr.)  empfing  der  Sohn  des  aus  Sin-ye  stammenden  Schan-pe  die 
amschränkenden   Entscheidungen   des  göttlichen  Mennigrothes   des 
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Gebieters  der  Unsterblichen.  Nachdem  er  den  Weg  zu  Stande  ge- 
bracht, entfernte  er  sich  aus  dem  Zeitalter  and  übermittelte  das  Buch 
den  berQhmten  Bergen.  Der  Gebieter  Ton  dem  Geschleehte  Tin  zer- 
riss  jetzt  das  Bach  des  abgeschriebenen  Mennigrothes  des  gellien 
Ungeschmuckten.  Über  einen  Theil  machte  er  einen  Umschlag  von 
gestreiften  Steinen  und  hinterlegte  ihn  auf  einem  hohen  Berggipfel 
des  Sung.  Einen  anderen  Theil  hatte  er  auf  das  Pech  der  Schrift- 
tafeln  von  gelber  Weide  geschrieben.  Er  machte  darüber  einen  Um- 
schlag Ton  grünem  Edelstein  und  legte  ihn  auf  dem  grossen  blumigen 
Berge  nieder.  Einen  Theil  hatte  er  geschrieben,  indem  er  ihn  in 
Sehrifttafeln  von  gelbem  Golde  ritzte.  Er  machte  darüber  einen  Um- 
schlag von  weissem  Silber  und  legte  ihn  offen  auf  dem  geradlinigen 
Berge  ron  Schö  nieder.  Einen  Theil  hatte  er  auf  dicken  Atlas  ge- 
schrieben. Er  bildete  daraus  ein  Heft  und  übermittelte  es  seinen 
Schülern.  Er  bewirkte,  dass  sie  Ton  Geschlechtsalter  zu  G«*schlechts- 
alter  etwas  haben  sollten,  das  sie  uberiieferten  und  übermittelten.  Er 
Terüffentliehte  femer  Gedichte  in  drei  Heften,  durch  welche  er  das 
Zukünftige  bedeutete. 


Der  unsterbliche  Fürst  von  dem  Geschlechte  Tsching  hiess  mit 
Namen  Wu-ting  und  war  in  Kuei-yang  geboren.  Zu  den  Zeiten  der 
spateren  Han  war  er  ein  kleiner  Angestellter  des  Districtes.  Er  war 
ein  Mann  von  wenig  Worten,  grosser  Erwägung  und  war  rielseitig 
io  den  richtschnurmassigen  Büchern  bewandert  Im  Lernen  folgte  er 
nicht  uem  Meister.  Wo  man  ihm  etwas  mittheilte,  hatte  er  eine  selbst- 
thatige  Gemüthsart  Um  die  Zeit  wurde  er  früher  in  die  Mutterstadt 
geschickt.  Er  reiste  über  Tschang-scha  zurück.  In  der  Prorinz  hatte 
man  die  Posthaoser  beseitigt,  und  er  konnte  nicht  einkehren.  Er  über- 
nachtete demnach  im  freien  Felde.  Plötzlich  horte  er  auf  einem  Baume 
die  Worte  Ton  Menschen,  welche  sagten:  Wende  dich  nach  Tschang- 
scha  und  erhandle  Arzneien.  —  Als  es  Tag  wurde  und  er  hinblickte, 
waren  es  zwei  weisse  Storche.  Der  unsterbliche  Fürst  wun- 
derte sich  darüber.  Er  begab  sich  sofort  dahin  und  erhandelte 
Arzneien.  Er  sah  zwei  Menschen,  die  einen  Hut  aufgespannt  hatten 
und  einer  hinter  dem  anderen  gingen.  Sie  sagten  zu  dem  unsterbli- 
chen Fürsten :  Du  sollst  es  bloss  dahin  bringen,  ein  Unsterblicher  der 
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Erde  zu  werden.  —  Hiermit  hiessen  sie  ihn  heimkehren.  Üer  unsterb- 
liche Fürst  erkrankte  und  starb.  Er  löste  sieh  mit  dem  Leichname. 


Lung-pe*kao  ist  derjenige»  von  dem  Ma-yuen»  zu  den  Zeiten  der 
späteren  Han  Heerführer  von  Fo-po»  in  der  Ermahnung  an  die  Söhne 
seines  älteren  Bruders  sagte,  dass  die  Vortrefllichkeiten  dieses  Men- 
schen etwas  seien,  das  man  zum  Muster  nehmen  könne.  Pe-kao  schloss 
sich  später  an  den  unvsterblichen  Menschen  Tiao-tao-lin  und  empfing 
die  Weise,  die  Luft  der  Leibesfrucht  zu  gebrauchen.  Er  empfing  ferner 
den  Gebrauch  des  Heilmittels  des  Rabenreises.  Er  begab  sich  in 
Trunkenheit  hinweg  und  wohnte  auf  der  Erdstufe  der  Heilmittel.  Er 
nahm  den  Gebieter  der  bestimmenden  Schrifttafeln  zu  seinem  Lehr- 
meister. Pe-kao  hiess  mit  Namen  Schö  und  stammte  aus  dem  Kreise 
der  Mutterstadt.  In  dem  Zeiträume  Kien-wu  von  Han  (25  bis  5S  n. 
Chr.)  war  er  Ältester  von  Sien-tu  und  brachte  es  bis  zu  einem  Statt- 
halter von  Ling-ling.  In  dem  strengen  Schreiben,  durch  welches  Ma- 
yuen  die  Söhne  seines  älteren  Bruders  ermahnt,  heisst  es:  Lung-pe- 
kao  ist  gesetzt,  ernst  und  umsichtig.  In  dem  Munde  führt  er  keine 
gewählten  Worte.  Er  ist  bescheiden,  gemässigt,  sparsam,  uneigen- 
nützig, besorgt  um  das  öffentliche  Wohl  und  besittt  Ansehen. 
Ich  liebe  ihn,  ich  schätze  ihn  hoch,  es  ist  mein  Wunsch,  dass  ihr  ihn 
nachahmet. 


Die  Gattin  Tsching-wei*s,  Leibwächters  des  Thores  der  Bestel- 
lung zu  den  Zeiten  von  Han,  welche  den  Weg  erlangte,  war 'fähig, 
die  Veränderungen  und  Verwandlungen  zu  durchdringen.  Wei  drängte 
sie  und  trachtete  nach  der  Kunst.  Die  Gattin  überlieferte  sie  nicht. 
Er  hörte  nicht  auf,  sie  zu  drängen.  Die  Gattin  ward  in  die  Enge  ge- 
trieben und  starb.  Sie  löste  sich  mit  dem  Leichname  und  verschwand. 

Die  inneren  Überlieferungen  von  der  vornehmen  Frau  des  Ge- 
schlechtes W  ei  von  der  südlichen  Berghöhe  sagen  : 

Wang-tse-teng,  der  wahre  Mensch  des  reinen  Leeren,  kam  mit 
dem  Gebieter,  dem  grünen  Jüngling  der  östlichen  Blumen,  herabge- 
stiegen. Sie  übergaben  der  vornehmen  Frau,  was  sie  nannten:  eine 
Gabe  des  göttlieben  Pulvers  des  weissen  Arztes  der  verborgenen 
Übersiedelung.  Sie  gaben  ihr  ferner  die  die  Gestalt  verwandelnden 
geistigen  Kugeln  des  Goldes  des  Keingeistigen   der   weissen  Steine. 
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Sie  hiesseo  sie  dieses  augenblicklich  gebrauchen.  Sie  sagte^  dass  sie 
sich  übel  befinde  und  nicht  fortgehen  könne.  Es  wurde  eine  gewisse 
Zeit  bestimmt,  zu  der  sie  sich  im  Süden  des  mennigrothenErdhugels, 
auf  dem  Berge  Yang-Io  in  dem  Palaste  von  Lo-yang  gemeinschaft^ 
lieben  treffen  sollten.  Nachdem  sie  ausgeredet,  entfernten  sich  die 
zwei  wahren  Menschen.  Sie  gebrauchte  sofort  die  Arznei.  Hierauf 
klagte  sie  über  Schmerz  in  den  Beinen,  schloss  die  Augen  und  legte 
sich  zu  Bette.  Dabei  trank  sie,  ohne  zu  essen.  Nach  Mittemacht 
schickten  die  arsprünglichen  Unsterblichen  des  grossen  Einzigen 
einen  Sturmwindwagen  und  kamen  sie  abzuholen.  Sie  hatten  die  Luft 
ai^espannt,  lenkten  im  schnellen  Laufe  ond  traten  geraden  Weges 
in  den  Vorhang.  Um  die  Zeit  standen  die  Schulerund  die  in  der  Krankheit 
sie  pfl^enden  Anvem  andten  Tollzahlig  ihr  zur  Seite,  aber  keiner  be- 
merkte, was  geschah.  Der  Berg  Lo-yang  ist  derjenige,  wo  einst  Yu  Ton 
Hia  auf  seinem  Umzüge  nach  den  berühmten  Bergen  einen  Stein  ein- 
ritzte. An  dem  Fusse  desselben  befindet  sich  die  Erdstnfe  der 
Tiefen.  Die  gottlichen  Unsterblichen,  welche  daselbst  lernen,  sind 
über  zehntausend. 


Wang^tsin-hiea  war  die  Tochter  Wang-I-fn's  Ton  Tsin.  Sie 
war  die  Gemahlin  des  Nachfolgers  Min,  Sohnes  des  Kaisers  Uoai.  Zur 
Zeit  der  Wirren  der  Feste  tod  Lo  <)  raubte  Liea*yao  auf  seinem 
Streifzuge  Tsin-hien  und  wollte  sie  zor  Gattin  nehmen.  Tsin-hien 
sehmihte  ihn  arg  und  sprach:  Ich  bin  das  Weib  des  kaisarliehen 
Nachfolgers,  die  Toehter  des  Fürsten,  des  Vorstehers  der  Schaaren. 
Un  and  Kiang  sind  klein  und  hasslieh,  sollten  sie  es  wagen  und  sich 
mir  entgegen  stellen  «ollen?  —  Sobald  sie  ausgeradet,  wurde  sie  in 
den  Fluss  geworfen.  Ihre  aufwartende  Sclarin,  deren  Name  Lo-tscho, 
wnrde  ebenfalls  im  den  Floss  geworfen  nnd  starb.  Um  die  Zeit  traf  es 
sich,  dass  Han-si-hoa,  die  Wahre  des  hohen  Gebirges,  ausgezogen  war 
und  lostwaiidette.  Sofort  beschützte  sie  zogieieh  das  Innere,  rettete 
das  Aossere.  Sie  zeigte,  dass  deren  Tod  etwas  Wirkliches  ond  Abge- 
schlossenes. Sie  trat  mit  ihnen  in  das  hohe  Gebirge.  Gegenvärtig 
befinden  sie  sieh  in  den  inneren  Tiefen  des  Hoa-yang. 


ij  Die  Fette  voa  Lö  ist  U^j»^.  Im  finltea  Jakre  in  Zeitnmmet  Ymu^-kin  (211 
■.  Ck.)  tnhertt  4»s  »fcfciagige  Reirk  Ras  4ic  H»«pC«U4t  Lö-jaaf,  krwof  <l#« 
Kmmt  Hoai  ▼••  Tflia  amr  l'atervcvfn^  wmä  feixt«  iia  im  4m  Lehtu  eimt»  f frtl«s 
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Lo-tscho  war  zwanzig  Jahre  alt.  Ihr  Leib  und  ihr  Aussehen 
waren  ordentlich  und  regelmässig,  sie  besass  Eingezogenheit  und 
festen  Willen.  Ihr  Geschlechtsname  ist  Tien.  Sie  ist  eine  Enkelin 
Tien-sung*s,  eines  Eingebornen  von  Yü*yang  und  einstigen  Befehls- 
habers Ton  Siün-I  zu  den  Zeiten  der  Wei.  Sung  besass  yerborgene 
Tugenden  und  Hess  diese  nur  bis  zu  Lo-tscho  sich  erstrecken. 


Tung-fung  führte  den  Jünglingsnamen  Kiün-I  und  war  ein  Ein^ 
geborner  von  Heu-kuan.  Zu  den  Zeiten  des  früheren  Vorgesetzten  von 
U  lebte  ein  Jüngling,  der  in  dem  Districte  Fung*s  die  Stelle  eines 
Ältesten  bekleidete.  Fung  war  vierzig  Jahre  alt,  und  man  wusste 
nicht,  dasserden  Weg  besitze.  Er  gab  sein  Amt  auf  und  entfernte  sich. 
Nach  vierzig  Jahren  erschien  er  wieder.  Er  wurde  als  ein  Anderer 
erkannt  und  übte  die  Beständigkeit  des  Weges.  Die  alten  Angestellten 
und  die  Menschen  von  Heu-kuan  gingen  hin,  um  ihn  zu  sehen.  Das 
Aussehen  Fung*s  war  das  nämliche  wie  in  vergangenen  Tagen.  Fung 
wohnte  in  dem  Gebirge,  ohne  das  Feld  zu  bebauen.  Er  behandelte 
die  Menschen  an  ihren  Krankheiten  und  empfing  auch  kein  Geld.  Die 
Genesenen  erhielten  den  Auftrag,  fünf  Aprikosenbäume  zu  pflanzen. 
Nach  einigen  Jahren  zählte  man  über  zehnmal  zehntausend  Bäume. 
Er  hiess  die  Menschen  ein  Geßss  voll  Brodfrucht  nehmen.  Er  selbst 
ging  hin  und  nahm  ein  Gefass  voll  Aprikosen.  Er  tauschte  die  Apri- 
kosen gegen  Brodfrucht  um.  Mit  dem  Ertrage  half  er  den  Armen  und 
Dürftigen,  betheilte  die  Reisenden.  Was  er  nicht  anbrachte,  waren 
jährlich  über  zweimal  zehntausend  Scheffel.  Er  löste  sich  mit  dem 
Leichname  und  verschwand. 

Das  Buch  des  Gebieters  von  dem  Geschlechte  Pei  sagt: 
Die  mit  dem  Leichname  sich  lösenden  Unsterblichen  dürfen 
nicht  lenken  das  blumige  Wagendach,  nicht  besteigen  den  fliegenden 
Drachen,  nicht  ersteigen  die  grosse  Gipfelung,  nicht  lustwandeln  zu 
den  neun  Palästen.  Diejenigen,  die  einfach  anwendenden  gekrümmten 
frühen  Morgen,  das  fliegende  Reingeistige  und  als  Schwert  sich  lösen, 
erlangen  die  gereihten  Darlegungen  der  acht  Ungeschmückten.  Die 
nur  in  Empfang  nehmen  das  kostbare  Heiligthum  und  den  Wandel 
nicht  ordnen,  lösen  sich  am  hellen  Tage  mit  dem  Leichname.  Dieje- 
nigen, welche  Wasser,  Feuer,  Kriegsnoth  und  Krankheit  eiTcgen, 
ferner  grosse  Schwerter,  Stöcke  von  Bambus  gebrauchen  und  durch 
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Losung  verschwinden,  begeben  sieb  früher  zu  den  berühmten  Bergen 
und  bewerkstelligen  die  Lösung  des  Leichnams  für  das  grosse  Reihe. 
Die  den  Weg  der  Lösung  als  Schwert  üben»  deren  Namen  Terzeichnet 
man  in  den  purpurnen  Schrifttafeln  bei  den  obersten  Aufsehern,  den 
hohen  Unsterblichen.  Diejenigen,  welche  echtes  Verdienst,  treffliche 
Handlungsweise,  verborgene  Tugenden  besitzen  und  den  Unsterb- 
lichen vertrauen,  deren  Geister  dürfen  sich  begeben  zu  dem  hell- 
rotheu Feuer,  dem  Palaste  des  mennigrothen  Erdhügels.  Sie  empfan- 
gen den  Weg  der  lernenden  Unsterblichen  und  sind  wahre  Menschen 
der  neun  Paläste.  Diejenigen,  welche  von  dem  Wege  der  Leichnams- 
lösung der  grossen  Gipfelung  Gebrauch  machen  und  um  Mitternacht 
verschwinden,  deren  Amt  ist  dasjenige  .der  Wahren  der  Erde.  Von 
denen,  die  sich  mit  dem  Leichname  lösen  sollen,  lernen  Einige  das 
Bedeutende  und  Unbedeutende  der  Verdienste,  die  Höhe  und  das 
Sinken  der  Gedanken.  Andere  befassen  sich  mit  dem  Opfer  des 
Weines,  mit  reingeistigen  Anstrengungen.  Die  retten  und  einrichten, 
erlangen  die  Lösung  des  Schmuckes  der  sechs  und  dreissig  Himmel 
der  Tiefen.  Die  Vorgesetzten  unter  der  Erde  haben  in  einhundert 
vierzig  Jahren  eine  Umdrehung.  Die  Dämonenmeister  der  Lösung 
durch  Kriegsmuth  haben  in  zweihundert  achtzig  Jahren  ^ine  Umdre- 
hung. Die  von  diesen  drei  Stufen  sind,  dürfen  vorschreiten  und  aus- 
helfen bei  den  Ämtern  der  Unsterblichen. 

Das  Buch  des  Lichtglanzes  der  lebendigen  Götter  der  neun 
Himmel  sagt: 

Die  den  höchsten  Weg  lernen,  bewundern  selten  die  göttlichen 
Unsterblichen  und  diejenigen,  denen  es  gelang,  sich  mit  dem  Leich- 
name zu  lösen.  Wenn  sie  endlich  dem  Wege  der  Unsterblichen  sich 
zuwenden,  wenn  ihr  Geist  sich  verwandelt,  so  sind  sie  die  nämlichen, 
sie  begegnen  einander  nicht  und  mengen  sich  nicht.  Sie  betreten 
gemeinschaftlich  den  Weg  und  das  Wahre. 

Die  Classen  des  glänzenden  Wahren  sagen: 

Wer  lebend  in  dem  Zeitalter  den  Weg  liebt,  durch  reingeistiges 
Verdienst  die  Tugend  ausbreitet,  wessen  Name  bei  dem  höchsten 
Reinen  geschrieben  steht,  der  bringt  es  dahin,  dass  er  mit  dem  Leich- 
name sieh  löst  und  als  niederer  Unsterblicher  lustwandelt  zu  den  fünf 
Berghöhen.  Später  wird  er  unter  den  Menschen  geboren,  empfangt 
nochmals  die  Bücher  sammt  den  Vorschriften  und  wird  der  Stamm- 
halter und  Meister  der  Mensehen. 
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Üas  Buch  der  fünf  Greise  des  Einzigen  der  weiblichen 
Vogel  sagt: 

Unter  den  Unsterblichen,  die  sich  aus  dem  Zeitalter  entfernen, 
tilgen  Einige  ihre  Spuren,  verbergen  sich,  ziehen  fort  und  sitzen 
nach  innen  auf,  dienen  nach  aussen.  Einige  lösen  Schwerter,  hinter- 
lassen Stocke,  wirbelwindartig  in  Wolken  und  Nebel  strecken  sie 
den  Geist,  halten  sich  an  das  Ursprüngliche.  Niemand  weiss  dessen 
Ende  und  Ausgang. 


Wenn  man  dieses  Buch  der  fünf  Greise  besitzt,  so  mag  man 
selbst  nicht  beten  und  sich  hüten,  den  Gedanken  das  Dasein  geben 
und  mit  den  Gewohnheiten  sich  mengen,  man  verliert  desswegen  nicht 
das  verborgene  Dasein,  erniedrigt  nicht  den  Geist.  Man  löst  sich  mit 
dem  Leichname  am  hellen  Tage  und  erhält  den  höchsten  Befehl,  zu 
der  grossen  Finsterniss  hinüber  zu  gehen.  Von  den  Vorgesetzten 
unter  der  Erde  hinterlassen  Einige  die  Knochen,  verändern  sich  mit 
der  Leibesfrucht,  empfangen  die  Verwandlung  in  dem  südlichen  Pa- 
laste. Sie  besitzen  somit  gewiss  auf  einfache  Weise  die  Echtheit 
der  Knochen. 

Das  Buch  des  höchsten  Reinen  sagt: 

Der  Himmelskaiser  des  ersten  Anfangs  übergab  dem  ursprüng- 
lichen Gebieter  der  südlichen  Gip feiung  vier  und  siebzig  verän- 
dernde und  verwandelnde  Heilmittel,  den  Weg  der  Lösung  der  Gestalt. 

Die  inneren  Überlieferungen  von  wahren  Menschen  des  grossen 
Reinen  und  die  Geschichte  der  berühmten  Berge  sagen: 

Die  Tiefen  des  Berges  Lo-feu  haben  im  Umfange  fünfhundert 
Weglängen.  Sie  befinden  sich  im  Süden  des  Kuei-ki.  Geht  man 
dreissig  Weglängen  weiter,  so  ist  der  Berg  äusserst  steil.  Es  ist  die 
Stelle,  wo  Kö-hung  sich  löste  und  sich  verwandelte.  Die  Verkün- 
dungen des  Wahren  nennen  sie:  den  Berg  der  gethürmten  Mauern. 

Die  Verzeichnisse  der  sich  sammelnden  Unsterblichen  sagen : 
Tschang-thien-sse  übte  auf  dem  Berge  des  verborgenen  Drachen 
und  Tigers  in  Tao-Iing  den  Weg  der  schweigenden  Huldigung  der 
drei  Ursprünglichen.  Er  erlangte  die  von  dem  gelben  Kaiser  erfundene 
Kunst  des  mittleren  Mennigroths  des  Drachen  und  Tigers.  Als  das 
Mennigroth  vollendet  war,  gebrauchte  er  es.  Er  war  im  Stande,  die 
Gestalt  zu  theilen,  den  Schatten  zu  zerstreuen.  Thien-sse  trat  von 
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Po-yang  in  das  hohe  Gehirge.  Er  erlangte  die  Kunst,  den  Leib  za 
verbergen  and  Befehle  des  Schicksals  auszufertigen. 


Tscheu-yuen^tschi  war  eine  Eingeborne  von  Ngan-tsching  in 
Ju-nan.  Sie  war  die  Tochter  Tscheu-tschang*s»  Richtigen  von  Ho-nan 
zu  den  Zeiten  der  Han.  Tschang  war  durch  sein  ganzes  Leben  reich 
an  rerborgeaen  Tugenden.  Yuen-tschi  liebte  in  ihrer  Jugend  den 
Weg  und  gebrauchte  als  Lockspeise  die  Stechwinde.  Nach  vierzig 
Jahren  begegnete  sie  dem  FrOhgebomen  von  dem  Geschlechte  Schi. 
Derselbe  lehrte  sie  seinen  Weg  der  Zurückziehung»  der  Verwandlung 
und  des  verborgenen  Schattens,  die  Vorschriften  für  die  Lösung 
der  Gestalt. 


Die  zn  den  Zeiten  der  Thang  lebende  Dame  Lu-mei  hatte  bei 
ihrer  Geburt  gröngelbe  Augenbrauen.  Ihre  Eigenschaften  waren 
Kunstsinn  und  Geschicklichkeit.  Als  der  Statthalter  von  Nan-hai  zu 
der  Thorwarte  vorschritt,  §usserte  (Kaiser)  Sehön-tsung  laut  seine 
FVeude  darüber,  dass  Lu-mei  sich  in  dem  Inneren  des  Palastes  be- 
fand. Er  nannte  sie  die  göttliche  Muhme.  Sie  ass  bloss  Hanfsamen 
und  eine  oder  drei  Zugaben  Reis.  In  dem  Zeiträume  Yuen-ho  (806 
bis  820  n.  Chr.)  pries  (Kaiser)  Hien-tsung  ihren  Verstand  und  ihre 
Gute.  Er  schenkte  ihr  goldene  Ringe  des  Paradiesvogels  nnd  band 
damit  ihre  Handwurzeln.  Nach  längerer  Zeit  war  es  ihr  nicht  an« 
genehm,  in  den  Seitenflügeln  des  Palastes  zu  weilen.  Es  ward  ihr 
möglich,  hinüber  zu  ziehen  und  eine  vorzügliche  Fraa  des  Weges 
zu  werden.  Sie  ward  entlassen  und  kehrte  nach  Nan-hai  zurück.  Sie 
erhielt  als  Geschenk  den  Ehrennamen  Siao-yao  (die  Umherflatternde). 
Mehrere  Jahre  hindmrch  verzehrte  sie  keine  Speise.  Sie  löste  sich 
mit  dem  Leichname,  verwandelte  sich  und  verschwand. 

Die  Lösung  der  Schwerter. 

Das  göttliche  Buch  der  verzeichneten  Gestalten  des  aufbe- 
wahrten Schattens  des  Goldglanzes  des  steinernen  Geistigen  der 
wahren  Menschen  der  grossen  Gipfelung  sagt: 

Die  Weise  der  Herstellung  der  Sehwerter  hat  der  höchste  Ver- 
weser,  der  die   Wahren   Leitende,  der  Gebieter  des  Geschlechtes 
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Wang  von  der  westliehen  Feste  einst  übergeben  dem  Fürsten  des 
purpurnen  Yang.  Das  Gewährte  wurde  ausgeübt,  der  Weg  vollendet. 
Der  die  Wahren  Leitende  machte  einst  Gebrauch  von  dem  Wege 
der  Losung  als  Schwert.  Er  übergab  ferner  die  neun  Umdrehungen, 
das  Heilmittel  des  Mennigroths  dem  Frühgebornen  von  Li-tschang. 
Dieser  ist  ein  Mensch  von  Tscheu. 

In  der  Einleitung  des  östlichen  Bezirkes  wird  gesagt: 
Seu  starb  durch  die  Leibesfrucht  des  Drachen.  Kiue  gebrauchte 
den  Blüthenschmuck  der  Rubinen.  Er  machte  früher  zu  seinem  Lehr- 
meister den  Mann  von  dem  Geschlechte  Wang.  Im  Norden  der 
westlichen  Feste  trank  er  das  Mennigroth.  Später  machte  er  Ge- 
brauch von  der  Losung  als  Schwert.  Indem  er  aber  nicht  sagte,  dass 
er  die  neun  Umdrehungen  gebrauchte,  hat  er  es  gegenwärtig  zwar 
übergeben,  jedoch  er  machte  nicht  sofort  den  entsprechenden  Ge- 
brauch. Später  theilte  er  es  den  Schülern  des  Thores  zu.  Der 
Gebieter  von  dem  Geschlechte  Miao  empfing  es  ebenfalls,  aber  er 
machte  davon  keinen  Gebrauch.  Desswegen  heisst  es,  dass  er  es 
bloss  zutheilte.  In  den  Überlieferungen  von  dem  Gebieter  des  Ge- 
schlechtes Miao  überlieferte  es  die  vornehme  Frau  des  Geschlechtes 
Wei  von  der  südlichen  Berghöhe  dem  Gebieter  des  Geschlechtes 
Yang.  Desswegen  sagt  die  Königin  Ngan:  Da  kannst  suchen  den 
Weg  der  Lösung  als  Schwert.  —  Nur  wusste  sie  nicht,  dass  er  als- 
bald keinen  Gebrauch  machen  werde.  Nachdem  Hiü-tschang-sse  den 
Fettstein  angewendet  hatte,  wollten  Einige  durchaus  diese  Sache 
nicht  thun.  Wenn  Yuen  ihm  nach  Tschin-nan  folgte  und  in  der  Nacht 
sich  löste,  so  war  es  ebenfalls  nicht  auf  diese  Weise.  Yuen  ist  der 
Sohn  Hiü-tschang-sse*s.  Wenn  somit  die  Lösung  des  grossen  Reinen 
stattfindet  und  man  einfach  von  dem  Schwerte  Gebrauch  macht,  so 
sollte  man  es  nicht  dahin  bringen,  dass  man  zurückkehrt  und  die 
Heimath  erblickt.  Aber  Yuen  lustwandelte  und  weilte  auf  der  Erd- 
stufe der  Heilmittel,  er  kehrte  zurück  zu  dem  Lande,  wo  er  ur- 
sprünglich wohnte. 

Das  göttliche  Schwert,  wenn  man  von  ihm  Gebrauch  macht 
und  durch  Lösung  sich  verwandelt,  so  ist  man  im  Stande  zu  lust- 
wandeln und  theilzunehmen  an  dem  Feste  bei  der  grossen  Gipfelung, 
wegzunehmen  die  reingeistigen  Vordächer  der  fünf  Sterne,  als 
Sonnenlieht  zu  betrachten  den  Glanz  der  Macht  der  sieben  Ursprüng- 
lichen, um  dadurch  als  Muster  und   Weise  aufzustellen  den  auflo- 
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dernden  Wiederschein,  die  wahre  Loft.  Desswegen  wareu  an  der 
Stelle,  wo  Hien-yuen  i)  auf  dem  Berge  Kiao  begrabeo  worden, 
Schwert  ond  Doppelschuhe  Torhauden.  Ad  der  Stelle,  wo  das  Haus 
Wang-tse's  an  dem  Seitenmeere,  tonte  ein  Sdiwert  in  dem  leeren 
äosseren  Sarge.  An  der  Stelle,  wo  sich  in  King-Iing  das  Grab  Wang- 
kiao*s  befand,  flog  ein  Schwert  in  die  HimmelslufL  Dies  sind  wirklich 
echte  Beweise,  das  Entsprechende  des  Geistigen  der  neun  Ursprung- 
lichen. Das  Reingeistige  der  gottlichen  Heilmittel  des  grossen  Rein- 
geistigen  bringt  die  wunderroUen  Verwandinngen  der  Schwerter  der 
Macht  in  Wege. 

Die  mit  dem  Leichname  sich  losen,  setzen  ein  Schwert  an  die 
Stelle  des  Leibes.  Nach  fünfhundert  Jahren  kehren  diese  Schwerter 
Ton  selbst  an  ihre  Stelle  zurück.  Die  als  Schwert  sich  losen,  müssen 
nicht  hierbei  stehen  bleiben.  Bei  denjenigen,  die  das  mennigrothe 
Buch  anwenden,  kann  in  dem  leeren  Baume  das  Schwert  ebenfalls 
dumpf  wiederhallen  ohne  Zwischenort  Es  ist  Umnachtung,  es  ist 
schwer  zu  suchen,  man  kann  es  nicht  erlangen,  dass  man  davon 
spricht  Die  es  nicht  erlangen  können,  dass  sie  es  ausüben,  dass  sie 
es  sehen,  sullen  bloss  im  Herzen  ihm  entsprechen.  Bei  den  gottlichen 
Wundem  ist  plötzlich  Veränderung  und  Bewegung  ohne  Heilmittel. 
Man  wiederholt  nicht,  was  durch  die  Ordnung  der  Wesen  bestimmt 
worden.  Gerade  wie  es  auf  dem  Herzen,  erfolgt  der  Auftrag  für  die 
Verwandlung,  und  die  Dinge  richten  sich  bloss  nach  dem  Ange- 
Biessenen.  Wer  es  ausübt,  merkt  ebenfalls  nicht,  wodurch  es 
geschieht.  Von  denen,  die  es  sehen,  ergrundet  ganz  gewiss  keiner, 
in  wiefern  es  geschieht 

Hien-yuen  sammelte  das  Kupfer  der  hundert  Berge  und  goss 
daraus  Dreifusse.  Die  Tiger  und  Leoparden,  die  hundert  wilden 
Thiere  blickten  um  dessenwillen  auf  das  Feuer,  gesellten  sich  zu  den 
Öfen  und  Dreifussen.  Allein  Hien-juen  erkrankte  und  starb.  Er 
wurde  auf  dem  Berge  Kiao  begraben.  Nach  fünfhundert  Jahren 
stürzte  der  Berg,  ein  kostbares  Schwert  und  rothe  Doppelschuhe 
waren  yorhanden.  Eines  Morgens  waren  auch  diese  TcHoren. 

Wang-tse  begab  sich  einst  zu  dem  Berge  Tschung  und  erlangte 
das  Buch  der  neun  Verwandlungen  und  zehn  Veränderungen.  Er  zog 
sich  dadurch  in  Verborgenheit  zu  der  Sonne  und  dem  Monde  zurück. 
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er  lustwandelte  und  reiste  zu  den  Sternen.  Spater  erkrankte  er  eines 
Morgens  und  verschied.  Man  errichtete  den  Grabhügel  auf  dem 
Berge  des  Seitenmeeres.  Zu  den  Zeiten  Siang*8  von  Hia  öffnete 
Jemand  das  Grab  Wang-tse*s.  Ein  Schwert  befand  sich  daselbst 
tiber  der  Bettung.  Dasselbe  brachte  den  Ton  des  Drachen  hervor. 
Kein  Mensch  wagte  es,  nahe  zu  treten.  Später  vergass  man  auch 
den  Weg,  auf  dem  man  zu  ihm  gekommen.  Das  Grab  Wang-tse-* 
kiao*s  befindet  sich  in  King-Iing.  Zu  den  Zeiten  der  kämpfenden 
Reiche  öffnete  wieder  Jemand  dieses  Grab.  Man  sah  daselbst  ein 
Schwert.  Ein  Mensch  wollte  zufallig  dieses  Schwert  nehmen  und  be- 
trachten. Plötzlich  flog  es  zur  Höhe  und  verschwand.  In  den  alten  Be« 
sprechungen  der  Sachen  Wang-tse-kiao*s  fuhrt  ihn  der  Fürst  des 
schwimmenden  Erdhfigels  an  der  Hand,  setzt  sich  mit  ihm  auf  einen 
Storch,  und  beide  bestiegen  das  hohe  Gebirge.  Diese  Sache  ist  nicht 
die  gemeinschaftliche  Lösung  und  Verwandlung,  denn  Jener  war  um 
die  Zeit  erst  fünfzehn  bis  sechzehn  Jahre  alt.  Desswegen  enthalten 
sie  einen  Träger  der  Mutze  des  fernen  Lustwandeins. 

Einst  sagte  Ko-hung:  Der  Fürst  von  dem  Geschlechte  Yin  über* 
gab  Pao-tsing  die  Vorschriften  für  die  Lösung  des  Leichnams. 
Später  starb  er  und  ward  auf  dem  Bergrücken  der  Steine  prunklos 
begraben.  Es  waren  Mensehen,  die  seinen  Sarg  öffneten.  Sie  sahen 
daselbst  ein  grosses  Schwert  Zur  Rechten  und  Linken  des  Grab- 
hügels hörte  man  das  Geräusch  von  Menschen  und  Pferden.  In  Folge 
dessen  getraute  man  sich  nicht,  es  wegzunehmen.  Dies  ist  die 
Weise  des  gelösten  Schwertes,  wobei  man  aber  nicht  im  Stande 
ist,  zu  entfliegen.  Hierbei  verwendet  man  das  Schwert  des  hellrothen 
Buches  der  zu  dem  grossen  Ursprünglichen  der  reingeistigen  Kost- 
barkeiten gehörenden  Beglaubigungsmarke  Yin-seng*s.  An  dem  Fusse 
des  grossen  Reinen  bringt  man  es  daher  zu  einem  Vorgesetzten, 
zu  sonst  nichts.  In  den  Überlieferungen  von  dem  Reingeistigen  des 
Reinen  der  Edelsteine  wird  besprochen,  dass  der  die  Wahren 
Leitende  ein  Schwert  an  dem  Gürtel  trägt.  Bei  dem  Gebieter  von 
dem  Geschlechte  Yang  wird  besprochen,  dass  der  Mann  des  Tung-pe 
ein  Schwert  an  dem  Gürtel  trägt.  Beides  bezieht  sich  auf  die  Ver- 
wandlung als  früher  gelöstes  Schwert.  Wenn  die  wahren  Menschen 
kostbare  Sehwerter  verwenden,  mit  dem  Leichname  sich  lösen,  so 
ist  dieses  die  höchste  Stufe  der  Verwandlung  der  Feldgrillen.  Die 
Weise  der  Lösung  des  Leichnams  ist  oft  gleich  derjenigen  der  Hau- 
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tang  der  Feldgrfllen.  Doch  dieses  Schwert  ist  keine  abgelegte  Haut. 
Desswegen  wird  gesagt:  Die  höchste  Stufe  beleuchtet  dea  hohen 
Weg  der  Veränderung  und  der  Zurückziehung. 

Zur  Zeit,  wo  man  das  Schwert  yerfertigt,  muss  man  früher 
beten  und  sich  hüten  durch  hundert  Tage.  Man  steht  an  einem  dunklen 
▼erborgenen  Orte,  nahe  einer  reinen  Quelle  in  westlicher  Richtung. 
Unter  dem  Dache  baut  man  eine  HerdofTnung,  ebenfalls  in  westlicher 
Richtung.  Ein  guter  Schmied  läutert  vortrefHiches  Eisen  und  rohes 
Metall.  Wenn  Mischung  und  Läuterung  zu  Stande  gekommen,  heisst 
man  ihn  acht  Pfund  erlangen,  was  genügt.  Will  man  die  äusserste 
Gediegenheit  erzielen,  so  muss  man  Asche  Ton  Bambusrohr  ver- 
wenden. Man  macht  es  durch  Kupfer  und  Zinn  geschmeidig.  Auf 
diese  W^eise  benutzt  man  die  Monate  des  Jahres,  und  der  Verrich- 
tungen sind  besonders  viele.  Desswegen  arbeiteten  die  Menschen 
des  Alterthums  an  einem  Schwerte  drei  Jahre,  dann  erst  wurde  es 
vollendet. 

Sie-tseho  sagt:  Ngeu-ye  goss  ein  Schwert.  Der  Obertheil  der 
rothen  Weinkanne  barst  und  brachte  Zinn  zum  Vorschein.  Der  Bach 
von  Jo-ye  vertrocknete  und  brachte  Kupfer  zum  Vorschein.  Wenn 
man  jetzt  hiermit  das  Metall  mengt  und  es  glühend  macht,  so  wird 
es  geläutert.  Es  ist  viel  und  wird  nicht  versengt  Es  ist  hart,  scharf 
und  schmilzt  nicht  Der  Schmied  muss  auch  freundlich  und  gut  sein, 
er  mnss  sich  neu  kleiden  und  sich  baden.  An  dem  Tage,  wo  er  das 
Schwert  verfertigt,  darf  er  durchaus  keinen  Wein  trinken  und  kein 
Fleisch  essen.  Er  darf  auch  nicht  lustwandeln  und  nicht  in  Pfützen 
und  Schmutz  treten. 

In  dem  siebenten  Monate  des  Jahres,  an  dem  Tage  Keng-schin 
(57),  in  dem  achten  Monate  des  Jahres,  an  dem  Tage  Sin-yeu  (58) 
bewirkt  man,  dass  es  drei  Schuh  neun  Zoll  lang,  einen  Zoll  vier 
Linien  breit,  drei  und  eine  halbe  Linie  dick  ist.  Dies  bedeutet,  dass 
man  dem  Baume  über  dem  Rucken,  nahe  dem  Griffe  die  Dicke  von  drei 
und  einer  halben  Linie  gibt  An  der  Grenze  der  beiden  Schneiden  kann 
man  sie  um  eine  bis  zwei  Zehntellinien  verringern.  Ferner  schneidet 
man  gegen  die  Seiten  der  Schneide  früher  zwei  Linien  des  Rückens 
ein.  Man  thut  dieses  auf  der  Stelle  zu  beiden  Seiten  bis  zur  Spitze 
und  lässt  ebenfalls  diese  allmälig  dünner  werden.  Neun  Zoll  der 
Spitze  sind  die  beiden  Orte  zur  Bechten  und  Linken.  Man  muss  von 
dem  Halse  des  Binges  das  Mass  bestimmen,  und  es  sind  dann  gerade 
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drei  Scluili.  IVIaii  ritzt  den  Riickeii  und  bildet  eine  Selineide,  die 
ebenfalls  drei  Linien  acht  Zehntellinien  breit  ist.  Man  muss  für  den 
mittleren  Rücken  sechs  Linien  übrig  lassen.  Neun  Linien  der  SpitiMü 
werden  zusammen  eingeschnitten  und  dadurch  spitzig  gemacht.  Man 
schneidet  die  Spitze  ein  und  gibt  ihr  dadurch  zwei  Ecken  gleich  der 
eingeschnittenen  Spitze  einer  Hakenlanze.  Was  die  Länge  des  Griffes 
betrifft,  so  macht  man  gewöhnlich  den  Ring  zwei  Zoll  vier  Linien 
hoch,  den  Leib  zwei  Schuh  vier  Zoll  lang.  Dann  bleibt  ein  Schuh 
zwei  Zoll  sechs  Linien  für  das  Eisen  des  Griffes  übrig.  Man  muss 
dabei  die  Mitte  neun  Linien  breit,  zwei  Zoll  dick  machen,  so  dass 
sie  mit  dem  Ringe  zusammenhängt.  Das  kostbare  Holz  des  Griffes 
nahe  dem  Ringe,  hat  im  Umfange  vier  Zoll  neun  Linien.  Die  Schneide 
hat  im  Umfange  drei  Zoll  neun  Linien.  Alles  erhält  durch  vollendetes 
Grabstichelwerk  die  richtige  Gestalt. 

Verfertigt  man  den  Aufputz  des  Schwertes,  so  liegt  er  dicht  und 
flach  daselbst  an.  An  dem  Haupte  des  Schwertes  kann  man  einen  Ring 
befestigen.  Es  soll  damit  gesagt  sein,  dass  man,  wenn  man  anfangt 
zu  läutern  und  es  erhärtet,  noch  immer  Ring  und  Leib  zusammenhängen 
lässt.  Man  darf  nicht  besonders  eine  Form  verfertigen.  Man  verfertigt 
zugleich  einen  Nagel,  der  damit  zusammenhängt.  Man  macht  alles 
in  Hinsicht  der  äusseren  Gestalt,  der  Grösse  und  Dicke  einander 
ähnlich.  Man  meisselt  jetzt  das  Innere  der  entsprechenden  Höhlung 
weg.  Man  kann  auch  früher  einige  Löcher  bohren  und  beim  Ein- 
meisseln  den  Ort  des  versteckten  Fussgestells  wechseln.  Beim  Ein- 
meisseln  ebnet  man  sie.  Wenn  alles  fertig  ist,  lässt  man  durch  einen 
grossen  Ring  in  der  Höhe  von  zwei  Zoll  vier  Linien  schräg  den  Ort 
der  Breite  theilen.  Der  Mitte  gegenüber  misst  man  gerade  zwei  Zoll 
acht  Linien,  an  der  inneren  Seite  sind  es  gerade  vier  Linien  mehr. 

Für  die  Gestalt  des  Ringes  gibt  es  im  Alterthuni  und  in  der 
Gegenwart  viele  Vorschriften.  Er  ist  bisweilen  ganz  rund,  bisweilen 
eng  und  lang,  bisweilen  gleicht  er  dem  Henkel  eines  Dreifusses.  Es 
gibt  davon  zehn  Gattungen.  Was  aber  in  diesem  Buche  abgebildet  wird, 
verdeutlicht  ebenfalls  nur  die  Vorschriften  für  die  Fläche  zur  Rech- 
ten und  Linken,  es  bestimmt  nicht  genau  dessen  Gestalt.  Man  erwog 
sorgfältig  die  Verfertigung  in  dem  Alterthum  und  in  der  Gegenwart, 
nahm  von  dem  Gesammten  das  Mass  und  stellte  die  Zeichnung  her 
wie  oben.  Ferner  darf  das  Innere  des  Ringes  nicht  ganz  rund 
sein  wie    ein    Bambusrohr,    es    darf   auch     nicht    ganz    viereckig 
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seio  wie  das  Schuhmass  der  Markseheide.  Man  muss  bewirken,  dass 
die  innere  Fläche  klein. und  vierekig,  das  Äussere  aber  eingefallen  ist. 
Bei  der  Ecke  muss  man  bewirken,  dass  man  die  Worte  »selbst*«  und 
»Sehneide**  einritzen  kann,  nicht  sehr  schief  und  umgeschlagen.  Man 
bringt  es  nur  zu  einer  Länge  von  drei  Schuh  neun  Zoll.  Die  Zolle 
und  Schuhe,  das  Mass  und  die  Zahl,  die  Dicke  und  Dunue,  die 
Gestalt  and  Anordnung,  dies  alles  bt  wie  in  einer  anderen  Abbildung 
geboten. 

Forscht  man  nach  dem  Schuh  des  Alterthums  und  der  Gegen- 
wart, so  ist  die  Länge  desselben  nicht  gleich.  In  der  Rechnungsweise 
der  neun  Sätze  sind  die  Masse  haarklein  zusammengestellt.  Kien-siun, 
der  mittlere  Buchfuhrer  Yon  Tsin,  verstand  sich  auf  die  Musiknoten 
und  war  bewandert  in  den  schönen  Künsten.  Es  yerdross  ihn  immer, 
dass  die  acht  Töne  nicht  geregelt  waren.  Später  war  ein  Mensch,  der 
die  Erde  aufgrub  und  ein  Stimmrohr  Ton  Edelstein  fand.  Die  In- 
schrift stanunte  aus  dem  Zeitalter  der  Tscheu.  Es  mass  nach  dem 
kurzen  Hasse  Ton  Tsin  einen  Schuh  vier  und  eine  halbe  Linie.  Er 
veränderte  und  bestimmte  darnach  die  Musiknoten  und  das  Mass 
der  Töne.  Jetzt  ist  es  angemessen,  sich  dieses  Schuhes  zu  bedienen 
nnd  Gleichförmigkeit  zu  erzielen.  Wodurch  dieses  dargethan  wird, 
ist,  dass  der  die  Wahren  Leitende  und  der  Mann  von  Tung-pe  zu  den 
Zeiten  der  Tseheu  Schwerter  verfertigten  und  sich  des  Schuhes  der 
Tseheu  bedienten. 

Was  den  verzeichneten  Ring  betrifft,  so  ritzt  man  Grabstichel- 
werk in  den  Ring  des  Sehwertes.  Auf  die  Fläche  zur  Rechten  und 
Linken  des  Ringes  ritzt  man  das  Wort  »Schneide".  Die  Flächen  ent- 
halten neun  Wörter.  Auf  den  Rucken  des  Rruges  ritzt  man  neunmal 
das  Wort  »selbst".  Die  tief  eingeritzten  Wörter  laufen  von  dem 
Rücken  der  Schneide  abwärts.  »In  der  Richtung  der  Schneide**  be- 
deutet, dass  die  auf  beiden  Seiten  befindlichen  Wörter  „Schneide" 
and  »selbst"  einander  gegenüber  von  dem  Rücken  der  Schneide  auf 
den  Seiten  sich  erheben  und  gemeinschaftlich  zu  der  Schneide  herab* 
laufen.  Desswegen  sagt  man :  in  der  Richtung  der  Schneide.  Wenn 
man  sie  in  der  Riehtang  des  Ringes  einritzt,  so  folgt  man  der  Krumme 
Qod  Drehung  des  Ringes.  Desswegen  sagt  man:  in  der  Richtung  des 
Ringes.  Wenn  man  an  den  geritzten  Stellen,  die  mau  finden  will, 
Gold  und  Silber  anbringt,  sind  sie  deutlicher  and  schöner. 

4» 
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In  den  Leib  des  Schwertes  ritzt  man  Gestalten.  In  der  Mitte 
des  Ringes  befindet  sieh  wieder  eine  Hervorragung  gleich  einem  klei- 
nen Schafe.  Was  man  an  dem  Ringe  das  versteckte  Fnssgestell 
nennt,  hat  den  Sinn,  dass  man  das  Fussgestell  der  Sonne  und  des 
Mondes,  den  Schatten  des  Lichtes  des  verborgenen  Herbstes  bildet 
Die  Fläche  zur  Linken  des  inneren  Ringes  bildet  das  Wort  „Sonne**. 
Der  innere  Ring  ist  das  versteckte  Fussgestell  in  der  Mitte  des  klei- 
nen Ringes.  Man  ritzt  in  die  Fläche  zur  Rechten  das  Wort  „Mond**. 
Vorher  ritzt  man  auch  die  Stelle  ausserhalb  der  Sonne  und  des  Mon- 
des in  der  Rundung  ein  und  bildet  eine  Vorstadt. 

Nach  fünfhundert  Jahren  kommt  es  wieder  zum  Vorschein, 
schwingt  sich  aul'  die  fünf  Rerghöhen  und  versteckt  sich,  wo  kein 
Zwischenraum.  Diess  bedeutet:  mau  vertieft  den  Geist,  zieht  zurück 
die  Fussspuren,  verbirgt  den  Schatten,  versteckt  die  Gestalt.  Nach 
unten  bringt  man  zurecht  das  neunfache  Yin.  Dieses  bedeutet:  man 
kann  führen  und  herbeirufen  die  Götter  des  neunfachen  Yin.  Nach 
oben  empfangt  man  die  ursprüngliche  Dunkelheit,  die  Sterne,  die  den 
verborgenen  Veränderungen  vorgesetzt  sind.  Die  Schutzwache  reicht 
hin,  um  zu  vertreiben  die  Dämonen  des  Unrechts,  die  Macht  reicht 
hin,  um  sich  zu  spiegeln  an  den  sieben  Geistigen.  Dieses  bedeutet: 
man  zieht  herbei  die  Macht,  erfasst  die  Starke,  spiegelt  sich  in  dem 
Lichte  der  sieben  Sterne.  Man  blickt  aufwärts  und  macht  erglänzen 
die  fünf  Lüfte.  Dieses  bedeutet:  die  Luft  der  fünf  Grundstoffe  setzt 
sich  immer  auf  dem  Glänze  nieder.  Man  blickt  abwärts  und  ersetzt 
den  Leib,  verwandelt  die  Gestalt 

Will  man  wissen,  was  die  linke,  rechte,  innere  und  äussere 
Seite  des  Schwertes,  so  sieht  man  dabei  auf  die  richtige  Weisung 
nach  Süden.  Man  bringt  das  Schwert  ii)  eine  Lage,  dass  der  Rücken 
oben,  die  Schneide  unten  sich  befindet.  Demgemäss  hält  man  die 
dem  Osten  zugekehrte  Fläche  für  die  rechte  Seite,  die  dem  Westen 
zugekehrte  Fläche  für  die  linke  Seite.  Der  Osten  ist  die  innere 
Fläche,  der  Westen  ist  die  äussere  Fläche. 

Die  hier  enthaltenen  Angaben  über  die  Messung,  die  Länge, 
Breite,  Dicke,  die  £ingi*abungen  und  Schriftzüge  der  Schwerter  sind 
nach  dem  Muster  der  geistigen  Schwerter  der  vier  wahren  Menschen 
der  grossen  Gipfelung.  Die  wahren  Menschen  des  grossen  Reinen 
umgürten  sich  ebenfalls  mit  Schwertern.  Die  Schwerter  des  grossen 
Reinen  sind  von  der  grossen  Gipfelung  nur  verfertigt.  Desswegen  sind 
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sie  iu  diesem  Buche  uach  der  Weise  der  grossen  Gipl'elung.  Die  vier 
wahren  Menschen  bestimmen  das  Muster.  Wozu  bedarf  man  da  des 
Metalls  Yon  Kuen-ogu,  des  die  Edelsteine  zerschneidenden  Roheisens? 
Hierdurch  wird  nämlich  erklärt,  dass  man  reines  Eisen  nicht  noth- 
wendig  braucht  Dasjenige,  wobei  man  bleibt,  ist  das  Muster,  sonst 
nichts.  Das  Schwert  Wang-tse-kiao*s  war  nur  von  gemeinem  Eisen 
der  niedrigsten  Gattung.  Das  Schwert  der  Lösung  des  Leichnams 
auf  dem  Berge  Kiao  war  nicht  aus  fliessendem  Metall  von  Kuen-ngu. 
Hier  fuhrt  der  wahre  Mensch  der  grossen  Gipfelung»  der  Fürst  des 
purpurnen  Yang  Klage  und  meidet  es  dem  Gebieter  von  dem  Ge- 
schlechte Wang.  Hien-yuen  spannte  an  den  Wagen  einen  Drachen 
10  dem  ursprunglichen  Fruchtgarten.  Es  war  die  Kunst  des  Seiles  der 
Schritte,  die  löste  und  verwandelte.  Später  schritt  man  vorwärts. 
Unter  den  Wahren  gibt  es  viele  Yon  dieser  Gattung. 

Dieses  sind  die  vordersten  Sätze  des  Buches  der  Sehwerter. 
Für  die  Beglaubigungsmarke  der  höchsten  Verwandlung  der  grossen 
Gipfelung  beschreibt  man  mit  dem  fliegenden  Geistigen  ein  Papier 
und  legt  dieses  in  einen  purpurnen  Beutel.  Zur  Zeit,  wo  nrian  ver- 
schwinden will,  bindet  man  es  an  den  Ring  des  Schwertes.  Mit  der 
Rechten  beschreibt  man  mit  dem  fliegenden  Geistigen  des  ge- 
krümmten frühen  Morgens  die  linke  Fläche  des  Schwertes  und  ge- 
langt damit  bis  zu  der  Spitze  des  Schwertes.  Auch  für  die  Beglaubi- 
gungsmarke des  aufbewahrten  Schattens  der  grossen  Gipfelung  be- 
schreibt man  mitdem  fliegenden  Geistigen  ein  Papier  und  legt  dieses  in 
einen  hocfarothen  Beutel.  Zur  Zeit,  wo  man  verschwinden  will,  bindet 
man  es  an  die  Scheide  des  Schwertes.  Mit  der  Rechten  beschreibt 
man  mit  dem  fliegenden  Geistigen  des  gekrümmten  frühen  Morgens 
die  linke  Fläche  des  Schwertes  und  gelangt  damit  bis  zu  der  Spitze 
des  Schwertes.  Auch  lür  die  Beglaubigungsmarke  der  verzeichneten 
Gestalten  der  grossen  Gipfelung  beschreibt  man  mit  dem  fliegenden 
Geistigen  ein  Papier.  An  dem  Tage,  wo  man  im  Begrifl'e  ist  zu  ver- 
schwinden, gebraucht  man  es  als  Arznei.  Auf  dem  Leibe  enstehen 
Wolken  von  sieben  Farben,  selbst  besitzt  man  das  Licht  des  Blitzes. 
Mit  der  Rechten  beschreibt  man  mit  dem  fliegenden  Geistigen  des  ge- 
krümmten frühen  Morgens  den  Rucken  des  Schwertes  und  gelangt 
damit  bis  zu  der  Grenze  der  beiden  Flächen  der  Schneide.  FeriiPi* 
für  die  Beglaubigungsmarke  der  Lösung  und  Verwandlung  der  grossen 
Gipfelung  gebraucht  man  beständig  jeden  Tag   als  Arznei  eine  Bc' 


l>4  Pfismaier 

glaubigungsmarke.  Nach  sieben  Jahren  entfernt  nian  die  geheime 
Umsehränkung  des  Bambusrohres  und  Tuches  des  hellrothen  Buches. 
Hierdurch  vereint  man  sich  mit  dem  gekrümmten  frühen  Morgen,  und 
das  Mennigroth  wird  vollendet.  Zur  Zeit,  wo  man  sich  bald  lösen  und 
verwandeln  will,  schreibt  man  daraus  Aufgaben  auf  das  Schwert. 
Nach  sieben  Jahren  und  noch  später  schreibt  man  hellrothe  Aufgaben 
auf  das  Schwert.  Man  ist  ebenfalls  fähige  sich  zu  lösen  und  lu 
verwandeln. 

Tao-yin-kiü  sagt:  In  dem  Zeiträume  Yung-kia  von  Tsin  (307 
bis  312  n.  Chr.J  besass  Lieu-hf  viele  wunderbare  Kenntnisse.  Man 
sagte  auch,  er  sei  ein  ungewöhnlicher  Mensch  gewesen  und  habe 
dieses  Schwert  verfertigt.  Er  schrieb  die  Wörter  der  Beglaubigungs^ 
marke  undeutlich  und  besonders  fein.  Er  legte  und  band  den  Ring, 
indem  er  sagte :  Es  ist  grosse  Unregelmässigkeit,  aber  nach  der  Vor-» 
Schrift.  Das  Eisen  ist  sehr  gesund  und  scharf.  —  Sung-lai-pien  reichte 
es  immer  der  kaiserlichen  Leibwache  und  nannte  es:  die  Glocken 
Lieu-hfs.  Man  schätzte  den  Stoff,  der  mit  demjenigen  des  Messers 
der  tausend  Rinder  gleich.  Nachdem  man  es  längere  Zeit  gewechselt 
und  den  Ring  entfernt  hatte,  berührte  man  die  Stelle  der  Eingrabun-^ 
gen  und  wollte  sie  auch  nach  und  nach  tilgen.  Ferner  sah  man,  dass 
vier  bis  fünf  alte  Ringe  vorhanden  waren.  Dieselben  waren  einander 
ähnlich  und  glichen  einem  einzigen.  Man  wusste  nicht,  wo  der  Leib 
des  Schwertes  sich  befand.  Ku-kiü-sse  ausTung-schan  hat  ebenfalls 
diese  Schwerter  verfertigt. 

Menschen,  die  es  zu  gleicher  Zeit  gemeinschaftlich  verfertigen, 
sind  jetzt  noch  immer  vorhanden.  Im  Allgemeinen  ist  es  Regelwidrig- 
keit und  Irrthum,  es  kann  nicht  vorbereitet  und  besprochen  werden. 
Jetzt  kommt  es  vor,  dass  man  den  Ring  aus  gegossenem  Kupfer  ver* 
fertigt  und  durch  einen  gegossenen  Nagel  es  andeutet  Die  alten 
Messer  waren  so  beschaffen,  man  kann  sie  nach  Gattungen  unter- 
scheiden. Aber  auf  diese  Art  und  Weise  sind  sie  durch  Tao-yin^kiö 
künstlich  hergestellt.  Indem  man  die  gänzlich  ungelösten  Dinge  in 
Gedanken  löste,  nannte  man  es  auch  die  geordnete  Gipfelung.  Man 
weiss  nur  nicht,  ob  es  gewiss  nach  dem  nämlichen  Muster  wie  das- 
jenige der  grossen  Gipfelung  oder  nicht. 

Will  man  versuchen,  ob  die  Klinge  scharf  oder  stumpf  ist, 
nimmt  man  einige  Ahrenspitzen  von  mittlerer  Grösse,  umwickelt  sie 
eilig  mit  einem  Haare,  hängt  dieses  bei  der  Spitze  auf  und  bindet  es 
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an  das  Ende  eines  Stuckes.  Alan  lasst  das  Ganze  durch  einen  Men- 
schen festhalten  und  führt  mit  dem  Schwerte  einen  Hieb  gegen  die 
Ährenspitzen.  Diese  werden  durchschnitten,  aber  das  Haar  hängt  noch 
immer  mit  ihnen  zusammen.  Man  zählt  wie  viele  Ahrenspitzen  übrig 
sind  und  wie  viele  fehlen.  Die  Glocken  Lieu-hfs  und  das  Messer 
der  tausend  Rinder  hieben  ehemals  dreizehn  Ahrenspitzen  durch.  Es 
gab  ferner  ein  hartes  Messer  der  hundert  Läuterungen,  das  zwölf 
Ährenspitzen  durchhieb.  In  dem  Reiche  pries  man  nur  dieses  als 
etwas  Unübertreffliches,  aber  in  naher  Zeit  verfertigte  man  ein  gött- 
liebes  Schwert,  das  fünfzehn  Ahrenspitzen  durchhieb.  Wann  man  das 
Eisen  desselben  betrachtete,  so  war  die  Farbe  grün»  es  hatte  einen 
Wiederschein,  und  sein  buntes  Licht  war  ausserordentlich.  Es  war 
das,  wovon  Sie-tschu  sagt :  tief  wie  Eis,  welches  sich  losen  will. 

In  jüngster  Zeit  gab  es  ungefähr  zehn  Verfertiger.  Dieselben  er- 
reichten dieses  nicht.  Der  harten  Stoff  verfertigte,  ist  Sie-ping  von 
Schang-yu.  Der  Grabstichel  werk  einmeisselte,  ausschmückte  und 
herrichtete,  ist  Hoang-wen-king ,  der  Heiimittellehrer  von  Schl- 
schang.  Beide  sind  die  ausgezeichnetsten  Werkmeister  des  Mittel- 
reiches. In  dem  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Kien-wu  von  Tsi  (494 
n.  Chr.),  Jahr  Kiä-sii  (11)»  am  neunzehnten  Tage  des  achten  Mo- 
nats, Tag  Sin-yeu  (58)  gründete  man  auf  dem  Berge  Miao  eine 
Werkstatte.  Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Thien-kien  von  Liang 
(505  n.  Chr.),  Jahr  Yi-yeu  (22),  erging  die  Aufforderung,  Messer 
und  Schwerter  zu  verfertigen.  Dieselben  waren  von  einer  Gestalt, 
dass  sie  zu  kaiserlichem  Gebrauche  dienten.  In  ihnen  hatten  sich  Geist 
und  Kunstfertigkeit  erschöpft,  an  wunderbarer  Zierlichkeit  übertrafen 
sie  bei  weitem  alles  Übrige  in  dem  Zeitalter.  Ausserdem  gab  es  deren, 
die  von  unregelmässiger  Gestalt  und  hart  waren.  Die  Häuser  des  Ge- 
meinwesens verfertigten  die  hundert  Läuterungen.  Hoang-wen-king 
erreichte  es  dadurch,  dass  man  ihn  von  den  Dienstleistungen  befreite. 
Er  wurde  ein  Mann  des  Weges  in  dem  Amtsgebäude  des  Berges. 

Nach  den  Anordnungen  der  Gebräuche  der  Tscheu  ist  das 
Schwert  drei  Schuh  lang.  Der  Griff  hat  beständig  fünf  Zoll,  was  das 
Sechstel  ist.  Die  innere  Schneide  ist  zwei  und  einen  halben  Zoll 
breit  Die  Schwere  beträgt  nach  altem  Gewicht  ein  Pfund  vier  Tael. 
Nach  jetzigem  Gewichte  sind  es  zwei  Pfund  zehn  Tael.  Gegenwärtig 
sind  die  Schwerter  der  Häuser  des  Gemeinwesens  vier  Schuh  sieben 
Zoll  lang.  Der  Griff  hat  beständig   einen  Schuh   fünf  Zoll,   was  ein 
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Drittel  mit  einem  kleinen  Bruciitheil  ist.  Die  Messer  sind  einen  Zoll 
sechs  Linien  breit.  Die  Schwere  wird  nicht  bestimmt.  Hier  sind  die 
kostbaren  Schwerter  einen  Schuh  neun  Zoll  lang,  einen  Zoll  vier 
Linien  breit,  aber  in  dem  Buche  sind  zwei  Namen:  Messer  und 
Schwert  enthalten. 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu  von  Tsin,  im  zehnten  Jahre  des 
Zeitraumes  Ta-schi  (274  n.  Chr.)  verglieh  und  bestimmte  Sittn-hiö, 
der  Aufseher  der  Bücher  der  Mitte,  nebst  Tscbang-hoa  und  Anderen 
die  Musiknoten  der  Glocke.  Die  acht  Töne  stimmten  nicht  zu  der 
alten  Musik.  Weil  seit  den  Zeiten  der  Han  der  Schuh  allmälig  länger 
wurde,  hielt  man  sich  nochmals,  an  die  Weise  des  Zusammenlegens 
der  Roggenkörner  in  den  Gebräuchen  der  Tscheu,  ordnete  den  Schuh 
und  goss  nach  dem  Masse  neue  Geßsse.  Man  ermunterte  zur  Auf- 
suchung von  Alterthömern  und  fand  ein  richtiges  Stimmrohr  Ton  Edel- 
stein aus  dem  Zeitalter  der  Tscheu.  Als  man  es  Terglich,  zeigte  sich 
nicht  der  geringste  Unterschied.  Man  schlug  daher  eine  alte  Glocke 
und  gab  dabei  den  Befehl  nach  den  Musiknoten.  Die  Töne  stimmten 
ebenfalls  überein.  Zugleich  prüfte  man  es  nach  siebenerlei  alten 
Gegenstanden,  und  alles  passte. 

Ferner  fand  man  in  einem  Grabhügel  von  KI  eine  Schreibtafel 
aus  Bambus.  Dieselbe  war  ebenfalls  zwei  Schuh  Tier  Zoll  lang. 
Hierauf  bediente  man  sich  dieses  Masses  und  nannte  es  den  alten 
Schuh.  Als  Yuen-hien  die  Töne  der  Musik  des  Mannes  von  dem  Ge- 
schlechte Siün  hörte,  hielt  er  sie  für  höchst  verdienstlich  und  nicht 
für  die  Töne  des  emporkommenden  Reiches.  Nachdem  Hien  das  Land 
verlassen  hatte,  waren  Leute,  welche  die  Erde  aufgruben  und  ein 
kupfernes  Schuhmass  fanden.  Dasselbe  hatte  die  Länge  des  Schuhes 
des  Mannes  von  dem  Geschlechte  Siün  und  vier  und  eine  halbe  Linie 
des  alten  Schuhes.  Weil  Yuen-hien  die  Töne  erklärte,  brachten  die 
Zeitgenossen  sofort  wieder  dieses  Mass  in  Gebrauch  und  nannten  es 
den  Schuh  der  Obrigkeiten.  Man  hiess  den  Vorsteher  des  Ackerbaues 
es  aufnehmen  und  danach  fünf  Schuhe  herrichten.  Zugleich  häufte 
man  die  Zolle  und  verfertigte  Nössel  und  Scheffel. 

In  dem  Zeiträume  Yuen-kia  von  Sung  (424  bis  453  n.  Chr.) 
liess  der  grosse  Heerführer  Wang-I-khang  aus  Peng-tschiiig  Gegen- 
stände anfertigen  und  wollte  diese  immer  vergrössern.  Er  gab  auch 
zu  dem  Schuh  der  Obrigkeiten  einen  und  einen  halben  Zoll  hinzu. 
Unter  dem  Volke  theilte  man  sich   dieses  wieder   mit    und  bediente 
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sich  dessen  bis  zu  der  Gegenwart.  Man  versteht  dieses  so,  dass  die 
den  Heilmitteln  Vorgesetzten,  die  Leiter  der  Versammlungshäuser, 
die  Obrigkeiten  der  Gewässer  und  Baustoffe  für  die  Hauptstädte, 
welche  sich  des  Schuhes  bedienten,  ihn  wieder  um  eine  Linie  des  bei 
dem  Volke  üblichen  Masses  verlängerten.  Setzt  man  dieses  gleichwie 
sämmtliche  Classen  auseinander,  so  ist  der  alte  Schuh  als  der  vor- 
herrschende zu  betrachten. 

Indem  die  Musiknoten  der  Glocken  von  selbst  zu  den  Tönen 
passten,  vereinigten  sie  sich  mit  dem  Geistigen  und  Göttlichen,  mit  den 
dunklen  Zahlen.  Zudem  gab  es  in  dem  Zeitalter  der  Tscheu,  zur 
Zeit,  wo  noch  die  zwei  Wahren  die  Schwerter  anfertigten,  sowie  zur  Zeit, 
wo  die  Männer  der  Geschlechter  Sitin  und  Tschang  Geist  und  Ge- 
schicklichkeit zu  der  äussersten  Gipfelung  brachten,  noch  Genossen 
des  zusammengebundenen  Verstandes,  der  fortgesetzten  Erleuchtung. 
Sie  waren  wunderbar  gewöhnt  an  Götter  und  Geister.  Yuen-hien 
war  zwar  bewandert  in  Tönen  und  in  der  Musik,  allein  seine  Ge- 
müthsart  und  sein  Ermessen  waren  haltlos  und  eitel,  er  war  zu  Klar- 
heit und  Entschiedenheit  nicht  fähig.  Desswegen  hielt  er  Breite  und 
Langsamkeit  schon  für  vortrefflich.  Dass  man  das  aus  der  Erde  ge- 
gprabene  Schuhmass  entsprechend  fand,  ereignete  sich  nach  den 
Zeiten  der  späteren  Han. 

Im  vierten  Jahre  des  Zeitraumes  Tsii-n-kien  von  Liang  (SOS  n. 
Chr.)  vei^lich  man  wieder  den  Schuh  und  berichtigte  nach  ihm  die 
Masiknoten  der  Glocken.  Man  bestimmte  und  verwendete  den  alten 
Sebuhder  Männer  der  GeschlechterTschang  undSiün  nebst  einer  hal- 
ben Linie.  Derselbe  passte  zu  den  Verrichtungen  und  traf  zu.  Gegen- 
wärtig gebraucht  man  ihn  und  nennt  ihn  den  Schuh   der  Vorschrift. 

Es  heisst  ferner:  Will  man  sich  tief  in  die  berühmten  Berge  zu- 
rückziehen, so  richtet  man  sich  nach  den  Zeiten  und  betrachtet  die 
Verwandlungen.  Man  hat  nicht  den  Wunsch,  dass  die  Obrigkeiten  der 
Wahren  sich  verbergen,  dienstlos  sind  und  sich  selbst  genügen. 
Wenn  man  den  Weg  der  Lösung  der  Leichname  und  der  Schwerter 
übt,  besehreibt  man  mit  dem  fliegenden  Geistigen  des  gekrümmten 
frühen  Morgens  die  linke  und  rechte  Fläche  des  Schwertes.  Früher 
ermisst  man  und  hält  sich  an  ein  Unwohlsein.  Dann  erst  soll  man  das 
Schwert  umfassen  und  sich  niederlegen.  Dieses  bedeutet:  Man  gebe 
sich  früher  talschlich  für  unwohl  aus  und  lege  sich  durch  einige  Tilge 
nieder.  Hierauf  zieht  man  heimlieh   den  grünen  Sack  des  Schwertes 
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ab,  reisst  dieses  heraus  und  bringt  die  Sehritt  der  Aufgabe  sammt  der 
angebundenen  Beglaubigungsmarke  zum  Vorschein.  Wenn  alles  ge- 
schehen, umfasst  man  das  Schwert  mit  den  Armen  und  betet.  Man 
wartet,  bis  die  Himmelspferde  entgegenkommen,  löst  die  Kleider  und 
lustwandelt.  Dabei  lasse  man  die  Menschen  nichts  davon  merken. 
Man  tiberstreiche  auch  mit  der  Arznei  des  fliegenden  Geistigen 
heimlich  den  Ring  des  Schwertes  und  rufe  laut  den  Namen  des 
Schwertes. 

Nachdem  man  gebetet,  sieht  man  plötzlich,  dass  das  grosse 
Einzige  mit  den  Himmelspferden  vor  dem  Schlaf'gemache  entgegen- 
kommt. Man  besteigt  jetzt  ein  Pferd.  Bei  einem  Weibe  erfolgt  das 
Entgegenkommen  auf  einem  verdeckten  leichten  Wagen.  Seit  dem 
Alterthum  hielten  sich  viele  Unsterbliche  an  die  übrigen  Gegenstände. 
Einige  bedienten  sich  der  Bambusstäbe,  Andere  der  Tücher  und 
Schuhe.  Bloss  Pao-tsing  erschien  vor  dem  grossen  Reinen  nach  der 
Weise  der  Messer.  Hierbei  sind  die  göttlichen  Veränderungen  plötz- 
lich, man  entlehnt  die  Art,  passt  zu  der  Gestalt,  man  kann  nicht  der 
Ordnung  gemäss  vorwärts  eilen  und  trachten  nach  den  wunderbaren 
Dingen  der  Wahren. 

Die  Himmelspferde  sind  die  Thiere  des  glücklichen  Lichtes  und 
des  laufenden  Gelben.  In  alten  Abbildungen  ist  die  Gestalt  dieser 
Thiere  enthalten.  Sie  wurde  einst  durch  wahre  Menschen  kundge- 
geben  und  durch  Überlieferung  gegenseitig  gezeigt.  Das  glückliche 
Licht  hat  Ähnlichkeit  mit  einem  Hirsche,  das  lautende  Gelb  ist  eine 
Art  Pferd.  Für  Männer  hat  man  sie  zum  Reiten.  Für  Weiber  spannt 
man  sie  an  einen  leichten  Wagen.  Die  wahren  Menschen  der  grossen 
Gipfelung  erlassen  den  Befehl  an  den  Gesandten  des  grossen  Einzigen, 
die  Pferde  zu  verleihen,  zu  erfassen,  zu  ziehen  und  zugleich  mit  kost- 
baren Kleidern  entgegen  zu  kommen.  Die  Ankunft  erfolgt  plötzlich, 
man  weiss  nicht,  wie  es  geschieht.  Das  grosse  Einzige  ist  den  Ver- 
änderungen der  Unsterblichen  vorgesetzt.  Zur  Zeit,  wo  man  mit  den 
Pferden  verschwindet,  mögen  Arzte,  Wärter,  Söhne  und  Enkel  den 
Raum  zur  Seite  erlüllen,  man  wechselt  die  Kleider,  bindet  das 
Schwert,  bannt  den  Schatten,  verändert  die  Spuren,  sie  aber  merken 
nicht,  was  mit  uns  vorgeht.  Dies  ist,  was  man  nennt:  sich  verwan- 
deln und  sich  zurückziehen  zu  den  dreierlei  Gestirnen,  umherwandeln 
vor  dem  Geiste  des  Mondes,  athmen  die  zehntausend  Veränderungen 
und  nicht  wieder  die  alte  Gestalt  annehmen. 
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Es  heisst  ferner:  Für  die  Beglaubigungsmarken  der  höchsten 
Verwandlungen  der  Gipfelung  beschreibt  man  mit  dem  fliegenden 
Geistigen  ein  Papier  und  legt  dieses  in  einen  purpurnen  Beutel.  Zur 
Zeit,  wo  man  verschwinden  will,  bindet  man  es  an  den  Ring  des 
Schwertes.  Für  die  Belaubigungsmarkcn  des  aufbewahrten  Schattens 
beschreibt  man  mit  dem  fliegenden  Geistigen  ein  Papier  und  legt  es 
in  einen  hochrothen  Beutel.  Zur  Zeit,  wo  man  verschwinden  will, 
bindet  man  es  an  die  Scheide  des  Schwertes.  Die  unsterblichen 
Menschen  bedienen  sich  häufig  der  Bambusstäbe,  sie  müssen  nicht 
durchaus  die  Weise  des  Schwertes  erlangen.  Bisweilen  ist  es  nur 
die  Kunst  des  grossen  Reinen.  Indem  man  die  Veränderungen  und 
Verwandlungen  entlehnt,  kann  man  nicht  auf  einerlei  Weise  sie 
suchen. 

Es  heisst  ferner:  Diejenigen,  welche  die  niedere  Lösung  des 
Leichnams  üben,  dürfen  nicht  zurückkehren  und  ihre  Heimath  vor 
Augen  haben.  Die  d^n  Weg  der  höheren  Losung  üben,  deren  Name 
leistet  Gesellschaft  den  purpurnen  Schrifttafeln.  Die  drei  Obrigkeiten 
dürfen  nicht  mehr  ihre  Mängel  bemessen.  Man  erzieht  bloss  das  gott- 
liche Schwert  und  verrichtet  mit  ihm  zugleich  Thaten.  Folgt  man  sich 
gegenseitig  durch  dreizehn  Jahre,  so  ist  man  im  Stande,  die  Gestalt 
zu  verwandeln.  Es  ist  nicht  nöthig,  es  mit  Arzneien  zu  beschreiben. 
Hat  man  nach  zehn  Jahren  die  Arzneien  nicht  bereitet,  so  beschreibt 
man  bloss  mit  Mennigroth  das  Schwert,  und  man  ist  ebenfalls  im 
Stande,  sich  grundlich  zu  verwandeln,  übt  man  einfach  diese  Weise, 
so  scheint  es,  dass  man  zu  der  Heimath  nicht  zurückkehren  darf. 
Man  erreicht  nicht  das  Geistige  und  Wundervolle  des  gekrümmten 
frühen  Morgens,  das  Herbeiziehen  des  glücklichen  L[chtes  und  des 
laufenden  Gelben.  Hat  es  auch  hierbei  sein  Bewenden,  ist  man  noch 
immer  weise  nach  den  vermischten  Vorschriften  des  grossen  Reinen. 
Zugleich  bringt  man  es  dahin,  die  Gestalt  zu  verändern,  sich  zu  läutern, 
sich  zu  verwandeln  und  zu  ziehen  zu  dem  Feste  bei  der  grossen 
Gipfelung.  Die  Anderen,  welche  durch  die  Arznei  des  Mennigroths  die 
Lösung  des  Leichnams  erlangen  und  bei  denen  die  Verwandlung  der 
reingeistigen  Kugeln  nicht  stattfindet,  dürfen  nicht  in  ihre  Heimath 
zurückkehren.  Die  drei  Obrigkeiten  nehmen  sie  fest.  Die  Weise  der 
Lösung  der  Leichname  von  dem  grossen  Reinen,  wie  liesse  sie  sich 
mit  der  Verwandlung  und  Zurückziehung  der  grossen  Gipfelung  ver- 
gleichen ? 
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Unter  den  fünf  Begluubigungsmarken  der  Weise  der  Lösung  der 
Leichnanoe  von  dem  grossen  Reinen  gibt  es  jetzt  eineßeglaubigungs- 
marke  Yin-seng*s  von  dem  grossen  Ursprungliehen.  Man  bedient  sich 
auch  nur  zweier  Dinge:  des  Absudes  von  Rinderfett  und  der  Kugeln 
der  Arznei  des  Zinnes.  Es  gibt  sonst  keine  Heilmittel  mehr.  Die  Weise 
des  Anhängens  an  den  Gürtel,  des  Gebrauches  und  der  Anfertigung 
der  Schwerter  ist  in  den  Entscheidungen  der  Abbildungen  der  Be- 
glaubigungsmarken enthatten.  Der  Weg  der  Losung  und  Verwand- 
lung, dessen  man  sich  später  bediente,  ist  wieder  eine  Sache,  die 
nicht  beständig  geübt  wird.  Desswegen  wurde  dies  alles  nicht  auf- 
genommen. 

Anhang  L   Die  Männer  des  Weges. 

Das  Buch  des  grossen  Hagels  sagt: 

Ein  Mensch,  der  auf  dem  grossen  Wege  wandelt,  heisst  ein 
vorzüglicher  Maim  des  Weges.  Es  sagt  ferner:  Dem  Wege  folgen, 
ist  seine  Beschäftigung.  Daher  der  Name.  Mo,  König  von  Tscheu,  er- 
richtete mit  Hilfe  des  wahren  Menschen  Tün-kieu  Söller  und  Warten. 
Hierauf  berief  er  die  verborgenen  und  müssigen  Menschen  und  setzte 
sie  zu  Männern  des  Weges  ein.  König  Fing  übersiedelte  nach  der 
Stadt  Lo  und  setzte  sieben  Männer  des  Weges  ein.  Kaiser  Ming  von 
Han  setzte  im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-ping  (62  n.  Chr.) 
ein  und  zwanzig  Menschen  ein.  Kaiser  Wu  von  Wei  errichtete  der 
neun  Landstriche  willen  Altäre  und  ermass  fünf  und  dreissig 
Menschen.  Kaiser  Wen  von  Wei  zog  nach  Tung,  meldete  sich  zum 
Besuche  bei  dem  vorschrittmässigen  Lehrer  Tschin-tschi  und  setzte 
fünfzehn  Männer  des  Weges  ein.  Kaiser  Hoei  ermass  neun  und  vierzig 
Menschen  und  schenkte  ihnen  dreihundert  Thüren  des  Volkes. 

Die  Verkündungen  der  Wahren  sagen: 

Lieu-yl  führte  den  Jünglingsnamen  Tse-siang  und  lebte  zu  den 
Zeiten  der  späteren  Hau.  Seine  Vorfahren  wohnten  die  Geschlechts- 
alter hindurch  in  Ying-tschuen.  Sein  Haus  war  reich,  und  er  machte 
es  sich  zur  Aufgabe,  den  Armen  beizustehen.  Er  wurde  Statthalter 
von  Tschin.  Später  trat  er  aus  seinem  Amte,  ging  in  das  Gebirge 
und  wurde  ein  Mann  des  Weges. 
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Tsehun-yu-Uehiii  führte  den  Jungliogsnamen  Seho-I  und  war 

ein  Eingeborner  tob  Kuei-ki.  Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hoan  von 

Haa  war  er  Befehlshaber  des  Districtes.  Er  trat  in  das  Gebirge  und 
fibte  den  Weg. 


Lieu-kuan  führte  den  Junglingsnamen  Wen-jao.  Er  war  zu  den 
Zeiten  der  spateren  Han  Statthalter  von  Nan-yang.  Drei  und  sieben- 
zig  Jahre  alt,  trat  er  in  das  blumige  Gebirge  und  gebrauchte  Mennig- 
roth und  Kreuzdomfruchte. 


Wang-iang  fahrte  den  Junglingsnamen  Fä-ming  und  stammte 
aus  Tai-yuen.  Er  trat  in  das  Gebirge  Miao  und  machte  Tao-yin-kiQ 
zu  seinem  Lehrmeister.  Im  dritten  Jahre  des  Zeitraumes  Ta-thung 
Ton  Liang  (531  n.Clir.),  an  dem  Tierzehnten  Tage  des  ersten  Monats, 
Tenii'andelte  er  sieh.  Yin-kiu  verfertigte  eine  Inschrift  zu  dessen 
Gedächtnisse  und  stellte  zugleich  die  Opfergabe  nieder,  indem  er 
sagte:  Das  breite  Band,  die  Ohrlappen  der  Mutze,  wie  könnten  sie 
ehrenToll  sein?  Die  halbe  Rundtafel  Ton  Sui  ist  keine  Kostbarkeit. 
Auf  einer  Strecke  Ton  zehntausend  Weglangen  sucht  man  den  wahren 
Menschen.  Ich  versiegle  dieses  und  umschliesse  es  im  Inneren. 


Tschin-pao,  der  Vater  Tao-hung-king*s,  war  aufgeklärt  und 
scharfsinnig.  Er  besass  Gaben  und  lernte  die  Handwerke,  die  Pflan- 
zenschrift, die  Schrift  der  kleinen  Diener,  die  Künste  der  Abschlies- 
sung,  des  Reitens,  Pfeilschiessens  und  der  Arzneien.  Aber  auch  Tao- 
yiD'kiu  verstand  sich  auf  die  Schrift  der  kleinen  Diener.  Obgleich  er 
sich  der  Königsschrift  befleissigte,  erfand  er  eine  besondere  Weise. 
Die  schuhlangen  Tafeln  mit  zieHicher  Schritt  wurden  von  dem  Zeit- 
alter hochgeschätzt. 


Sun-tao  führte  den  Junglingsnamen  Wen-tsang  und  stammte 
aus  Jen  in  Kuei-ki.  Er  trat  in  das  Gebirge  und  machte  Sse-miiig- 
tsan  von  Puan  zu  seinem  Lehrmeister.  Er  empflng  die  Weise  der  Wah- 
ren und  lernte  das  Schriftzeiehnen.  Er  war  hierin  bald  lebr  geschickt 
und  wundervoll.  Spater  lernte  er  die  Königsschrift.  Er  hatte  beson- 
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(lere  tiefe  Gedanken,  und  zu  seiner  Zeit  pries  man  ihn.  Die  grosse 
Steintafel  der  südlichen  Tiefen  und  die  Steintafel  des  Altares  Hiü- 
tschang-sse's  sind  von  Tao  gesehrieben.  Tao-^in-kiö  schrieb  eigen- 
händig die  Aufgaben  aus  den  vorschriftmässigen  Büchern.  Er  fasste 
sie  um  die  Mitte  und  entschied  heimlich.  Die  Menschen  des  Thores 
waren  selten  im  Stande,  sie  zu  sehen.  Er  überlieferte  sie  bloss  Sün- 
tao  und  Hoan-khai,  sonst  Keinem. 


Tschü-tschung  verkaufte  einst  in  Kuei-ki  Perlen  und  lebte  zu 
den  Zeiten  der  Königin  Kao  von  Han.  Tschung  verlegte  sich  mit  einem 
ungeschmückten  Buche  auf  den  Wein  in  dem  Hause  Niü-khi*s.  Khi 
stahl  es  hinweg  und  lernte  dessen  Kunst. 


Die  Männer  des  Weges  mögen  nicht  die  Trauer  überwachen. 
Sie  beschädigen  den  Geist,  zerstören  die  Luft.  Desswegen  entfernen 
sie  sich  von  dem  Zeitalter,  sie  treten  in  keinen  Dienst  und  verbringen 
ein  einsames  Dasein.  Bloss  bei  Vater,  Mutter  und  bei  dem  Lehrer 
fürchten  sie  nicht,  die  Beschaffenheit  und  das  Lebenslos  zu  verletzen. 
Sie  überwachen  gewiss  die  Trauer  um  sie.  Wenn  sie  hierdurch  sich 
verletzen,  ist  es  keine  Verletzung. 

Das  Buch  Pao-po-tse  sagt : 

Sie-liü  führte  den  Jünglingsnamen  Ki-ho  und  stammte  aus  Tai 
in  Ten.  Zu  den  Zeiten  des  Königs  Wu  von  Tscheu  lernte  er  den 
Weg  auf  dem  Berge  der  Weingefasse.  Dass  er  bei  sieben  Prüfungen 
des  Buches  des  nördlichen  Flusses  nicht  durchkam,  geschah  nur 
desswegen,  weil  Ausschreitung,  Niedrigkeit  und  Trägheit  die  Prüfung 
verdarben. 


Kö-wen-kiü  stammte  aus  dem  Districte  Tschi  in  Ho-nei.  Er  trat 
in  das  Gebirge  Lö-hoen  und  lernte  den  Weg.  Er  allein  war  im  Stande, 
ohne  Leidenschaft  zu  sein  und  keine  Wünsche  entstehen  zu  lassen. 


Zu  den  Zeiten  des  „grossen**  Kaisers  von  U  lebte  in  Schö  ein 
gewisser  Li-0.  Derselbe  hatte  keinen  beständigen  Wohnsitz  und 
verzehrte  keine  Speise.  Die  fortgesetzten  Gesebleehtsalter  sahen  ihn 
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und  nannten  ihn  den  hundertjährigen  Greis.  Wenn  Menschen  zu  ihm 
gingen  und  ihn  uro  etwas  fragten,  sprach  0  kein  Wort.  Man  weissagte 
bloss  aus  den  Gesichtszügen  0*s.  Hatten  diese  den  Ausdruck  der 
Freude,  so  stand  die  Sache  gut.  Hatten  sie  den  Ausdruck  der  Trau- 
rigkeit, so  stand  die  Sache  schlecht.  Lachte  er,  so  hatte  man  grosses 
Glück.  Seufzte  er  ein  wenig,  so  hatte  man  schweren  Kummer.  Zeichen 
dieser  Art  Hessen  sich  nicht  erklären.  Eines  Morgens  war  er  plötzlich 
verschwunden,  und  man  wusste  nicht»  wohin  er  sich  hegeben  hatte. 


Fan-ling-tse  liebte  in  seiner  Jugend  den  Weg  der  Unsterblichen 
und  verbrachte  auf  diese  Weise  die  Jahre.  Später  begegnete  er  Sse-ma- 
ki-tschü.  Ki-tschü  trat  mit  ihm  zugleich  in  den  Tschang-schan.  Sie 
verbrachten  daselbst  sieben  Jahre  und  traten  in  ein  Felsenhaus.  In 
der  nordöstlichen  Ecke  desselben  befand  sich  ein  steinerner  Krug. 
Nach  Einigen  heisst  es  ein  steinernes  Fenster.  Ki-tchü  trat  hinaus 
und  verreiste.  Er  ermahnte  ihn  ernstlich  und  sagte:  Hüte  dich,  dass 
du  es  nicht  öffnest.  —  Ling-tse  öffnete  es  plötzlich  und  betrachtete 
es.  Ki-tschQ  kehrte  zurück  und  schickte  ihn  nach  Hause.  Später  be- 
rief er  ihn  wieder  zu  sich  und  Hess  ihn  eine  kupferne  Büchse  be- 
wachen. Er  ermahnte  ihn  nochmals,  sie  nicht  zu  öffnen.  Ling-tse 
öffnete  sie  wieder,  und  Ki-tschü  schickte  ihn  fort.  Demgemäss  er- 
langte Jener  nicht  den  Weg. 


Fung-Iiang  stammte  aus  Nan-yang  und  war  in  seiner  Jugend 
ein  Angestellter  des  Districtes.  Dreissig  Jahre  alt,  war  er  der  zuge- 
sellte Vermerker  des  Beruhigers.  Er  zog  dem  Tu-yeu  (dem  Aufseher 
über  das  Ungewöhnliche)  entgegen  und  schämte  sich  seines  Mangels 
an  Vorsätzen.  Er  zerstörte  jetzt  den  Wagen,  zerriss  die  Kleider  sammt 
dem  Kopftuch  und  entfernte  sich.  Er  folgte  einem  Lehrer  und  empßng 
die  Gedichte,  die  Überlieferungen,  die  Gebräuche  und  die  Verwand- 
lungen. Er  lernte  wieder  die  Kunst  des  Weges  und  die  Wahrsagung. 
Er  lustwandelte  und  spähte  durch  fünfzehn  Jahre  und  kehrte  dann 
in  den  Landstrich  und  die  Provinz  zurück.  Er  wurde  den  Gebräuchen 
gemäss  vorgeladen,  fand  sich  aber  nicht  ein.  Eine  höchste  Verkün- 
dung erhob  vor  allem  die  weisen  Männer,  und  Liang  erhielt  eine 
hohe  Rangstufe.    Auf  halbem  Wege  gab  er  es  auf  und   kehrte  nach 
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Hause  zurück.  Sieben  und  sechzig  Jahre  alt,  verliess  er  das  Zeitalter, 
setzte  im  Osten  über  und  trat  in  das  Gebirge.  Er  befindet  sich  in  der 
Tiefe  der  Spuren  der  Hirsche. 


Ngan-khieu-wang-tschi  führte  den  Jünglingsnamen  Tschung-tu 
und  stammte  aus  Tschang-ling  in  dem  Kreise  der  Mutterstadt.  Er  übte 
die  Bevorzugung  des  gelben  Greisenalters.  Kaiser  Tsching  von  Han 
schätzte  an  ihm  den  Weg  und  die  Tugend.  Er  stellte  ihn  immer 
voran  und  nahm  ihn  zu  seinem  Lehrer.  Jener  erlitt  immer  mehr 
Schaden  und  zog  sich  zurück.  Kaiser  Tsching  bat  ihn.  Wang-fschi 
wartete  unter  der  Bedingung,  dass  man  zu  seinem  Gebrauche  einen 
Erdaltar  mit  vollständiger  Ausschmückung  errichte.  Als  die  Sache 
vollendet  war,  erklärte  er  die  Abschnitte  und  Sätze  Lao-tse*s.  Es 
gibt  eine  Wissenschaft  des  Mannes  von  dem  Geschlechte  Ngan- 
khieu. 

Wang-tschi  wurde  plötzlich  von  einer  ernstlichen  Krankheit 
befallen.  SeinSchülerKuiig-5icha-tu  befand  sich  bei  ihm  unter  einem 
Baume  des  Vorhofes.  Wang-tschi  war  bei  klarem  Verstände,  und  in 
seiner  Krankheit  trat  eine  Besserung  ein.  Es  war  damals  in  den  Mo- 
naten des  Winters,  jedoch  es  verbreitete  sich  ein  Geruch  nach  Bir- 
nen. Er  öffnete  die  Augen  und  sah  ein  Paar  rothe  Birnen  an  einem 
dürren  Aste  hängen.  Wang-tschi  bog  die  Hand  zurück,  um  die  Birnen 
in  Empfang  zu  nehmen.  Die  Birnen  fielen  von  selbst  in  seine  hohle 
Hand.  Er  ass  die  Birnen,  und  alle  Leiden  wichen  von  ihm.  Sein  Leib 
war  leicht,  sein  Auge  hell.  Hierauf  verschwand  er,  und  Niemand 
weiss,  wo  er  sich  befindet. 

Die  Überlieferungen  von  dem  Lernen  des  Weges  sagen: 
Yen-thsi  führte  den  Jünglingsnamen  Tschung-wei  und  lebte  zu 
den  Zeiten  des  Kaisers  Ming  von  Han.  In  seiner  Jugend  liebte  er  den 
Weg  und  die  Tugend.  Er  trat  in  keinen  Dienst  und  lustwandelte  rings 
zu  den  berühmten  Bergen.  Später  wohnte  er  auf  dem  Berge  Wu- 
tang.  Um  zu  schlafen  und  auszuruhen,  hatte  er  keine  beständige 
Stätte.  Bisweilen  häufle  er  zu  diesem  Behufe  Steine  zusammen.  Bis- 
weilen lehnte  er  sich  an  einen  grossen  Baum.  In  allen  vier  Jahres- 
zeiten war  seine  Kleidung  unverändert.  Er  hatte  gewöhnlich  das 
Haupthaar  gelöst.  Er  besass  auch  gebleichte  Tücher. 
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Pao-tsing  führte  den  Jüiiglingsnameii  Ta-yueu  und  stammte 
aus  Schang-thang.  Er  war  der  Nachkomme  Pao-siuen's,  Vorstehers 
der  kleinen  Angestellten  zu  den  Zeiten  der  llan.  Die  ihm  angebornen 
Eigenschaften  waren  Klarheit  und  Verstand.  Er  lernte  und  durch- 
drang die  richtschnurmässigen  Bücher  und  die  Geschichtschreiber. 
Er  ordnete  den  Leib,  pflegte  die  Gemüthsart,  in  seinen  Handlungen 
beging  er  keine  Verstösse.  Er  hörte  von  dem  Bösen  der  Menschen, 
als  ob  man  die  Vermeidungen  des  Hauses  verletzt  hätte.  Viele  Men- 
sehen folgten  ihm.  Sie  empfingen  die  Beschäftigung,  breiteten  den 
Weg,  verwandelten  die  Dinge.  Man  gab  ihnen  den  Ehrennamen: 
Der  Wald  der  Gelehrten. 


Wang-kia  führte  den  Junglingsnamen  Tse-nien  und  stammte 
aus  Lung-si.  Er  lebte  am  Ausgange  des  Thaies  von  Tung-yang  und 
melsselte  die  zur  Seite  des  Berges  befindlichen  Steine.  Er  hatte 
einen  unbestimmten  Wohnort.  Seine  Leute  waren  einige  Hunderte, 
von  denen  ein  Jeder  einen  unbestimmten  Wohnort  hatte.  Er  war  ein 
Mann  von  kurzer  Gestalt  und  schlichtem  Ausselten,  dabei  aber  scharf- 
sinnig und  mit  Urtheilskraft  begabt.  Wenn  Possenreisser  ihn  um 
Dinge  des  Zeitalters,  um  Gutes  und  Böses  befragten,  erklärte  er  sich 
niemals  mit  geraden  Worten.  Indem  er  die  Sache  umging,  bekun- 
dete er  seine  Meinung. 


Yen-tsun  führte  den  Junglingsiiamen  Yün-ping  und  stammte 
aus  der  Provinz  Schö.  Er  ordnete  den  Weg  und  bewahrte  sich  selbst. 
Mit  den  Söhnen  unter  den  Mcnsclien  sprach  er  von  Elternliebe.  Mit 
den  Dienern  unter  den  Menschen  sprach  er  von  Redlichkeit.  Mit  den 
jüngeren  Brüdern  unter  den  Menschen  sprach  er  von  Gehorsam.  Bei 
einem  Jeden  ging  er  von  dessen  Stellung  aus  imd  führte  ihn  zum 
Guten. 


Wang-yuen  führte  den  Jünglingsnamen  Fang-ping.  Er  stieg 
gewöhnlieh  zu  dem  Hause  Tsai-king  s  herab.  Nach  einer  Weile  er- 
schien die  Muhme  von  dem  GeschieC^hte  Ma.  Die  sie  begleitenden 
Reiter  waren  die  Hälfte  derjenigen  Fang-ping*s.  Die  Muhme  von  dem 
Geschlechte  Ma  hatte   an   den  Händen  Klauen  wie  ein  Vogel.    Kin»- 
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war  selbtsüchtigen  Sinnes  und  sagte:  Mich  juckt  eben  der  Rücken. 
Wenn  man  mir  ihn  kratzen  könnte,  wäre  es  gut.  —  Fang-ping 
sprach:  Die  Muhme  ist  ein  göttlicher  Mensch.  Warum  sprichst  du 
so  unüberlegt?  —  Hiermit  peitschte  er  ihn. 

King  hatte  den  Wunsch,  sich  Fang-ping  anzuschliessen  und 
den  Weg  zu  erlernen.  Fang-ping  hiess  ihn  mit  zugekehrtem  Rücken 
stehen  und  betrachtete  ihn  von  rückwärts.  Er  sprach :  Sein  Herz 
ist  unrecht.  Man  kann  ihn  nicht  den  Weg  der  Unsterblichen  lehren. 
—  Er  übermittelte  ihm  jetzt  die  Kunst,  das  Zeitalter  zu  bemessen. 


Yü-sching-sien  führte  den  Jünglingsnamen  Thsung-kuang  und 
stammte  aus  Ying-tschuen.  Er  beleuchtete  die  Verborgenheit  der  Män- 
ner der  Geschlechter  Lao  und  Tschuang.  In  dem  Districte  Wen- 
kiang,  bei  der  Erdstufe  des  weissen  Wassers  errichtete  er  eine 
Hütte  und  lieferte  ausführliche  Erklärungen  über  die  Gelehrten,  über 
Schi  (Buddha)  und  Lao  (Lao-tse).  Er  empfing  deren  Wissenschaft 
und  wohnte  verborgen  in  Kiang-nan.  Zu  wiederholten  Malen  durch 
eine  höchste  Verkündung  berufen,  erschien  er  nicht.  Zuletzt  kam  er 
und  brachte  sich  erst  empor.  Er  erklärte  dus  Buch  des  Weges  und 
der  Tugend.  Er  zertheilte  und  spaltete  das  Geronnene  und  Stockende. 


SiS-yo  führte  den  Jünglingsnamen  Schi-pao  und  stammte  aus 
dem  Reiche  Pei.  Zu  den  Zeiten  der  Liang  nahm  er  den  Frühgebor- 
neu  von  Yuen-pu  zum  Lehrmeister.  Er  wurde  wegen  des  Schmuckes 
seiner  Aufsätze  gelobt,  war  bewandert  in  Büchern  und  in  der  Füh- 
rung des  Pinsels.  Er  schrieb  einst  einen  Satz  auf  die  W^and  des  ab- 
geschlossenen Palastes  der  Richtigen  des  Weges  von  der  erhabenen 
reingeistigen  Warte.    Wer  es  sah,  sättigte  sich  daran. 


Tsung-tschao  von  Tung-hiang  führte  den  Jünglingsnamen  YMün 
und  stammte  aus  Kien-tseu  in  Kao-mL  Er  machte  einst  einen  Erd- 
altar offenkundig  und  wandelte  den  Weg.  Wenn  die  Wohlgerüche 
in  der  Büchse  zu  Ende  waren^  füllten  sie  sich  von  selbst  ein  und 
strömten   über.    Ferner   war   in   dem  Ofen  kein  Feuer,  jedoch    der 
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Rauch  entstand   von  selbst  und  der  warme  Dunst  zog  rings  umher. 
Er  war  nach  langer  Zeit  nicht  verflogen. 


Tschang-yo  war  der  Enkel  Tsien-sse*s  in  der  Reihenfolge  des 
zwölften  Geschlechtsalters.  Er  errichtete  die  Warte  des  Herbeirufens 
der  wahren  Menschen.  Er  pflanzte  die  berühmten  Fruchte  und  ver- 
setzte sie  säromtlich  auf  die  Berge.  Er  eilte  voraus,  Kaiser  Kien- 
wen  von  Liang  Hess  für  ihn  eine  Steintafel  anfertigen. 


Tsien-miao-tschin,  ein  Eingeborner  von  Tsin-ling,  erlangte  den 
Weg  in  der  Tiefe  des  Schwaibenmundes  auf  dem  Berge  Miao.  Die 
Menschen  seines  Thores  errichteten  eine  Steintafel  auf  dem  Berge 
Miao.  Der  Konig  von  Schao-ling  baute  die  östliche  und  westliche 
Mauer  einer  Warte.  Dieselbe  ist  gegenwärtig  noch  vorhanden. 


Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu  von  Liang,  im  zweiten  Jahre  des 
Zeitraumes  Thien-kien  (SOS  n.  Chr.)  setzte  man  grosse  und  kleine 
Richtige  des  Weges  ein.  Meng-king-yr  von  Ping-tschang,  dessen 
Junglingsname  Tao-fu,  war  um  die  Zeit  ein  grosser  Richtiger.  Er 
gab  oftmals  Erklärungen  um  des  Reiches  willen  ab.  Im  vierten  Jahre 
desselben  Zeitraumes  (50S  n.  Chr.)  stellte  Wei,  König  von  Kien- 
ngan»  in  dem  Sitzsaale  die  Frage :  Die  Bücher,  Lehren,  Classen  und 
Verbote  des  Hauses  des  Weges  sind  sehr  vielfältig.  In  den  zwei 
Heften  Lao-tse's  werden  die  beschworenen  Verträge  und  Überein- 
künfte mitgetheilt.  Wie  sollten  die  Meinungen  der  früheren  Höchst- 
weisen nicht  das  sein»  was  Alle  besprechen? —  King-yl  sprach: 
Man  erhöht  die  Geheimnisse,  verehrt  die  Classen.  Man  stellt  als 
Richtiges  voran  die  wundervollen  Verwandlungen.  Die  Ordnung 
dessen  besteht  darin,  dass  man  es  vollendet.  Die  Sache  ist  keines- 
wegs  Widerspruch  und  Überschreitung. 


Lieu-ia-sien  stammte  aus  Peng-tsching,  Um  die  Zeit  veröffent- 
lichte Ku'hoan  den  Sinn   des  Buches  des  Weges  in  dem  Satze  der 
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leeren  Tugend  *).  Es  war  darin  vieles,  das  er  entriss.  Fa-sien  übergab 
ihm  ein  Schreiben,  worin  er  Übereinstimmung  und  Unterschied,  das 
Widersetzliche  und  Unterwürfige  des  Weges  des  Mannes  vi»n  dem 
Geschichte  Ku  beurtheilte.  Jener  antwortete  ihm :  Seit  das  Alterthum 
den  Wahnsinn  hinterlassen,  wurden  Wasser  und  Feuer  nicht  ge- 
mieden. Als  ich  diese  deine  Stachelworte  erhielt,  merkte  ich  es  erst 
und  erwachte.  Nachdem  ich  fortgegangen,  verdienen  die  wahnsin- 
nigen Worte  nicht,  dass  man  sich  über  sie  wundert. 

Man  sagt  ferner:  Fä-sien  sah  oft,  dass  die  Anhänger  des  Weges 
und  diejenigen  Schfs  (Buddha's)  eifrig  mit  einander  rechteten.  Er 
veröffentlichte  daher  Erörterungen  über  die  Schlichtung  des  Streites. 
Ku-hoan  verfasste  auch  Untersuchungen  über  Fremdländer  und 
Menschen  von  Hia.  Diese  Untersuchungen  erstrecken  sich  bisweilen 
auf  die  drei  Classen.  Sie  erörtern  und  beleuchten  die  Übereinstim- 
mung und  den  Unterschied  zwischen  Scbf  (Buddha)  und  Lao 
(Lao-tse). 

Tschang-vsien  stammte  aus  Kia-hing  in  der  Provinz  U.  Er  war 
bewandert  in  dem  Ursprunglichen  und  sprach  oft.  Er  erklärte  Lao- 
tse,  er  ordnete  und  übte  den  höchsten  Weg.  Er  beurtheilte  die 
höchsten  Bücher.  Die  Menschen  kamen  aus  weiter  Ferne  und  sam- 
melten sich  um  ihn.  Sien  forschte  nach  den  Geheimnissen  der 
wahren  Menschen.  Er  war  sehr  kenntnissreich  und  wurde  geehrt 
und  hochgeschätzt. 


Tschin-king-scbang  stammte  aus  U.  Er  erklärte  vortrefflich  und 
wusste  auswendig  die  Werke  des  Weges  und  der  Lehre  Schi*s 
(Buddha's).  Die  in  dem  Inneren  wohnten,  konnten  ihn  nicht  er- 
reichen. Das  von  ihm  verfertigte  Buch  der  reingeistigen  Schrift  fand 
grosse  Verbreitung  in  dem  Zeitalter.  Der  zu  den  Zeiten  von  Liang 
lebende  König  von  Schao-ling  schätzte  es  sehr  hoch.  Er  berief 
King-schang  zu  sich.  Dieser  folgte  dem  Könige  nach  Ying  und  starb 
in  Kiang-hia. 


1)  Dm  Buch  des  Wegi>»  und  der  Tugend  enthült  die  Stf'Ile :  Die  Iveve  Tu^^end  nimmt 
auf,  nur  der  Wo«;  wird  befolgt.  —  Der  Sinn  ist,  dijss  dws  Höhlt*  und  Leere  eine 
Sdohe  in  «ich  aufnehmen  kunu. 
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Hoan-khai  führte  den  Jünglingsnamen  Yin-schü  und  stammte 
aus  Tan-tu  in  Tung-hai.  Im  Anfange  der  Zeiten  der  Liang  befanden 
sich  in  dem  flachen  Sande  des  Werders  des  Berges  Kuen-Iün  drei 
alte  mit  Pech  verschlossene  Zuher.  In  denselben  befanden  sich  gelbe 
ungeschmückte  Abschriften.  Es  waren  drei  Abtheilungen  des  von 
dem  Gebieter  des  Geschlechtes  Kan  herausgegebenen  Buches  des 
grossen  Friedens.  Die  Menschen  des  Dorfes  erschracken  und  wun- 
derten sich  über  die  Abgeschiedenheit  des  Ortes,  aus  dem  das  Buch 
hervorkam.  Sie  überreichten  es  Tao-yin-kiü,  dem  sie  es  früher 
zeigten.  Yin-kiü  sagte,  dass  es  eine  alte  Handschrift  des  wahren 
Menschen,  des  Gebieters  von  dem  Geschlechte  Kan  sei.  Khai  begab 
sich  mit  dem  Buche  in  die  Hauptstadt.  Sofort  wurde  er  von  einem 
Wechselfieber  gequält,  und  auf  keine  Behandlung  erfolgte  Heilung. 
Tao-yin-kiü  horte  dieses  und  sagte:  Diese  Krankheit  ist  keine  über- 
flussige. Ich  fürchte,  dass  die  Wegnahme  des  Buches  zum  Verderben 
gereicht.  Warum  bringt  er  nicht  das  Buch  und  gibt  die  Handschrift 
zurück? —  Jener  hielt  ^ich  an  zwei  Tage  und  brachte  es  zurück.  Er 
war  plötzlich  hergestellt. 

Es  wird  ferner  gesagt :  Tsao-pao  führte  den  Jünglingsnaincn 
Scbi-tschin  und  stammte  aus  Tan-yang.  Er  schritt  vortrefflich  durch 
den  leeren  Raum.  In  beiden  Hauptstädten  der  Vorderste,  that  er  es 
Allen  zuvor.  Die  Vornehmen,  welche  lustwandelten  und  ihn  sahen, 
priesen  und  belohnten  ihn. 


Yen-tschi-ming  führte  den  Jünglingsnamen  Hoei-tschi  und 
stammte  aus  Tsin-Iing.  Er  war  von  Natur  mit  einer  schönen  Stimme 
begabt.  In  seiner  Jugend  sagte  er  kunstgerecht  Worte  her  und 
saog.  Kaiser  Ming  ward  von  einem  Unwohlsein  befallen.  Er  zog  ott 
die  Anhänger  der  Vorschrift  herbei  und  übte  in  der  inneren  Vorhalle 
den  Weg.  Als  er  Tschi-ming  die  richtschnurmässigen  Bücher  singen 
hörte»  war  er  sehr  für  ihn  eingenommen.  Er  belohnte  ihn,  bezeugte 
ihn  sein  Wohlgefallen  und  sagte,  dass  er  von  seinem  Unwohlsein 
durch  ihn  hergestellt  sei.  Als  die  Mitte  der  Vorschrift  gelöst  ward, 
kehrte  Tschi-ming  nach  aussen  zurück.  Der  Kaiser  konnte  mitten 
in  der  Nacht  keine  Ruhe  finden.  Er  rief  nach  Tschi-ming  und  for- 
derte ihn  auf,  gegenüber  der  KltM'derausstattung  des  kaiserlichen 
Wagens   zu   singen.  Man  bemerkte  sofort,    dass  er  gut  gelaunt  war. 
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Siü-sse-tse  führte  den  Jünglingsnamen  Te-wei  und  war  einEin- 
geborner  von  Tung-hai.  Als  Wu,  Kaiser  von  Tsehin,  die  grosse 
Warte  des  erhabenen  Reingeistigen  errichtete,  zog  er  Te-wei  herbei 
und  ernannte  ihn  zum  Vorgesetzten  der  Warte.  Als  er  später  starb, 
Hess  Kaiser  Wen  die  Aufforderung  ergehen  und  gab  Geschenke.  Er 
bewerkstelligte  die  Bestattung  in  der  geheimen  Luft. 

Das  Buch  des  grossen  Friedens  sagt: 

Yen-ki'tschi  fährte  den  Jünglingsnamen  Tsing-tschu  und 
stammte  ausKeu-yung  inTan-yang.  Es  war  ein  Mann  des  Weges  und 
diente  seinen  Eltern  mit  der  äussersten  Elternliebe.  Er  weilte  auf  der 
Warte  des  Werders  der  Steine.  Seine  Mutter  war  alt  und  wagte  es 
nicht,  sich  weit  zu  entfernen.  Er  holte  daher  die  Mutter  ab  und  er- 
richtete zur  Seite  der  Warte  ein  kleines  Haus.  Er  verschaffte  ihr 
dadurch  vollkommene  Wärme  und  Kühle.  Als  die  Mutter  starb,  ward 
er  von  Zehrsucht  befallen  und  übertrieb  die  Gebräuche.  Diejenigen, 
die  es  wussten,  lobten  ihn. 


Tsch'hi-ngan  führte  den  JünglingsnamenFang-hoei  und  stammte 
aus  Kin-hiang  in  Kao-ping.  Er  war  ein  das  Kriegsheer  niederhal- 
tender Heerführer  von  Tsin.  Er  schätzte  im  Herzen  den  Weg  und 
die  Vorschrift  hoch  und  übte  sie  im  Geheimen  selbst.  Er  war  be- 
wandert in  der  Schrift  der  kleinen  Angestellten  und  kam  hierin  Yeu- 
kiün  gleich.  Er  unternahm  es,  die  Bücher  des  Weges  abzuschreiben 
und  mochte  hundert  Rollen  angefüllt  haben.  Unter  ihnen  waren  viele, 
die  gegenwärtig  noch  vorhanden  sind. 

Tschang-hiao-sieu  lag  Wang-yuen-kuei  häufig  mit  Bitten  ob, 
weil  dessen  Handschrift  wunderbar  und  künstlich  war.  Yuen-kuei 
vergnügte  sich  bloss  mit  Quellen  und  Gestein.  Er  rührte  den  ganzen 
Tag  die  Cither,  pfiff  und  sang.  Er  nahm  den  Pinsel  gar  nicht  in  die 
Hand.  Im  Begriffe  zurückzukehren,  schrieb  er  nichts  weiter  als  einige 
Zeilen  laufende  Schrift.  Hiao-sieu  machte  ihm  eine  schlichte  Aus- 
einandersetzung. Er  schämte  sich  und  getraute  sich  nicht,  ihn  in- 
ständig zu  ersuchen.  Gegenwärtig  ist  auf  dem  langen  Brete  des 
stillen  Amtsgebäudes  der  Schrifttafeln  noch  immer  eine  Schrift  von 
fieiner  Hand  zu  sehen. 
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Hiu-sse-yuen  war  der  jüngere  Bruder  Hiü-yuen-yeu's.  Seit 
seiner  Geburt  liebte  er  den  Weg.  Die  Gelehrten  kannten  seinen 
Namen  gut.  Kaiser  Kien-wen  von  Tsin  ging  mit  ihm  eine  ungewöhn- 
liche Verbindung  ein. 


Jin-tschün-sehang  stammte  aus  Pö-tsehang.  In  dem  Zeiträume 
Yung-kia  (307  bis  311  n.  Chr.)  warf  er  sich  auf  den  Berg  Miao. 
Er  erklärte  den  Weg  und  sammelte  Anhänger.  Er  seufzte  verstohlen 
und  sprach:  Die  Menschen  sagen  zwar,  dass  sie  das  Gute  bewundern, 
allein  sie  haben  nur  Neigungen  nach  auswärts.  Ich  habe  noch  kein 
wahres  Herz  gesehen,  mit  dem  man  das  Metall  zerschneiden  könnte. 


Tsin-lö-nä  war  der  Gebietende  des  obersten  Buchfuhrers.  Um 
die  Zeit  vierzig  Jahre  alt,  erkrankte  er  au  einem  Geschwöre.  Er 
meldete  es  Tu-kung,  indem  er  sagte:  Das  Verlassen  des  Zeitalters, 
ein  kurzes  Leben,  den  bevorstehenden  Tod  habe  ich  bei  diesem  Ge- 
schwüre zu  besorgen.  —  Kung  verfertigte  einen  Satz  für  eine  Schrift- 
tafel und  gab  ihm  nebstdem  das  Pulver  des  Wolkenfluges.  Er  sagte 
dabei  zu  Nä:  Dein  Leben  wird  sich  bis  zu  dem  siebzigsten  Jahre 
erstrecken.  —  Diese  Worte  gingen  in  Erfüllung. 

Wang-yeu-kiün  erkrankte  und  bat  Kung.  Kung  sagte  zu  seinen 
Schülern :  Die  Krankheit  Yeu-kiün*s  ist  unheilbar.  Wozu  sollte  er 
etwas  anwenden?  —  Nach  fünfzig  Tagen  starb  jener  wirklich. 


Tsiang-fu-tseu  war  ein  Eingebomer  von  1-hing.  Er  ging  mit 
Sie-pieu  von  Tsin-ling  eine  ungewöhnliche  Verbindung  ein.  Er  ging 
auf  dem  Berge  Miao  ab  und  zu,  und  es  war  seine  Absicht,  sich 
daselbst  niederzulassen.  In  dem  Zeiträume  Yung-ming  von  Tsi  (483 
bis  493  n.  Chr.)  zog  er  in  die  Hauptstadt  hinab.  Tao-yin-kiü  begeg- 
nete ihm  ein  einziges  Mal,  und  Beide  schlössen  sofort  ein  vollstän- 
diges Bündniss.  Der  Mann  von  dem  Geschlechte  Tao  löste  später 
das  breite  Band  und  knüpfte  Dachränder  mitten  auf  dem  Miao.  Er 
bat  Fu-tseu  dringend.  Dieser  übersetzte  die  Bergtreppen  und  begab 
sich  zu  ihm.  Die  Bücher,  die  Vorbilder,  die  Arzneien  und  die  Kunst 
wurden  von  ihnen  immer  in  Gemeinschaft  erörtert. 


v* 
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Yang-schao  führte  den  JüngligsnamenTschao-yuen  und  stammte 
aus  Tung-hai.  Er  trat  in  das  Gebirge  und  diente  Tao-yin-kiii.  Er 
ging  fort,  kehrte  wieder  zurück  und  erörterte  mit  dem  Manne  von 
dem  Geschlechte  Tao  die  Schwierigkeiten.  Er  brachte  es  dahin,  dass 
er  in  das  innere  Haus  trat. 


Tschü-hoei-khai  führte  den  Jüngh'ngsnamen  Tschi-yuen  und 
stammte  aus  U-tsching  in  U-hing.  Es  war  immer  sein  Bestreben 
den  Wandel  zu  überwachen,  sich  selbst  zu  ordnen.  Anderen  zu 
helfen.  Zu  den  Zeiten  der  Tsi  i),  im  achten  Jahre  des  Zeitraumes 
Ta-ming  (464  n.  Chr.)  herrschte  in  der  Welt  Hungersnoth.  Hoei- 
khai  besass  einiges  Getreide  und  Früchte,  die  er  vertheilte.  Der 
Bezirk  und  die  Stadt  verliessen  sich  auf  ihn.  Drei  Menschen,  welche 
durch  längere  Zeit  gehungert  hatten,  assen  sich  satt  und  starben. 
Deren  Angehörige  klagten  bei  dem  Districte  und  gaben  vor,  dass 
Hoei-khai  durch  Verabreichung  von  Speise  hungrige  Menschen  ge- 
tödtet  habe.  Sie  führten  sehr  bittere  Beschwerde  gegen  ihn.  Der 
Befehlshaber  des  Districtes  lachte  und  sprach:  Man  bittet  um  Speise, 
sättigt  sich  und  stirbt.  Man  hat  dabei  wieder  Groll  gegen  den  Wirth. 
In  dem  Gesetze  kommt  dieser  Gegenstand  nicht  vor.  —  Er  schickte 
sie  fort  und  fragte  nicht  weiter. 


Po-yang  war  von  unbekannter  Herkunft.  Er  richtete  seine  Ge- 
danken ausschliesslich  auf  die  Begründung  des  Weges.  Sein  Gebet 
wurde  immer  erhört.  Die  Tochter  Tsching-ti's  war  an  einem  Fusse 
hinkend.  Yang  behandelte  sie,  und  sie  ward  alsbald  geheilt.  Kien- 
wen  von  Tsin  setzte  den  Nachfolger  ab  und  hatte  keinen  Sohn.  Er 
entsandte  jetzt  Leute,  damit  sie  durch  Yang  beten  lassen.  Hierauf 
zeigte  sich  mitten  in  der  Nacht  ein  gelber  Dunst,  der  fern  aus  Süd- 
westen erstand  und  auf  das  innere  Haus  niederfiel.  Um  die  Zeit 
empfing  die  Kaiserin  von   dem  Geschlechte  Li  den  Kaiser  Hiao-wu. 


Hiü-mai  führte  den  Jünglingsnamen  Schö-yuen.  [n  seiner  Jugend 
war  sein  Name  Ying.    Später  veränderte  er  den  Namen   und  nannte 


^)    .N.nch  dem  hier  anjj«';;<'li»Mi('ii  Z«*ilr{iumo  WHren  es  xnnh  die  Zeiten  Aos  llnuses  Liaii^ 
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sich  Yuen-yeu  (der  weithin  Lustwandelnde).  Er  hatte  die  Absicht, 
den  Weg  der  Unsterbhchen  zu  suchen.  Er  trat  in  das  Gebirge  im 
Westen  von  Lin-ngan  und  liess  Tage  verstreichen,  ohne  zurückzu- 
kehren. Die  Menschen  wussten  auch  nicht,  wohin  er  gegangen  war. 
Er  hatte  früher  eine  Tochter  Sün-hung's  aus  der  Provinz  U,  des  be- 
ständigen Aufwartenden  der  zerstreuten  Reiter,  zur  Gattin  genommen. 
Mai  verfasste  während  seines  Aufenthaltes  in  dem  Gebirge  von  Lin- 
ngan  ein  Schreiben,  worin  er  von  seiner  Gattin  sich  verabschiedete 
und  sie  entliess.  In  demselben  sagte  er:  Ich  will  hören  den  Wieder- 
hall des  schwebenden  Donners,  den  Gesang  df'r  Vögel  des  Gebirges. 
Sie  erklingen  in  Tönen  der  fortgesetzten  Schalmeien,  die  neun 
Vollendungen  können  es  ihnen  nicht  zuvorthun.  Ich  geselle  mich 
zu  den  Schatten  unter  den  grünen  Zwiebeln.  Ich  lasse  mich  nieder 
und  ruhe  in  den  Häusern  der  Felsenhöhlen.  Ich  halte  diese  für  Vor- 
hallen und  Hallen,  die  breiten  Seitendächer  können  sie  nicht  über- 
treffen. Dies  ist  es,  wodurch  Neigung  und  Wunsch  enden,  die  Vor- 
sätze sind  hier  abgeschnitten.  Ich  entferne  mich,  ich  trenne  mich 
für  immer. 

Tschü-pe-yö  führte  den  Jünglingsnamen  Yuen-kiü  und  stammte 
aus  Tsien-tang  in  der  Provinz  U.  Er  bewunderte  frühzeitig  das 
Leere.  Als  er  achtzehn  Jahre  alt  war,  verheirathete  ihn  sein  Vater 
und  trat  in  das  Thor  der  Vorderseite.  Pe-yo  trat  aus  dem  Thore  der 
Rückseite,  reiste  nach  Jen  und  wohnte  auf  dem  Berge  des  Wasser- 
falles. Er  ertrug  von  Natur  Hitze  und  Kälte.  Er  lebte  auf  dem  Berge 
dreissig  Jahre  und  war  allen  menschlichen  Dingen  entfremdet. 

Es  wird  erzählt,  dass  Pe-yö  früher  zu  der  südlichen  Berghöhe 
lustwandelte.  Auf  dem  Wege  trat  er  in  die  fliegenden  Stromschnellen 
und  laufenden  Abgründe  von  Min-tschung.  Er  liess  das  Schiff  landen. 
Am  Abend  erhob  sich  an  den  Stromschnellen  plötzlich  eine  Winds- 
braut, die  Gebirgswasser  brachen  mit  Heftigkeit  herein  und  schlugen 
gegen  das  Schiff.  Der  obere  Berggipfel  stürzte  und  trennte  sich  von 
der  steilen  Höhe.  Die  Gefährten  Pe-yö*s  glaubten,  dass  das  Eis  ihn 
zermalmt  habe.  Sie  suchten  an  den  unwegsamen  Stellen  und  er- 
blickten Pe-yö,  der  ganz  sein  früheres  Aussehen  hatte.  Er  bewegte 
mit  einem  kleinen  Stabe  das  Schiff  und  watete  durch  eine  unergründ- 
liche Quelle.  Alle  erschracken  darüber  und  warfen  sich  zn  Boden.  Er 
trat  in  das  Gebirge  Ho  und  verschwand. 
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Als  Pe-yo  sich  in  dem  Gebirge  des  Wasserfalles  verborgen  hatte, 
ehrte  der  Kaiser  Kao-tsu  von  Tsi  die  Sitten  dieses  Mannes  und  wollte 
ihn  sehen.  Pe-yo  entschuldigte  sich  wegen  eines  Unwohlseins  und 
verschwand.  Den  Kaiser  verdross  dieses  nachträglich.  Er  befahl  in 
einer  höchsten  Verkündung,  an  dem  Fusse  des  Berges  des  Wasser^ 
falles  die  Warte  des  grossen  Friedens  zu  errichten.  Khung-tschui 
errichtete  daselbst  eine  Steintafel. 


Tschang-ling  verlegte  sich  auf  vielseitiges  Lernen.  Dieses  er- 
streckte sich  selbst  auf  die  Grundrisse  des  Flusses  und  des  Lö, 
sowie  auf  die  Himmelskunde.  Er  erschöpfte  gänzlich  das  Wunder- 
volle dieser  Dinge.  Er  wohnte  ruhig  in  dem  Thore  der  Wagebalken 
und  trachtete  nicht  nach  Erfahrung  und  Einblick.  Er  rührte  die 
Cither,   sang  Gedichte  und  richtete  sich  einzig  nach  seinen  Launen. 


Lung-wei  ist  derjenige,  der  in  dem  Gebirge  des  Menschen  des 
Stabes  den  Weg  erlangte.  Unter  den  Zeitgenossen  kannte  keiner 
seinen  Namen.  Man  nannte  ihn  den  verborgenen  Bewohner  des 
Berges.  Er  war  stolz  und  ungesellig.  Hochfahrend  trennte  er  sich 
von  dem  Zeitalter  der  Menschen. 


Tao-hung-king  führte  den  Jünglingsnamen  Thung-ming  und 
stammte  aus  Ping-yang  in  der  Provinz  Wei.  Er  selbst  nannte  sich 
den  verborgenen  Bewohner  des  Hoa-yang.  Er  sagte  gewöhnlich  zu 
den  Menschen:  Mein  Herz  ist  immer  gleich  einem  hängenden  Spiegel. 
Die  Dinge,  die  anstossen,  verrücken  es  nicht.  —  Er  übte  gern  verbor- 
gene Wohlthaten  und  unterstützte  die  Bedrängten  und  Unglücklichen. 
Zugleich  theilte  er  Arzneien  aus  und  nahe  und  fern  verliess  man  sich 
auf  ihi}.  In  seinem  ganzen  Leben  hatte  er  noch  nicht  am  Tage  ge- 
schlafen, er  blickte  in  die  Bücher  bis  Mitternacht.  Er  hörte  gern  das 
Sausen  des  Windes  durch  die  Fichten.  In  seiner  Jugend  verschmähte 
er  das^Fett  und  den  Schafgeruch.  Er  Hess  bloss  Rabenreis,  Moos, 
purpurnes  Gemüse  und  rohen  Ingwer  auftragen.  Er  trank  Wein  und 
konnte  es  bis  zu  einem  Nössel  bringen.  Zerschnittenes  wurde  ihm 
jedoch  nicht  aufgetragen. 
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Die  Darlegungen  von  dem  Hochstweisen  des  Geschlechtes  Lao 
sagen : 

Der  göttliche  Arzt  Tsching-kung-yü,  der  unsterbliche  Mensch 
der  mittleren  Berghohe  verwandelte  sich  als  Unsterblicher  am  sechsten 
Tage  des  siebenten  Monats  des  fünfzehnten  Jahres  Hung*s  von  dem 
Geschlechte  Yao  <).  Die  Leute  seines  Thores  wollten  ihn  feierlich 
begraben.  Yö  erhob  sich  plötzlich  zweimal  und  sprach:  Wenn  die 
Männer  des  Weges  das  Fortgesetzte  zerreissen,  weichen  sie  von  den 
Gewohnheiten  ab.  Wozu  sollte  man  trauern,  weinen  und  feierlich 
begraben?  Man  begründet  nur  das  Verdienst  desOrdnens  des  Gebetes. 
Hierdurch  entspricht  man  den  Gesetzen  des  grossen  Alterthums,  des 
echten  Wahren.  —  Als  er  mit  seiner  Rede  zu  Ende  war,  verwandelte 
er  sich.  Am  folgenden  Tage,  zur  Zeit  des  Mittags,  klopfte  Jemand 
an  das  Felsenhaus.  Die  Menschen  des  Thores  gingen  hinaus,  um 
nachzusehen.  Sie  erblickten  zwei  Jünglinge,  die  unverzüglich  bei 
der  Thüre  eintraten.  Yü  erhob  sich  plötzlich  und  war  verschwunden. 
Sie  begruben  ihn  an  der  Grenze  des  Districtes  Kung,  in  der  reinen 
ungeschmückten  Gasse. 


Meng-tao-yang  führte  den  Jünglingsnamen  Hiao-yuen.  Er  führte 
ursprünglich  den  Namen  Yuen  und  stammte  aus  Ping-tschang.  Wenn 
er  in  seiner  Jugend  erfuhr,  dass  sich  irgendwo  eine  Matte  der  Vor- 
schrift befand,  ging  er,  ohne  nach  der  Entfernung  zu  fragen,  dahin, 
betrachtete  sie  und  hörte  zu.  Als  er  älter  wurde,  war  seine  Gemüths- 
art  tief  und  ruhig.  Er  lernte  bloss  seiner  selbst  willen  und  trachtete 
nicht  nach  Erfahrung  und  Einsicht.  Er  verschloss  die  Thüre,  öffnete 
das  Fenster,  schlug  das  Buch  auf  und  machte  sich  mit  dem  Alter- 
thum  vertraut.  Wenn  er  in  dem  inneren  Hause  las  und  hersagte, 
kam  aus  seinem  Munde  kaum  ein  Laut  hervor.  Lieu-hoan  und  Tai- 
sien  bewerkstelligten  gegenseitig  ihre  Ausbildung  und  erörterten  die 
ursprüngliche  Ordnung.  Ein  jeder  von  ihnen  brach  in  Rufe  der 
Bewunderung  aus,  demüthigte  sich  vor  ihm  und  glaubte,  dass  er  sie 
bei  Weitem  übertroffen  habe. 


')  Yao-huD^  ward  eigentlich  im  zwölften  Jahre  des  Zeitraumes  l-hi  you  Tsin  (416 
n.  Chr.)  sum  Herrscher  der  späteren  Tbsin  eingesetzt.  Als  im  folgenden  Jahre  (417 
n.  Chr.)  Liea-yö,  Heerführer  ron  Tsin,  in  Tschang-ngan  einzog,  trat  Yao-hung  aus 
und  ergab  sich  an  Tsin.   Das  Haus  der  spateren  Thsin  ging  hierauf  zu  tirunde. 
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U-meng  führte  den  Jünglingsnamen  Sehi-yün  und  stammte  aus 
Yü-tschang.  Er  war  von  Gemüthsart  echt  elternliebend.  In  den 
Sommernächten  neben  seinem  Vater  und  seiner  Mutter  sich  befin- 
dend, getraute  er  sich  nicht,  die  Mücken  zu  verjagen,  indem  er  fürch- 
tete, dass  sie  von  ihm  wegfliegen  und  sich  auf  seine  Eltern  setzen 
könnten.  Als  er  dreissig  Jahre  alt  war,  betheilte  ihn  sein  Stadtgenosse 
Ting-I-sse  mit  dem  Wege  und  überlieferte  ihm  die  Kunst.  Sein  Be- 
zirksgenosse Yin-tung  trug  für  ihn  auf.  Als  er  sich  entfernt  hatte, 
befand  sich  der  Wein  noch  in  den  Gelassen  und  war  nicht  weniger 
geworden.  Schü-tao-yün,  ein  Mann  des  Weges,  war  seit  einem  Jahre 
an  einem  Wechselüeber  erkrankt.  Meng  übergab  ihm  das  Gedicht 
der  drei  Erhabenen  und  hiess  ihn  es  hersagen.  Yün  wurde  augen- 
blicklich gesund.  Als  Meng  einst  nach  Yü-tschang  zurückkehrte, 
umschrieb  er  mit  weissen  Flügelfedern  den  Strom  und  setzte  über. 
Im  Osten  des  Districtes  befand  sich  ein  steinerner  Zuber,  der  unter 
den  verschiedenen  Herrscherhäusern  niemals  eröffnet  worden  war. 
Meng  öffnete  ihn  und  fand  eine  Menge  Schrifttafeln  mit  alten  Schritl- 
zeichen,  die  nicht  zu  erkennen  waren.  Im  Süden  des  Districtes  war 
ein  steiler  Felsen,  der  vereinzelt  stand  und  sieh  zu  einer  Höhe  von 
tausend  Klaftern  erhob.  Die  Affen  konnten  ihn  nicht  erklettern.  Meng 
stützte  sich  auf  eine  Schrifttafel  wie  auf  einen  Stab  und  erstieg  ihn. 

Kan-king  von  Sin-tsai,  der  Befehlshaber  des  Districtes,  lieble  die 
Jagd.  Meng  machte  ihm  mehrmals  Vorstellungen  und  wurde  nicht 
gehört.  Später  veranstaltete  King  eine  grosse  Jagd.  Er  zog  von 
vier  Seiten  Feuer  hinzu  und  Hess  die  Flammen  zu  dem  Himmel 
emporlodern.  Meng  sass  wie  früher  zwischen  den  Pflanzen.  Die  Vögel 
und  wilden  Thiere  drängten  sich  rechts  und  links  an  ihn,  und  das 
Feuer  konnte  sie  nicht  erreichen.  King  war  sehr  erschrocken  und 
empfand  Reue.  Wang-tschün  wollte  hingehen  und  Meng  aufgreifen. 
Plötzlich  hatte  er  ihn  aus  dem  Gesichte  verloren.  Er  wurde  darüber 
sehr  zornig.  In  demselben  Jahre  wurde  Tschün  geschlagen.  Meng 
bestieg  den  Berg  Liü  und  sah  daselbst  einen  Greis,  der  unter  einem 
Baume  sass  und  mit  einer  Schale  aus  Edelstein  süssen  Thau  auffing. 
Er  übergab  ihn  Meng.  Ferner  waren  daselbst  Gemächer  von  Edel- 
stein und  goldene  innere  Häuser.  Er  sah  mehrere  Menschen,  die  mit 
ihm  wie  mit  einem  alten  Bekannten  sprachen.  Sie  trugen  den  ganzen 
Tag  EdelsteinfeU  auf.  Meng  bestieg  ein  eisernes  Scliilf  auf  dem 
Gipfel  des  Berges  Liü. 
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Tsien-miao-tscilin  war  ein  Elngeborner  von  Tsin-Iing.  In  seiner 
Jugend  liebte  er  den  Weg  und  wollte  sich  sofort  von  den  Gewohn- 
heiten lossagen.  Seine  Angehörigen  nöthigten  ihn,  sieh  in  die  Gesell- 
schaft von  Menschen  zu  begeben.  Er  klagte  und  weinte,  bis  man  ihn 
entliess.  Er  wohnte  jetzt  auf  den  zwei  Bergen,  dem  grossen  und  klei- 
nen Berge  Miao.  Später  ging  er  zu  der  Tiefe  des  Schwalbenmundes. 
Er  zertbeilte  mit  den  Händen  ein  Buch,  fügte  sieben  Sätze  eines  Ge- 
dichtes hinzu  und  gab  es  Tao-yin-kiü. 


Khung-ling-tschan  stammte  aus  Schan-yin  in  Kuei-ki.  Er  hatte 
den  Kummer  um  die  Mutter  und  war  durch  Elternliebe  bekannt.  Fest- 
lichkeiten, Einschenken  von  Wein,  Darreichen  seltener  Speisen  wur- 
den seit  dieser  Zeit  abgeschaflft.  Er  verzehrte  Grütze  und  Gemüse,  er 
kleidete  sich  in  leinene  und  ungeschniückte  SlofTe,  seine  Absichten 
waren  für  das  ganze  Leben  erreicht.  Als  sein  Vater  sah,  dass  sein 
Sohn  übermässig  sich  abzehrte,  befahl  er  ihm,  Gerichte  zu  berei- 
ten. Ling-tschan  bemühte  sich,  den  Befehl  des  Vaters  zu  befolgen. 
Es  würgte  ihn  im  Halse,  und  er  zog  sich  eine  Krankheit  zu.  Der  Vater, 
erkennend,  dass  die  Eigenschaft,  die  ein  Mensch  von  dem  Himmel 
erhalten,  sich  nicht  wegbringen  lasse,  drängte  ihn  jetzt  nicht  mehr. 
Jener  erforschte  gründlich  die  Unscheinbarkeiten  des  Weges,  er 
überblickte  uuch  allen  Seiten  die  Schrifthlätter  der  Unsterblichen. 

Kaiser  Ming  von  Sung  errichtete  neben  dem  unstäten  Wohnsitze  . 
Yü's  die  Warte  der  in  dem  Busen  getragenen  Unsterblichen.  Er  er- 
liess  eine  höchste  Vi^rkündung  und  hiess Ling-tschan  daselhst  wohnen. 
Er  beförderte  ihn  zu  einem  Grossen  der  grossen  Mitte  und  verlieh 
ihm  mehrere  Gegenstände.  Kaiser  Kao  schenkte  ihm  ein  Hirschtuch, 
einen  AfTenpeiz  und  Geräthe  von  ungeschmücktem  Bambusrohr.  Er 
sagte  in  einer  höchsten  Verkündung:  Du  hast  die  Sitten  der  Menschen 
des  Alterthums,  ich  beschenke  dich  mit  der  Kleidung  der  Gegenden 
unter  den  Wäldern.  An  dem  Tage  des  Aufsteigens  und  Fortschwim- 
mens  kannst  du  dich  dadurch  erhalten. 


Tschang-yF  führte  den  Jünglingsnamen  Sse-ho  und  stammte  aus 
der  Provinz  U.  Er  ermunterte  die  Leute  des  Lernens  und  stellte  die 
Sachen  der  Vorschrift  zurecht.   Er  erklärte   häufig   die  richtschnur- 
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miissigen  Bücher  und  war  beim  Ordnen  gründlich  und  genau.  Seine 
Worte  waren  richtig  und  bekundeten  blühende  Beredtsamkeit,  was 
die  damalige  Zeit  hochschätzte.  Kaiser  Wu  von  Liang  hatte  vor  ihm 
Achtung  und  belohnte  ihn. 

Um  die  Zeit  veröffentlichte  Tao-yin-kiü  die  Vorschriften  und  he" 
leuchtete  in  seinen  Erörterungen  die  Lehren  Schi*s  (Buddha*s)  und 
Lao's  (Lao-tse*s).  YI  ging  hin  und  beurtheilte  wieder  diese  Werke» 
wobei  er  sehr  viele  Unterscheidungsgabe  an  den  Tag  legte.  Yin-kifi 
hiess  die  Beurtheilung  gut. 

YI  richtete  seine  Gedanken  ausschliesslich  auf  den  Weg  und 
die  Vorschrift.  Er  lebte  in  Armuth  und  bewahrte  die  UmschrSnkung. 
Er  war  bewandert  in  der  Schrift  der  acht  Körper  und  erfand  ausser- 
dem die  Siegelschrift  der  Wolken.  Er  verfertigte  die  Steintafel  der 
Tiefe  im  Süden  des  Berges  Miao.  Dieselbe  ist  sehr  kunstreich. 


Sung-wen-thung  führte  den  Jüuglingsnamen  Wen-ming  und 
stammte  aus  der  Provinz  U.  Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Kien-wen  von 
Liang  verfasste  Wen-ming,  in  Betracht,  dass  die  richtschnurmässi- 
gen  Bücher  der  Häuser  des  Weges  ohne  Ausnahme  dargelegt  und 
erklärt  waren,  die  auseinandergesetzten  Aufgaben  über  den  Sinn  des 
reingeistigen  kostbaren  Buches.  Man  sagt,  dass  man  sie  das  Thor  des 
Verkehrs  nannte.  Er  verfasste  ferner  die  Wassertiefe  der  grossen 
Bedeutungen.  Die  Lernenden  schätzten  ihn  hoch  und  beriefen  sich 
auf  ihn.  Die  vier  Gegenden  wendeten  sich  an  ihn  mit  Bitten.  Yi  war 
ein  Meister  im  Veröffentlichen  und  Verfassen  von  Büchern,  aber 
schwerfällig  in  der  mündlichen  Rede. 


Wang-sui-khi  war  ein  Eingeborner  von  Ta-yuen.  Er  war  der 
Vorgesetzte  der  Warte  der  sich  sammelnden  wahren  Menschen.  Er 
hatte  die  Eigenschaft,  dass  er  wenig  schlief.  Wenn  er  sich  niederge- 
legt hatte,  war  er  noch  immer  wach.  Wenn  die  Worte  und  Erör- 
terungen der  Menschen  ihn  angingen,  leitete  er  sofort  ihr  Gespräch. 
Alle  brachen  über  seine  Geistesklarheit  und  Aufgewecktheit  in 
Rufe  des  Erstaunens  aus. 

Es  heisst  ferner:  Wenn  man  sich  am  Tage  und  in  der  Nacht 
nicht  niederlegt,  vereinen  die  Sonne  und  der  Mond  ihr  Licht. 
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Anhang  IL   Qebet  und  Hütung. 

Das  Buch  des  grossen  Höchsten  sagt  : 

An  die  Gotter  denken,  die  Luft  yerzeichnen»  an  die  Vorschrift 
sich  gewohnen,  die  Stufe  ersteigen,  nennt  man  das  Gebet  verrichten. 

In  den  wahren  Menschen  der  grossen  Gipfelung  wird  gesagt : 
Als  Gebet  geht  nichts  über  die  reingeistige  Kostbarkeit.  Ihre 
Vorschrift  ist  erhaben  und  wundervoll.  Sie  wird  nicht  in  dem  Zeitalter 
verbreitet,  sie  wird  verbreitet  in  den  mündlichen  Entscheidungen  der 
höchstweisen  Männer.  Sie  ist  geheim  und  wird  nicht  geschrieben. 
Bei  der  Vorschrift  für  das  Gebet  des  grossen  Einzigen  ist  das  Ur- 
sprüngliche noch  ursprünglich. 

Das  auf  die  Elternliebe  deutende  Buch  sagt: 

Den  Weg  in  Empfang  nehmen  und  nicht  beten  und  sich  hüten, 
ist  so  viel  als  ohne  Leuchte  in  der  Nacht  wandeln.  Man  verirrt  sich 
auf  dem  Wege  und  bereitet  sich  nur  Ungemach. 

Die  Classen  der  grossen  Wahren  sagen : 

Bei  dem  Ordnen  von  Dreien,  dem  Bewachen  des  Einzigen  ist 
das  Gebet  die  Grundlage  und  das  Fussgestell.  Wer  den  Weg  erlernt, 
macht  das  Gebet  und  die  Hütung  zur  Grundlage.  Dies  ist  es,  was 
das  grosse  Höchste  werthschätzt,  was  der  Mann  des  Geschlechtes 
Lao  aufbaut,  worauf  die  Unsterblichen  und  Wabren  sich   verlassen. 


Der  Mann  des  Weges,  der  im  Stande  ist,  täglich  einmal  zu  essen, 
der  Unreines  und  Schlechtes  nicht  verzehrt,  nach  dem  Monde  betet 
und  sich  hütet,  am  Tage  und  in  der  Nacht  nicht  nachlässig  ist,  nicht 
verletzt,  mit  Entschiedenheit  Mass  hält,  sich  regt  und  fliegt,  muss 
den  vollendeten  Weg  erlangen. 


Die  Männer  des  Weges,  welche  die  richtschnurmässigen  Bücher 
ordnen,  sich  an  die  Beschäftigung  gewöhnen,  bedienen  sich  der  zwei 
Hefte  des  Weges  und  der  Tugend.  Zuvor  beten  sie  und  hüten  sich. 
Wenn  sie  die  Bucher  empfangen,  bemessen  sie  die  Menschen  und 
unterstützen  sich  selbst. 


oO  Pfiimaifr 

Will  man  bei  der  Krankheit  des  V^alers  und  der  Mutter  zu  Hilfe 
koiniiien  und  Lösung  herbeiführen,  muss  man  auf  der  Erdstufe  des 
Zeigens  der  Obrigkeiten  beten.  Während  des  Gebetes  trägt  man  die 
Sätze  der  mitternächtlichen  und  der  mittägigen  Stunde  vor.  Ist  das 
Leiden  herbeigekommen,  so  sind  die  Obrigkeiten  gewiss  geröhrt. 


Der  Weg  des  Erhabenen  der  Edelsteine  des  ursprünglichen 
Reinen,  der  höchste  Erhabene,  der  Himmelskaiser  übergab  ihn  dem 
Gebieter,  dem  Himmelskaiser  des  grossen  Unscheinbaren,  dem  Ge- 
bieter des  purpurnen  Geisligen  der  drei  Lichter,  dem  ursprünglichen 
Gebieter  des  Geschlechtes  Lao  von  Tschin-yang.  Später  machte  er 
dessen  theilhaflig  den  Gebieter  des  Weges  des  grossen  Höchsten» 
überlieferte  ihn  dem  Gebieter  des  Geschlechtes  Li  von  der  goldenen 
Thorwarte.  Der  Gebieter  des  Geschlechtes  Li  überlieferte  ihn  dem 
wahren  Menschen  des  grossen  Reingeistigen,  dem  Gebieter  des  Ge- 
schlechtes Tschi  von  der  südlichen  Berghöhe.  Ferner  überlieferte  ihn 
die  vornehme  Frau  des  purpurnen  Ursprünglichen  dem  Gebieter  des 
Geschlechtes  W^ang  von  dem  reinen  Reingeistigen.  Der  Gebieter  des 
Geschlechtes  W^ang  überlieferte  ihn  der  vornehmen  Frau  des  Ge- 
schlechtes W^ei  von  der  südliehen  Berghöhe.  Die  vornehme  Frau  über- 
lieferte ihn  dem  Gebieter  des  Geschlechtes  Yang  mit  dem  Auftrage, 
ihn  Hiü-tschang-sse  zu  übergeben.  Die  Zugesellten,  die  Übergeben- 
den und  die  Empfangenden  beteten  und  hüteten  sich  durch 
sieben  Tage. 


Die  wahren  Menschen,  welche  den  Weg  übergeben,  beten  und 
hüten  sich  früher  durch  hundert  Tage.  Einige  thun  dieses  durch 
dreissig,  andere  durch  zehn  Tage.  Auch  muss  man  das  Beten  einen 
Tag  früher  melden  und  dadurch  das  Herz  waschen  und  veredeln. 
In  dreissig  Jahren  überliefern  und  erforschen  sie  sechsmal  das  höchste 
Buch.  Wenn  bei  Gebet  und  Hütung  nichts  dergleichen  geschieht,  üben 
sie  es  durch  vierzehn  Jahre.  Das  grosse  Höchste  zieht  ihnen  ent- 
gegen mit  Rädern  von  Edelstein.  Sie  ersteigen  das  höchste  Reine  und 
werden  höchste  wahre  Menschen. 

Das  Buch  der  drei  Erhabenen  sagt: 

Wer  betet  und  sich  hütet,  hat  drei  Begründungen  und  bestimmt 
dadurch  die  Sache  des  Herzens,  des  Mundes  und  des  Leibes. 
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Wer  betet  und  sieh  hütet,  der  erklärt  und  liest  das  grosse  Buch 
der  ursprQngliehen  Verzeichnungen,  hängt  an  den  Gürtel  und  ge- 
braucht den  inneren  Schriftschmuck.  Er  bringt  dadurch  zu  Stande 
seinen  Weg. 

Jeder  Betende  hängt  an  den  Gürtel  und  gebraucht  den  inneren 
SchrifUchmuck  der  drei  Erhabenen.  Er  bringt  dadurch  zu  Stande 
den  Weg  des  Verborgenen  und  des  Offenbaren. 

Die  verborgenen  Entscheidungen  der  aufsteigenden  Wahren 
sagen : 

Das  Beten  des  Weges  nennt  man  Bewachen  und  Stille.  Dieses 
hat  die  Bedeutung,  dass  man  durch  Beten  das  Herz  bestimmt,  dem 
Leib  Reinheit  und  Stille  verschafft.  Es  besteht  in  einem  lauteren  Geiste. 
Die  fortschicken  das  Trachten,  sich  umwinden  nach  innen,  sich  ab- 
schliessen  nach  aussen,  sind  diejenigen,  die  in  dem  Herzen  beten. 


Der  den  Weg  ordnende  Mensch  muss  beten  und  sich  hüten,  den 
Gebräuchen  gemäss  sich  entschuldigen  wegen  der  Vergehen  voa 
sieben  Geschlechtsaltern. 

So  oft  das  höchste  Reine  an  einem  glücklichen  Tage  versammelt 
die  fünf  wahren  Menschen,  müssen  alle  den  Weg  ordnenden  Menschen 
an  dem  glücklichen  Tage  mit  den  Gedanken  verweilen  bei  den  glück- 
lichen Dingen.  Im  Herzen  begehren  die  fliegenden  Unsterblichen,  be- 
gründen die  Tugend,  erweisen  die  Güte,  zu  Hilfe  kommen  den  Un- 
glücklichen und  Erschöpften,  dieses  sind  die  Dinge  des  grossen 
Höchsten.  Man  muss  beten  und  sich  hüten,  fortschicken  die  ver- 
mischten Gedanken,  im  Geheimen  bewohnen  das  stille  innere  Haus. 

Die  Verkündungen  des  Wahren  sagen: 

Bei  dem  Gebet  und  der  Hütung  kunn  man  nicht  ohne  Unterschied 
wohnen.  Man  bringt  gewiss  Verwirrung  in  den  richtigen  Weg.  An 
den  Tagen  KiS-yin  (51)  und  Keng-schin  (57)  schreiten  Leichname 
und  Dämonen  und  bringen  Verwirrung  in  den  lauteren  Geist.  An  den 
unruhigen  und  unreinen  Tagen  muss  man  beten  und  sich  hüten.  Man 
schläft  nicht  und  schickt  fort,  was  man  wünschen  kann.  An  den  fünf 
Tagen  Mao  (4)  soll  man  gewöhnlich  beten  und  sich  hüt^n.  Man 
tritt  in  das  innere  Haus,  wendet  sich  nach  Osten,  verbeugt  sich  im 
Herzen  und  verweilt  bei  göttlichen  Gedanken.  Die  Luft  zieht  zu  dem» 
was  der  Wille  darlegt. 

Sitzb.  d.  phil.-hitt.  Gl.  LXIV.  Bd.  I.  Hfl.  6 
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lu  dem  Zeiträume  Kien-ngan  von  Han  (196  bis  220  n.  Chr.) 
hörte  Tso-thse,  dass  der  Berg  Keii-khio  sich  in  Kiu-Iing  befinde  und 
mit  dem  Ngo-mei  und  Lo-feu  in  Verbindung  stehe.  Er  übersetzte  des- 
halb den  Strom  und  suchte  ihn.  Hierauf  betete  er  und  hütete  sich 
durch  drei  Monate  und  erstieg  diesen  Berg.  Er  entdeckte  dessen 
Thor  und  trat  ein.  Der  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Miao  übergab 
ihm  drei  Gattungen  der  göttlichen  Unsterblichkeitspflanze.  Er  hob 
gründlich  die  Weise  von  dessen  Verdiensten  hervor  und  sagte:  Die 
unsterblichen  Mädchen,  die  in  Empfang  Wohlgerüche  nehmen,  sind 
in  der  Tiefe  die  Leibwache  der  betenden  und  sich  hütenden 
Menschen. 


Die  wahren  Menschen  der  grossen  Gipfelung  empfangen  die 
mündlichen  Entscheidungen  des  grossen  Höchsten.  In  tausend  Jahren 
überliefern  sie  es  fünfmal.  Man  hält  sich  an  die  Ausfertigung  der  ver- 
borgenen Bücher,  betet  und  hütet  sich  durch  fünf  Tage.  Hierauf 
übergeben  sie  das  begründete  Versprechen. 

Der  Perlensack  (tschü-nang)  sagt : 

Die  sich  auf  die  fünf  Berghöhen  begeben,  waschen  das  Haupt 
und  baden  sich  an  dem  Tage  Kiä-tse  (1 ),  dem  Tage  der  obersten 
Decade.  Sie  beten  und  hüten  sich  durch  sieben  Tage,  dann  ziehen 
sie  des  Weges.  Wenn  auf  den  berühmten  Bergen  erblühte  Unsterb- 
lichkeitspflanzen und  wunderbare  Arzneien  sind,  nehmen  sie  diese 
in  Empfang  und  verfertigen  die  mennigrothe  Schrift  des  unge- 
schmückten  Vortrages.  In  dieser  Schrift  bittet  man  die  aufsteigenden 
Unsterblichen,  das  Zeitalter  zu  bemessen,  im  Fluge  zu  wandeln  zu 
dem  höchsten  Reinen.  Man  verbeugt  sich  zweimal,  lässt  ein  weisses 
Huhn  und  einen  weissen  Hund  auf  den  Felsen  los  und  entfernt  sich. 
Dann  erst  sucht  man  die  erblühte  Unsterblichkeitspflanze  und  die 
wunderbaren  Arzneien.  Was  man  wünscht,  wird  man  gewiss  erlan- 
gen. Böse  Dämonen  und  alte  Unholde  wagen  es  nicht,  die  Menschen 
zu  versuchen.  Wenn  man  den  Weg  lernt  und  diese  Kunst  nicht  kennt, 
ist  man  beim  Eintritt  in  die  Gebirge  vielen  Gefahren  Husgesetzt. 

Das  Buch  Pao-pö-tse  sagt: 

Wenn  das  Haus  die  Abbildungen  der  drei  Gestirne  besitzt,  muss 
man  früher  beten  und  sich  hüten  durch  hundert  Tage.  Man  ruft  dann 
herbei  und  bewegt  zur  Ankunft  die  Götter  des  Himmels,   der  Erde, 
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der  fünf  Berghöhen,  des  Bodens  und  des  Getreides.  Der  Gebieter  der 
späteren  Hoehstweisen  erlässt  den  Befehl  an  die  als  Kleine  vorhande- 
nen wahren  Menschen,  zu  verfassen  die  Verzeichnisse  der  sich  sam- 
melnden höchsten  Unsterblichen  und  Wahren,  zu  vereinen  die  Namen 
und  zu  verfertigen  die  richtigen  Vorschriften  der  höchsten  Wahren, 
zu  vereinen  die  Namen  und  zu  verfertigen  die  richtigen  Vorschriften 
der  höchsten  Wahren,  um  zu  unterdrucken  die  zehntausend  unrechten 
Dinge.  Nach  hundert  Jahren  übergeben  sie  es  wieder  den  Menschen. 
Man  muss  beten  und  sich  hüten,  dann  erlangt  man  es. 

Das  Buch  der  Classen  der  drei  Ursprünglichen  sagt: 

Die  Grundlage  des  Lernens  des  Weges  ist:  Man  muss  früher 
ordnen  das  mittlere  Ursprüngliche,  die  Weise  des  Betens  und  der 
HOtung,  die  Verbrechen  sühnen,  die  Fehler  entschuldigen  bei  dem 
grossen  Wahren.  Man  schreibt  dann  den  Namen  auf  die  ursprüng- 
liche Abbildung. 

Das  rothe  Buch  der  göttlichen  Kostbarkeiten  sagt: 

Die  fünf  Greise  des  ursprünglichen  Beginnes,  die  Himmelskaiser, 
die  erhabenen  Kaiser  versammeln  sich  an  den  sechs  für  das  Beten 
bestimmten  Monaten  des  Jahres  in  dem  Palaste  der  Hauptstadt  des 
fteingeistigen  der  obersten  drei  Himmel,  auf  der  Erdstufe  des  pur- 
purnen Unscheinbaren  des  ursprünglichen  Yang.  Sie  alle  zählen  das 
Ursprüngliche  des  Himmels,  setzen  auseinander  und  vergleichen  die 
Bemessung  der  Kreisläufe. 

Es  heisst  ferner:  In  dem  Palaste  des  purpurnen  Unscheinbaren 
beGnden  sich  die  alten  Erforschungen,  das  menuigrothe  Buch,  das 
weisse  Ungeschmückte.  Man  betet  und  hütet  sich  durch  hundert 
Tage  und  liest  die  Bücher  mit  lauter  Stimme. 

Das  Buch  der  Edelsteintafeln  des  grossen  Ungeschmückten 
sagt: 

Wenn  man  in  Gebet  und  Hütung  mit  den  Gedanken  verweilt, 
dieses  Buch  mit  lauter  Stimme  liest  und  sich  mit  ihm  vertraut  macht, 
steigt  das  Geistige  empor  ohne  Lässigkeit,  der  Geist  verkehrt  in 
Wissen  und  Verstand.  Die  Rangstufe  ist  diejenige  eines  wahren 
Menschen  des  grossen  Ungeschmückten. 
Das  Buch  des  grossen  Friedens  sagt : 

Die  unsterblichen  Menschen  sagen,  dass  die  reinen  Geister  der 
Menschen  immer  weilen  an  den  leeren  und  unzugänglichen  OHen.  Sie 
weilen  nicht  an  den  schmutzigen  und  trüben  Thoreu.   Will  man  be- 
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wirken,  dass  die  Geister  sich  nach  der  Rückkehr  sehnen,  so  muss 
man  jedenfalls  beten  und  sich  hüten  in  dem  wohlriechenden  inneren 
Hause.  Die  hundert  Krankheiten  werden  dann  von  selbst  weggenom- 
men. Betet  man  nicht  und  hütet  sich  nicht,  so  haben  die  reinen 
Geister  keine  Lust,  zu  den  Menschen  zurückzukehren.  Sie  steigen  zu 
dem  Himmel  und  verklagen  in  Gemeinschaft  die  Menschen.  Hierdurch 
sind  die  Krankheiten  der  Menschen  eine  grosse  Menge,  und  das 
Sterben  hat  kein  Ende. 

Die  Entscheidungen  der  laufenden  Gestirne  der  acht  Unge-* 
schmückten  sagen: 

Der  siebenfache  Sounenglanz,  die  fünf  Sterne,  man  erforscht 
und  erkennt  ihre  Gestalt  und  Farbe.  Man  sieht  sie  am  Morgen  und 
am  Abend,  an  ihrem  Orte  erwartet  man  sie.  Sind  es  verfinsterte  und 
dunkle  Abende,  so  verweilt  man  in  dem  Schlafgemache  bei  ihnen  mit 
den  Gedanken,  betet,  hütet  sich  und  ordnet  den  W«')ndel,  als  ob  man 
bei  der  Vorschrift  für  die  laufende  Sonne  und  den  Mond  verweilte. 
Ein  rother  Dunst,  purpurner  Sternenglanz  in  der  Sonne  ist  der  Ster- 
nenglanz der  neun  gottlichen  Blumen  des  Reingeistigeu  des  Sonnen- 
glanzes. Ein  gelber  Dunst,  weisser  Glanz,  Sternenglanz  des  acht- 
fachen Lichtes  in  dem  Monde  ist  das  Reingeistige  der  Nacht  der 
Blumen  des  Mondes.  Die  Menschen  des  Weges  verstehen  es,  die  Luft 
des  Mondes  zu  gebrauchen,  und  sie  athmen  den  Sternenglanz  des 
Reingeistigen  der  neun  Blumen.  Sie  sind  im  Stande,  zu  ordnen  den 
Weg  des  Verweilens  bei  der  laufenden  Sonne  und  dem  Monde.  Die 
Königin  von  dem  Geschlechte  Ngan  übergab  dem  Gebieter  von  dem 
Geschlechte  Yang  zwei  Rollen  eines  Buches.  Sie  bestehen  aus  wun* 
derbaren  Vorschriften.  Die  Wege  der  Sonne  und  des  Mondes  sind 
sehr  zahlreich,  sie  sind  erhaben  und  wundervoll. 

Das  reingeistige  Buch  der  goldenen  Thorwarte  des  höchsten 
Reinen  sagt: 

Der  Tag  der  glücklichen  Zusammenkunft  des  grossen  Höchsten 
ist  der  Tag,  an  welchem  die  hohen  W^ahren  zu  dem  Feste  sich  sam- 
meln. Glück  wünschen  und  Geschenke  bringen.  Das  herum^andelnde 
Ursprüngliche  ist  der  Tag  des  veränderten  Anfangs  des  grossen 
Höchsten.  Kia-tse  (1)  ist  die  vorangehende  Luft  des  Yin  und  Yang, 
der  Anfang  und  der  Keim  des  erneuerten  Masses  des  abnehmenden 
Mondes.  Desswegen  bildet  es  den  neuen  Tag.  Wer  diese  Tage  nicht 
kennt,  darf  nicht  die  Verbrechen  lösen,  die  Fehler  entfernen.  Er  darf 


k 


Die  Lösung  der  Leichname  und  Schwerter.  85 

nicht  einritzen  die  Sehrifttafeln.  Die  höchsten  Wahren  müssen  beten 
vad  sich  hüten  an  diesen  Tagen,  mit  den  Gedanken  verweilen  hei 
glücklichen  Dingen.  Dieses  sind  die  Entscheidungen  des  herumwan- 
delnden Ursprünglichen. 

Das  Buch  der  inneren  Schatten  des  gelben  Vorhofes  heisst  auch 
der  Schriftschmuck  des  Herzens  der  Cither  des  grossen  Höchsten. 
Es  heisst  auch  das  goldene  Buch  des  grossen  Kaisers.  In  dem  Palaste 
des  Gebieters,  des  grossen  Kaisers  von  Fu-sang  liest  man  mit  lauter 
Stimme  vollständig  dieses  Buch.  Man  schreibt  es,  indem  man  es  in 
goldene  Schrifttafeln  einritzt.  Desswegen  heisst  es  das  goldene  Buch. 
Man  nennt  es  auch  das  Schriftheft  der  Edelsteine  der  östlichen  Blu- 
men. Die  ostlichen  Blumen  ist  der  Name  des  Palastes  desFang-tschüi), 
des  Ortes,  an  welchem  der  Gebieter,  der  grüne  Jüngling  des  östli- 
chen Meeres  wohnt.  Die  in  ihm  befindlichen  Richter  der  Unsterblichen 
befassen  sich  häufig  mit  Gebet  und  Hütung.  Sie  sagen  her  und  singen 
das  Buch,  sie  schreiben  es  nieder,  indem  sie  es  in  Edelstein  ritzen. 


Die  entscheidenden  Reden  des  gekrümmten  Ungeschmückten 
des  zur  Linken  befindlichen  wahren  Menschen  der  grossen  Gipfelung 
faeissen  auch  das  Buch  des  grossen  Wahren  der  ursprünglichen  An- 
höhe der  Luft  des  Paradiesvogels  der  neun  Himmel.  Das  grosse 
Höchste  übergab  es  dem  zur  Linken  befindlichen  wahren  Menschen 
der  gi'ossen  Gipfelung.  Der  wahre  Mensch  überlieferte  es  dem  grossen 
Gebieter,  dem  grünen  Jüngling  des  Palastes  des  Fang-tschü  an  dem 
ostlichen  Meere  und  hiess  ihn  es  überliefern  den  Männern  des  Weges. 
Es  hatte  gründlich  das  Entsprechende  des  Namens.  Die  göttlichen 
Unsterblichen  und  die  wahren  Menschen  behängen  mit  ihm  den 
Gürtel.  Nach  zwanzig  Jahren  dürfen  sie  sehen  den  Gebieter  der  drei 
Ursprünglichen,  sie  beten  und  hüten  sich.  Durch  das  Übereinkommen 
des  grünen  Goldes  ersetzen  sie  beschworene  Verträge  und  Ver- 
sprechen. 

Die  geheimen  Worte  der  acht  Wege  sagen : 

Diejenigen,  welche  die  Vorschrift  der  neun  Wahren  üben  wollen, 
beten  und  hüten  sich  in  dem  stillen  inneren  Hause.  Sie  müssen  aus- 


1)  Fangp-ttfchü  heisst  der  Spiegel,  in  welchem  man  das  gl&nzende  Wasser  des  Mondes 
aaffilngt. 
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schliesslich  damit  beschäftigt,  ruhig  im  Herzen  sein  und  anrufen  die 
fliegenden  Unsterblichen,  die  emporsteigen  zu  dem  purpurnen 
Vorhofe. 


Das  Buch  des  Wahren  der  ursprünglichen  Anhohe  der  Lufl:  des 
Paradiesvogels  der  neun  Himmel,  die  Classen  der  Unsterblichen  der 
ursprunglichen  Hauptstadt,  Menschen  des  Stabes,  übergeben  es  und 
lassen  mit  ihm  den  Gürtel  behängen.  Man  betet  und  hütet  sich  durch 
drei  Tage.  Diejenigen,  welche  damit  den  Gürtel  behängen,  erlangen 
die  Unsterblichen. 

Die  Entscheidungen  der  Einleitung  des  Buches  des  Weges  und 
der  Tugend  sagen : 

Yün-hi  erkannte,  dass  die  purpurne  Luft  fern  nach  Westen 
wandle.  Er  betete,  hütete  sich  und  gedachte,  einen  Wahren  des  Weges 
zu  sehen.  Als  Lao-tse  durch  den  Grenzspass  zog,  übergab  er  Yün-hi 
den  Sinn  des  Buches  in  zwei  Heften. 

Das  Buch  der  reingeistigen  Schrift  sagt : 

Das  wundervolle  Buch  der  zehn  Abtheilungen,  die  Edelstein- 
tafeln der  goldenen  Schriftzeichen.  Die  Unsterblichen  und  Wahren 
des  Himmels  beten  und  hüten  sich  durch  die  Tage  des  Monats,  be- 
geben sich  nach  oben  zu  der  Mutterstadt  der  Edelsteine  und  lesen 
mit  lauter  Stimme  diese  Schriftstücke. 

Das  Buch  der  Weise  der  Macht  sagt : 

Bei  Gebet  und  Hütung,  dem  Glücke  der  Schatten  geht  die  Be- 
messung der  Menschen  voran.  Man  setzt  Jene  voran,  setzt  sich  selbst 
nach,  was  dasselbe  wie  das  Ursprüngliche  des  Vorsatzes.  Ein  Band 
laufender  Schrift  sagt:  Wer  das  rothe  Buch  der  reingeistigen  Kost- 
barkeiten übergibt,  muss  früher  beten  und  sich  hüten. 

Das  Buch  des  Heichsministers  des  Ostens,  des  Vorstehers  des 
Lebensloses  sagt: 

Der  frühere  Lehrmeister,  der  Gebieter  von  dem  Geschlechte 
Wang  wurde  einst  betheilt  mit  dem  oberen  Buche  des  ursprüng- 
lichen Wahren  der  glänzenden  Halle  des  grossen  Höchsten.  Er  betete 
und  hütete  sich,  feierte  bei  Heiskost  und  verweilte  mit  den  Gedanken 
bei  der  Sonne  und  dem  Monde.  Er  verschluckte  und  gebrauchte  als 
Arznei  den  Saft  des  Sternenglanzes.  Er  übte  es  immer  im  Geheimen. 
Dieses  ist  der  Weg  des  höchsten  Wahren.  Bei  dem  Buche  des  ursprüng- 
lichen Wahren  des  grossen  Höchsten  beschwört  man  zuerst  den  Ver- 
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trag,  dann  übt  man  es.  Wenn  man  es  übt,  dann  erst  kann  man  es 
hören.  Dies  ist  nur  der  Weg  des  Gurtelgebänges  von  Edelstein,  des 
goldenen  Geschmeides. 

Ki-wei  betete  lange  Zeit.  Durch  drei  Jahre  erschöpfte  er  die 
Wahrheit,  trieb  auf  dasÄusserste  das  Denken.  Er  war  jetzt  im  Stande, 
es  zu  erreichen.  Das  göttliche  Licht  wiedersti*ahlte  von  seinem  Leibe, 
dann  erst  empfing  er  das  Buch.  Dies  ist  der  Weg  des  wahren 
Ursprünglichen.  Man  erforscht,  aber  man  quält  sich  nicht.  Wir  ver- 
heimlichen immer  die  Kostbarkeiten  und  verwahren  sie  in  dem  Hand- 
gelenke des  Sackes.  Desswegen  überwacht  man  durch  gegenseitiges 
Darthun  das  Geheime. 

Die  Freunde  des  Weges,  die  gesonnen  sind,  die  gottlichen 
Unsterblichen  zu  suchen,  sollen  früher  beten,  sich  hüten  und  einen 
Berg  ersteigen.  Einst  betete  und  hütete  sich  Tso-thse  durch  drei 
Monate.  Er  verbeugte  sich,  bezeigte  seine  Ehrfurcht  auf  dem  Berge 
Ling.  Er  erschöpfte  die  Wahrheit  durch  drei  Jahre,  dann  erst  zog 
der  Gebieter  der  zwei  (Berge)  Miao  herbei  und  trat  vor  ihn. 


Das  Edelsteinbuch  der  inneren  Schatten  des  gelben  Vorhofes 
sagt:  Der  Gebieter,  der  grosse  Kaiser  von  Fu-sang  erliess  den  Be- 
fehl an  den  Gott  des  Thaies  der  aufgehenden  Sonne,  den  Mann  von 
dem  Geschlechte  Wang,  es  zu  überliefern  der  vornehmen  Frau  von 
der  südlichen  Berghöhe.  Überbringer  und  Empfänger  beteten  und 
hüteten  sich  durch  neun  Tage. 


Das  einzige  Buch  des  Wahren  der  drei  Ursprünglichen  wird  von 
dem  (jcbieter,  dem  Kaiser  der  goldenen  Thorwarte  bewahrt.  Der 
kleine  Jüngling  des  östlichen  Meeres  überlieferte  es  Yuen-tse.  Yuen- 
tse  überlieferte  es  dem  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Su.  Der  Ge- 
bieter von  dem  Geschlechte  Su  überlieferte  es  dem  Gebieter  von  dem 
Geschlechte  Tscheu.  Die  es  übergaben,  beteten  durch  hundert  Tage. 
Einige  beteten  durch  fünfzig  Tage,  einige  durch  dreissig  Tage, 
einige  durch  siebzig  Tage.  In  vierzig  Jahren  überlieferte  man  es 
einem  Menschen.  Bei  zehn  Menschen  blieb  man  stehen.  Der  Gebieter 
des  Weges  der  späteren  Höchstweisen  erliess  den  Befehl  an  das  klare 
Reingeistige,  die  als  Kleine  vorhandenen  Edelsteine  des  Himmels,  zu 
ordnen  die  Verzeichnisse  der  sich  sammelnden  höchsten  Unsterblichen 
und  Wahren,  zu  vereinen  die  Namen.  Die  vornehme  Frau  des  purpurnen 
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Ursprunglicbea  überlieferte  es  dem  Gebieter  von  dem  Geschlechte 
Wang.  Der  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Wang  überlieferte  es  der 
vornehmen  Frau  des  Geschlechtes  Wei  von  der  südlichen  Berghohe. 
Die  vornehme  Frau  überlieferte  es  dem  Gebieter  von  dem  Geschlechte 
Yang.  Der  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Yang  überlieferte  es 
Hiü-yuen.  Die  Übergebenden  und  Empfangenden  beteten  durch  drei 
Tage,  einige  durch  sieben  Tage. 

Die  Schrift  des  Wahren  des  Paradiesvogels,  das  grosse  Höchste 
übergab  sie  dem  zur  Linken  befindlichen  wahren  Menschen  dergrossen 
Gipfelung.  Der  wahre  Mensch  überlieferte  sie  dem  Gebieter  des  Fang- 
tschü,  dem  grünen  Jüngling  von  dem  ostlichen  Meere.  Auch  hier 
beteten  sämmtliche  Wahre,  die  es  einander  überlieferten  und  über- 
gaben, durch  drei  Tage.  Sie  behängten  damit  den  Gürtel  neun  Jahre. 
Sie  durften  zum  Besuche  erscheinen  an  der  goldenen  Thorwarte  des 
höchsten  Reinen. 


Das  Buch  der  Kenntniss  und  des  Verstandes  des  grossen 
Höchsten,  der  grosse  Höchste  übermittelte  es  dem  höchsten  Reichs- 
gehilfen. Ferner  überlieferte  es  die  vornehme  Frau  des  purpurnen 
Ursprünglichen  dem  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Wang,  und  der 
Gebieter  von  dem  Geschlechte  Wang  überlieferte  es  dem  W^ahren 
des  Südens.  Dieser  überlieferte  es  dem  Gebieter  von  dem  Geschlechte 
Yang,  der  es  jetzt  Hiü-tschang-sse-yuen  übergab.  Die  es  übergaben 
und  es  empfingen,  beteten  und  hüteten  sich  durch  fünfzig  Tage. 

Das  verborgene  Buch  des  grossen  Mennigrothen  ist  der  Weg 
der  fliegenden  Wahren,  die  Vorschrift  für  das  Verweilen  mit  den 
Gedanken.  Hier  hat  nämlich  der  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Yang 
das  ganze  Buch  nur  abgeschrieben,  es  laut  gelesen  und  so  Tschang- 
sse mitgetheilt.  Es  ist  auch  einzig  die  Drachenschrift  der  neun 
Wahren.  Man  sieht  darin  keine  Vorschriften  für  Gebet  und  Hütung, 
man  kann  nach  ihm  nichts  ausüben.  Die  Verkündungen  des  Wahren 
enthalten  die  Vorschrift  für  das  grosse  Ungeschmückte  des  Hofes. 
Wo  es  heisst,  dass  man  das  Umherziehen  der  Ausläufer  der  Tiefen, 
das  verborgene  Buüh  des  grossen  Mennigrothen,  die  Gemächer  der 
Tiefen  der  drei  fortbestehenden  Ursprünglichen  in  Empfang  nahm, 
ist  dieses  Buch  gemeint.  Allein  es  ist  nicht  fertig.  In  dem  Zeitalter 
lernte  und  erklärte  der  Gebieter  von   dem  Geschlechte  Tscheu  die 
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Sache  der  Gemächer  der  Tiefen  Dieselbe  ist  ebenfalls  nur  abge- 
schrieben. Die  Worte  dieses  Buches»  er  erklärte  sie  und  verfertigte 
die  Vorschriften  für  die  Ausübung.  Man  hat  den  echten  Text  noch 
nicht  gesehen,  und  der  Sinn  der  Sache  ist  nicht  fertig. 

Die  Geschichte  der  berühmten  Berge  sagt: 

Auf  dem  Berge  Miao  befindet  sich  eine  kleine  Höhle,  deren  Mün- 
dung mit  Steinen  ausgefüllt  ist.  Bloss  wenn  man  mit  reinem  Herzen 
betet  und  sich  hütet»  kann  man  es  dahin  bringen,  dass  man  in  ihr 
lustwandelt.  Im  Osten  des  Berges  Miao  befindet  sich  ebenfalls  eine 
kleine  Hohle.  Die  Mündung  der  Höhle  ist  niedrig  gleich  der  Öffnung 
einer  Hundehütte  und  fasst  bloss  einen  eintretenden  Menschen.  Je 
mehr  man  vordringt,  desto  mehr  erweitert  sie  sich.  Auswendig  ist  die 
Mündung  der  Höhle  durch  Felsstücke  verdeckt  und  zugeschlossen. 
Die  übrigen  kleinen  Öffnungen,  die  früher  vorhanden  waren,  sind  von 
der  Grösse  eines  Trinkbechers.  Man  lässt  sie  durch  die  Geister  des 
Berges  bewachen.  Diese  Felsstücke  öffnen  sich  auch  zu  gewissen 
Zeiten.  Wenn  man  ernstlich  betet,  sich  hütet  und  sie  sucht,  kann 
man  ihnen  folgen  und  leichter  als  gewöhnlich  in  die  Mundung  der 
Tiefe  eintreten.  Die  Freunde  des  Weges,  deren  Wunsch  es  ist,  die 
göttlichen  Unsterblichen  zu  suchen,  sollen  vorläufig  beten  und  sich 
hüten.  Der  Gebieter  der  drei  Miao  besucht  sie  dann  auf  dem  Keu* 
khiö,  übergibt  ihnen  den  erforderlichen  Weg  und  lässt  sie  eintreten 
in  das  Thor  der  Tiefen.  Der  Keu-khio  hat  fünf  Thore.  Wenn  man 
den  Vorsatz  begründet,  durch  drei  Monate  betet  und  sich  hütet,  diese 
Thore  sucht  und  zu  ihnen  emporsteigt,  kann  man  daselbst  eintreten. 

Das  Buch  der  neun  Himmel  sagt: 

Der  oberste  Leiter  der  Stütze  der  Edelsteine  betet  und  hütet 
sich.  Er  stellt  das  Abschnittsrohr  und  ist  ein  Aufwartender  bei  dem 
grossen  Reinen. 

Das  Buch  der  Räder  der  Vorschrift  sagt : 

Der  Fürst  der  Unsterblichen  betete  und  hütete  sich.  Es  war 
noch  kein  Jahr,  und  er  wurde  angeregt.  Er  berief  die  Wahren  des 
Himmels  und  Hess  sie  herabsteigen  zu  dem  reinen  inneren  Hause. 


Man  denkt  an  die  Wahren,  betet  und  hütet  sich.  Man  versiegelt 
den  Muod,  überwacht  die  Worte. 

Das  Buch  der  grossen  Hütung  der  reingeistigen  Kostbarkeiten 
sagt: 
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Wer  nicht  die  grosse  Hfitung  empfangt,  verrichtet  bloss  das 
lange  Gebet. 

Das  Buch  der  glänzenden  Classen  der  vier  Gipfelungen  sagt: 
Wer  den  Weg  des  höchsten  Reinen  lernt,  nimmt  entgegen  den 
Lehrmeister  des  Stammhalters,  betet  und  hütet  sich. 
Die  Classen  des  grossen  Höchsten  sagen: 
Wo  vorschriftmassige  Bücher  aus  den  Händen  des  Lehrmeisters 
in  Empfang  genommen  werden,    sind   die    wahren  Obrigkeiten,   die 
Aufwartenden  und  die  Schutzwache  betheiligt.  Man  muss  beten  und 
sich  hüten,  indess  man  erklärt  und  liest. 

DasBuch  der  fünf  Greise  des  Einzigen  des  weiblichen  Vogels  sagt: 
Man  übt  immerwährend  gute  Werke,  nimmt  Speise  am   Tage, 
betet  und  hütet  sich  durch  drei  Jahre.    Dann  bringt  man  es   dahin, 
dass  man  das  wahre  Buch  der  grossen  Tiefen  empßngt. 

Das  mit  Tinte  Verzeichnete  der  mennigrothen  Schrifrtafeln  des 
grossen  Höchsten  sagt: 

Der  Weg  hat  sich  von  den  Hochstweisen  mit  den  Tagen  bereits 
weit  entfernt.  Bei  Überlieferung  und  Abschrift,  bei  den  Hütungen  der 
Classen  befindet  sich  die  Menge  im  irrthum.  Wenn  etwas  zweifelhaft 
ist  und  der  Lehrer  nicht  die  Fähigkeit  besitzt,  es  zu  lösen,  so  kann 
man  durch  einen  Monat  beten  und  sich  hüten.  Man  trachte  nach  der 
Erforschung  des  reingeistigen  Entsprechens.  Die  reingeistigen  Un- 
sterblichen werden  angeregt  und  verkünden  es  mit  Worten  den 
Menschen. 

Das  Buch  der  Oberlieferungen  und  Übergaben  sagt: 
Bei  dem  Beten   sind    die  Schrifttafeln    eigentlich   das  Höchste. 
Der  Geist  wiederstrahlt  früher  von  dem  Leibe. 

Die  Verzeichnisse  der  sich  sammelnden  Unsterblichen  sagen: 
In  dem  ursprünglichen  Fruchtgarten  des  Kuen-Iün  sah  man  den 
wahren  Menschen  des  richtigen  Einzigen.  Derselbe  mühte   sich   ab, 
betete  und  hütete  sich,  las  die  richtschnurmässigen  Bücher  und  ehrte 
den  Weg. 

Das  Buch  des  Edelsteines  Lang  von  der  grossen  Nacht  sagt: 
Man  stellt  drei  Bücher  auf,  von  denen  das  eine  „das  lange  Nie- 
derhalten**, das  andere  „das  Darreichen  und  Beten^,  das  dritte  „das 
Erforschen  und  Üben.**  Man  geht  ihnen  immer  nach.  In  dentinneren 
Hause,  das  man  bewohnt,  legt  man  sie  abgesondert  in  einen  Ver- 
schlag. Man  nimmt  sie   eigenhändig   heraus    und   stellt    sie    wieder 
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hinein,  i^lan  lässt  es  nicht  dahin  kommen,  dass  sie  anders  wohin  als 
an  ihren  Ort  gelegt  werden.  Zur  Zeit,  wo  man  die  Rücher  abschreiht, 
muss  man  früher  beten  und  sich  hüten.  In  den  Büchern  sind  Abbil- 
dungen enthalten.  Die  Abbildungen  sind  bisweilen  in  besonderen 
Rollen.  Für  jeden  Gegenstand  sind  aufwartende  Obrigkeiten,  Vorge- 
setzte der  Abbildungen.  Angestellte  des  Wahren.  Man  bat  und  fragte 
hinsichtlich  der  Bücher.  Es  wurde  gesagt:  Wo  man  um  des  Weges 
willen  nicht  verweilt  bei  dem  Lehrmeister,  nicht  betet  und  nicht 
hersagt,  ist  keine  Anregung. 

Das  Buch  des  goldenen  Geschmeides  des  Gürtelgehänges  der 
Edelsteine  sagt: 

Die  sämmtlichen  Wabren  besteigen  die  grosse  Erdstufe  der 
Rubinen,  beten  und  hüten  sich  durch  drei  Monate. 

Das  Buch  des  (Berges)  Kung-tung  sagt: 

Der  Gebieter  des  Weges  des  grossen  Höchsten  betet  und  hütet 
sich  auf  der  Erdhohe  des  Lo-feu  in  dem  Reiche  Si-na-yö. 


Das  Heilmittel  des  grünen  Geistigen,  die  Speise  des  Rabenreises, 
der  wahre  Mensch  der  grossen  Gipfelung  überlieferte  es  dem  Gebieter 
Ton  dem  Geschlechte  Wang.  Zur  Zeit  des  Übergebens  undEmpfangens 
betete  und  hütete  man  sich  durch  zehn  Tage.  In  zweitausend  sechs- 
hundert Jahren  überlieferte  man  es  an  zehn  Menschen.  Das  Heilmittel 
der  Edelsteine  des  Wolkenzahnes,  der  Gebieter  von  dem  Geschlechte 
Wang  überlieferte  es  der  vornehmen  Frau  des  Geschlechtes  Wei  von 
der  südlichen  Berghöhe.  Wenn  man  durch  fünf  Tage  betet,  sich  hütet 
und  es  anwendet,  kann  man  das  Getreide  abthun  und  die  Würmer  der 
Leichname  entfernen.  Der  Gebieter  von  dem  Geschlechte  Wang 
wandelte  umher  und  betrachtete  die  Welt.  Auf  dem  Schildkrötenberge 
betete  er  durch  zwei  Monate.  Ferner  betete  er  und  hütete  sich  durch 
drei  Jahre.  Er  begab  sich  zu  dem  grossen  Ungeschmückten  und 
kehrte  zurück  zu  der  westlichen  Feste.  Er  betete  ferner  durch  drei 
Monate  und  empfing  die  Bücher.  Der  Gebieter  von  dem  Geschlechte 
Tscheu  begegnete  in  seiner  Jugend  dem  Gebieter  des  gelben  Greisen- 
alters des  Mittelraumes.  Er  lustwandelte  zu  der  mennigrothen  Feste 
und  bat  um  den  Weg  des  langen  Lebens,  des  Bemessens  des  Zeit- 
alters. Jener  übergab  ihm  den  Weg  des  höchsten  Wahren.  Der  Ge- 
bieter von  dem  Geschlechte  Tscheu  kehrte  jetzt  zurück  und  erstieg  den 
Tschang-schan.  In  einer  Felsenhöhle  betete  er,  hütete  sich  und  ver- 
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brachte  in  Nachdenken  durch  lange  Zeit  die  Jahre  und  Jahreszeiten. 
Später  verschwand  er  als  Unsterblicher. 

Die  Überlieferungen  von  dem  Lernen  des  Weges  sagen: 
Jin-tun  führte  den  Jünglingsnamen  Schang-yin  nnd  stammte 
aus  Yiin-yang.  Der  Berg  von  Yün-yang  ist  der  Berg  Miao.  Fünfzehn 
Wegiängen  westlich  von  dem  Berghause,  das  Tun  bewohnte,  befand 
sich  ein  Felsenhaus.  Zwei  Weglängen  westlich  von  diesem  befand  sich 
wieder  ein  Felsenhaus.  Beide  fassten  etliche  zehn  Menschen.  In  den 
Überlieferungen  von  dem  Vater  und  Greise  des  südwestlichen  inne- 
ren Hauses  wird  gesagt,  dass  daselbst  kupferne  Rinder  mit  kupfernen 
Brustriemen  und  kupfernen  Rollen  zum  Vorschein  kamen.  Man  über- 
lieferte dieses  und  bezeichnete  die  Felsenhäuser  mit  dem  Namen  der 
kupfernen  inneren  Häuser.  Wenn  man  bei  den  Krümmungen  eintritt 
und  zu  der  Tiefe  gelangt,  steht  man  sogleich  im  Norden  in  Verbin- 
dung mit  dem  (Flusse)  Hoang-tschi  und  hat  einen  Durchweg  zu  dem 
Kuen-lün.  An  jedem  Tage,  wo  die  drei  Ursprünglichen  beteten  und 
sich  hüteten,  ging  Tun  in  die  zwei  inneren  Häuser  und  betete  laut 
zu  den  Göttern.  An  beiden  Orten  erschienen  in  dunklen  Umrissen 
4ie  wahren  Gestalten. 


Lo-sieu-tsing  führte  den  Jünglingsnamen  Yuen-te  und  stammte 
aus  U-hing.  Im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes Ta-schi  (271  n.Chr.) 
stellte  er  sich  an  die  Spitze  der  Menge  und  begründete  das  offenkun- 
dige Beten  der  drei  Ursprünglichen. 

Das  Buch  der  ursprünglichen  höchsten  Verzeichnisse  des 
höchsten  Grasgrünen  der  grossen  Wahren  sagt: 

In  den  das  Leben  enthaltenden  Grenzgebieten  ist  des  Klaren 
wenig,  des  Trüben  viel.  Die  Schutzwehren  des  Unreinen  umwinden 
einander,  das  Gute  üben,  wird  nicht  aufgestellt.  Die  Luft  des  Unrechts 
kommt  und  macht  Einlalle,  die  gewaltthätigen  bösen  Geister  führen 
in  Versuchung.  Die  Menschen  des  höchsten  Lernens  beten  und  hüten 
sich.  Sie  verweilen  mit  den  Gedanken,  sie  schliessen  sich  ab  gegen 
Lärm  und  Staub.  Dinge,  die  nicht  von  derselben  Art  sind,  die  mit 
Heftigkeit  kommen  und  gehen,  sind  Unreines  und  Trübes.  Man  soll 
einen  Tag  wählen,  beten  und  sich  hüten,  den  Gürtel  behängen  mit 
der  zersprengenden  Beglaubigungsmarke  und  dadurch  emporsteigen 
zu  dem  Reinen  der  Edelsteine. 
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Zweiter  Beitrag. 
Von  Dr.  Joh.  Friedrich  Ritter  v.  Schulte. 


Erstes  CapiteL 

Die  Summa  Coloniensis  des  Cod.  Bamberg.  D.  II.  17. 

I.  Dieselbe  ist  enthalten  im  Cod.  membr.  Z>.  //.  17,  in  4<»  der 
Bamberger  konigl.  Bibliothek,  ehemals  dem  Bamberger  Capitel 
gehörig.  Sie  gehört  zu  denen,  .welche  der  Jesuit  Horrion  neu 
binden  liess,  wobei  unbarmherzig  das  Pergament  beschnitten  wurde  <). 
Dies  hat  nun  wohl  in  unserem  Falle  nicht  den  Text  berührt,  aber 
die  Glossen.  Sie  steht  pag.  25 — 288  >).  Das  Pergament  ist  sehr  dick, 
meist  schlecht,  hat  oft  grosse  Löcher,  auch  ist  es  ganz  ungleich  im 
Formate,  so  dass  sich  zeigt,  der  Schreiber  nahm,  was  er  gerade 
hatte.  Die  Schrift  ist  sehr  ungleich,  von  verschiedenen  Händen  her- 
rührend, bald  entschieden  den  Typus  des  XII.  Jahrb.,  bald  den  des 
Xlil.  an  sich  tragend.  Z.  B.  ecciesiae  oft  eccl^.  eccle,  eccl6,  über- 
haupt ae  bald  e,  bald  e,su{;  conbaldco,  z.  B.  cosuetudo  oder  cös.,  bald 
gsuetudo,  jjsensus.  Est=  S  oder  <.  auch  est.,  esse  =  ee;  quae  =  ff 


^)  ^'rgl.  Heinr.  Jos.  Jick  Vollst.  Beschreibung  der  öffentl.  Bibl.  zu  Bamb.  Bamb. 
1831  ff.  2.  Th.  8.  XLIV. 

*)  Die  Seiten  (nicht  Blfitter,  di  die  Handschr.  paginirt  ist)  1—24,  2S9— 312 
nimmt  ein  die  Summe  des  Sigebardus  von  Cremona  von  D.  I. — 63, 
C.  XXVII.  bis  Ende.  Dass  man  diese  Stücke  zusammengebunden,  legt  die  Ver- 
muthuBg  nahe,  man  habe  den  letzteren  Theii  Tur  Fortsetzung  gehalten.  Zwei 
Butter  (8.  117—120)  enthalten  nicht  dazu  Gehöriges. 
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q;  misericordiae  =  mi5;  auch  habuisse,  servire  u.  s.  w.  Für  v  oft  w, 
z.B.  ew  =  evangeliuin;  wrn'  =  vulnus,  sexw  =  sexum.  vRban';  usus 
mit  V  im  Anfange ,  dem  langen  s  in  der  Mitte  und  us  am  Ende  ver- 
schlungen u.  dgl. ;  enim  =  H;  hvmanum,  oft  auch  hwic  =  hüic u. s.  w. 
Demnach  gehört  die  Abschrift  entweder  ins  XH.  oder  sicher  in  den 
Anfang  des  XIU.  Ich  möchte  jenes  glauben;  auch  halte  ich  dafür,  sie 
sei  nicht  von  einem  Abschreiber  von  Profession  gemacht  worden. 

n.  Sie  beginnt  oline  jede  Überschrift  also : 

*Elegantius  in  iure  divino  u'nantia  [vernare  hat  Ducange  im 
Sinne  von  instruere.  Oder  ist  versantia  zu  lesen?  An  das  classische 
vernare  ist  nicht  zu  denken]  comatico  [darüber:  deciso]  sermone 
adunare  intendimus,  ut,  cui  prolixitas  gratiani  aut  taediosa  aut  inex- 
plicabilis  exstiterit,  hac  nostra  summa  paucis  ad  multa  juvetür. 
Continet  itaque  tripartitum  genus  documenti:  morale  [darüber:  in 
dist.],  iudiciale  [darüber:  in  causis],  sacramentale  [supra:  in 
coniugioj.  Proinde  ad  consilia  et  negotia  ecciesiastica  valet  et  ad 
haec  dupliciter,  nt  praesentium  lector  juris  quaestiones  per  rationes 
[supra:  et  auctoritates]  institueret  et  eventiiatas  iudicio  terminare 
paratior  habeatur.  Advocatum  enim  et  judicem  in  causis  iuchoandis 
exercenduni  et  iudicio  terminandum  instruemus.  Quia  ergo  definitio 
prima  demonstratio  est,  ab  eins,  de  quo  agetur,  definitione  ordien- 
dum  est. 

Jus  est  ars  aequi  et  boni,  merito  cuius  quis  nos  sacerdotes  id  est 
sacre  dantes  appellat.  Aequum  iustum  bonum  utile  et  honestum  hie 
dicit  imperator  [aus  fr.  1.  Dig.  de  just,  et  jure.  1.  1.].  Differt  a  justi- 
tia  eo,  quod  auctor  juris  homo,  auctor  justitiae  deos.  Ideoque  justitia 
latius  patet,  multa  sub  se  continens,  quae  nondum  ins  laqueis  inno- 
davit.  Unde  Gregorius :  Justitia  est  naturae  tacita  conventio  in  adiu- 
torium  multorum  inventa  ideo,  quia  de  bis  est,  quae  iam  natura  sed 
nondum  scientia  nostra  continet.  Imperator  de  eodem  [fr.  10.  D. 
I.  c] :  Justitia  est  constans  et  perpetua  voluntas  ius  suum  unicuique 
tribueus.  Juris  autem  prudentia  est  divinarum  et  humanarum  rerum 
notitia,  justi  et  injusti  scientia. 

Jus  ergo  aliud  divinum,  aliud  humanum. .  .* 

in.  Die  Methode  ist  eine  von  den  meisten  Summen  jener  Zeit 
abweichende.  Einmal  nämlich  gibt  sie  niemals  eine  Erklärung  der  einzel- 
nen Capitel,  was  bei  den  meisten  (z.  B.  Paucapalea,  Rufinus, 
Stephan)  die  Regel  bildet  und  den  grösstenTheil  des  Inhalts  ausmacht ; 
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sodann  bietet  sie  auch  keine  blossen  Auszuge,  wie  dies  bei  Rolandus 
und  den  alten  Excerpta  der  Fall  ist.  Vielmehr  ist  sie  eine  sich  an  die 
Folge  Gratians  anschliessende  und  auf  Gratian  gestutzte  systematische 
Darstellung.  Sie  stellt  desshalb  meist  zuerst  allgemeine  Sätze  auf, 
erörtert  diese  durch  Angabe  von  Gründen  für  und  gegen.  Die  Be- 
weise liefern  die  Capitel  des  Dekrets.  Dass  aber  dem  Verfasser  die 
Eintheilung  des  Dekrets  vorgelegen  habe,  wird,  abgesehen  davon, 
dass  man  es  von  vornherein  annehmen  musste,  be^^iesen  durch  seine 
Citate.  Diese  geben  an  bald  die  Zahl  der  Dist,  Causa  und  Quaestio 
und  das  initium  des  Capitels,  ab  und  zu  auch  für  letzteres  die  Ziffer 
(z.  B.  pag.  98,  202y  157,  181),  so  dass  er  offenbar  einen  Text  ohne 
Paleae  hatte.  Übrigens  citirt  er  verhältnissmässig  seltener  auf  die 
zuletzt  angedeutete  Ai*t,  meistens  —  und  zwar,  wo  es  sich  um  andere 
Stellen  derselben  Dist.  oder  Causa  handelt,  so  viel  ich  bemerkt  habe, 
stets  —  die  Stelle  nach  dem  im  Dekrete  angegebenen  Fundorte,  z.  B 
b.  Greg,  in  epist.  u.  s.  w.,  ex  conc.  Chaiced.  u.  dgl.  m.  Mit  der 
augedeuteten  Methode  hängt  zusammen,  das  fortwährend  Rubriken 
vorkommen,  die  in  der  Handschrift  gleich  den  Initialen  durchgehends 
vom  Rubricator  nicht  ausgeführt  sind.  In  einigen  Partien,  z.  B.  Causa 
IL  IIL,  sind  sie  ausgeführt  und  nicht  dem  Dekrete  entnommen, 
sondern  bieten  die  passenden  aus  dem  Gegenstande  sich  ergebenden, 
z.  B.  Quare  judiciarius  ordo  institutus  sit  —  quid  sit  ordo  jud.  — 
quibus  modis  accusatio  non  impletur  —  de  triplici  accusationum 
temeritate  —  quis  sit  praevaricator  —  quis  tergiversator  u.  dgl. 
Wo  dieses  passte,  sind  die  Materien  zusammengezogen,  obwohl  sie 
im  Dekrete  zerrissen  sind.  So  sagt  er  pag.  153. 

'Quae  partes  actores  munire  videntur  apud  Gratianum  in 

causis  HU  or  dispersa,  ut  materia  sibi  cohaeret ,   aduna- 

vimus'. 
Wenngleich  nicht  äusserlich,  zerfallt  der  Stoff  dadurch  in  eine 
grossere  Zahl  von  Theilen,  als  dies  im  Dekrete  der  Fall   ist.  Wir 
finden  dies  auch  am  Rande  bemerkt.    Mit  Dist.  21.  beginnt  Pars  H. 
Es  heisst  zu  D.  57  : 

*Incipit  pars  tertia,  qualiter  ecclesia  presbytcrorum  gra- 

dibus  decoretur' 
welche  Rubrik  dem  Eingange  des  Textes  entspricht, 
pag.  90  zum  Eingange  von  Causa  I.  am  Rande : 

'Incip.  pars  HH^  de  tribus  speciebus  ecclesiastici  juris  et 

eorum  ofßciis\ 
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pag.  121  zu  Causa  IL  am  Rande: 

'Incip.  pars  V^  de  trium  personarum  actu  trino'. 

IV.  Sehen  wir  auf  den  Zweck  des  Werkes,  so  beabsichtigt 
der  Verfasser  offenbar  weder  allein  noch  an  erster  Stelle  eine  Summe 
zum  Dekrete  zu  machen,  deren  Benutzung,  wie  das  bei  Pauca pale a, 
Rufinus,  Stephan  unbedingt,  aber  auch  bei  Rolandus  der  Fall 
ist,  voraussetzt,  dass  man  das  Dekret  beständig  zur  Hand  habe,  son- 
dern vielmehr  ein  auf  das  Dekret  sich  stützendes  Lehr- 
buch des  Kirchenrechts  zu  liefern.  Das  beweist  die  Methode» 
dann  die  Erörterung  einer  Anzahl  von  juristischen  Dingen,  welche 
nicht  durch  die  Commentirung  des  Dekrets  geboten  wäre,  vor  Allem 
aber  der  Umstand,  dass  selten  ein  Citat  zum  Aufschlagen  des  Dekrets 
unbedingt  nöthigt  (nämlich  für  den,  welcher  sich  informiren  will),  da 
regelmässig  entweder  der  Wortiaut  oder  der  Inhalt  mitgetheilt  ist 
Hierin  liegt  nun  auch  dessen  Reiz  und  eigenthumliche  Bedeutung. 
An  Umfang  ist  es,  wenn  mau  erwägt,  dass  das  Fehlende  doch  nach 
dem  Vorhandenen  zu  urtheilen  noch  einen  ziemlichen  Raum  ein- 
nehmen muss,  unter  den  älteren  Summen,  abgesehen  von  der  sicher 
*'  späteren  des  J 0 h a n n e s  Faventinus,  beinahe  das  grösste.  Auch 
ist  keine  der  älteren  Summen  so  reich  an  allgemeinen  Erörterungen. 

Der  Verfasser  ist  in  seinen  Ansichten  selbstständig  und  bekundet 
eine  allseitige  Bildung,  namentiich  im  romischen  Rechte.  Es  zeigt 
sich  diese  weniger  in  dem  Anfuhren  von  Stellen  nach  Buch  und 
Titel,  als  in  dem  Berufen  auf  den  Inhalt,  aber  in  einer  Weise,  dass 
man  die  quellenmässige  Kenntniss  sieht,  sodann  in  einer  ganz  juristi- 
schen (an  die  privatrechtliche  Jurisprudenz  sich  anlehnenden)  Auf- 
fassung. 

So  sagt  er  gleich  zur  D.  I. : 

'appellat  autem  (seil.  Gratianus)  hominem  personam  in 
Judicium  deductam,  cuius  dictum  vel  factum  reprehen- 
ditur'. 

Zu  c.  2.  D.  VII.  ergänzt  er,  nach  dem  Vorbilde  Paucapalea*s, 
die  Mittheilungen  Gratians.  *Rursus  leges  magistratuura ,  quae 
paene  usque  ad  duo  milia  libros  extendebantur,  intra  L.  librorum 
numerum  conclusit,  quod  volumen  Digestorum  vel  Pandectarum 
appellavit.  Demum  novas  leges,  quas  ipse  condiderat,  in  unum 
Volumen  redigens  codicem  novellarum  appellavit,' 
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Bezüglich  der  Canones  apostolorum  sagt  er:  *De  canonibus,  qui 
dicuatur  apostolorum,  contrarietas  est,  cum  dieit  Zepherinus  LX.  ser- 
vanda, Leo  vero  L,  VP  synodus  LXXXV.  rata  fore  capitula.  Sed 
certum  hoc  teneat  lectoris  diligentia,  LX.  valere  capitula,  cetera 
pseudo-apostolos  addidisse  et  inter  apostolia  [supra:  apocryphd] 
numerari.  Si  ergo  sub  hoc  titulo  aliquis  tibi  fuerit  objectus»  si  pro  te 
faciat,  recipiatur,  si  contra  te  et  cavillatorie  agere  voluerü  facile 
est  dicere:  non  hiinc  de  iis  esse,  qui  recepti  auctoritate  sunf. 

Bei  den  Quellen  erörtert  er  weitläufig  die  Rescripte  und  Privi- 
legien, ihre  Anfechtung  ex  data,  ex  bulla,  ex  membrana,  ex  stilo.  Für 
die  Interpretation  geht  seine  Ansicht  dahin:  (pag.  36)  'Mater  nostra 
Romana  ecclesia,  quia  superlativam  in  omnibus  auctoritatem  gerit 
et  claves  juris  habet,  inde  ppvilegia  et  non  habita  concedere  et  con- 
cessa  adimere  praevalet.  Privilegia  quoque,  quia  leges  privant  gene- 
ralitate  et  tanquam  exceptioncs  a  regula  juris  sunt,  possibilius  quam 
concedantur  adimuntur.* 

Über  Zinsen  gibt  er  eine  auf  dem  römischen  Rechte  ruhende 
Darstellung,  die  alle  Ausdrücke  bekannt  macht;  so  oft  sich  Veran- 
lassung bietet,  werden  civilistische  Materien  erörtert.  Allgemein 
heisst  es  z.  B.  pag.  53:  'Ait  enim  lex:  res  inter  alios  acta  nemini 
nocet.  Item:pactis  privatorum  non  laeditur  jus  commune.  Rursus: 
nemo  plus  juris  in  alterum  transferre  . .  .'  [Dig.  XIL  2.  fr.  10,  IL  15. 
fr.  3.,  Dig.  de  reg.  jur.  L.  17.  fr.  54.].  Bei  den  Arten  der  Symonie 
kommt  er  auf  die  Contracte.  'Unde  in  legibus  innominatorum  con- 
tractuum  IUI'*'  clausulae  reperiuntur:  do  ut  des,  facio  ut  facias, 
facio  ut  des,  do  ut  facias.'  pag.  103:  *Leges  saeculi:  ibi  esse  poenam, 
ubi  noxa  est  pag.  188.  'Praetor  ait:  Pacta  servabo'.  [ex  fr.  8.  D.  II. 
14.].  In  derC.  II.  ff.  erhalten  wir  eine  sehr  ausführliche,  gewiss  für  das 
canonische  Recht  bezüglich  mancher  Partien  die  bis  dahin  ausführlichste 
ziemlich  systematische  Darstellung  des  Civil-  und  Strafprocesses,  deren 
Edition  erwünscht  wäre,  da  das  römische  und  canonische  Recht  vor 
den  Änderungen  seit  Alexander  III.  hier  ganz  in  einander  verarbeitet 
sind.  Eben  so  umfassend  ist  die  Lehre  von  der  Usucapion,  Präscrip- 
tion, welcher  eine  kurze  Theorie  der  Klagverjährung  und  der  Ver- 
jährungsfristen überhaupt  vorausgeht.  Auch  das  Eherecht  ist  nach 
dem  Vorhandenen  zu  schtiessen  auf  eine  umfassende  Darstellung 
angelegt. 

Sitxb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXIV.  Bd.  I.  Hft.  7 
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Auf  verschiedene  Lesarten  u.  dgl.  wird  wiederholt  auf- 
merksam gemacht,  so  dass  sich  ein  Sinn  für  Texteskritik  zeigt.  Z.B.: 
c.  3.  C.  II.  q.  8.  quisquis  ille  est  (pag.  142);  pag.  24S  u.  a. 

Während  die  Worterklär  ungbeiPauca  pal  ea  fast  die  Haupt- 
sache ist,  aber  auch  bei  Rolandus,  Rufinus  und  Stephanus 
noch  ein  weites  Feld  hat,  tritt  sie  hier  ganz  in  den  Hintergrund  und 
wird  meist  nur  angewendet,  um  zugleich  wirklich  praktische  Be- 
griffe zu  erläutern.  Z.  B.  pag.  77.  'Unde  praetereundum  non  est, 
quod  in  canonibus  hoc  verbum  titulari  duplicem  significationem  ex- 
hibet  ut  sit  titulari  id  quod  ecclesiae  ascribi,  vel  quod  ad  sacram 
militiam  initiari  i.  e.  tonsurari\ 

pag.  68.  *Itaque  secundum  nostra  tempora  Formaia  vocatur 
commendatoria.  Est  testimonium  ordinationis  et  conversationis  con- 
tinens  ordinati,  quae  saepius  ad  quoscunque  pervenerit  generaliter, 
quam  ad  unam  specialiter  civitatem  dirigitur.  Dimissoria  dicitur 
quia  migrandi  per  eam  licentia  indulgetur;  commendatoria^  quia 
portitor  in  ea  ignotis  commendatur.  Formata  namque  IUI*''  continere 
debet  articulos :  portitoris  benignam  commendationem  eiusque  plenam 
absolutionem ,  et  ut  ab  alio  ordinari  possit  concessionem  eumque  in 
sua  iurisdictione  recipiendi  potestatem'. 

Ein  eminent  praktischer  Sinn  des  Verfassers  geht  durchs  Ganze, 
so  dass  auch  dieser  den  Beleg  liefert,  er  habe  eine  unmittelbar  den 
Bedürfnissen  des  Lebens  dienende  Arbeit  liefern  wollen.  Beispiele 
sind  die  bei  der  Frage  über  die  Heimath  des  Werkes  mitgetheilten 
Stellen,  welche  ja  direct  das  praktische  Recht  im  Auge  haben. 
Ein  anderes  bietet  die  pag.  276  stehende  ausführliche  Auseinander- 
setzung der  Controverse  über  die  Wirkung  der  sponsalia  de  prae- 
senti «). 


^)  'Ex  qnibus  apparet,  tponsam  azorem  non  ease  ante  commiztionem  nee  esse  per- 
fectnm  ooiga^nm  sola  pactione  conjugali  initiatom.  In  hac  quaestione  Gallieana 
et  trantalpina  ecclesia  dissentinnt.  Transalpini  enim  inter  initiatum  et  con- 
sammatnm  matrimoniam  disttngfuunt  tradentes,  pactione  conjngali  initiari  et  camiH 
copvia  contumniari  coigugiuni,  sicvt  contractns  emtionis  seu  pennntationis  con- 
ventione  inchoatvr  traditione  perficitor  .  .  .  Bis  Gallieana  ecclesia  respondens  dft- 
pontüHonem  legalem  et  cünonieam  distingnit  i.  e.  quae  in  praesens  Tel  in  faturnm 
concipitnr.  Est  enim  legalis  desponsatio  flituramm  nuptiarum  mentio  et  repromissio 
[fr.  1.  Dig.  de  spons.  XXIII.  1.],  quae  sponsalia  Tocatur.  Et  haec  ouptiae  atque 
co^jngium  spendet  non  efficit.  Ab  hac  inquiunt  despousationem,   quae   est   con- 
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V.  Was  die  Quellen  betriflPt,  auf  welche -sich  das  Werk 
stützt,  so  sind  an  canonistischen  benützt,  bez.  citirt: 

a)  Bufinus.  Dies  ergibt  sich  einmal  aus  directer  Anführung. 
Es  heisst  pag.  129  zur  C.  II.  q.  5.  *Rufinu8  purgationem  dividit  in 
vulgarem  et  canonicam.  De  purgatione  wlgari.  Wlgaris  est 
ferri  candentis  et  aquae  ferventis  et  frigidi  contactus.  Hanc»  inquit 
beatus  Gregorius  Brunildae  reginae  Francorum,  quia  popularis  inven- 
tionis. .  [c.  7.  ibid.].  Triburiense  tamen  concilium  •  hanc  servis  et 
liberis,  qui  ita-suspecti  et  viles  facti  sunt,  imponit.  Nobiles,  inquit, 
Tel  homo  ingenuus  si  in  synodo  accusatur. . .  [c.  15.  C.  IL  q.  S.]. 
Hoc  concilium,  quia  sub  schismate  habitum  est,  ideo  cauones  eius 
[pag.  130]  minus  cogentem  auctoritatem  habent>).  In  Germania 
tamen  nostrat  ubi  concilium  celebratum  est,  adhuc  ita  servatur.  De 
caoonica  purgatione  dicamus.  De  purgatione  canonica  se- 
cundum  Rufinum.  Interdum  accusati  subest  mala  fama,  inter- 
dum  noQ.  Cum  subest,  aut  ex  inimicorum  confictione,  aut  ex  verisi« 
mili  suspicione.  Sic  cum  nulla  subest  mala  fama,  nulla  exigitur  pur- 
gatio;  quo  casu  intelligitur  illud  [supra:  Leouis  papae]  VI.  C.  ult.  q. 
Cum  mala  fama  subest,  sed  ex  aemulorum  confictione,  nee  tunc  iii- 
quirenda  purgatio;  quo  casu  intelligitur  illud  Leonis  papae:  Auditum 
est,  qualiter  ...'*). 

Die  Benützung  Rufin's  ist  eine  ziemlich  ausgedehnte,  obgleich 
nicht  wie  bei  Johann  von  Faenza,  so  dass  man  an  sehr  vielen 
Steilen  bemerkt,  wie  der  Verfasser  seine  Summe  vor  Augen  hatte. 


trahendi  matrimoninm,  poliicitatio  ad  monasterium  transire  seil,  non  alii  viro 
nubere  licet,  quia  fidem,  qua  se  sponso  promittitar,  riolare  «acrilegiam  est'. 

')  Das  c.  15  wird  als  Palea  angegeben  bei  Richter.  Ob  der  Autor  es  im  Texte 
hatte  oder  anderwirtsher  kannte,  lisst  sieh  nicht  beweisen;  das  letstere  ist 
wahrteheioUch. 

^)  Diese  Stelle  bat  tbeilweise  Maassen  Pancapalea  8.  15.  mitgetheilt  als  Beweis 
für  die  Autorschaft  des  Rufinus  hinsichtlich  der  Summa  anonyma  des  Mainxer 
Codex.  Er  fugt  Nota  24  bei:  [Summa  Decr.  Cod.  Bamb.  D.  II.  17.]  «Membr., 
«aec.  Xni.,  4%  312  Seiten.  Diese  Summa  ist  von  einem  Deutschen  Terfasst« 
Der  Autor  spricht  von  'nostra  Germania'  (p.  129)*.  Das  ist  das  Eins  ige, 
was  bisker  über  diese  Summe  geschrieben  ist.  Bei  Jick  1.  S.  107 
num.  836  figurirt  der  Codex  (nach  dem  Titel  auf  dem  Rucken)  als  SchoUa  juris 
#.  eanonei. 
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Da  mir  keine  Handschrift  der  Pars  i.  von  R  u  f i  n  zu  Gebote  steht, 
beschränke  ich  mich  auf  die  Mittheilung  einiger  Stellen  aus  P.  II.  *). 


Summa  anonyma. 

C.  I.  Hactenus  de  clericorum 
electione  et  ordinatione»  lapsu  et 
reparatione  atque  aliis  huic  ma- 
teriae  coherentibus  compendiose 
transivimus.  Itaque  peraonarum 
ecclesiasHcarum  tractatu  finem 
habente  nunc  proposito  nostro» 
ut  debemus,  ad  varietatem  ne- 
gotiorum articulum  flectamus. 

Iuris  ecclesiastici  cognitio  in 
tribus  est:  officiis»  negotiis, 
sacramentis.  In  officiis  debita  deo 
obsequia  reddentes  stipendia 
vitae  aeternae  speramus;  in  ne- 
gotiis  per  absolutiones  litium 
nostras  et  proximorum  animas 
pacificamus;  in  sacramentis  cre- 
dentes  .contra  id,  quod  vidimus, 
fidem  implemus.  Itaque  in  oilGcüs 
spes,  in  negotiis  Caritas,  et  fides 
in  sacramentis  .... 


Nunc  videndum  est,  quid  sit 
symonia.  S.  est  studiosa  voluntas 
vel  emendi  vel  vendendi  spiri- 
tualia  vel  annexum.  Voluntas  in- 
quam  studiosa,  ne  suis  finibus 
conclusa  sit,  stud.  emendi  ita,  ut 
per  pretium  pecuniae  vel  rei  vel 
obsequii  obtineat  vel  per  eam 
non    stet,    quominus     obtineat. 


Rufinus. 


Conditio  ecclesiasticae  reli«» 
gionis  movetur  circa  tria,  videli- 
cet  ministeria  ofGciorum,  rerum 
negotia  et  sacramenta  spiritua- 
lium.  In  primis  famulantes  dea 
per  obsequia  temporaliter  exhi* 
bita  aeterna  stipendia  speramus. 
In  mediis  per  absolutiones  litium» 
pacificamus  animos  proximorum. 
In  ultimis  verbi  nostri  consulentes 
per  fidem  sacramentorum  veni» 
musad  intelligentiam  occultorum. 
In  officiis  spes,  in  negotiis  Ca- 
ritas, et  fides  in  sacramentis .... 

Symonia  est  studiosa  cupi- 
ditas  vel  vendendi  aliquid  spi- 
rituale  vel  spirituali  annexum ; 
hiatu  videlicet,  ut  pretium  ob- 
tineat vel  per  cum  non  stet, 
quominus  obtineat.  Et  hoc 
exemplo  auctoris  noroinis,  qui 
nee    dedit    nee    accepit,    quod 


*}  Ich  bediene  mich  für  Ruf  in  des  Cod.  tfamber^.  P.  I.  11. 
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Rufinus. 

^uod  exemplo  auctoris  dicimus» 
tpii  nee  dedit  nee  accepit,  sed 
-Qt  daret  atque  aceepit  sategit. 
Ratio  nooiinis  ducta  est  a 
Symone  mago,  qui  donum  dei, 
-gratiam  videlieet  miraculorum 
feounia  obtinere  concupivit. 
Duos  tarnen  auetores  habuit: 
Gyezi  in  veteri  testamento,  Sy- 
-monem  sub  nova  lege.  Sed  a 
parte  nequioris  nomen  usurpavit. 
flic  enim  in  ecclesia  ipsa  spiri- 
iam  emere  Toluit,  ille  extra  pro 
Hsorporali  sanitate  collata  manuale 
munus  exegit  etc*  Das  Folgende 
in  ähnlicher  Weise  aus  Rufinus. 

Diese  Parallele  lässt  sich  an  einer  Menge  Ton  Stellen  machen. 

b)  Stephan  US  von  Tournay.  Dies  ergeben  manche  Stellen, 
Ton  denen  eine  genügt  i). 


Summa  anonyma. 

tamen  concupivit.   Item  quisquis 
herum 


Ratio  nominis  dicta  est  a 
Symone  mago,  qui  donum  dei 
voluit  obtinere,  et  nota  duos 
auetores  huius  criminis  fuisse: 
unum  in  novo  testamento,  Sy- 
monem,  alterum  in  veteri  Gyezi. 
Sed  a  parte  nequioris  nomen 
sibi  usurpavit;  hie  enim  in  ec- 
clesia ipsum  emere  voluit,  ille 
extra  aliud  externum  donum 
sancti  spiritus  vendidit  .  .  , 


Summa  anonyma. 

C.  II.  qu.  1. 

Est  autem  ordo  judiciarius, 
ni  ante  suum  judicem  quisque 
€onveniatur,  ut  tribus  edictis  vel 
uno  peremtorio  citetur,  ut  in  jus 
Tenienti  legitimae  induciae  prae- 
«tentur,  ut  accusatio  solemniter  in 
scriptis  proponatur,  ut  testes  legi- 
timi  producantur,  ut  non  nisi  in 
«onfessum  vel  convictumsententia 


Stephanus  Tom. 

Videndum  breviter,  quia  ordo 
iudicarius  dicitur,  ut  apud  suum 
judicem  quis  conveniatur,  ut 
legitime  vocetur  ad  causam 
tribus  edictis  aut  uno  peremtorio 
pro  Omnibus,  ut  vocato  legitimae 
praestentur  induciae,  ut  accu- 
satio solemniter  in  scriptis  fiat, 
ut   testes   legitimi   producantur. 


I)  Nach  Cod.  Berolin.  ms.lat  4"  mbr.N*.  193.  saec.  XIV.  u.  Bamberg.  B.m.  21.4 saec 
XIII.  mbr.  In  der  Einleituug  hat  er  aus  Stephan  von  Tournay  die  Stelle  fiber  die 
Coneiliü  generaUa  und  provine.  wörtlich  entnommen,  ebenso  die  Viertheilung  der 
Personen  und  die  Anwendung  der  Kirchengesetze  darauf,  die  (yoa  Stephan  aus 
Ivo  fibemommene  aber  ausgeführte)  Eintheilung  der  praeceptiones  ecclesiasticae 
in  mobiles  und  immobiles. 
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Summa  anonyma.  Stephanus  Torn. 

feratur,  et  ipsa  scripto  anootata  ni,  nisi  in  convictum  ve  con* 
nisi  breves  sint  lites  et  yilium  fessum  feratur,  quae  sententia 
personarum.  non  nisi  in  8criptis  ferri  debeat» 

nisi  sint  breves  lites  et  roaxime 
miserabilium. 

Dass  er  Paucapaleai)  und  Rolandus  benützt  habe*  will  ich 
nicht  unbedingt  behaupten ,  weil  die  meisten  Stellen  in  Ruf  in  und 
Stephan  von  Tour nay  übergegangen  sind,  glaube  es  aber  nach 
Einzelnem  annehmen  zu  dürfen. 

Spätere  Canonisten  hat  der  Verfasser  nach  der  Zeit  der  Eni» 
stehung  kaum  benützen  können. 

cj  von  vorgratiani sehen  Quellen  finde  ich  direct  nur  Bur- 
chard  benützt,  der  etwa  ein  halbes  dutzendmal  citirt  wird»  ohne 
dass  die  Stelle  im  Dekret  vorkommt. 

Ob  die  Benützung  anderer  Werke»  z.  B.  GeHa  Bamanarum 
pontificum  eine  direete  ist,  was  man  wohl  annehmen  darf,  oder  nicht» 
lasse  ich  dahingestellt. 

Von  civilistischen  Werken  ist  benützt: 

a)  BtdgaruB.  Er  citirt  ihn  direct  pag.  27. 

*vel  sicut  Bulgarus  ait:    Jus  naturae  in    generibus   e 
speciebus  suis  immobile  est'. 

Von  ihm  hat  er  auch  das  Buch  über  den  Process  benützt»  wie 
folgende  Stelle  beweist:*) 

Summa  anonyma.  Bulgarus. 

p.  154.  §.  7.  de  testibus. 

Quidam  enim  excusantur,  qui-  Testium  ratio  talis  est.  Ad 

dam  repelluntur^  quidam  coguntur     testimonium   per   iudicem   com- 


9  nie  Definition :  'Caasa  est  controTersia  in  dicendo  posita  cum  certamm  perao- 
naram  interposiUone'  lautet  bei  Paucapal  ea  C.I.  Bin^ng:  'Causa  est  res  babea» 
in  se  controversiam  in  dicendo  positam  cum  certarnm  personarum  interpositioae*. 
Nacb  Cod.  Vindoh.  N.  2220.  mbr.  saec.  IUI. 

*)  Wunderlich  Anecdota  quae  ad  process.  c!v.  spectant.  Oott.  1841.  BekanntUcb 
(s.  T.  Savigny  Oesch.  lY.  8.  115  IT.)  steht  diese  Schrift  des  Rnlparas  al» 
drittes  Buch  in  den  Ausgaben  von  Placentinus  de  varietate  actionum  (ich 
benutze  die  Ausgabe  Mognnt.  1580.  8.). 
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Bulgarus. 

pelli  possumus  et  improbe  ver- 
santes  absque  fori  praescriptione 
coerceri.  Quandoque  excusa- 
mur,  sive  in  omnibus  causis»  ut 
senes»  valetudinarii,  .  .  .  Inter- 
dum  inviti  excusamur,  et  volentes 
repellimur,  ut  liberi  contra  pa- 
rentes  et  e  converso  .... 


Summa  anonyma. 

ad  testimonium.  Et  qui  excusan- 
tur,  alii  ratione  aetatis,  ut  senes, 
alii  ob  causam  infirmitatis,  ut 
valetudinarii,  alii  ratione  digni- 
tatis  ut  episcopi.  Sed  qui 
repelluntur,  alii  ipso  iure  alii 
propter  pepsonam,  ut  mulier  a 
testamentis,  senrus  et  impubes, 
alii  ob  causam  et  herum  quidam 
propter  infamiae  maculam,  alii 
ratione  pietatis,  quae  parentibus 
debetur,  quia  pateretfilius  contra 
se  testari  [nee]  volentes  [non] 
admittuntur,  alii  ratione  obsequii, 
quod  patronis  impenditur»  ut 
liberti  contra  patronos  testari 
prohibentur  rel. 

b)  Der  sogenannte  ülpianus  de  edendo  9*    Es  dürfte  dies  aus 
folgender  Zusammenstellung  erhellen. 


Summa  anonyma 

pag.  153.  de  ofßcio  advoca- 
torom. 

Sunt  ergo  adrocati  patroni 
causarum,  in  quarum  marte 
inermi  militia  decertantes  glorio- 
sae  vocis  suae  munimine  la- 
borantium  spem  vitamque  et 
posteros  defendunt,  quod  faciuiit 
postulando.  Est  autem  postulare 
suum  vel  amici  desiderium  apud 
eum,  qui  Jurisdiction!  praeest, 
exponere  vel  alterius  desiderio 
contradicere. 


Ülpianus  de  edendo. 

de  advocatis. 

Advocati  itaque  sunt,  qui  pro 
aliis  postulant.  Est  autem  postu- 
lare desiderium  suum  vel  amici 
sui  coram  iudice  exponere  vel 
alterius  desiderio  contradicere . . .. 
militant  namque  causarum  pa- 
troni, qui  gloriosae  vocis  confisi 
munimine  laborantium  spem  et 
vitam  posterosque  defendunt .... 


<)  Ich  benvtie:  G.  Haenel  Incerti  auctoris  Ordo  judicioram  (Ulpinnas  de  edendo). 
Lipa.  1838. 
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Eine  Anzahl  anderer  Stellen  ist  nach  meiner  Ansicht  aus  dieser 
Schrift  und  Bulgarus  zusammengesetzt,  ohne  dass  dieses  gleich  deut- 
lich erhellt. 

Es  dürfte  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  der  Autor  seine 
Htudien  in  Bologna  gemacht  hat. 

Es  deutet  darauf  hin  seine  Methode,  seine  genaue  Bekannt- 
schaft mit  den  Werken  der  Schule,  welche  so  früh  kaum  Jemand  in 
Deutschland  bekannt  waren ,  der  sie  nicht  von  Bologna  aus  kannte 
oder  mitbrachte,  endlich  auch  die  ausdruckliche  Erwähnung  der 
Schule  und  die  umfassende  in  Deutschland  damals  kaum  zu  erwer- 
bende Kenntniss  des  romischen  Bechts. 

pag.  277  in  C.  XXVil.  heisst  es  bei  Besprechung  der  Frage,  ob 
das  matr.  non  consummatum  durch  eine  zweite  consumirte  gelost 
werde: 

*Non  ignoro  tamen,  aliquos  Boloniensium  hinc  aliter  sen- 
tire  affirmantes,  quod  de  praesenti  conceptam  desponsa- 
tionem  VII.  dissolvant:  posterior  desponsatio  carnis  com- 
mixtione  perfecta,  spontanea  alterius  fornicatio,  raptus, 
maleficium,  melioris  vitae  propusitum,  horrendi  criminis 
perpetratio,  perpetua  alterius  aegritudo,  continua  cap- 
tivitatis  detentio.  Sed  haec,  quia  magis  humano  ingenio 
quam  auctoritatibus  profecta  sunt,  silenda  putamus,  cum 
Siricius  papa  Hieron.  epo  scribens ..." 

pag.  226  kommt  die  Bemerkung  am  Bande  vor,  welche  aber 
nach  demVerweisungszeichen  zu  schliessen  dem  Originale  als  Bubrik 
angehört : 

'hie  Bononieiises  etiam  post  votum  manifestum  contractum 
matrimonium  irritum  fore  contra  mg"  [magistros]  pro- 
testantur'  [?  das  Wort  ist  unleserlich]. 

Was  die  ausser  Gratian  benutzten  Bechtsquellen  be- 
trifft, so  werden  von  vorgratianischen  nur  citirt  <) : 

pag.  197  zu  c.  7.  C.  XIII.  q.  2. 


')  Ich  stelle  die  SteUe  des  Rufin  us  daneben,  weil  sie  für  eine  interessante  That- 
sache  von  Bedeutung  ist 
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Rufin  US. 

'Est  tarnen  quoddam  decre- 
tum  Leofiis,  quod  permittat  in- 
distincte,  in  quacunque  ecciesia 
sepulturam  eligere,  dum  tarnen 
tertiam  partem  sui  judieii  ec- 
elesiae  suae  relinquatur.  Incipit 
autem  decretum  sie,  seil.  Nos 
insiituta  majorumparen- 
tum.  et  e.  Item  est  eiusdem 
Leonis  quoddam  capitulum,  quo 
statuitur,  ut,  quicunque  sive  in 
Tita  sive  in  morte  in  monasterium 
converti  voluerit»  omnium  rerum 
et  possessionum,  quas  pro  salute 
animae  suae  disponenda  decre- 
verit ,  medietatem  relinquat 
ecclesiae,  •  cui  ipse  pertinere 
dinoscitur,  et  sie  demum»  prout 
cui  in  monasterium  libitum  fuerit, 
convertendi  licentiam  habeat. 
Incipit  autem  decretum  sie:  Re- 
laium  est  auribus  nostris 
etc.  Sed  quod  herum  magis 
tenendum  sit»  nobis  non  est  de- 
finiendum,  Petri  summi  patri- 
archae  oraculum  est  implorandum'. 

Wie  aus  dem  Wortlaute  erbellet  bat  Rufinus  den  Ausdruck 
extravagantia  nicht.  Ihn  hat  er  offenbar  entnommen  der  Summe  des 
Stephanus,  welcher  zu  dieser  Stelle  (fol. 204  des  Cod.  Bamb.  B.  III 
21)  sagt: 

*capitulum  Leonis,  cuius  mentionem  facit  non  in  volumine 
isto,  sed  inter  cetera  extravagantia  in  fine  scribitur, 
quod  sie  incipit:  Relatum  e8t^)\ 


Summa  anonyma. 

'Reperitur  tarnen  in  extra- 
vagantibus  decretum  quod- 
dam Leonis  papae,  quod  in- 
distincte  permittit  in  quacunque 
ecciesia  sepulturam  eligere»  dum 
tamen  tertiam  partem  judieii  sui 
ecciesiae  suae  relinquatur.  In- 
cipit autem  decretum  sie:  Nos 
instituta  majorum patrum 
etc.  Est  item  aliud  eiusdem  ca- 
pitulum»  quo  decernitur,  ut  qui- 
cunque sive  in  vita,  sive  in 
morte  in  monasterium  converti 
voluerit,  omnium  rerum  et  pos- 
sessionum,  quas  pro  salute  ani- 
mae  suae  disponere  decreverit, 
medietatem  relinquat  ecciesiae, 
cui  ipse  pertinere  dinoscitur  et 
sie  deinde  prout  sibi  licitum 
fuerit,  in  monasterium  eundi 
licentiam  habebit.  Sed  utrum 
herum  potius  tenendum  sit  summi 
patriarchae  oraculum  imploretur, 
ut  is  interpretetur  canones,  qui 
condendi  et  abrogandi  claves 
tenet' 


<)  Wir  habea  hier  den  Beweis:  1.  dass  nach  dem  Dekret  die  Art,  die  neuen 
nftd  anegelassenen  Dekretaleo  zu  sammeln,  deren  Aufnahme  in  einen  Anhang 
des   Dekrets   war;  2.,   dass   man   solche  sofort  technisch   Extravaganten 
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In  C.  XXVll,  (pag.  219):  'At  e  contra  [als  c.  14.  und  1«.  q.2.] 
in  extravaganiibus  sie  legitur:  licet  secundam  filiam  eius  nup- 
tiis  copulare,  cuius  prior  defuncta  desponsata  fueraf.  Damit  ist 
offenbar  gemeint  c.  18.  C.XXVIL  q.  2.,  welches  als  Palea  im  Dekret 
steht  und  auch  in  dessen  System  nicht  passt.  Die  Worte  stehen 
nicht  so  darin,  scheinen  aber  auch  eine  Rubrik  zu  sein.  Das  Capitel 
steht  in  der  App.  Conc.  Lat.  VI.  c.  27.»  dagegen  nicht  in  der  Coli. 
Casselana,  wohl  aber  in  der  im  Cod.  Bamberg.  P.  1.  1 1.  enthaltenen 
Sammlung,  in  der  Comp.  I.  als  c.  1.  L.  IV.  Tit  2.  Dies  bildet  also 
einen  neuen  Beleg  des  Gebrauches  von  Anhängen  zum  Dekret. 

Von  nachgratianischen  hat  er  nur  die  bekannte  Dekretale 
Hadrians  über  die  Novalzehnten  (c.  15«  de  decimis  Comp.  I.).  Es 
heisst : 

C.  XIII.  q.  1. 

'Rationem  istam  Adrianus   papa  in   decretali  epistola 

Anglicis  directa  ita   determinat,  ut  de  antiquis  praediis 

debeant,  de  novalibus,  quae  per  se  excolunt»  non  debeant. 

Ait  ergo  Adrianus  papa  IIIP'  Graves  ante  praesen- 

tiam  nosiranC  rel. 
Da  Ruf  in  diese  Dekretale  nicht  citirt,  Stephan  von  Tour- 
n  a  y  aber  also : 

*scil.  etiam  ex  novo  decreto  Alexandri   papae  perpendi 

potesf, 
so  folgt,  dass  er  ff^T  dieselbe  eine  unmittelbare  Quelle  (einen  An- 
hang zum  Dekrete)  vor  Augen  hatte»  was  wahrscheinlich  ist,  oder 
eine  Abschrift. 

Andere  Extravaganten  finde  ich  weder  citirt  noch  benützt  Dass 
er  die  wichtigen  von  Alexander  III.  über  die  Unaufloslichkeit  der 
sponsalia  de  praesenti,  die  Aufhebung  der  Infamie  für  die  im  Trauer- 
jahre heirathende  Witwe,  über  Zehnten,  verschiedene  Punkte  des 
Processes  u.  s.  w.,  die  bei  Simon  de  Bisini ano  u.  a.  benutzt 
werden,  nicht  kennt,  ist  wohl  durch  sein  Schweigen  bewiesen.   Aber 


nannte.  Nanmehr  unterliegt  wohl  keinem  Zweifel ,  dflssRufin,  Stephan,  die 
Summa  Parlaiensis,  Simon  de  Bisiniano,  Sipebardas  u.  s.  w.  ans  aolchen  An- 
hingen schöpften ,  die  nllmilig  rielleicht  in  Titel  zerlegt  wurden  (vgl.  meinen 
ersten  Beitrag  S.  33)  und  dann  wohl  in  die  Appendix  Cone.  Lat,  einfaek  fiber- 
gingen. Einen  aolchen  Anhang  hat  Ma aasen  Beitrige  f. 38 ff.  aus  der  Innsbrucker 
flandschr.  Nr.  90  beschrieben. 


Zur  Geschiebte  der  Literatur  über  das  Dekret  Gratians.  II.  107 

es  scheint  mir  auch  evident»  dass  einem  Manne,  der  so  tiefe  Kennte 
ttisse  hatte»  deren  Kenntniss  nicht  hätte  entgehen  können »  wenn  sie 
bereits  erlassen  waren»  als  er  sein  Werk  schrieb.  Für  die  Zeit  der 
Abfassung  ist  dies  von  Wichtigkeit. 

Die  den  romischen  Rechtsquellen  entnommenen  Stellen  einzeln 
aufzufahren,  ist  wohl  unnöthig.  Er  citirt  Digesta,  Codex*  Auteniica^ 
sämmtlich  wiederholt  (mit  Angabe  von  Buch.  Titel,  initium  oder 
Namen  der  Kaiser,  Verfasser,  z.  B.  Ulpianus)  in  einer  Weise» 
dass  man  unmittelbare  Benützung  annehmen  muss. 

YL  Die  Zeit  der  Entstehung  sowie  die  Heimath  de» 
Verfassers  lasst  sich  bis  zur  ziemlichen  Gewissheit  feststellen. 

Dass  der  Verfasser  einmal  Deutscher  war,  sodann  der  Erz» 
diöcese  Köln  angehörte,  ergeben  mehrere  Stellen  theils  direct, 
theils  indirect,  nämlich : 

Die  bereits  mitgetheilte  Stelle  über  das  Concil  von  Tribur» 
sodann  folgende: 

D.  KO.  (pag.  51). 

*Ambro8ius  Mediolanensis  ecciesiae  morem  secutus  een- 
suit  ita  inquiens:  „Sicut  unum  est  baptisma,  ita  unica  est 
poenitentia**.  Idem:  „Poeniteutia  semel  usurpata  nee  vere 
celebrata  et  fructum  prioris  et  usum  sequentis  amittit^. 
Item  Hieran.:  »Qui  saepius  agendam  poenitentiam  pu- 
tant,  luxuriantur  in  Christo.  Nam  si  verum  agerent,  nun-» 
quam  iterandam  putarenf.  Item  Ambras.:  »Non  est 
secundae  poenitentiae  locus**.  Germania  nostra  lege 
ista  non  constringitur,  quia  canon  concilii  provincialis  est'. 

D.  «7: 

'Singulae  igitur  ecciesiae  singula  sortiri  debent  capita,  ut 
Roma  papam,  Colonia  archiepiscopum . . . ' 

C.  n.  (pag.  142): 

*Tenor  libelli.  Anno  ab  incarnatione  domini  tali,  residente 
in  apostolica  sede  domino  Calixto  anno  pontificatus 
eius  IK,  regnante  F.  anno  imperii  eins  tali,  ego  B»  defero 
G.  reum  symoniae,  quam  commisit  in  oppido  Xantensi 
in  domo  tali,  praesidente  N.  ecciesiae  C.  (oloniensi).  ego 
B.  profiteor,  me  G.  dec.  sie  accusasse  et  proposita  proba- 
turum  et  usque  ad  decisionem  litis  prosecuturum. 
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Si  vero  sub  alio  papa  vel  imperatore  patratum  est 
crimen,   quam  sub  quo  aeeusatio  primum  instituitur,  et 
horum  nomina  coroprehendi  oportet.    Sic:   'de  symoaia» 
quam  sedente  in  apostolica  sede  Eug,    imperatore  Laih. 
anno  imperii  eius  tali". 
C.  XIII.  q.  1.  heisst  es  in  der  Erörterung  über  die  Zehnten: 
'De  bis  autem  grcgibus,   qui  de  locis  ad  loca  propter 
uberiora  pascua  traducuntur  et  in  bieme  in  parocbia  una 
concipiunt,   in  aestivo  tempore  in  alia  pariunt,   diversa- 
rum   ecciesiarum   diversa  judicia  sunt.    Trajectensis 
pro  conceptu,  quia  principium  potentissima  pars  rei  est. 
Coloniensis  pro  partu  sententiam  dat.  Illud  verius  vide- 
tur,  decimam  non  ante  deberi,  quam  comparet,  in  quo  et 
illud  liligium  devitatur,  quod  de  tempore  atque  loco  eon- 
ceptus   emergere  possit.    Hoc  tarnen  ita  obtineat»  ne  ex 
jure  injuria  occasionem  sumat»  ne  fi*audem  molientibus  sen- 
tentia  ipsa  subveniaf  cet. 
Man  wird  wobi  zugeben,  dass  diese  beständige  Bezugnahme  auf 
Köln,  wo  sich  nur  eine  Gelegenheit  bietet,  die  obige  Annahme  recht- 
fertigt.   Auch  ist  klar,   dass  eine  Detailkenntniss ,  wie  solche  die 
letzte  Stelle  nachweist,  nur  bei  einem  Einheimischen  vorausgesetzt 
werden  kann. 

Kann  mithin  über  die  Heimath  des  Verfassers  kaum  ein  Zweifel 
bleiben,  so  lässt  sich,  wenn  man  in  Betracht  zieht 

1.  dass  nur  die  zu  den  ältesten  Glossatoren  gehörenden  Rufin 
und  Stephan  benutzt  sind. 

2.  dass  keine  über  Hadrian  IV.  hinaufreichende  und  nicht  bei 
Rufin  bez.  Stephan  citirte  Dekretale  benutzt  ist, 

die  Zeit  der  Entstehung  schon  hieraus  zwischen  1160  und  1170 
setzen.  Aber  noch  genauer  ist  sie  aus  dem  gebrauchten  Formular 
zu  bestimmen.  Rufin  bedient  sich  eines  Formulars,  das  Adrian  lY.  als 
Papst  (anno  I.),  Lothar  als  Kaiser  (anno  VII.)  auffuhrt  in  einem 
Theile,  im  anderen  Alexander  III.  als  Papst  und  Friedrich  als  Kaiser  <). 
Stephan  von  Tournay  hat  am  Ende  von  C.  II.  folgendes  Libell: 

'Anno  ab  incarmatione  domini  M.  C.  XLV.  sedente  in  apo- 
stolica sede  domino  papa  Eugenio  anno  pontificatus  eius 


1)  Eine  andere  Formel  tat  Rnfin  theUt  mit  Maassea  Paucnpalea  8.  17.  Note  26. 
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primo  mense  octobri  XV.  Kalendas  novembris,  ego  Radul- 
phus  archidiaconus  sanctae  crucis  profiteor,  me  deferre 
Heliam    episcopum  Aurelianensem    reum    symoniae   apud 
sanctissimum  papam  Eugenium,  quod  dico,   eum  XL.  so], 
accepisse  pro  dedicanda  ecciesia  sancti  Laurentii  in  civitate 
Aurelianis  mense  Maio  in  domo  episcopali  numerante  Ar- 
naido,  domino  papa  Innoeentio  sedente  in  cathedra  beati 
Petri  anno  pontificatus  eins  X^.  Ego  Radulphus  archidia- 
conus subcribo,   me  professum   esse  deferre   praedictum 
Heliam  episcopum  praefati  criminis'. 
Wenn  nun  der  Verfasser  keine  dieser  Formeln  nahm ,  sondern 
ein  eigenes  Libell  machte,  so  lässt  sich  ohnehin  annehmen,  er  habe 
einen  besonderen  Zweck  dabei.  Es  ist  nun  augenscheinlich,  dass  er 
eins  gemacht  hat  oder  einen  gerade  damals  ventilirten  Process  benutzte» 
indem  er  ihn  nach  Cöln  verlegt  und  den  Dekan  von  Xanten  anklagt. 
Aber  noch  mehr.  Er  nennt  den  PapstCal  ixtus,  den  Kaiser  Friedrich. 
Der   Gegenpapst  Alexanders   III.    Ca  1  ixtus   (III.)   regierte   von 
1168  bis  29.  Aug.  1178  wo  er  sein  Schisma  aufgebend  resignirte. 
Dessen  2.  Jahr  geht  vom  September  1169  bis  Sept.  1170.  Wäre  das 
Werk  nach  dem  29.  Aug.  1178  gemacht,  so  Hesse  sich  kaum  denken» 
dass  ein  froherer  Gegenpapst  als  Papst  in  einem  Formular  gesetzt 
worden  wäre.  Dieses  lässt  sich  Oberhaupt  nur  annehmen,  wenn  das 
Werk  gemacht  ist,  so  lange  der  Gegenpapst  noch  regierte,  wenn  es 
gemacht  ist  in  einer  Diöcese,  wo  man  denselben  annerkannte,  wenn 
es  gemacht  ist  von  Jemand,  der  ihn  als  den  richtigen  Papst  anerkannte. 
Die  Kolner  Kirche  stand  auf  Seite  des  Gegenpapstes  Ca! ixtus,  wie 
z.  B.  die  bei  Günther  Codex  diplomaticusRheno-Mosellanus  u.  s.  w. 
Bd.  I.  Coblenz  1822  Num.  197  (Seite  424.  Cf.  Jaff^  Regesta  Pont» 
num.  9414)  abgedruckte  zwischen  1169  und  1175  fallende  Urkunde 
beweist,  worin  Cal ixtus  die  Verfügungen  der  Erzbischöfe  Reinald 
und  Philipp  betreffs  des  Klosters   zu  Dietkirchen   bestätigt.    Es  ist 
übrigens  bekannt,  wie  Erzbischof  ReinaldvonDassel  das  Schisma 
eigentlich  hervorrief,  an  dem  nach  seinem  Tode  die  Kölner  Kirche 
festhielt  unter  Philipp  I  (vergl.  Her m.  Reuter  Gesch.  Alexanders 
des  III.  2.  Aufl  Leipz.  1860,  64). 

Mit  dieser  Zeit  stimmt  nun  auch  der  Name  B.  Ein  'Bruno 
sancti  Georgii  praepositus'  in  Köln  kommt  vor  in  einer  Urkunde  des 
Erzb.  Reinald  vom  J.  1167  (Günther  I.  c.  num.  182),   in  einer 
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zweiten  desselben  Jahres  (das.  num.  183),  einer  dritten  (das. 
Aum.  185),  nach  einer  freundh'chen  Mittheilung  des  Herrn  Archivars 
Dr.  Ennen  in  Urk.  von  1158 — 1181.  ein  'Bruno  praepositus 
ecciesiae  majonV  in  einer  von  1169  (das.  num.  187),  vom  J.  1171 
(das.  num.  189),  16.  Sept.  1171  (num.  191),  von  1174  (das. 
num.  193,  194),  1175  (num.  196),  1182  (num.  207),  1184 
(num.  210),  1187  (num.  218),  1188  (num.  219),  1189  (num.  223). 
Nach  Herrn  Dr.  Ennen*s  Mittheilung  kommt  (ausser  1189  ein 
Bruno  praep.  in  Mariae  ad  gradus)  in  anderen  Kapiteln  kein  Propst 
oder  Dechant  vor,  der  mit  ß.  anfangt. 

Dass  der  Verfasser  B.  hiess  ^  halte  ich  nach  dem  Formular  für 
wahrscheinlich.  Hierin  bestärkt  mich  der  Umstand,  dass  er  auch  in 
«inem  anderen  Formulare  denselben  Buchstaben  gebraucht.  Es  heisst 
nämlich  : 

D.  68.  (Formular  eines  Chirographum) : 

'ego  b.  scribo,  me  accepisse  ab  R.  foeneratore  mutua  X. 
sub  usuris  messibus,  pro  quibus  ei  codicem  obligavu 
Apocha :  Ego  R.  creditor  profiteor,  B.  mihi  X.  solvisse,  pro 
quibus  codicem  pignori  supposuerat,  vel :  solvisse  pecuniam, 
quam  dehebat  ex  venditione  a  me  sibi  facta;  tradidisse 
mihi  quod  debebat  ex  promissione  dotis  vel  ex  permu- 
tatione. 

Antapocha.  Ego  B.  profiteor,  me  solvisse  R.  X.,  quae  ei 
nomine  pensionis  pro  domo  sejana  debebam'. 

Wenn  ich  nach  diesem  die  Abfassung  des  Werkes  in  das  Jahr 
1169  oder  1170  setze,  durfte  sich  kaum  ein  gewichtiger  Einwand 
machen  lassen i).  Ob  dasselbe  den  Propst  der  Kathedrale  Bruno 
Graf  von  Berg,  welcher  als  Erzbischof  B  r  u  n  o  HI.  von  1191  —  1193 
regierte,  resignirte,  1200  starbt  zum  Verfasser  habe,  lasse  ich  dahin- 
gestellt.  Übrigens  kommen  zwei  weitere  B.  vor,  nämlich  Bert  hold 
Canonicus  von  St.  Gereon  zu  Köln,  der  sehr  gerühmt  wird,  zum 
Erzbischofe  von  Bremen  gewählt  aber  nicht  bestätigt  wurde  (Reuter 
Gesch.  Alex.  HI.  Bd.  3  S.  359,  435  «X  dann  Berthol f  Cano- 
nicus  zu  Bonn,  der  bei  der  Verfolgung  der  Katharer  eine  Rolle  spielte 


I)  Das«  das  Werk  nicht  V 0 r  1169  gemacht  ist,  versteht  sich  nach  dem  Gesagten 
von  selbst.  Ist  nun  meine  Annahme  richtig ,  so  ist  bewiesen ,  dass  die  Werke  von 
Rufinus,  StephanusTornacensisvor  1169  fallen. 
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(Reuter  3.  S.  653).  Von  sich  selbst  spricht  der  Autor  p.  129,  wo 

er  'deficiente  accusatore'  die  Nothwendigkeit  der  Purgatio  verwirft: 

*mihi  omnium  minimo  nee  magistri  nomine  digno  videtur'. 

VIL  Als  eigenthumlieh  zieht  sich  durch  das  Werk  ein  starkes 
Betonen  der  papstlichen  Jurisdiction.  Ich  hebe  einige  charakteristi- 
sche Stellen  aus. 

pag.  29. 

*Sunt  autem  haec  [Conc.  gen.,  welche  als  den  4  Evange- 
lien gleichstehend  erklärt  werden  nach  dem  Vorgange  aller 
älteren]  Chaiced.  Nie.  Const.  Ephes.  primum,  quae  nullo 
dispensationis  colore  vel  mutare  vel  mutilare  nee  ad  unum 
iola  sancta  Romana  ecclesia  praevalef. 

pag.  36. 

Tanones  enim  suae  interpretationis  auctoritatem  primae  sedi 
reservant,  unde  et  pleraque  conciliorum  capitula  ita  con- 
cludunt :  salvo  in  omnibus  iure  sanctae  Rom.  ecclesiae\  Xe- 
terum,  quod  diximus,  interpretafionem  canonum  summae 
sedi  servatam,  intelligendum  est,  universalem  et  necessa- 
riam.  Est  enim  interpretatio  triplex:  principalis,  judicialis, 
magistrah's.  Prima  necessaria  et  universalis  secunda  ne- 
cessaria  nee  universalis,  tertia  neutra  nisi  auctoritate 
firmetur". 

D.  40.  p.  59. 

'Est  tamen  casus,  in  quo  a  subditis  apostolicus  condem- 
natur,  si  lapsus  in  haeresi  deprehenditur'. 

pag.  127. 

*Quare  imperator  potest  intamiam  abolere  ideoque,'  cum 
papa  super  imperatorem ,  immo  ipse  verus  imperator  sit, 
non  est  dubium ,  cum  idem  posse  ....  Imperator  autem  e 
contra  abolitione  sua  civilia  non  ecclesiastica  jura  resti- 
tuit.' 

pag.  131. 

'Hie  quaeritur,  an  a  saeculari  tribunali  in  causis  pecunia- 
rirs  ad  papam  appellari  possit.  Videtur  hoc  inde,  quod  papa 
verus  imperator  est  Non  dedignatur  etiam  imperator  sanc- 
tam  Rom.  ecclesiam  matrem  suam  agnoscere  cuius  advo- 
catus  est  et  a  qua  imperiale  decus  accepit.' 
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pag.  256. 

'Si  opponitur  [dagegen,  dass  kein  Geistlicher  einem  Laien 
schwören  dörfe]  de  juramento  fidelitatis,  quod  ab  epis- 
copis  imperatori  praestatur,  responderi  potest,  non  omnem 
moderni  temporis  consuetudinem  canonibus  concardare, 
Tel,  quod  potius  est,  imperatorem  propter  sacram  unctio- 
nem  in  numero  laicorum  non  habert  9* 
Vm.  Zum  Schlüsse  mögen  noch  einige  Proben  der  Behandlung 
mitgetheilt  werden. 

D.  I.  Est  enim  mos  consuetudo  antiquitate  rationabilis.  Cons. 
alia  generalis,  alia  specialis  i.  e.  municipalis  et  dicitur  a  municipibus. 
Sunt  autem  municipes  eiusdem  muneris  vel  munii  i.  e.  ofTicii  parti- 
cipes.  Fiunt  autem  hi  tribus  modis:  natione,  manumissione,  adop- 
tione.  Natura  uel  natione  qui  in  eadem  civitate  ingenuis  nati  natalibus 
quasi  capita  populi  constituuntur,  manumissione  qui  ser?us  fuerat 
emancipatur,  adoptione  dupliciter  vel  ejus,  qui  sui  juris,  quae  fit  per 
principem  et  dicitur  arrogatio,  vel  ejus,  qui  in  potestate  et  haec  ge- 
nerali Tocabulo  specificato  simplex  adoptio  nuncupatur. 

De  consuetudine  diversa  sentiuntur.  Dicitur  enim  et  verum  est, 
quod  lex  tollit  consuetudinem  secundum  illud  Codicis:  „consuetu- 
dinis  ususque  longaeui  non  vilis  est  auctoritas,  non  tamen  usque 
adeo  sui  valitura  momento,  ut  legem  vincat  aut  rationem**  i.  e.  ratio- 
nabilem  legem.  Lex  enim,  quae  expressam  iniquitatem  vetat  vel  puni« 
nullis  hominum  moribus  quassari  potest.  Dicunt  tamen  alii  quod  con- 
suetudo perimit  legem,  ut  possit  eam  abrogare  [supra :  in  tot6\f  ei 
quoque  derogare  [supra:  in  parte],  quod  non  generaliter,  sed  in 
casu  verum  est  populi  Romani,  vel  alius,  qui  habet  condendae  legis 
auctoritatem.  Si  cognita  lege  sciens  et  prudens  in  contrarium  agat 


0  Eioe  RficIuichtDahine  auf  deutsche  Verhiltnisse  liegt  auch  in  dem  Satze  pag.  260 : 

'sunt  hi  (teil,  episcopi),  quia  jus  gladii  habent^  quod  tamen  non  per  se,  ted  per 

saffeetam  personam  exercere  debent'. 

Als  Guriositaten  mögen  mitgetheilt  werden  das  in  C.  XIII.  pag.  194  angefahrte 

Sprichwort,  dass  die  Zehnten  der  Kirche  des  Wohnorts  gebühren : 
'obi  ergo  quisque  sumit  psalmum,  ibi  debet  timpum\ 

und  die  pag.  195  mitgetheilte ,  gewiss  auch  jetzt  in  mancher  Gegend    angenehme 

Gewohnheit : 

'verum  quia  hoc  ex  speciali  consuetudine  in  quibusdam  locis  senratnr,  ut, 
ubi  cerrus  capitur,  ibi  dexter  armus  sacerdoti  [d.  h.  dem  Pfarrer] 
ofTeratur,  et  ubi  pisces  prenduntur,  ibi  similiter  decimentur*. 


i 
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sie  legem  abrogat.  Quod  aliquando  fit  propter  correetionem.  Nihil 
enim  interest,  an  suffragio  acclamationis  an  rebus  ipsis  et  faetis  papa 
Yoluntatemsuamdeclaret.  Siquidem  tacito  consensu  leges  abrogantur, 
ergo  praefatum  imperatoris  rerbum  de  municipali.  non  de  generali 
consuetudinc  exaudiendum  est.  Quod  tarnen  absque  quaestione  trans- 
eundum  non  est,  nam  si  consuetudinis  non  vilis  sed  vigens  auetoritas 
est,  tunc  Tineit  legem  obloquentem  sibi.  Quod  si  e  contra  lex  vincit, 
consuetudo  deficit. 

Der  Ausdruck  sacramentum  bat  bei  ihm  noch  nicht  die  tech- 
nische Bedeutung,  wie  folgende  Stelle  beweist : 

pag.  67. 

*Illud  certo  certius  est,  quod  moto  altari  vel  laesa  quocun- 
que  modo  plantione  [1.  plantatione]  sacramentum  repeten- 
dum  sit.  Sed  si  staute  altari  parietes  innoventur  aqua  epis- 
copali  dedicabuntur.  Unde  tractatu  de  consecratione 
D.  I.  Ig^nius  pp.'  .  . 

IX.  Der  Codex  hört  auf  in  Causa  XXVII.  (pag.  288)  mitten  im 
Satze.  Ich  theile  noch  die  Skizze  des  Eherechts  mit,  da  sie  interes- 
sant ist. 

*Matrimonium  est  legitima  conjunctio  maris  et  feminae  ad  indi- 
Tiduum  consortium  vitae.  Conj.  haec  nee  corporum  noc  animorum 
separ.  sed  personarum.  quae  ex  pactione  conjugali  consensus  procedit, 
accipitur.  Leg.  dicitur  et  ratione   contrahentium,  ut  personae  leg... 

Qua  descriptione  conjugium  ratum  i.  e.  fidelium  et  eorum,  qui 
legitimae  prorsus  sunt  personae  definitur.  M.  non  ab  auctore  gene- 
rationis  sed  a  matre  denominatur,  seil,  dictum  quod  sit  matris  mu- 
nium  i.  e.  officium,  quod  ipsa  affectiosius  haurit  in  se,  quae  amaras 
propagationis  ricissitudines  in  se  suscipit,  dum  pro  conceptu  gravida 
et  pro  partu  dolorosa  efficitur. 

Institutio  M.  duplex  fuit :  in  paradiso  ad  offcium,  extra  ad  reme- 
dium.  Ibi  ad  procurandam  sobolem  jubente  dumino :  *crescite  et  mul- 
tipHc amini',  hie  ob  vitandam  fornicationem,  dicente  apostolo:  'ut 
unusquisque.*  .... 

Causae  conj.  aliae  sunt  ob  quas,  aliae  per  quas  copulantur. 
Causarum  propter  qnas  aliae  principales,  aliae  secundariae.  .  . . 

Bonum  prolis  est .  .  . 

Quae  m.  impediunt,  XIIII.  numero  sunt:  votum  ordo  ha- 
bitus  .... 

SiUb.  d.  phil.-hitt.  Gl.  LXIV.  Bd.  I.  Hft.  8 
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Harum  causarum  aliae  personas  aliae  ipsam  earum  conjunc- 
tionem  illegitimam  efficiuiit  .  .  . 

De  his  ergo  m.  obstaculis  tractaturi  de  voto  prius  inspiciamus. 
Votum  est  testifl^atio  spontaneae  promissionis,  et  aceipitur  tarn  de 
bonis  quam  de  maus.  Est  enim  votum  et  licitum  et  illicitum  vel  ra- 
tione  rei  ?el  ratione  personarum 

Sequitur,  an  desponsata  alteri  priori  possit  obligationi  [renun- 
tiare]  et  in  alium  sua  vota  conferre  .... 


Zweites  Gapitel. 

Die  Summa  Parisiensis  des  Codex   ms.  Bambergeusis 

P.  n.  26. 

I.  Sie  ist  enthalten  in  dem  Cod.  membr.  in  4o  signirt  P.  U.  26., 
101  Blatter  umfassend  <).  Die  Seiten  zerfallen  in  2  Col.  zu  44  Zeilen. 
Die  Schrift  ist  sehr  klein»  hat  viele  Abbreviaturen  und  ist  die  Current- 
schrift  aus  dem  Ende  des  XIII.  oder  Anfange  des  XIV.  Jahrhunderts. 
Am  Rande  stehen  viele  Zusätze  von  einer  zweiten  Hand  mit  frischerer 
und  schwärzerer  Tinte  geschrieben.  Die  Ränder  sind  bei  dem  Ein- 
bände (1609)  sehr  stark  beschnitten,  dadurch  die  Bemerkungen  oft 
verstümmelt. 

II.  Der  Verfasser  lebte  offenbar  in  Frankreich  und  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  in  Paris,  als  er  das  Werk  schrieb»  wie  sich 
ergibt  aus  der  Bezugnahme 


1)  Maatten  hat  in  der  Schrift  Paucapalea  8.  19  ff.  über  diese  Samme,  so  weit  diee 
seinem  Zwecke  entsprach,  gehandelt  und  dargethan:  dass  der  VerfiMser,  als  er 
schrieb,  'nicht  Lehrer  in  Bologna  war',  seine  Studien  aber  wohl  dort  gemacht 
habe;  dass  dieselbe  in  Paris  entstanden  sei;  dass  sie,  weil  er  Placentin  kenne, 
keine  Derketalen  Alexander*s  HI.,  in  die  siebenziger  oder  achtziger  Jahre  des 
12.  Jahrb.  faUe.  Derselbe  hat  in  den  Beitrigen  S.  11,  N.  6  ff.  mehrere  Capitel 
als  Paleae  aus  ihr  erwiesen,  S.  57  ihre  Bekanntschaft  mit  Pseudoisidor,  S.  62  nit 
Ivos  Pannormia  gezeigt.  Endlich  hat  er  in:  Bekker  und  Muther  Jahrbuch  des 
gem.  deutsch.  Rechts.  Leipz.  1S58.  II.  S.  220  ff.  deren  Bekanntschaft  mit  dem  Cod. 
Theodos.,  Breviar.  Alaric,  S.  235  f.  angef&hrt,  dass  er  Isidor  den  über  Capitula- 
rium  zuschreibe.  —  Es  ist  somit  Maassen's  Verdienst,  diese  Summa  suer st 
bekannt  gemacht  und  auf  ihre  Bedeutung  hingewiesen  zu  haben.  Da  er  aber  nicht 
im  Zusammenhange  dieselbe  beschrieben  bat,  die  Summa  dies  aber  bei  ihr«r 
Wichtigkeit  verdient,  habe  ich  sie  genau  beschrieben. 
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a.  auf  die  französische  Sprache ,  Bezeichnungen  in  Frankreich : 
Dist.  X.  c.  3.  *de  capitulis.   Post  translatum  imperium  ad 

Francos  faetom  est  hoc  decretum ,  unde  seeundum  vulgare  eorum 
dieant  capu ,  rel  praeee..^  quod  idem  est  seeundum  quod  lex  Karoli 
hititulatur  Kber  capitularhtm. 

*D.  XXXVIII.  c.  10.  'qui sapiens  quasi  quod  dicitur  franci- 
gena  lingua  peeeanti  per  Htam  stuUitiam  ei  tu  emendabis  per  tuam 
^apientianC  <). 

c.  21.  C.  I.  q.  5.  'Zeloiyp.  vulgariter  gelosiam'. 

Dict.  ad  c.  24.  C.  XXHI.  q.  8.  /  .  .sed  vocat  forte  comitatus 
TuYgariter  placiia  saecularia  et  lites  ad  quas  non  decet  episcopum 
inconsulto  domino  papa\ 

C.  3.  C.  m.  q.  2.  *mamu8  vel  marutim  vulgare  est  pro  eo  quod 
jufficit  uni  aratro*. 

b.  auf  historische  Frankreich  berührende  Vorgänge : 

D.  X.  c.  3.  — D.  LXni.  c.  30.  *Ego.  L.  Tempore  istius  impe- 
rium erat  Francorum\ 

D.  XCVI.  c.  7.  'dcmesHcarum.  Erant  sub  imperatore  diversi 
«omites,  ut  palaHnus^  et  ut  ille,  qui  praeerat  majoribus  damus,-  id 
«st  eis,  qui  tenebant  purpuram  et  hujusmodi,  qui  dicebantur  dome- 
^ei,  ut  iste»  qui  praemissius  est  ad  synodum*. 

c  104.  C.  XI.  q.  3.  fugt  er  den  Inhalt  referirend  hinzu:  'sed 
aecedens  ad  regem  Francorum,  qui  tunc  praeerat  Germaniae*. 

c.  auf  specielle  Zustände  der  Kirche  in  Frankreich : 

*D.  XL  c.  11 .  rerbo  aUeriua  i.  e.  contrariae  vel  huic  non  sub- 
ditae.  *Invenitnr  quaedam  consuetudo,  quae  aliter  hodie  in  Francia 
aliter  in  ecclesia  Romana  observatur.  Si  enim  aliquis  aliquam  verbis 
4e  praesentf  desponsaverit  et  benedictionem  cum  ea  sacerdotalem 
aasceperit  [non:  acceperit],  sed,  antequam  eam  cognoscat,  ab  alio 
desponsata  eamaliter  cognita  fuerit,  ecclesia  Franciae  cogit  eam  ri- 
-dere  pege :  redire]  ad  primum ,  sed  non  ecclesia  Romana.  Et  adhuc» 
•quid  Sit  melius,  ignoratur'  *). 

*D.  XXXIV.  c.  i9.' Presb.  diae Solutio.  Hie,  ubi  prohibetur 

Interesse  conviviis,  intelligendum  est,  quia  prohibetur  matrimonio 


f)  Von  M aasten  erwShnt.    Ich  «erde  den  Stellen,  bei  denen  dies  der  Fall  ist ,  ein  * 

▼orsetsen. 
^  Alezander  IIL  entschied  es.  Siebe  e.  3.  7.  8.  Comp.  I.  de  sponsa  dnorun  IV.  4. 

Vgl.  die  Beroerknng  znr  Summa  Coloniensis  nnd  meine  Beilrige  I.  S.  20. 

8* 
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Interesse  illi  parti,  in  qua  ludi  fiunt  Aliter  vero  ex  bis  G.  argumen- 
tatur  in  XXIII.  ca.,  quia  inter  sponsos  non  est  conjugium,  quoniam» 
si  conjugium  esset»  qui  talem  dueit,  auetoritate  hujus  decreti  promo«* 
vetur,  qnare  primi  non  fuit  uxor.  Sed  ecclesia  Francorum  iudicata 
quod,  si  facta  desponsatio  verbis  praesentis  temporis  id  est  'ego  ae- 
cipio  te  in  meam*  et  e  contrario»  exinde  est  matrimonium  ratum. 
Unde  etsi  alii  desponsata  earnaliter  adjungetur»  cogitur  redire  ad 
primum,  qui  eam  [adde:  non]  cognovit.  Respondet  autem  magister 
P,  lombardus  in  sententiis  suis  ad  illud  G.  Dicimus  quod  ista  fuit  des- 
ponsata verbis  de  futuro  nee  fuit  ibi  consensus  de  praesenti,  contra 
quem  videtur  esse»  quod  dicitur  in  boc  capitulo  velata.  Sed  sie  expoai 
potest  i.  e.  pallio  sponsi  cooperta.  Posset  tarnen  concedi,  quod  fuisset 
desponsatio,  nee  sequitur  illud  G.»  quia  adhoc  quod  dimissa  ab  uno 
si  ducta  fuerit  ab  alio  impediat  ordines  non  sufTicit ,  ut  fuisset  uxor 
alterius »  sed  quoque  ut  ab  eo  earnaliter  cognita.  Haec  ergo  distinc- 
tio  6.»  qüae  bic  ponitur,  conveniens  est,  licet  post  non  convenieuter 
argumentetur  ex  bis*. 

*C.  IL  q.  7.  Einleit.  *. .  Hoc  est  consuetudo  Romanae  ecdesiae». 
sed  Gallicana  ecclesia  in  nulla  causa  civili  criminali  recipit  laicoa 
adversus  clericos.  Et  secundum  boc  possunt  distingui  decreta.  Quae- 
dam  tamen  loquuntur  de  rigore,  quaedam  generaliter»  quibus  conse- 
quenter  per  specialia  derogalur'. 

*C.  XXXV.  q.  2.  et  3.  'Quidam  patrem  primum  gradum  consti* 
tuunt  et  hi  computando  usque  ad  VIII.  gradum  procedunt  inclusive. 
Alii  filios  primum  gradum  constituentes  usque  ad  VIL  gradum.  Hanc 
computationem  praecipue  Gallicana  sequitur  ecclesia.  Alii  vero  ne-» 
potes  primum  gradum  efficiunt  et  usque  ad  VII.  exciusive  computanda 
procedunt.  Quae  tamen  computationes  ad  idem  redeunt.  Est  autem 
quoddam  decretum,  quo  consanguineorum  conjunctiones  prohiben- 
tur»  quamdiu  computari  potest  generatio.  Sed  magiatri  BoL  Hsl  de^ 
cretum  interpretantur,  ut  eo  probibeantur  consanguineorum  conjuncti- 
ones usque  ad  VII.  gradum,  quia  ulterius  non  protenditur.  Vel  p08-^ 
sumus  dicere»  quoniam»  si  usque  ad  VII.  gradum  vel  non  aliquis  com- 
putare  cognationem  sciret  matrim.  contrabere  prohibetur»  sed  contrac- 
tum  non  dissolveretur.  Decretum  istud  igitur  loquitur  de  matrimo- 
nio  contrabendo'. 

d.  auf  die  Verhältnisse  der  Pariser  Diöcese. 
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*D.  XII.  c.  13.  V.  £fe  kis.  i)  'Hoc  decretum  generale  est  et  bonom 
«sset,  si  ita  fieret;  non  tarnen  cogit  ParisienBem  ecclesiam  longas 
suas  deserere  consuetndines  propter  Senoneasem*. 

*D.  XIV.  c.  1.  *Octo  enim  concilia  et  alia  adnotata,  ut  babemus 
iB  seqaentibus,  immutilata  senrantur.  Sed  in  aliis  scripturis  praede-> 
eessorum  suorum  dominus  papa  potest  dispensare,  derogare  vel  ab- 
rogare  eonsiderata  ratione.  Similiter  Par^$i]emis  ecciesia  in  suis 
coDsuetudinibus,  sed  in  generalibus  non  nisi  generalis  ecciesia' . 

C.  XXIV.  q.  3.  e.  6.  'De  illicita.  In  hoc  decreto  ostenditur^  qua 
poena  feriatur  qui  illicite  aliquem  excommunicat.  Plurima  etiam  di- 
cuntur  in  hoc  decreto,  quae  vel  in  ecciesia  Parüierm  recitata  vel  a 
G.  didici  possunt,  fuisse.  Hinc  etiam  huic  vel  sunt  inserta  a  G.,  quae 
«equuntur  yel  in  concilio  Pari,  recitata'. 

ni.  Es  folgt  aus  zahlreichen  Äusserungen,  dass  der  Autor  von  den 
W^ken  der  Schule  zu  Bologna  bez.  von  den  Ansichten  der  dorti- 
gen Rechtslehrer  genaue  Kenntniss  hatte. 

*D.  XVIL  c»  5.  ad  v.  sextae  synodi:  'Hie  Boloniemes  emenda- 
Terunt  sextae  synodi". 

C.  XII.  q.  2.  c.  ll./ro/emii^a^'Hoc  est,  quodGreg.  dicit  in  per- 
«ona  furis  et  secundum  quod  exponit  magister  Gi. ,  qui  vult ,  quod 
ecciesia  quadruplum  debet  considerare  secundum  hanc  auctoritatem 
Gregorii.  Cuiusmodi  sit:  ille  qui  comisit  si  habet  unde  solvat,  sin 
autem  alias  castigetur.  Unde  sequitur  damnis.  Si  enim  tantum  rem 
restitueret,  non  pateretur  damnum,  ergo  in  hoc  patet,  quia  cum  aug- 
mento,  et  debent  quidam  seil,  quod  habent  dare  debere.  Dicuut  tamen 
Bolanienses  damnis,  quoniam  amisit  rem  et  oportet  cum  reddere. 
Addis  i.  e.  hoc  etiam  interrogas  sed  absit  exhortator  est  secundum 
quod  mag.  Gi.  vel  absit  ab  eis,  qui  non  possunt  solvere  vel  quantum 
ad  usuras'. 

C.  Xin.  q.  2.  c.  13.  ' Bolonienses  *)  exponunt:  o  significat  per- 
feetionem,  a  non  quod  est  rotunda  litera,  ergo  in  hac  mutatione  signi- 
ficatum  est  quod  de  perfectione  mutatum  est  derisorie.  Sie  nomina 


*)  Dtas  fies  Citat  eatscbeidend  ist,  weil  der  Verfasser  «ah  KekaoBt  TorauBsetzt 
die  Thataache ,  dasa  im  Paria  die  OfficieB  anders  ab^haltes  werden  als  in  Sena* 
(damab  Metropole  tob  Paria) ,  mithio  fir  Leser  in  Paria  aeluieb,  bebt  M  aaaaen 

,  Pancapalea  S.  20  treifend  herror.  Ebenso  gut  hebt  er  benror,  daaa  die  folgende 
SteUe  für  andere  als  Pariser  keinen  Sinn  habe. 

^)  Pancapalea  hat  nichta  daron,  wobl  aber  Rafin. 
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desinentia  in  a  sunt  etiam  [femin].  Et  idcirco  per  a  niutationeni 
signifieamus  fragilitatem  et  mutabilitatem  sed  nomina  desinentia  io 
0  sunt  masculina  et  idcirco  per  o  significamus  majorem  virtutem'. 

*C.  XXXII.  q.  7.  c.  18.  [Maassen  Paucapalea  S.  19]. 

cap.  21.  eod.  qui  dormierit  cet.  'Hoc  decreto  praecipitur,  ut 
ille,  qui  cum  duabus  sororibus  post  uxoris  suae  obitum  nee  adulter 
nee  adultera  nunquam  conjugio  copulentur,  quod  tarnen  fiet  in  verum. 
Quidam  dicunt ,  cum  nullatenus  uxorem  suam  sororem  videlicet  eius» 
quam  polluit,  posse  cognoscere.  Ha.  tamen  Bo.  dicunt  et  subtilius 
quam  nisi  [lege :  verum]  in  hoc  casu  ab  uxore  sua  debitum  non  debet 
exigere'. 

Ca.  XXXin.  pr.  Er  referirt,  dass  Jene,  welche  wegen  Impotens 
die  Ehe  auflösen,  unterscheiden,  ob  sie  naturalis  oder  casualis  sei; 
gehe  eine  vorher ,  so  werde  sie  gelöst,  folge  sie,  nicht.  Es  sei  xa 
unterscheiden,  ob  sie  personalis  sei  oder  nicht.  Im  ersteren  Falle 
könne  man  heirathen,  im  letzteren  nicht.  Sei  sie  naturalis,  so  werde 
die  Ehe  gelöst  und  die  Wiederheirath  nicht  gestattet.  'Sin  autem 
ipse,  qui  juravit  et  illi  etiam,  qui  cum  eo  juraverint,  peijurii  crimine 
rei  tenebuntur  et  illa,  si  secundo  nupserit,  auferetur  secundo  et  resti-* 
tuetur  primo.  Quaerunt  magistri  Bolo,  quae  sit  huius  diversitatis 
ratio?  .* 

C.  XXXIII.  q.  K.  c.  S.  V.  quiaquis  vendit.  *  Magistri  Bolo* 
dicunt,  hoc  interponi  debere  quasi  non  exemplum ,  sed  rationis  sie 
initium.  Sed  ma.  6.  dicit,  argumentum  esse  a  simili'  . .  • 

C.  XXXV.  q.  2.  et  3.  bereits  citirt.  Das.  c.  16;  —  c.  21.  wa 
er  referirt,  die  mag.  BoL  hätten  einen  anderen  Paragraphen  zu-* 
gesetzt. 

Zugleich  deuten,  wie  schon  Maassen  hervorhebt,  diese  Stellea 
darauf  hin,  dass  der  Autor  nicht  zu  den  Lehrern  in  Bologna  gehörte» 
mindestens  nicht  zur  Zeit  der  Abfassung  seines  Werkes.  Er  kennt 
aber  auch  den  lombardischen  Sprachgebrauch  : 

*D.  X.  c.  3.  V.  ut  cum  de  causis  dei  agitur:  *i.  e.  rebus  dei 
i.  e.  rebus  ad  deum  pertinentibus ;  nee  debes  intelligere  causis  i.  e. 
placitis  secundum  communem  usum  huius  nominis  causa ^  sed,  ut 
dixi,  causam  intelligere  pro  re;  sie  enim  utuntur  longobardi  secun- 
dum idioma  linguae  suae*. 

♦C.  I.  q.  1.  c.  102  (Maassen  Pauc.  S.  20.  Note  31). 
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FQr  die  genaue  Keontniss  Frankreichs  und  der  Lombardei 
(Bolognas)  ist  die  folgende  Stelle  entscheidend : 

*C.  n.  q.  6.  c.  24.  r.  isia  auiem.  'Haec  possunt  esse  verba  G. 
dicentis  superius  i.  e.  saperiore  parte  Theodosianae  legis,  rel  sunt 
rerba  ipsius  imperatoris  Theodosii.  Sed  cum  Theodosianus  codex 
non  sit  in  Lombardiot  est  enim  Aurelianis  et  apud  smictum  Diony- 
«tifift»  videtur,  quod  6.  has  leges  sumpsisset  de  canonibus  Ivonis, 
quos  quidem  inducit  non  quomodo  teneant,  sed  ne  ignorentur'. 

nL  Sehen  wir  auf  den  Inhalt  des  Werkes,  so  ist  zunächst  her- 
Torzuheben,  dass  die  Handschrift  unvollständig  ist,  indem  sie  in  c. 
3.  C.  36.  q.  1.  aufbort  Dass  der  Autor  die  P.  III.  commentirt  hat, 
lässt  sieh  aus  dem  zu  D.  CI.  anzuführenden  Citate  entnehmen. 
Über  den  tractatuB  de  poeniietitia  sagt  er  nur:  'Eis  br etiler.  Acce- 
dit  magister  denique  ad  tertiam  quaestiouem,  qua  quaeritur  [an]  sola 
cordis  coutritione  absque  oris  confessione  quis  possit  satisfacere.  Si 
rera  et  pura  sit,  constat  peccata  dimitti.  Exigitur  tamen  eiterior 
satisfactio  ut  et  sacerdoti  confiteamur,  si  tamen  tempus  sit  confitendi. 
Et  in  eo  casu  intelligendae  sunt  illae  auctoritates,  quae  dicunt,  abs- 
que anteriore  satisfactione  non  remitti  peccata.  Ceterum  si  desit  con- 
fitendi facultas  sufBcit  interiori  contritioni  soli  deo  confiteri.  Et  in 
eo  casu  intelligendae  sunt  illae  auctoritates,  quae  dicunt,  sola  cordis 
contritione  peccata  remitti'. 

Weiter  gibt  uns  die  Einleitung  über  verschiedene  Punkte  Auf- 
sehluss,  deren  betreffende  Stellen  lauten.  Anfang:  *Sancti  spiritus 
assit  nobis  gratia*. 

Magister  G.  in  hoc  opere  autonoma  sive  dicta  magistri  loco 
proemii  talem  suo  praemisit  libro  titulum  Concor diadiscordan" 
tium  canonum.  In  quo  materiam  et  intentionem  breviter  exponit, 
et  quia,  ut  auctoritas  tenet,  in  legibus  nihil  invenitur  contrarium,  nihil 
idem»  nihil  simile  nisi  aliqua  distinctione  mutetur ,  unde  multo  minus 
hoc  inreniri  deberet  in  canonibus,  exponimus  discordantium  canonum 
non  qui  sint,  sed  qui  yideantur  esse. . . . 

Incipit  autem  in  hoc  capitulo  prima  distinctio.  Dividitur  enim 
hoc  opus  per  partes  quatuor,  quarum  secunda  incipit  a  prima  cau- 
sa, tertia  a  dioecesani(ß.\i.  Causa  XIII.),  quarta  a  prima  causa 
de  matrimoniis  (C.  XXVII).  Dividitur  per  causas  et  quaestiones,  quas 
distinxit.  ^  JDistinctiones  apposutt  in  prima  parte  et  ultima  p  au ca 
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palea,  et  concordantias  atque  contrarietates  notavit  in  margine  sie: 

i  [ini'ra]    s  [supra]  tali  causa  vel  distinctione. 

(r.  apponit  paragraphoa  ad  repetenda  dieta,  ut  addat  vel  trau- 
situm  faciat  vel  praedictis  ut  apponat  vel  iueideutem  vel  priucipalem 
questionem  adjungat  vel  determinet  et  ad  similia.  Verum  nihil  fere 
inducüf  quae  haberi  non  possint  ex  praemissis  vel  subsequentibus. 
Est  autem  priinus  paragraphus  ejus  iste  §.  Ex  verbis\ 

Eine  andere  wichtige  Stelle  ist : 

D.  XXXI.  VI.  Pars.  Illud  Martini.  'Haec  in  sequentibus  habe- 
bimus  di.  XXXIV  cap.  ai  subdit,  Unde,  quia  subsequentia  exponit  6., 
datur  intelligi,  quod  post  ordinationem  hujus  operis  quasdam  appo' 
8uit  deierminationes*. 

Nach  Dist.  CI.  *Triplex  disciplinae  genus  hoc  in  opere  docemur: 
videlicet  sacramentalis,  moralis  et  iudicialis.  Sacramentalis  disciplina 
consulit  in  saci'amentis  ecclesiae,  de  quibus  tractatum  est  in  prima 
parte  de  ordinibus  et  de  quibus  tractabitur  in  ultima  post  cauaas 
vel  de  corpore  Christi,  de  quibus  etiam  tractatur  in  causis  ut 
ubi  agit  de  matrimonio.  De  morali  disciplina  permixte  agit  in  hoc 
opere.  In  prima  siquidem  parte,  ubi. . . .  De  judiciario  vero  discipli- 
nae genere  m  causis  agit,  quae  sunt  XXXVI.,  quarum  prima  hie 
incipit.  6.  vero  interponit  primae  parti  distinctionum  atque  fractaiui 
causarum  paragraphum symoniacorum  causa\  . . . 

Was  die  Citirmethode  betrifft,  so  wird  bisweilen  die  Zahl 
der  Distinction,  Causa  und  des  Capitels  citirt  (z.  B.  in  C.  XV.),  mei- 
stens dfis  initium  des  Capitels. 

Vii^ie  in  der  mitgetheilten  letzten  Stelle  der  Einleitung,  so  liegt 
eine  Kritik  Gratians  auch  in  anderen  Stellen ,  und  zwar  nicht  stets 
zart,  z.  B. 

Einl.  V.  jus  naturale  D.  I.  'Haec  descriptio  non  videtur  con- 
venire,  quia  non  omne,  quod  est  in  evangelio  et  in  lege,  est  naturale 
jus,  ut  caeremonialia.  Sed  huiusmodi  verborum  captiones  non  cavet 
G.  in  suis  descriptionibus  seu  expositionibus\ 

Bei  Gelegenheit  der  Exposition  referirt  er  auch  dieThatsachen, 
dass  Gratian  Italiener  und  Mönch  war: 

D.  XVIII.  §.  Verum.  *G.,  quia  erat  de  Italia,  movet  quaesti- 
onem  et  maxime  ut  addat,  quia  in  sedendo  et  subscribendo  ordo  ordi- 
nationis  episcoporum  servetur,  sicut  inter  cardinales'. 
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c  S2.  C.  IL  q.  7.  dict  Grat  colligitur.  'Quia  G-  monachus 
fuerat»  in  hac  quaestione  enititur  probare,  quod  monachi  possunt  ac- 
cusare,  hoc  modo:  Omnibus  subditis  datur  haec  auctoritas»  ergo  et 
monachis.  Item :  praeeipitur,  ut  habeant  eos  episeopi  seeum  ad  bonum 
testimonium :  si  ergo  pro  eis  possunt  testificari,  poterunt  etiam  contra 
eos,  si  necesse  fuerit.  Placuit  forte  G.,  qui  consideravit  antecedentia 
et  subsequentia  illius  decreti  potuit  sentire ,  quod  de  monachis  lo- 
quuntur»  sed  secundum  ea,  quae  hie  ponuntur,  non  oportet,  ut  de 
monachis  intelligatur,  immo  de  quibuslibet  maus,  qui  mortui  sunt  i.  e. 
iudicati  ad  mortem,  ut  infra  C  III.  q.  V.  cap.  Canonica. 

c.  61.  C.  XVI.  q.  1.  ^quia  ipse  [seil.  mag.  Gratianus]  mona- 
chwt  fuU.  Aus  diesen  Stellen  folgt  mit  Gewissheit,  dass  Gratian  nicht 
mehr  am  Leben  war.  Bedenkt  man  den  so  häufigen  Gebrauch  jener 
Zeit,  seinen  Lehrer  zu  erwähnen ,  vor  Allem  aber  die  Art  der  hier 
gemachten  Kritik,  so  durfte  man  wohl  nicht  mit  Unrecht  annehmen, 
dass  der  Verfasser  bei  Gratian  selbst  nicht  gehört  habe. 

Der  Texteskritik  ist  an  einer  Anzahl  von  Stellen  Raum  ge- 
geben worden.  Zu  c.  4.  D.  V.  setzt  er  auseinander,  es  müsse  men" 
siruum  heissen,  aber,  sei  es  durch  Schuld  der  Schreiber  oder  den 
Usus  einiger,  man  brauche  menstrua  Substantive. 

D.  XI.  c.  4.  vincat  rationem  aut  legem,  'Haec  est  vera  litera, 
sed  quia  pauca  palea  glosavit  <)  rationem  i.  e.  vetus  testamentum 
ins  naturale  et  legem  L  e.  scriptam  in  quibusdam  libris  est  hoc  in- 
sertum'.  —  D.  XVL  c.  10.  §.  Prima.  *  Alibi  G,  idem  repetit  et  addit 
de  tertia,  quod  non  fosneveii  Beda,  et  notandum,  quod  de  VIP  et  VIII 
non  dicunt,  sub  quibus  vel  quomodo  fuissef.  —  D.  XXV.  c.  4.  'ap- 
parebü  vel  praesentatur  alia  litera  (p.  Richter).  D.  XXVL  c.  3. 
'deinde  opponitur  vel  ponitur,  duplex  litera'.  D.  XXVIL  c.  ß.  eru- 
diunt  gibt  er  eine  Paraphrase,  bei  der  er  Paucapalea*s  Summe  vor 
Augen  hatte.  —  D.  L.  c.  25.  Deeo.  Dom.  papa  celebraverat  concilium, 
in  quo  aliis  statutis  de  receptione  haereticorum  nihil  statuerat.  Dicit 
ergo,  utrum  congregandum  adhuc  concilium.  Sed  quia  hoc  decretum 
non  multum  expresse  loquitur  de  lapsis  in  haeresim,  credimus,  (7. 
in  originali,  unde  istud  est  exceptum,  senaum  decreti  vidisse,  et  ea 


9  Paacapalea  ad  h.  I.  (nach  Cod.  Vindob,  2220,  570;  Stuttg^art.  Cod.  jur. 
N.  62.)  aagt:  'ul  a  i.  e.  jus  naturale.  Vel  aut  r.  i.  e,  aequitatem  rincat  aut 
lej^em  i.  e.  scriptam*. 
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tarnen,  quae  hie  ponuntur,  non  adeo  eongrue  de  aliis  intelligi  pos- 
sent'.  —  c.  57.  eod.  —  D.  XCIII.  c.  II.  'diaconu  Alia  capitula  de 
sacerdotibus,  quae  interponuntur  in  quibusdam  libris  inter  haec  dao 
de  diaconibus,  ante  utrumque  legantur*.  —  C.  II.  q.  1.  c.  7.  §.  3. 
—  C.  II.  q.  6.  c.  24.  (oben).  —  C.  III.  q.  6.  c.  16.  *  neminem,  übi 
rubrica  debet  esse:  'nisi  per  relationem'  quod  declarat  deeretutn: 
*siquis  pulsaturus'  [c.  17]j  et  tunc  dicemus  actiones  i.  e.  excep- 
tiones.  Sed  quidam  libri  habent  emendatum  puhat*  quia  pulsantis 
est  agere'.  —  q.  IX.  e.  12.  *post  examinationem,  Tel  alia  litera 
exeommunicationen)'.  —  C.  VII.  q.  1.  Ein),  'longa  inralitudine. 
Sive  sit  litera  valetudine  sive  invalitudine*  cet.  XII.  q.  4.  c.  1.  c.  10. 
C.  XII.  q.  2.  In  legibus.  Rubrieam  huius  capituli  diversi  diversis 
modis  emendant.  Sed  sie  debet  esse:  in  quadmplum,  seeundum 
quod  dicitur  indistinete,  quia  quod  ponitur  in  prineipio  est  de 
lege,  et  seiendum,  quod  omnes  illae  leges  de  augmento  abolitae 
sunt  per  legem,  qucie  hodie  obtinet^  ut  nunquam  poena  major  sit  quam 
quadrupli'. 

Wurterklärungeu  spielen  keine  solche  Rolle,  als  bei  den 
Vorgängern,   finden  sich  aber  auch,  z.  B. 

D.  X.  'Capitulum  proprio  dicitur  quasi  capitis  titulus  et  ita  pro- 
prie  dicuntur  capitula  decreta  summorum  pontificum  quasi  capitulum 
ecclesiae  capitalibus  conciliis.  Dicitur  tamen  generalius  capitulum 
quaelibet  imperatoria  institutio,  unde  capitulare  Caroli  vel  alterius 
imperatoris'.  —  D.  XI.  c.  S.  —  D.  XVIII.  c.  17.  das  Wort  dioecesis 
(wobei  er  Paucapalea  vor  sich  zu  haben  scheint).  —  D.  XXI. 
energumeni.  —  D.  XXIII.  c.  33.  paranymphi  iuxta  nympha,  sponsalis 
aqua,  paranymphi  qui  ducunt  sponsam  vel  seeundum  paucam  paleam 
paralimphi,  qui  dant  aquam  manibus'«).  —  c.  102.  C.  I.  q.  I.  placuii. 
termissis  quarta  pars  uncee  vel  solidi,  quia  ter  mittitur  ad  faciendam 

summam  seeundum  quod  lombardi  termissum  unum  dicunt  IUI  nummos 
yenundanteSy  quod  pro  salute'  cet.  >)  —  c.  21.  C.  II.  q.  i.  'Scelus.^.. 


0  Paucapalea  ad.  h.  I.  'Paranymphi  sunt  contanguinei  custodes  •.  serritoret 
sponsae  sive  qui  parant  ei  lympham,  rel  quia  stant  juxta  lympham.  Airc  enim  juxta« 
linfa  aqua  interpretatar*.  i 

')  Die  Stelle  ist  vom  Schreiber  corrumpirt,  hat  aber  oiTeobar  Paucapalea  vor 
Augen,  der  sagt:  'tremissis  est  sexta  decima  pars  unciae,  quod  est  ceiitesima 
nonagetima  pars  librae.  Aliter  tremissis  est  tertia  pars  solidi  et  dicitur  tremissis, 
quasi  termissus  eo  quod  solidum  faciat   termissus'.    Aber  es  folgt  zugleich,   da 
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Aliud  est  deponere  et  aliud  est  degi^dare,  vel,  sieut  quidam  alii 
dicunt,  exauctorare.  Deponi  potest  absens,  degradatur  aliquis,  quando 
ei  manu  auferuntur  insigoia^  ut  baculus,  mitra;  quod  absenti  non 
potest  fieri'. «)  —  q.  IL  c.  26.  Quoties^).  .  vel  si  de  manu.  Quidam 
dicunt:  manu  naris  una  dictio  i.  c.  quod  datur  pro  navio  conditione^ 
et  tunc  erit  ablativus  manunavis,  Alii  dicunt  de  manu  i.  e.  de  pretio 
naris,  quod  sumitur  manu,  et  tunc  erit  alia  litera  seil,  navis.  Alii 
dicunt  manuvagaiur  una  dictio  i.  e.  agatur  de  navi  et  erit  vulgare 
quoddam\  C.  III.  q.  IV.  c.  4.  v.  dotali.  Hoc  falsum  erit,  nisi  intelli- 
gatur  baec  definitio  matrimonii  insufGciens  et  posita  pro  descriptione» 
ut  dicatur  absque  dotali  i.  e.  absque  legitimo  matriroonio'.  —  ib.  q. 
7.  c.  2.  <§.  20.  Sicophantis.  Quod  idem  est  quod  calumniator.  A.  et 
If.  dicunt»  se  recepisse  a  graecis  nuntiis  constantinopolitanis,  quod  est 
prorerbium  apud  graecos,  cuius  interpretatio  est  'comedens  ficos'  et 
est  tractum  a  tali  fabula.'  Folgt  die  ErzShlung.  Offenbar  hat  er  hier 
Glossen  des  Martinus  und  Rogerius  zu  1.  17.  Cod.  ex  quib. 
caus.  inf.  II.  12.  oder  deren  Summen  vor  Augen. 

C.  IV.  q.  4.  c.  2 Leges  vero  hie  oppositas  sie  lego,  ut  ul- 
timum ponas  pro  rubrica  hoc  modo :  Inscriptio  vero  semper  fiat  et 
c.  si  excipitur»  et  hoc  est  aliquando  et  c'  —  c.  8.  C.  X.  q.  3.  inter 
cetera-  Gallecie  est  in  recta  litera.  *) 

C.  XVI.  q.  8.  Einl.  *territorium  est  quaedam  universitas  agro- 
rum."  u.  a.  m. 

lY.  Ist  schon  in  einigen  der  angef&hrten  Stellen  der  Bewds  ent-^ 
halten,  dass  der  Autor  die  Quellen  aufgesucht  hat:  so  bieten  andere 
den  Nachweis,  in  wiefern  er  eine  unmittelbare  Kenntniss  der  Quel- 
len des  calionischen  und  römischen  Rechts  hatte. 

a.  Von  den  canoni sehen  sind  ihm  unzweifelhaft  bekannt: 
1.  Die  pseudoisidorische Sammlung.  Dies  ergibt  die  zum 
Theile  von  Maassen  (BeitrSge  S.  S7.)  mitgetheüte  Stelle  ad  c.  4. 


Rufio,  Stephan,  Rolandns  dies  nicht  hahen»  dasa  er  selbst  den  Sprach-^ 

gebrauch  kennt. 
0  Diese  Erklimn^,  die  ich  bei  den  Torgln^ern  nicht  finde,  beweist  die  Richtigkeit 

der  alten  Anffassnng.  Mein  Lehrb.  t.  Anfl.  S:  S%7,  System  S.  395  ff. 
*)  Pancapalea  ad  h.  I.  'quotüt  p.  a.  c.  etc.  asqae  si  de  naulo  agatur  1.  e.  nierced* 

navis,  quae  mann  acqoiritar,  ut  remigaodo,  onerando  et  ezonerando  onTero '. 
<)  So  liest  auch  die  CoU.  Hup. 
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D.  XVI.  Er  setzt  die  Differenzen  bezüglich  der  canones  apostolorum 
aus  einander  und  fährt  dann  fort: 

'Tsidorus.  Composuit  Ysidorus  librum  ex  diversis  canonibus» 
in  quo  primo  tractat  de  celebratione  eoneiliorum,  postea  pouit  cano- 
nes apostolorum,  postea  aliorum  apostolorum  [muss  heissen  apostoli- 
corum  i.  e.  paparum]  secundum  ordinem  successionis  et  illi  operi  Tsi- 
<lorus  praemittit  epistolam  istam  'Ysidorus'  et  eaet.  tanquam  pro- 
logum.  Liber  iste  Ysidori  appellatur  liier  canonunC. 

Lässt  schon  diese  Stelle  keinen  Zweifel,  so  heben  die  folgenden 
Worte  ihn  vollends :  'Unde  hie  dicitur  in  capite  id  est  in  initio  illius 
iibri.  Propter  eorum,  sicut  incipit  Isidorus  .  .  .  Item  primus  ordo 
Terba  Isidori  in  eadem  epistola*.  u.  s.  w.,  ebenso  *  ad  c.  10.  D.  XVI. 
ad  Y.  inferius  annexa  i.  e.  in  libro  Ysidori,  unde  ista  excepit  G.' 

2.  Ivo's  Pannormie»  nämlich  zu  c.  1.  D.  LVI.  und  c.  7  C. 
III.  q.  2.,  wie  bereits  Maassen  Beiträge  S.  68  ausgeführt  hat. 

Dagegen  scheint  eine  Kenntniss  der  Originalwerke  der  Väter, 
bez.  eine  Vergleichung  derselben  nicht  stattgefunden  zu  haben,  wie 
z.  B.  das  zu  c.  23.  C.  XXIII.  q.  3.  Bemerkte  darthut. 

Von  römischen  Quellen  kennt  und  citirt  er: 

a.  CodexTheodosianus.  Vgl.  die  oben  mitgetheilte  Stelle 
zu  c.  24.  C.  II.  q.  6.  darauf  bezieht  sich  auch  wohl 

C.  VI.  q.  2.  Einl.  Quod  atäem.  In  legibus  Theodosianis  habui- 
tnus,  quod  credendum  sit  episcopo;  sed  illud  intelligitur,  quando  de 
eivilibus  causis . . . ' 

b.  Pandecten.  Zu  c.  24.  C.  IL  q.  S.  wird  citirt  ti.  ad  le.  lu. 
de  adult.  lege  denunciasse  %,  quaer.,  worauf  der  Wortlaut  von 
fr.  17.  $.  6.  und  7.,  fr.  18.  19.  D.  XL VIII.  5.  folgt,  u.  a. 

c.  Codex  Justinianeus.  Zu  c.  3.  C.  IV.  q.  2  et  3. 

c.  36.  C.  XL  q.  1.  Omnes.  'Hie  videtur,  quod  testimonium  solius 
«piscopi  possit  valere.  Sed  alibi  dicitur  'vox  unius  vox  nullius'.  Quod 
€st  contrarium.  Solutio.  Forte  illud  generale  de  aliis  testibus  et  non 
cle  episcopis.  Vel  aliter  possumus  dicere,  quod  lex  ista  est  antiquata 
per  codicem  Juatiniani. :  Non  enim  ista  confirmatur  a  Karolo  subse- 
<{uenti  lege,  sicut  confirmatur  superior  seil,  quicunque.*  —  c.  69. 
C.  XII.  q.  2. 

d,  Auihenticum.  c.  13.  D.  XXVIIL  De  »yracuB.\  .  pro  eo  iste 
distulit  ordinationem  illius  per  annum,  quia  habetur  in  atiteniicis»  ut 
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nullus  habens  uxorem  et  filios  promoveatur  ex  ea  causa^   De  res 
ecciesiäe  eis  tribuat'. 

c.  10.  D.  XXXI.  Lex.  Hoc  deeretum  sie  leges  in  atUenticis  cet» 

c.  2.  C.  X.  q.  2.  kte  Leo  hie  ponit  quaodam  longam  legem  de 

bis  in  codice.  Sed  G.  hie  ponit  sensum.  Posten  lex  illa  emendabatur 

in  autenticis.  Et  idcirco  statim  illam  supponit  emendationem  Justi- 

niani. 

e.  Oft  wird  blos  von  den  leges  gesprochen,  dann  aber  der  Inhalt 
80  citirt,  dass  man  sieht,  der  Verfasser  hatte  eine  unmittelbare  Kennt» 
niss,  z.  B.  zu  c.  11.  D.  XLV.,  c.  ß.  D.  LXXXVIIL,  c.  2.  §.  6.  C.  IIL 
q.  7.,  c.  3.  §.  30.  C.  IV.  q.  2  et  3.,  ad  dict.  Grat.  c.  4.  C.  XIII.  q,  2. 
Die  wegwerfende  Bemerkung:  ' quod  de  libero.  G.  ut  ostendat,  se 
aliquid  scire  de  legibus,  dicit,  quia  servus  non  potest  facere  testamen- 
tum'.  Aber  er  mag  sich  mit  dem  Civilrechte  nicht  befassen,  wie  er 
zu  §.  3.  pr.  C.  XV.  q.  3.  sagt:  'Quod  pro  digressione  inducit  multa 
ex  legibus,  de  quibus  disputare  non  multum  studeat,  ne  in  labyrin- 
thumt  qui  solia  legis  peritis  pervius  est,  incidas.  Ea  igitur  .q.  nota 

» 

transeas\ 

Von  anderen  Recbtsquellen  citirt  er: 

a.  Lex  Salica.  c.  4.  D.  XXXIV.  Js  qui,  Concubiua  hie  intelli- 
gitur  secandum  legem  satilicam  [offenbarer  Schreibfehler],  quae 
ducitur^  quae  quidem  uxor  est,  sed  eo  tenore  ducitur,  ut  filii  non  suc» 
cedant  nisi  in  quantum  statuerit  eis  pater,  nee  peccatum  si  [1.  sicj 
eam  ducere,  cum  non  ducatur,  ut  abjiciatur'.  Dass  dieses  keine  un- 
mittelbare Kenntniss  der  Lex  Salica  verräth,  brciucht  nicht  gesagt  zu 
werden.  Den  Ausdruck  kann  er  aus  II.  Feud.  29.  haben. 

b.  Lombarda,  c.  8.  C.  XII.  p.  2.  Nach  einer  sehr  guten  Erör» 
teruug  'leges  saeculi .  .  sciL  lex  lombarda,  quia  in  aliis  non  inve- 
Ditur\  Diese  Bemerkung  lässt  auf  eine  unmittelbare  Benutzung 
scbliessen. 

V.  Von  Schriftstellern  führt  er»  abgesehen  von  den  hier 
nicht  in  Betracht  kommenden  Vätern,  an,  soweit  es  sich  um  Cano- 
nisten  und  Theologen  handelt: 

a.  Paucapalea,  Viele  Stellen  sind  bereits  vorgekommen^  andere 
werden  noch  vorkommen.  Er  hat  ihn  beständig  zur  Hand  gehabt  und 
viel  gebraucht;  es  ist  unnöthig,  noch  dafür  Stellen  zu  citiren. 

b.  Zu  dict.  Grat.  Item  qui  audit.  ad  c.  7.  C.  XXII.  q.  5.  'Sed 
mag  ister  P.  aliter  hoc  exponebat,  DicebcU  enim,  si  quidem  con-* 
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tingebat  post  secutam  commonitionem  corrigi  non  posse  tribiis  aut 
IV.  testibus  coüvocatis  simul  et  iterum,  significari  debere  commu- 
niter  a  compluribus,  dici  eum  illius  rei  esse,  et  si  ipse  ita  inflam- 
matus  vel  pereipiatur  dixerit,  se  id  quidem  perpetrasse,  a  proposito 
desistere  velle  deineeps  in  publicum  is,  qui  peccati  conscius  est  pro- 
cedat eumque  super  erimine  perpetrato  redarguit.' 

c.  23.  C.  XXIII.  q.  4.  vaais  irae  v.  §.  3.  vires  üaque  obed.  etc. 
Videtur  6.  habuisse  ex  auctoritate  Ambrosii,  quod  tarnen  quidam 
dicunt,  esse  Ambrosii  Adoperti  non  Ambrosii  Mediolanensia.  Sed 
tarnen  magister  P.  dicebat,  eum  opera  digna  morte  factum'. 

Wer  ist  der  magister  P.?  Aus  den  Ausdrucken  folgt,  dass  ein 
Citat  vom  Hören  vorliegt,  der  P.  also  Lehrer  des  Autors  war.  In 
Paucapaleas  Summe  steht  nichts  zu  diesen  Stellen.  Sollte  man  den- 
noch an  ihn  denken  dürfen?  In  den  Sententiae  des  Petrus  Lombar- 
dus,  an  den  man  gewiss  bei  dem  Ausdrucke  mag-  P.  zuerst  denken 
wird,  da  er  so  fast  allgemein  citirt  wird,  finde  ich  diese  Äusserungen 
auch  nicht.  Aber  der  Gegenstand  selbst  ist  in  den  Sententiae  berührt, 
und  dass  der  Autor  den  Petrus  zu  Paris  gehurt  habe,  ist  offenbar 
höchst  wahrscheinlich.  Gleichwohl  fragt  sich,  ob  er  gemeint  ist,  weil 
derselbe  an  einer  Stelle  (ad  c.  ad  eins  t.  bonarum  4.  D.  IV.  fol. 
2^  ^m.  p.  lombarduB  die e bat,  quod,  si  sacerdos  dixerit  in  eon- 
fessione;  peccavi  in  adulterio,  cum  non  sit  adulterium,  peccat  cri- 
minaliter*)  mit  ganzem  Namen,  an  einer  zweiten  (c.  8.  C.  XXXIU. 
q.  6.  nota  sententiam  ma.  pe.)  so  bezeichnet  ist,  dass  kein  Zweifel 
obwalten  kann.  Die  erstere  Stelle  ISsst  aber  auch  darauf  schliessen, 
dass  er  Petrus  hörte.  Ob  er  Petrus  Comestor  oder  Petrus  Pictaviensis, 
Petrus  Blesensis  oder  einen  andern  der  bei  Bulaeus  Hist.  univ.  Paris. 
T.  II.  genannten  meint,  lässt  sich  kaum  sagen  aus  der  kurzen  Stelle. 

c.  Ohne  ihn  zu  citiren  hat  er  Stephan  von  Tournay 
benutzt.  Aus  ihm  ist  die  Erörterung  am  Schlüsse  der  Pars  I.  ent- 
nommen, wie  ich  auch  noch  sonst  Anklänge  finde.  Es  ist  übrigens 
auch  das  Umgekehrte  möglich. 

d.  Gibertus.  c.  1 1 .  C.  XII.  q.  2.  Fratemitas.  Hoc  est  quod  Greg, 
dicit  in  persona  furis  et  secundum  quod  exponit  Magister  Ct.,  qui 
Yult,  quod  ecciesia  quadruplum  debet  considerare  secundum  hanc 
auctoritatem  Greg 

Addis  i.  e.  hoc  etiam  interrogas,  sed  absii  exhortator  est  se- 
cundum quod  magister  Gi.  Tel  absit  ab  eis,  qui  non  possunt 
«olyere  Tel  quantum  ad  usuras.* 
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ad  dict.  Grat.  c.  23.  C.  XXIII.  q.  4.  v.  non  ideo  naturam  amittunt 
i.  e.  noD  ideo  ex  necessitate  sunt,  quia,  priusquam  fierent,  etiam  non 
evenire  praevidit  neecsse  est,  istum  salvari,  si  deus  praevidit»  ut  totum 
hoc  dictum  sit  necessitatem  non  antecedens  vel  consequens  hypothe- 
tice.  Magister  Gibertus  [ausgeschrieben]  dicebat,  haue  proposi- 
tionem  ita  veram  esse,  ut  necessitas  sit  consequendi  non  consequentis» 
si  deus  praeridit,  hunc  esse  salvandum  necesse  est  istum  salvari' 

Offenhar  ist  auch  hier  wieder  von  Vortragen  die  Rede.  Über 
Giberts  de  la  Porree  Sache  wurde  bekanntlich  1147  zu  Paris  und 
1148  zu  Rheims  Terhandelt  (He feie  Conciliengeschichte  V.  S.  446 
ff.  469  ff.) 

Zu  c.  4.  D.  XVIII.  'et  secundum  hoc  quo  modo  idus  sit  de- 
eimus  dies  dubitat  m.  Girardus.'  Er  meint  offenbar  Girardus 
Puella.  Siehe  über  ihn  Buiaeus  1.  c.  II.  p.  342.  370.  4S4. 

Dass  er  noch  andere  canonistische  Schriften  kannte,  beweisen 
zahlreiche  Stellen,  in  denen  er  fremde  Meinungen  anfuhrt,  und  zwar 
bisweilen  so,  dass  wörtliche  Citate  anzunehmen  sind,  z.  B.  ad  c.  9.  C. 
III.  q.  2,  C.  XXV.  q.  1.  Einleit. 

Zu  c.  6.D.  XI.  Quae  scripiara  ab  initio  nulla,  cum  haec  singula 
in  multis  modo  inveniantur  scripturis,  ut  in  candela  Gelandi,  quae 
exponit  significationem  huiusmodi  ministeriorum,  quare  opus  eins  di- 
citur  candela  i.  e  illuminans.' 

Weder  Ober  einen  Gelandus,  noch  über  dies  Werk  Onde  ich 
Notizen  in  den  bibliograph.  und  biograph.  Werken.  Im  Catal.  gen. 
des  bibl.  des  d^p.  Vol.  II.  ist  ein  Werk  angeführt:  'Decreti  com- 
mentum  in  XXVI.  libris  distributum  (quae  vulgo  dicitur  Candela).' 

Von  profanen  Schriftstellern  nennt  er  zu  c.  6.  D.  XXXVII. 
Agellius  [wie  bekanntlich  A.  Gellius  mehrfach  in  Handschriften 
heisst.  Übrigens  steht  die  Stelle  bei  Gellius  nicht],  zu  c.  8.  Ü. 
41.  Salustius. 

Von  Civilisten  kommen  vor:  Bulgarus,  Martinus,  Pla- 
centinus  und  Rogerius.  Ersterer  allein  zu  C.  IL  q.  4.  §. 
Quod  vero.  'Exponit  Bulgarus  duorum  vel  trium  testium  idem partum  vel 
imparium' .  —  c.  3.  §.  30.  C.  IV.  q.  2.  et  3.  [nämlich  c.  2.  Cod.  de  test.I  V. 
20.]  soliieties.  Bulgarus  sie  exponit :  soli  testes  i.  e.  solum  hoc  est  nudum 
testimonium  praestantes,  velut  si  dicerent:  ita  est  et  nullam  aliam  ra- 
tionem  dicant  unde  sciant.*  —  C.  VI.  q.  6.  [Die  zweite  Stelle  Gra- 
tians  ist  c.  23.  Cod.  de  probat.  IV.  19.]  Einl.  quod  auiem.  Si  fama 
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accusati  non  laborat  deficientibus  accusatoribus  non  debet  cogi  ad 
purgationem ;  sed  si  ipse  se  voliierit  purgare,  sc  purget.  Sic  dicit 
Bulgarus.^  —  C.  X.  q.  2.  c.  2.  §.  8.  pensionibus  [es  handelt  sich 
um  die  Auth»  hoc  jus  ad  c.  14.  Cod.  de  ss.  ecci.  I.  2.]  Dütis  pensio- 
nibus, quae  primo  habebantur  pro  destructa.  Bnigarus  aliter  exponit. 
Dicit  enim,  quod  totum  i.  e.  quod  prima  pensio  et  super  addita  debet 
per  medium  dividi,  et  ita,  dum  ex  additis  pensionibus  ablatis  i.  e.  ex- 
augmentatis.  Si  opponatur,  quia  quando  fit  ita  deterior  conditio  ec- 
clesiae,  reluti  si  ante  valebat  domus  XX.  et  refecta  valet  XXX.,  cum 
primo  ecclesia  recepit  XXX.  et  postea  recipiet  XV.  Resp.  Bulgarus» 
qnia  stulte  aget,  qui  in  tali  casu  dederit  rem  in  emphyteusim*. 

Bulgarus  und  Mart  inns  kommen  vor  zu  c.  41.  §.  16.  C.  Il.q. 
q.  6.  [c.  8.  Cod.  quor.  appell.  non  reeip.  VII.  65.]  excedat.  Mittendo 
eum,  quem  debet  mittere,  in  possessionem  in  plura,  quam  iudicatum  sit» 
Telut  si  eum  investiat  de  eis,  quae  non  pertinent  ad  fructum  possessi- 
onis illius.  Tunc  enim  appellari  potest.  Ita  exponit  Bulgarus,  Mar- 
tinus  vero  sie:  excedat  interpretando  sententiam:  velul  si  actor  et 
reus  litigent,  an  in  V.  an  X.  sit  alter  alteri  condemnatus  et  accusator 
dicat  in  X.  Tunc  pars,  quae  se  viderit  sie  gravari,  potest  appellare*. 

Bulgarus  und  Placentinus  kommen  vor  in  c.  2.  C.  VI.  q.  5. 
[c.  23.  Cod,  IV.  19.]  'Actor.  Quod  est  in  decreto  Gratianus  confirmat 
auctoritate  legis,  quia  neganti  incumbit  probatio,  nisi  opponat  excep- 
tionem,  in  cuius  probatione  actor  efficitur.  Cum  per  rerutn  naturam 
Bulgarus  exponit,  quod  non  est  non  habet  genus  nee  diflferentias  et 
idcirco  per  rerum  naturam  i.  e.  per  genus  et  dilTerentias  probari  non 
potest.  Sed  oppositio  haec  non  yalet,  quia,  si  aflTirmata  potest  pro- 
bari vera,  et  negata  potest  probari  falsa,  et  idcirco  Placentinus 
melius  sie  exponit:  per  rerum  naturam  i.  e.  secundum  naturam  nega- 
tivorum,  negantis  nulla  est  probatio  i.  e.  negativa  non  postulant,  ut 
negans  probet.  Sed  dicitur  negantis  factum,  quia,  si  quis  neget,  ius 
quodammodo  videtur,  posse  probare  in  hoc  casu,  ut  si  negem,  te  ius 
habere  extollendi  domum  tuam  circa  mearn,  probabo  hoc  per  circumlo- 
cutionem,  probando  domum  tuam  debere  servitutem  meae*.  Da  die 
Worte  von  Placentin  in  der  einzigen  Ausgabe  von  dessen  Summa 
zum  Codex  [Moguntiae  anno  M.  D.  XXXVI.  cf.  v.  Savii^ny  Gesch. 
IV.  S.  271]  nicht  genau  mit  dieser  Angabe  stimmen,  wie  schon 
Maassen  Paucapalea  S.  21  Note  37  bemerkt,  so  ist  wohl  unzwei- 
felhaft,  dass   er  die   Glosse   desselben  zum   Codex  vor  sich  hatte. 


Znr  Geschichte  der  Literatur  über  das  Dekret  Ciratians.  11.  129 

Ebenso  ist  wohl  ausser  Zweifel,  dass  er  Glossen  des  Bulgarus  und 
Martin  US  zum  Codex  benutzte.  Placentin's  Summe  zum  Codex 
fallt  in  seinen  ersten  Aufenthalt  zu  Montpellier  [v.  Savigny  IV. 
S.  273],  dessen  Ende  nach  langem  Aufenthalte  zwischen  1180  und 
1190  fallt  [das.  S.  253.].  Die  Glossen  können  aber  in  seine  erste 
Lehrzeit  fallen. 

Dict.  Grat,  ad  c.  16.  C.  XVI.  q.  3.  [c.  2.  Cod.  ne  rei  dorn. 

Tel  templ.  VII.  38.]  '  Nulla  longi  cet Ecclesia  rei  publicae 

instar  obtinet ;  decimae  [decimas?];  functionum  civilium  publicae 
funetiooes  praescribi  non  possunt,  ergo  nee  decimae.  In  hoc  autem 
contrarii  sunt  Co.  et  B.  Co.  eniin  dicit,  decimis  praescribi  non  posse. 
Sicut  enim,  si  aliqua  legata  fuerint  in  annos  singulos  vel  menses,  non 
ab  exordio  obligationes  sed  ab  iiiitio  cuiusque  anni  vel  mensis  incipit 
currere  praescriptio,  sie  etiam  decimae,  quia  non  continue  perci- 
piuntur,  sed  singulis  annis,  ad  instar  legatorum  annuorum  vel  men- 
struorum  praescribi  XXX  annis  non  possunt.  sed  ad  singulorum  an- 
Doam  perceptionem  tollendam  anni  XXX.  desiderantur.  B.  minus  sub- 
tiliter  cum  sentire  dicit  Praescriptio  etenim  est  exceptio  ex  diutur- 
nitate  temporis  nata.  Unde  non  possesionis,  sed  actionis  est  elisio. 
Omne  autem  jus  et  omnis  actio  XXX.  vel  XL  annis  praescriptioue 
tollitur.  ünde  non  ipsae  decimationes»  sed  magis  actio,  qua  possunt  re- 
peti  decimae,  praescriptione  tolluntur.  Sola  autem  Romana  ecclesia 
centenaria  gaudet  praescriptione,  sicut  in  capitulo  illo  habetur  Nemo\ 
Es  folgt  eine  Abhandlung  über  verschiedene  Punkte  der  Ersitzung. 

Wer  ist  Co.?  In  des  Roger  ins  Schrift  de  quorundam  vet.  ju- 
riscons.  antinomicis  sent.  [edit  Mog.  1830  pag.  194]  kommen  als 
Bulgarus  angehorig  die  Worte  vor:  'B.  vero  dicit  .  .  .  ecclesia  Ro- 
roana  .  .  sola  gaudet  praescriptione  centum  annorum,  quod,  qua  ra- 
Hone  dicatf  ignoro.^  Dagegen  finde  ich  die  Controverse  Ober  die  Zehn- 
ten bei  ihm  nicht.  Gleichwohl  durfte  es  wahrscheinlich  sein,  dass  Bo, 
zu  lesen  ist.  Dass  Bulgarus  ober  das  Privileg  der  römischen  Kirche 
die  angegebene  Meinung  hat,  ergeben  auch  die  bei  Savigny  IV. 
S.  477.  abgedruckten  Glossen.  Bei  Huguccio  finde  ich  aus  C.  XVI. 
nichts  Ober  diesen  Gegenstand,  das  einen  Aufschluss  gäbe.  Vgl.  noch 
Haenel  Dissensiones  Dominorum  cet.  Lips.  1834.  pag.  51.  97,  52 
n.  m.:  unser  Codex  hat  also  die  Lesart  des  Cod.  Chis.\ 

StUb.  d.  phil.-hift.  Gl.  LXIY.  Bd.  1.  Hfl.  9 
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VI.  Aus  diesen  Daten  lässt  sieh  mit  Zuhülfnahme  eines  Um- 
standes  die  Zeit  der  Abfassung  annühreiid  bestimmen  <).  Im  c. 
41.C.XVI.q.  1.  beruft  er  sich  auf  Hadrian*s  IV.  Dekretale  Ober  die 
Novalzehnten  (c.  15.  16.  Comp.  I.  de  deeimis  III.  26.).  Er  kennt' also 
die  •  Bestimmungen  Alexander's  III.  nicht.  Das  ist  aber  bei  einem 
Manne,  der  eine  solche  Kenntniss  entwickelt,  bei  der  Wichtigkeit  der 
Gesetze  für  die  Zeit  nicht  denkbar,  dass  sie  ihm  hätten  unbekannt 
bleiben  können.  Ebenso  verhalt  es  sich  im  Hinblicke  auf  die  Stellen 
zu  c.  11.  D.  XI.  c.  19.  D.  XXXIV.  mit  den  Dekretalen  Alexander*s  IIL 
in  c.  3.  7.  8.  Comp.  I.  de  sponsa  duorum  IV.  4.  Da  nun,  wie  ich  im 
ersten  Theile  dieser  Arbeit  dargethan  habe,  Simon  de  Bisiniano,  der 
diese  Dekretalen  schon  kennt,  vor  1179  geschrieben  hat,  so  darf 
wohl  die  Abfassung  in  die  sechziger  oder  die  ersten  siebziger  Jahre 
verlegt  werden.  Damit  stimmen  alle  übrigen  Daten. 

Vn.  Obwohl  bereits  viele  Stellen  mitgetheilt  sind,  dürfte  es  für 
die  Beurtheilung  der  Zeit  und  die  Dogmengeschichte  des  Rechts  nicht 
ohne  Interesse  sein,  noch  auf  einzelne  Punkte  hinzuweisen.  Der 
Autor  gibt  eine  Anzahl  von  historischen  Notizen  und  interes- 
santen Sacherklärungen.  Vgl,  zu  D.  XV.  —  D.  XVII.  §.  Ge- 
neralia  .  .  Sciendum  itaque,  quod  concilium  aliud  generale,  quod 
fit  praesente  papa  vel  eins  legato  vel  alias  eins  habita  auctoritate, 
puta  per  literas,  et  hoc  solum  potest  canones  instituere  vel  episcopum 
deponere'.  —  D.  XIX.§.  Z)^  epütolis  vero* —  praeterea  non  inveni- 
untur  in  uno  corpore  collectae»  sed  evagabantur  extra'  (die  Dekre- 
talen). Zu  c.  3.  D.  XIX.  und  c.  8.  C.  II.  q.  3.  kommt  die  von  Maas- 
s  e  n  (Jahrbuch  S.  235  ff.)  besprochene  interessante  Thatsache  vor,  dass 
er  die  Abfassung  des  liber  capitularium  dem  h.  Isidor  zuschreibt 
Ich  glaube,  man  braucht  nicht  gerade  an  Benedict  zu  denken,  weil 
es  auch  andere  Sammlungen  gibt,  in  denen  Capitularien  und  andere 
Stücke  zusammenstehen  z.  B.  die  Dacheriana.  —  D.  LXIII.  e. 
21.  22.  43.  'iibL  Nota  quod  imperator  non  jurat  nisi  per  suppo- 
sitam  personam*.  .  D.  LXV.  c.  6,  parilis  mos  i.  e.  nullus  de  patriar- 
chata  suo  id.  est  de  vicinis  episcopis  ordinatur  eo  inconsulto.  Et  hoc 
propter  jus  patriarchatus,  cum  dominus  papa  Romanus  pontifex  est 


^)  Bemerkt  aei  nodi,  das  zu  c.  20  C  XXXII.  q.  7.  getagt  wird:  'iuzta  decretum 
Leonu  papae  5t  qui»  viduam  out privignam^.  In  keiner  der  mir  bekannteo 
Sammlungen  habe  ich  ein  solches  Decret  P.  Leo 's  gefbaden. 
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rcha  illius  proviDciae  et  est  apostolibus  totius  orbis ;  non  tarnen 
rdinatione  cuiuslibet  episcopi  consulitur,  sed  pro  omnibus  sui 
rchatus".  D.  LXVn.c.2.  Xorepiseopi  hodie  non  sunt  in  aula. . .' 
iXl,  c.  S.  cardinalem  u  e.  arcbidiaconum  vel  episcopum  in 
i  SU9  suffraganea  ecciesia*.  e.  d.  —  D.  LXXV.  c.  7.  —  D. 
1.  über  Quatember.  D.  LXXIII.  c.  11.  ~  D.  XCIII.  c.  21.  32. 
igt».  Genus  caleiamenti  quod  hodie  non  habetur  in  usu.  Map- 
genus vestimenti,  quod  similiter  hodie  non  est,  nisi  forte  dicantur 
iilae  mitrae  vel  mappuli,  quibus  quondam  non  passim  erat  usus 
npangae  dicantur  sandah'ae."  c.  41.  C.  IL  q.  6.  Diffi.  quidquid 
judieet,  nisi  dixerit:  te  absolvo,  vel:  te  condemno,  non  valet» 
tiodie  hae  cavillationes  non  omnino  loeum  habent\  —  dict.  ad 

C.  III.  q.  2.  V.  patrimonio  i.  e.  Patrimonium  ecciesiae  et  patri- 
im  clericorum.  Ecciesia  enim  nihil  dicitur  nisi  clerici*.  In  einer 
il  von  Stellen  wird  die  Stellung  des  Papstes  besprochen, 

D.  Xin.  §.  Item  adTersus,  dass  er  nicht  vom  jus  nat.  dispen- 
konne.  D.  XIX.  §.  Hoc  autem.  Quod  generaliter  sunt  decretales 
»lae  recipiendae,  nisi  sint  contra  evangelium  vel  generalem  in- 
ionem  praecedentium  et  subsequentium'.  D.  XX.  §.  Dea'etales 
a  determinat  G.  Potest  dici  tarnen,  quod  in  obscura  et  maxime 
articulos  fidei,  quod  in  difTinitione  dominus  papa  interpretaretur 
is  esset  auctoritatis  exposifione  Augustini.  Sed  si  alias  in  camern 
a  expositionis  suae  componat  dominus  papa,  componat  et  Augu- 
....  praecellit  Augustinus'  .  .  .  D.  XXI.  §.  HU  omnibus  (dict. 
3.)  Item  dominus  papa  {)otest  judicari  ab  ecciesia  tota,  sed  cum 
istinctione,  si  in  fide  erraverit.  Alii  ita  distinguunt:  in  ea  causa, 
totam  ecciesiam  tangit,  iudicari  potest  papa  ab  ecciesia,  sed  in 
uae  unam  personam  contingit  vel  plures,  non\  D.  LXV.  c.  6. 
).  —  c.  7.  C.  II.  q.  3.  dict.  Grat,  hinc  coU  ....  Sed  genera- 
possumus  dicere,  quod  dominus  papa  potest  notatum  infamiae  ab 
atore  et  depositum  restituere  in  plenitudinem  famae  quia  potest 
'aciere  monachumvel  episcopum,  vel  archiepiscopum,  ergo  potest 

^  infamiam  ejus'.. «) Sed  matrimonium  hodie  non  secundum 

fit,  sed  secundum  canones'.  —  c.  3.  C.  II.  q.  6.  t.  coram.  Quod  ad 
lumpapam  de  saecularibus  dicit,  quid  sit faciendum,  sed  non  preci- 


I  iat  interessant,  in  diesem  und  der  Swnma  ColonientU  (Tgl.  I.  Cap.  num.  VII.) 
eeelb«  Sache  mit  Terschiedenen  Gründen  vertheidigt  zu  sehen. 

9* 
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pit,  vel  possumus  dicere,  quod  ipse  est  verus  imperator et  imperator  vica- 
riuseius*.  C.  XXV.  q.  1.  contra  statuta.  Perniciosam  quandam  subtiiita- 
lern  inducunt  magistri  dicentes:  summum  pontificem  nunquam  contra 
sanctorum  statuta  statuit,  cum  enim  in  contrarium  statuit  desiiiit  esse 
statutum  quod  ante  erat  statutum,  quia  statutum  amittit;  sicque 
contra  statuta  nunquam  statuit.  Sed  hoc  dici  non  potest  et  vere,  quo- 
niam  contra  statuta  statuit  et  contra  decreta  aliquando  decrevit 

Der  Kaiser  ist  in  D.  LXIII.  c.  16.  und  33.  erwähnt,  dort,  dass» 
wo  er  die  regalia  habe,  sein  assensus  zur  Wahl  nöthig  sei,  . .  'quia' 
antiquitus  reges  instituebant  episcopos  et  eligebant  et  omnia  dabant 
praeter  consecrationem ,  unde  imperator  solebat  eligere  Romauum 
pontificem  sed  illud  totum  antiquatum  est  per  decreta,  quae  sequun- 
tur'  .  .  . 

Wie  für  Frankreich,  so  hebt  er  auch  andre  Gewohnheiten  her- 
vor; D.  L.  ad  c.  51.  dass  die  Mailänder  Kirche  nur  einmal  den- 
selben zur  Busse  lasse,  c.  20.  C.  XI.  q.  1.  dass  nach  alter  Sitte  die 
Bischöfe  von  Aquileja  und  Mailand  sich  gegenseitig  consecrirten. 
Die  Gewohnheit  überhaupt  als  Rechtsquelle  für  die  einzelne 
Kirche  betont  auch  c.  12.  C.  XXXII.  q.  2. 

in.  Äusserst  wichtig  ist  diese  Summe  für  die  Feststellung  des 
Originaltextes  des  Dekrets,  indem  dieselbe  oft  darauf  hinweist,  ob 
eine  Stelle  Palea  ist  oder  nicht. 

Als  Pale ae  werden  die  folgenden  angeführt,  welche  ich  ledig- 
lich mit  dem  Anfangsworte  und  der  Zahl  bezeichne,  welche  sie  ia 
der  Ausgabe  des  Corpus  iuris  canonici  von  Richter  haben,  wena 
die  Summa  keine  Bemerkung  besonderer  Art  dazu  macht.  Ist  dies, 
der  Fall,  so  theile  ich  sie  mit. 

c.  2.  D.  VI.  sed  pens.  'hoc  usque  ad  finem  apposuit  pauca  pa- 
lea.' —  c.  4.  D.  25.  .  .  relaxata  .  .  Hie  auctoritas  Gregorii  habetur 
interposita  quibusdam  decretis  a  pauca  palea,  quae  talis  est:  ^'Qui 
in  alium  saeculum  distulit  fructus  conversionis ,  purgabitur  igne 
purgationis.  Hie  ignis,  etiamsi  non  sit  aeternus,  miro  tamen  modo  gra- 
vis est  superatque  omnem  poenam,  quam  unquam  homo  passus  est  in 
hac  vita  vel  pati  potest.*'  (c.  5.  aber  abweichend  vom  Texte  in  der 
Ausg.  Richter's).  nam  $i  [c.  7.  D.  27.]  'haec  apposuit  pauca  palea 
usque  ad  finem'.  —  c.  17.  D.  XXXII.  hqspitiolum.  *hoc  apposuit 
pau.  palea'.  —  c.  5.  6.  7.  D.  35  hie  apponit  paucapalea  haec  tria 
capitula  duo  Hieron,  tertium  Prosperi.  —  Zu  c.  6.  7.  D.  42.  Ntdli 
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nisi  nec^ssitate;  populi  castigentur  ut  agapem  deiit  pauperibus. 
hie  duo  capituia  apponit  paucapalea  quae  non  leguntur.  —  c.  6. 
D.  46.  clericum  scurrilem.  hoc  apposuit  pauca  palea*.  —  D.  XLIV. 
€.  7.  nullui  presb.  'hoc  non  legitur'.  —  D.  50.  c.  23.  24.  Tauca 
palea  apponit  hie  duo  decreta  Augustini,  quorum  primum,  *bene 
ffulef  (folgt  der  Text  wörth'ch  wie  bei  Richter;  bios  'quorund. 
poen.)  Secundum  est  'sacerdos'et  c.  —  D.  LXXII.  Placuü*  *Quod- 
cumque  sequitur  post  hoc  decretum  usque  ad  illum  paragraphum 
^quaeritur  de  his'  etc.  paucapalea  apposuit  et  tanquara  inutile  non  le- 
gitur\  Damit  ist  die  ganze  D.  LXXIII,  als  Palea  erklärt.  Dies  bildet 
<)annden  deutlichsten  Beweis  dafür,  dass  die  Einthei- 
lung  der  Pars  I.  Paucapalea  gehört.  D.  XCVI.  c.  12.  13.  14. 
^Nunquam  .  .  .  Post  hoc  decretum,  quod  sequitur  in  quibusdam  libris 
ile  privilegio  Constantini  usque  ad  illud  decretum  'sicut  quamvis 
et  c.  a  pauca  p»lea  dicitur  appositum,  et  quidam  libri  habent  hoc  in 
loco,  quidam  alio\  —  C.  I.  q.  8.  c.  fin.  Patet.  In  fine  huius  causae 
ad  detestationem  symoniae  hie  ponitur  decretum,  quod  primo  inductum 
nequaquam  fuerat.  Hie  dicunt  quidam  legem,  quae  est  in  codice  de 
symonia,  a  paucapalea  fuisse  interpositam.  Quae,  quia  in  paucis 
habetur  voluminibus,  videtur  quia  utile  habetur  ac  interserendam  pu- 
tari,  quae  sie  incipit:  '5t  quemquam  in  hac  urbe  regia  vel  in  ce- 
ieris  provinciis*  .  .  Folgt  1.  30  (31)  C.  de  ss.  eccl.  I.  2.  einzelne 
Worte  werden  commentirt  —  C.  III.  q.  3.  Dict.  Grat.  Offeraiur  §.  7. 
Exceptio  fori.  *Hoc  apponitur  [1.  apponit]  pauca  palea;  sed  quia 
habebimus  in  sequentibus  in  sequenti  quaestione  post  illud  caput  si 
quis  episcoporum,  idcirco  hie  non  legitur.  —  dict.  ad  c.  15.  q.  6. 
Paiet,  'Hucusque  decretum  Nicolai;  hoc  vero  seil,  patet  apponit 
paucapalea.  —  q.  8.  c.  1.  v.  praecipiunt.  Quod  sequitur  paucapalea 
apposuit  videlicet  'cuius  in  agendo  ....  dedignetur  i.  e.  si  judicem 
tuum,  ut  pro  te  iudicet  volueris  habere,  oportebit  te  in  eadem  causa 
et  contra  te  eins  expectare  sententiam.' 

Commentirt  werden  in  der  Summe,  folglich  schon  dadurch 
nicht  für  Paleae  erklärt  folgende  bei  Richter  als  Paleae  bezeich- 
nete Capitel :  c.  4.  D.  IV.  (die  Summe  schreibt  die  Worte  Augustinus 
zu),  c.  32.  D.  LXIII.,  c.  6.  C.  I.  q.  4.,  c.  3.  C.  XVI.  q.  7.  Ich  will 
jedoch  hinsichtlich  dieses  Punktes  nicht  behaupten,  dass  mir  nicht 
Stellen  entgangen  sind,  weil  die  Handschrift  nicht  mehr  vor  mir  liegt. 
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Gar  nicht  erwähnt  sind  folgende  bei  Richter  aufgeführte 
Paleae : 

c.  1.  D.  V.  quum  euixa  —  c.  1.  imperatores  2.  justum  D.  IX. 

—  in  c.  1.  neque'  D.  XVII.  —  c.  I.  placuitD.  XVUI.  —  c.  11.  episc. 
D.  XVUI.  —  16  annis  ib.  —  ait  enim  in  c.  1.  D.  XIX.  —  c.  13.  ex 
epist.  D.  XXIII.  —  c.  1.  nullus  acolyth.  D.  XX[V.   —  c.  S.  D.  XXXI. 

—  c.  2.  D.  XXXII.  —  c.  2.  3.  6.  D.  XXXIV.  —  c.  6.  D.  XXXVIJi. 

—  c.  13. 14.  15.  D.  XXXVm.  -  c.  8.  9.  D.  XLIV.  —  c,  40.  41.  47. 
82.  §.  1.  D.  L.  -  c.  3.  6.  8.  16.  17.  18.  D.  UV.  —  c.  14.  D. 
LXl.  —  c.  31.  D.  LXIII.  —  c.  3.  D.  LXIV.  —  in  c.  4.  D.  LXVIU. 

—  c.  6.  D.  LXXV.  —  c.  11.  12.  13.  D.  LXXXVIII.  —  c.  2.  D. 
XCI.  -  C.  12.  D.  XCV.  —  C.  3.  7.  D.  C.  -  C.  60.  C.  I.  q.  1.  - 
c.  3.  C.  I.  q.  2.  —  c.  13.  C.  L  q.  4.  —  c.  3.  C.  I.  q.  7. 


Drittes  Capitel- 

Kurze  anonyme  Summen  des  Cod.  Bamberg.  P.  I.  ll.«)- 

I.  Blatt  75 — 95  dieses  Codex  befindet  sich,  geschrieben  voft 
einer  Hand  des  XIII.  Jahrhunderts ,  welche  unendlich  klein  und  für 
die  Augen  verderblich  ist  *\  eine  Summa  decreii,  welche  in  der  4» 
Distinction  der  Pars  I.  anhebt  und  in  der  31  Causa  aufbort  Sie  ist 
eine  sehr  kurze  Erörterung  i^er  verschiedene  Capitel  der  einzelnen 
Distinctionen  u.  s.  w.,  jedoch  nicht  ohne  Werth,  wie  ^ie  mitzutheil- 
enden  Stellen  lehren. 

Von  nachgratianischen  Dekretalen  werden  citirt: 

1.  zu  c.  1.  D.  LXXV.  *  Ordinaiiones  v.  die  dominiea  hora  tertia.. 
Quaeritur,  an  aliter  factum  si  fuerit,  an  episcopus  sit  dicendus?* 
Resp:  quidam,  quia  sicut  in  alio  tempore  ordinatus  quam  statuto  revera 


^)  Diese  Hnndschrift  enthilt  ein  sehr  reiches  Material ,  dessen  Beschreibung  gestattet 
sein  möge,  weil  es  Andere  so  Forschungen  veranlassen  kann.  Sie  soU  im  Anhange- 
gegeben werden. 

*)  Ich  gestehe  offen  ,  dass  mich  dieser  Umstand  von  der  vollständigen  Lesung 
abgehalten  hat.  Gleichwohl   dürften  meine  Bemerkungen  nicht  ohne  Werth  sein. 
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est  ordinatus  ut  in  extravag,  Sane  super  eo ;  quod  argumentum 
ita  et  in  episcopo  dicendum.'  Gemeint  ist  Alex.  III.  Extray.  in  c.  2. 
de  tempor.  ord.  I.  6.  der  Comp.  I. 

2.  C.  XV.  q.  2.  prine.  'Pro  impensis  etc.  Prohibentur  cleriei 
aceipere  munera  [pro]  patrociniis.  Sed  consuetudine,  quem  vicem 
legum  mutantur,  excusari  possunt,  maxime  cum  eadem  corisuetudo  in 
curia  Romae  freqoentatur  nee  improbatur.  Unde  sie  distinguitur,  quo- 
niam  cleriei  alii  sunt,  quibus  proprium  licet  kabere,  et  illis  licet  acei- 
pere, alii  sunt,  quibus  non  licet  habere  proprium,  ut  regulärem  vitam 
professis,  bis  non  licet  aceipere.  Alexander  autem  tertius  in  con-^ 
cilio  Mamae  habito  prohibuit^  ne  cleriei,  qui  de  bonis  ecciesiae 
sustentantur,  in  saeculari  indicio  advocent.'  Nämlich  in  c.  Cleriei 
unic.  de  postulando  I.  28.  Comp.  I. «) 

3.  C.  XVI.  q.  7.  (fol.  91^).  Nunc  restat  ridere,  utrum  pariter 
inter  heredes  quasi  corporale  praedium  praedii  possit  juspatronatus 
distribui.  Et  videtur  mihi,  quia,  si  plures  essent  ecciesiae,  possent 
eorum  iusta  lance  dividi.  Si  autem  una  sola  fuerit,  omnes  succedunt 
in  totum,  sicut  praesumitur  ex  illo  c.  filiig  [c.  31.].  Si  vero 
plures  heredes  de  communi  ecclesia  contendant,  episcopus  officium 
interdicat,  quousque  presbyterum  concordes  statuant  et  non  yivat  [1. 
unde  vivat]  ut  c.  si  plures  [c.  36.]  et  B.  I.  III.  perlatum  est 
[aus  Burchard  in  cap.  1.  Compilat.  I.  c.  1.  X.  de  jurep.  III.  38.  auf- 
genommen]. Ex  quo  puto,  illud  decretum,  quod  alibi  [nämlich  in  dem 
auch  bei  Burchard  stehenden  c.  2.  X.  cit.]  legitur,  seil,  ut  reli- 
quiae  auferantur,  nisi  forte  hie  intelligas,  quando  reliquiae  altaris  ta- 
bula concloduntur,  sed  cum  eburneis  vel  argenteis  vel  quibuslibet 
Tasculis  in  ecclesia  reponuntur.  Vel  stann^Mm  Alexandrum  [näm- 
lich c.  17.  Conc.  Lateran.  III.  cap.  quoniam\  si  quaestio  patronatus 
intra  tres  menses  non  fuerit  sopita,  episcopus  invitis  patronis  potest 
ordinäre. 

Von  Canonisten  werden,  abgesehen  Ton  Burchard  von 
Worms,  dessen  Dekret  zehnmal  citirt  wird  (so  viele  Citate  habe  ich 
Dotirt),  citirt  Johannes  Farentinus  zu  c.  16.  C.  XI.  q.  3.,  c.  20. 
21.  C.  XII.  q.  1.,  zu  c.  11.  C.  XII.  q.  2.,  C.  XVI.  q.  7.  und  in  fol- 
gender  Stelle,  die  einen  Platz  finden  mag. 


')  Die  rdmische  Gewohnheit  enrShnt  auch  Huguccio,  eine  'contraria  cunsuetodo* 
sehoB  Rafinns. 
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C.  XVI.  q.  2.  De  capellis  etc.  'Nota  quod,  si  in  territorio  pro- 
prio alicuius  inonasterii  fuerit  constructa  basilica,  tunc  permanebit 
[adde:  apudj  abbatem  eiusdem  loci  basilicae  institutio,  non  quoad 
spiritualia,  sed  quoad  temporalia.  lllud  idem  est,  si  episcopus 
basiiicam  in  monasterium  contulerit  simpliciter.  Si  vero  cum  omoi 
iure  suo,  tunc  secunduin  Quiranum  [Gratianun)?]  et  Jo.  Faventinum 
et  alioB  pertinebit  institutio  ad  abbatem  et  quoad  temporalia  et  quoad 
spiritualia.  Quo  casu  loquitur  cap.  I.  Quidam  tamen  dieunt  ad  hoc» 
ita  demum  verum  e^ise^  si  apostolici  iutercessit  auctoritas,  hac  moti 
ratione,  quod  huiusmodi  concessio  Privilegium  est,  quod  quidem  soli 
papae  concedere  licet.  Ad  quod  respouderi  potest,  quod  liuiismodi 
Privilegium  forniam  generalem  accepit  ideoque  etiam  ab  episcopo  con- 
cedi  potest'.  Ein  Quirannus  wird  nirgends  genannt,  leb  nehme  einen 
Schreibrebler  an.  Bei  Rufinus  steht: 

'Sciendum  est,  quod  capellae  aliae  traduntur  monachis 
ab  episcopis  cum  omni  jure  suo,  aliae  sunt,  quas  ipsi  monachi 
in  suis  possessionibus  aedificant.  Primae  capellae  per  monachos 
instituendae,  secundae  per  episcopos.  Excipiuntur  capellae  eorum 
monasteriorum,  quae  tanto  privilegio  decorata  sunt,  ut  omnes 
quotquot  capellas  babent  a  lege  dioecesana  liberae  et  immunes 
maneant'. 

Huguccio  hat  meines  Erachtens  diese  Summe  vor  Augen  gehabt, 
da  seine  Auseinandersetzung  im  VV^esentlichen  nur  viel  breiter  das- 
selbe sagt;  im  Eingange  citirt  er  auch  Jo* 

Römische  Gesetzesstellen  werden  öfter  citirt»  z.  B.  zu  e. 
20.  21.  C.  Xll.  q.  1.  'arg.  C.  de  donat.  inl.  vir.  etiam  [1.  6.  V.  16.] 
et  /f.  e.  quintus  [fr.  51.  D.  XXIV.  l.]\  zu  c.  11.  C.  XII.  q.  2.  *ar. 
In  istit.  de  actionibus  §.  Item  mixta  [§.  19.  IV.  6.]  .  .  .  ar.  C  de 
operis  et  1.  siquia  [1.  4.  C.  VL  3.  die  ai  quam  anhebt].* 

Legist en  werden  nicht  citirt,  wohl  aber  z.  B.  fol.  85^  ge- 
sagt: 'sicut  legistae  quidam  dieunt'  Ähnlich  wird  wiederholt  auf 
die  Civilisten  verwiesen. 

Auf  fol.  95'  steht  unmittelbar  nach  dem  Texte  von  einer  gleich 
alten  Hand,  die  fol.  91*  einige  Zeilen  schrieb,  der  Text  einer  Dekre- 
tale Alexander's  HI.  an  den  Erzbischof  von  Toledo  und  seine  Suflfra- 
gane  'nee  non  et  Ambulensi  episcopo'  des  Inhalts,  dass  die  Laien  von 
ihren  Aldee  genannten  Villen  Zehnten  entrichten  sollen.  'Data  Ferren- 
tin.  F.  Idu9  Februarii'  Diese  'Vota  quae  ad  honestatem'  anfangende 
Dekretale  (laff^  Regesta  num.  9173)  ist  als  c.  24.  de  dec.  HI.  26. 
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iD  die  Coiupilatio  L,  aber  ohne  die  vollständige  Inscription  >)  und  ohne 
Datum  Qbergegangen.  Die  Appendix,  Casselana,  Lipsiensis  und  auch 
die  ID  diesem  Codex  stehende  Sammlung  haben  sie  nicht. 

Unzweifelhaft  fallt  diese  Summe  vor  Huguccio  und  die  Comp. 
I.,  also  in  die  Zeit  zwischen  1179  und  1190.  Kann  sie  auch  schon 
wegen  des  Umfanges  nicht  zu  den  bedeutenderen  gerechnet  werden, 
80  ist  sie  doch  im  Hinblicke  auf  die  Pracision  und  den  guten  juristi- 
schen Taet  nicht  ohne  Werth.  Nichts  deutet  darauf,  dass  sie  ausser- 
halb Bolognas  entstanden  sei,  wohl  aber  spricht  die  Methode  und  die 
Bekanntschaft  mit  den  Bolognesen  für  die  Entstehung  in  Bologna. 

n.  Eine  zweite  Summe  steht  auf  fol.  96-116',  178— 180\ 
Sie  ist  anTollständig  im  Anfange  und  beginnt:  Xonsuetudo  aliquando 
eonstitutionem  permittit,  aliquando  imitatur*.  Sie  gibt  Erörterun- 
gen über  einzelne  Punkte  im  Anschlüsse  an  einzelne 
Capitel  des  Dekrets:  Gesetze,  Wahlen  (Abs.  2.  beginnt  *  Cum 
in  eligendo  partes  dissentiunt,  aut  ipsae  sunt  partes  numero  et  digni- 
tate'),  Irregularität  ex  delicto  ('§.  Sacerdos  aliqusmdo  convincitur  de 
erimine «  aliquando  crimen  confitetur*).  §.  De  continentia  sacerdotum 
hoc  sciendum  est.  . .,  §.  Concubina  alia  cognoseitur  maritali  aflfectu, 
alia  usu  meretrico  . . ,  §.  Cum  aliquis  aliquem  ordinat  indignum  .  , , 
§.  Cum  de  correctione  agitur.  . ,  §.  Poena  alia  corporalis  .  • ,  §.  Tri- 
plex  est  genus  adulationis. 

Jeder  Punkt  bildet  einen  eigenen  Absatz  mit  §.  bezeichnet  In 
der  Causa  XII.  beginnt  fol.  104.  eine  interessante  Sammlung  von 
Casus»  die  Darlegung  des  Bechtsfalles  nimmt  die  Mitte  der  Seite  ein, 
links  und  rechts  stehen  reichliche  Citate  aus  dem  römischen  Rechte 
(Pandecten,  Codex),  Burchards  Dekrete,  Gratian.  Eine  Anzahl  be- 
zieht sieh  auf  Paris  z.  B.  fol.  104\  'Thema.  Senonensis  in  pro- 
prio Castro  infra  limites  Parisiensis  constituto  eodem  inconsulto  basi- 
licam  construxit  aliquam.  XL  aunorum  curriculo  ricinarum  ecclesia- 
rum  parrochitaui  eonfluxerunt  debita  tanquam  matri  ecciesiae  impen- 
dentes . ..  Thema.  Petrus  de  decimis  literas  appellatione  remota  a 
Sommo  pontifice  impetravit  contra  Paulnm  ad  Senonensem  episcopum 
. . .  fol.  105.  Thema.  Cum  in  Meldensi  ecciesia  consuetudo  vigeret 
et  canonicos  in  scolis  morantes  stipendia  sua  integre  percipere,  sfatio- 
narii  ex  hoc  indignantes  cum  consensu  episeopi  leges  in  absentes 


«)  C<mI.  Ber^L  m».  tat.  251.  (»aec.  XIII.  iacip.  oder  XU.  ex.)  hat  aich  nmr  'Alex   Ul. 
ToU*a  vck'e  et  ei«s  Mffra. '  ohBC  Dataai. 
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statuerunt,  ut  commoraiites  et  aitario  servieiites  tantum  debita  süpen- 
dia  percipereut . .  .  fol.  106^.  Thema.  Parisiensis  ecclesia  praedium 
yeiulidit  iiospitalariis  conditione  adjeeta,  iie  ibi  ecclesia  aedificaretur. 
Uli  nihilominus  eaiii  coastruxerunt  cononicis  Parisiensis  eccle^iae  in- 
terdicentibus.  A  summo  pontifice  literas  impetraverunt ,  ut  a  Parisi- 
ensi  dediearetur.  Et  sie  actum  est.  Quaeritur,  aa  pactum  teneat? 
quaeritur,  an  rescriptum  deroget  pactis  privatorum  ...fol.  147. 
Thema.  Del'uncto  Parisieusi  a  medietate  caiionicorum  electus  est 
laiciis  de  consuetudine  ibi  per  XXX.  annos  vigente,  pars  reliqua,  quae 
renitebatur,  tandem  consensit,  prima  eoiitradicente.  Qaaeritur,  utnim 
consuetudiiii  lex  hie  cedat?  vel  e  contrario?  secundo»  an  contradictio 
eorum  teneat,  qui  primo  consenserunt?  . .  .Thema.  Parisiensis  eccle- 
sia decimas,  quae  Meldensi  debebantur,  per  XXX.  annos  bona  fide 
possidebat .  . .  fol.  i10\  §,  Apostolicus  adversus  eflTrene  licentiam 
imperatoris  conjuravit.  Imperator  de  factione  conqueritur»  et  hine 
duplex  quaestio  formatur.  Prima  est,  an  imperator  potestatem  gladii 
ab  apostolico  sortiatur?  secunda,  au  apostolicus  invitae  factionis  reus 
debeat  iudicari?  §.  Placet  qnibusdam,  ut  in  hoc  certamine  apostolica 
^edes  obtineat..'.  Neben  dem  Texte  steht  links  ober  den  Citaten 
pro  imperatore,  rechts  pro  papa. 

Obwohl  diese  Summe  keine  besondere  Bedeutung  hat,  ist  sie 
doch  bemerkenswerth  als  Beleg  für  die  Art  des  Recbtsstudiums  in 
Frankreich  in  der  zweiten  Hälfte  des  XII.  Jahrhunderts. 


Anhang. 

Beschreibung  des  Codex  Bambergensis  P.  I.   11. 

Dieser  iMiscellancodex  stammt  aus  der  ehemaligen  Bamberger 
Capitelsbibliothek  und  ist  beim  Einbinden  bezüglich  einzelner  Stücke 
stark  beschnitten.  Seine  Theile  sind: 

1.  fol.  1  =  47"  erste  Spalte  12.  Zeile  (der  Rest  der  Spalte  und 
Seite  ist  leer  gelassen)  steht  eine  Dekretalensammlung  von  einer 
Hand  des  beginnenden  XIII.  Jahrhunderts  sehr  schön  geschrieben. 

Maassen  (Paucapalea  S.  460  Note  23.)  hält  sie  tür  die  von 
J.  H.  Böhmer  (Corpus  juris  canonici  T.  II.  Append.  col.  186=340) 
edirte  s.  g.  Collectio  Casselana  i).  Dem    ist  nicht   so.  Obwohl  sie 

0  Eine  der  zwischen  Gratian*a  Decret  nnd  die  Sammlung^  Bernhard*a  ron  Pavia 
faUenden.  Meine  QoeUen  des  RirchenrechU.  Gieu.  1860  Seite  332  ff. 
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t^amlyp^  ImJlaiizen  mit  derselben  übereinstimmt»  weicht  sie  doch  so 
sehr  ab,  dass  sie  weder  blos  aus  ihr  geschöpft  sein  kann  noch  über- 
haupt angenommen  werden  muss,  sie  habe  dieselbe  vor  Augen  gehabt, 
vielmehr  die  Annahme  gerechtfertigt  ist,  unsere  Sammlung  sei  eine 
aas  der  Appetidix  ConciUi  Lateranetisis  und  CoUectio  Liptiensia 

mm 

geschöpfte  im  Übrigen  selbststandige  Sammlung.  Eine  Vergleichung 
mit  der  genannten  wird  dies  zeigen  <). 

Sie  hat  LIV  Theile ,  woran  sieh  zuletzt  die  Canones  des  3.  La- 
teranensischen  Concils  von  1179  schliessen.  Die  ersten  54  Theile 
haben  419  Capitel;  dazu  kommen  26  als  Canones  Conc.  Lateran, 
und  1.  zugeschriebenes ,  das  aber  offenbar  zum  Texte  gehört,  auch 
TOD  derselben  Hand  geschrieben  ist,  also  zusammen  446  Capitel. 

Mit  der  Casselana  trifil  sie  bei  rerschiedener  der  Lipsiensis 
folgender  Ordnung  insofern  zusammen,  als  I.  bis  LiV.  der  Bambere. 
entsprechen  T.  XUL  bis  LXIV.  der  Cassel.  mit  folgenden  Abwei- 
chungen. Cass.  Xin.  6.  Lucius  tertius  —  Mattheus  card.  secreta  nobis 
iiisin.  steht  LIV.  4;  C.  XVU.  6.  Id.  Super  eo  vero  quod  steht  nicl|t 
IV.  5.»  sondern  V.  6.;  C.  XVIIL  6.  Id.  Dulmensi  epo.  Ex  quor.  relat. 
audiT.  steht  XLI.  15.  anstatt  V.  6;  C.  XXVIII.  4.  Perv.  ad  nos  q.  c- 
steht  nicht  in  XVIf.  sondern  XVIII.  5;  C.  XXXIII.  7.  steht  als  XVIII.  f 
anstatt  XXII.  7 ;  C,  XXXIX.  2.  De  peregrinat.  quoque  votis  ist  XXIY- 
unic.  statt  XXIX.  2;  C.  LXIV.  5.  Sicut  dign.  est  steht  IX.  unicum. 

Doppelt  steht  C.  XVIIL  7.  Ex  quaer.  clericor.  qui  unter  V.  und 
XLL,  C.  XXVIIL  6.  (Insin.  est  nobis  ex  p.  W.)  unter  XVIL  und  XLI. 

Gä  nzlich  fehlen:  Cass.  XIX.  4.  8.  —  XX.  11.  12.  -  XXL 
2.  3.  6.  7.  12.  19.  20.  21.  27.  29.  30.  -  XXVL  2.  —  XXVIIL  5. 
—  XXXIX.  3.  4.  —  XLIL  11.  -  XLV.  3.  -  LI.  2.  16.  24.  — 
LVII.  4.  -  LVIII.  2.  15.  36.  40.  —  LXV. 

Sie  hat  folgende  Stucke,  die  in  der  Cassel.  fehlen:  XIII.  6. 
'Id.  Eborac.  arch.  Ad  aud.  n.  noreris  perrenisse  q.  TÜla  [Lips.  XV. 
9. ;  III.  35.  2.  Compil.  I.].  XLIX.  23.  Bened.  papa.  Lex  div.  const. 
sed  apost.  [Append.  VI.  27.  Lips.  LIX.  37.  Comp.  l.  in  IV.  2.  1.], 
LU.  6.  Causam  quae  int.  nob.  viros  T.  et  R.  [Lips.  LXIII.  4.;  IV.  18. 
4.  Comp.  I.],  LIV.  5.  Idem  Lendensi  ep.  Dil.  in  Ch.  filia  n.  priorissa 
et  amicus  de  Colonantia.  Wie  abweichend  die  Sammlung  hinsichtlich 
der  Canonei  Lateranensis  Concilii  ist,  ergibt  folgende  Tabelle. 

')  Für  die  Apf.  Conc.  Lat.  benutze  ich  .Man ei  T.  XXIf.,  für  die  Coli.  tipe.  den 
CoA.  hihh  uiir.  Lift.  975.  Cf.  Abhandl.  tob  Richter  de  inediU  deereUlium 
coUectione  Lipsiensis.  Ups.  1836. 
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V.    Schulte 


Bambert^ensis 


App.  Lat. 


Lipsieniis 


CasseUna 


1.  Licet  de  evitanda. . . . 

2.  Cum  in  cunetis 

3.  Null»  cccl.  darin:. . . . 
Praeterea  si  ep 

4.  Cum  in  eccl.  corp.   . . 

5.  Reprehensibilis 

6.  Non  minus  pro  pec.   . 

7.  Clerici  in  s.  ordin.   . . 

8.  Treugas 

9.  Cum  in  otTiciis  car.  . . 

10.  Cum  et  plantare 

tl.  Monachi  noii 

12.  Quia  in  Omnibus 

13.  Ita  quorundaro 

14.  Quia  in  terra  quor.  . . 

15.  Fei.  mcm.  Innoe 

16.  Quia  in  tani.  quor.*). 

17.  Cum  in  cunetis 

18.  Quon.  eoel.  dei 

19.  Innovamus 

20.  Quod  a  praed.  n 

21.  Cum  dieat  apost 

22.  Judei  sive  sarrac.  . . . 

23.  Quon.  in  quib.  locis. . 
*i4.  Clerici  in  subd 

25.  Cum.  apost.  se 

26.  Animalia  quae  a  lupis 
'Finu 


1 

3 

8 

5 

7 

6 

19 

H 

21 

15 

9 

10 

25 

24 

14 

20 

14 

16 

18 

22 

2 

23 

26 

17 

12 

4 


1 
2 


10 
15 

7 
20 
21 
17 
21 
13 
16 
14 

6 
28 

8 
25 
11 
26 
27 
24 
23 
18 
12 

6 


T.  I.  1. 

n  2. 

.  4. 

XII.  8. 

.  9. 

VIU.  1. 

III.  1. 
XL  1. 

V.  2. 

VL  1. 

XIL  13. 

XIL  1. 

IX.  1. 

XIL  14. 

n  i6. 

IV.  1. 
XIL  17. 

n  20. 

X.  1. 

XIL  4. 

.  5. 

n  15. 

IL  1. 

XIL  12. 

VIL  1. 

I.  5. 


Cap.  26.  ist  aus  Burchard  XIX.  83.;  es  fehlen  die  cap.  13.  und 
28.  bei  Mansi  'quia  iionnulli*  und  *sicut  ait  beatus  Leo'.  Es  durtHe 
der  Beweis  geliefert  sein,  dass  die  Sammlung  nicht  mit  der  Casselana 
zusammenlallt.  Übrigens  ist  auch  noch  in  Einzelheiten  (Rubriken 
und  dgl.)  manche  Verschiedenheit  bemerklich. 

2.  fol.  47^— 54**  enthalten  eine  Abhandlung  über  Actionen. 
Anfang:  'Quaedam  utilia  sunt  ista  de  actionibus.  Actiones  sunt 
legitimae  persecutiones,  quae  non  propria  sed  publica  auctoritate 
exercendae  sunt.  Actio  est  jus  persequendi  in  judicio»  quod  nobis 
debetur.  Jus  autem  dicimus,  per  quod  intendimus,  rem  nostram  esse, 
vel  personam  nobis  obstrictam  ad  aliquid  dandum  faciendumve.  Ae- 
quum  quippe  est,  res.  quarum  dominia  ex  justis  causis  nobis  quaesita 
sunt,  aliis  eas  tenentibiis  non  adjuvari.  Item  cum  persona  nobis  legi» 
time  obstricta  est,  justum  est  etiam,  ut  ab  ea  exigamus,  quod  nobis 


9  Das  Cap.  14.  geht  nur  bis  tubUvari;  c.  16.  ist  der  Rest  des  Capitels  bei  Maosi. 
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(lebet.  Ita  actionum  causa  duplex  est.  Aut  enim  [inj  rem  aut  in  per- 
sonam  sunt.  In  personam  ideo  appellantur,  quia  tantum  contra  per- 
sonam  obligatam  Tel  eins  suceessores  competuut;  in  rem  ideo,  quia 
non  contra  unam  tantum,  sed  contra  omnes,  qui  rei  alienae  po$ses> 
sores  efBciuntur»  sine  obligatione  personnli  competunt'.  Folgen  die 
actiones  in  personam,  Interdicte,  actiones  in  factum,  actiones  in  rem. 
Fol.  49^  De  crimmalibus  catmis.  Cum  de  criminalibus  qnaestionibus 
et  earum  exitu  in  legibus  obscure  tractatum  reperiatur,  quid  elarius 
quid  compendiosius  nob^'s  pateat,  explanare  non  distulimus,  ut  cog- 
nito  principio  et  resecato  medio  ad  6nem  perveniamus  semoto  litigio. 
Imprimis  aecusator  paginam  inscriptionis  pro  accusatione  praesidi 
deferre  debet,  hoc  est  major:  judici,  quia  criminales  quaestiones  non 
apud  minores  judices ,  sed  apud  majores  tantum  agendae  sunt.  Quae 
inscriptio  designare  de|^et  magnitudinem  criminis,  tempus  in  quo  cri- 
men admissum  est,  et  personam  accusati.  Deinde  aecusator,  ut  litem 
exerceat,  Gdejussorem  praestare  debet,  quem  nisi  dederit ,  a  judiee 
sub  custodia  mittendus  est,  donec  ?el  6dejussorem  inreniat  vel  lis 
mota  patiatur  discrimen'.  —  Folgen  des  Nichterscheinens ;  Person 
des  Richters,  Personen  die  angeklagt  werden  können,  Gegenstände 
eines  Vergleichs,  Strafen.  —  Actio  ad  exhibendum  als  besonderer 
Abschnitt.  —  fol.  51.  De  varietate  adionem.  De  actionum  varietate 
earomque  longltudine  cognosci  scilicet  quanto  tempore  durare  rale- 
ant,  non  est  inutile,  Sciendum  itaque  est,  quod  actionum  aline  civiles 
aliae  criminales  aliae  publicae  aliae  privatae.  Privatarum  autem  aliae 
ad  heredes  transeunt  aliae  non.  Quae  vero  transeunt  alia  sunt  per- 
petuae  aliae  temporales\  . .  Verjährungszeiten.  —  Erklärung  von  in- 
strumentum,  restitutio,  lex,  postulare,  fama,  feriae,  exhibere,  indebi- 
tum  etc.  Das  Werk  ist  defect,  es  schliesst:  'postliminium  habent 
qui'.  Die  Darstellung  ist  durchaus  quellenmässig,  hat  verhältniss- 
massig  wenig  Citate»  gebort  nicht  zu  den  bekannten  Schriften,  ob- 
wohl ihre  Ähnlichkeit  mit  einzelnen,  z.  B.  Placentinus^  auf  der  Hand 
liegt.  Das  Schriftchen  scheint  mir  eine  nähere  Untersuchung  zu  ver- 
dienen. 

3.  fol.  55—  63^  fünfte  Zeile  steht  von  einer  Hand  des  XHI.  Jahrb. 
in  je  2  Col.  mit  je  42  Zeilen  ein  Ordo  judiciarius,  welcher  nach 
1179  und  wohl  vor  1190  fallt,  das  römische  und  canonische  Recht 
darstellt  und  für  die  ältere  Literatur  dieses  Zweiges  von  Bedeutung 
ist.  Ich  habe  denselben  abgeschrieben  und  werde  ihn  ediren. 


l42     «.Schulte.  Zur  (leschichte  der  Literatur  über  das  Dekret  Gratians.  II. 

4.  fol.  63^  in  der  sechsten  Zeile  beginnt  ohne  Überschrift  und  hört 
auf  fol.  74\  wo  es  noch  den  unteren  Rand  fuiit,  das  in  der  Schrift: 

Petri  Blesensis  Opusculum  de  distinctionibus  in  cano- 
num  interpretatione  adhibendis  sive,  ut  auctor  voluit,  ä^^- 
ci/Zi/tti  juris  canonici . .  .  edid.   TheophiL  Aug.  Bei- 
marus.  Berol.  1837. 
aus  einem  früher  Lindenbrog'schen  jetzt   Hamburger  Codex  edirte 
Werk,  mit  dem  Dedicationsschreiben  'Prometheus  in  Caucasi  montis 
cacumine  religatus%  an  das  sich  nach  leerem  Platze  tur  die  Rubrik 
das  Inhaltsverzeichniss,  sodann  das  vollständige  Werk  anschliesst. 
Die  Schrift  gehört  dem  XIII.  Jahrb.  an,  ist  dieselbe  als  bei  dem  Yor- 
hergehenden  Stucke,  aber  verschieden  von  der  älteren  auf  fol.  1 — 54. 
In  der  Abtheilung  der  Paragraphen  weicht  der  Codex  vielfach  vom 
Drucke  ab,  hat  eine  Anzahl  corrupter  Lesarten  des  für  den  Druck 
benutzten  Codex  nicht  und  durfte  des^halb  besser  sein.  Die  Angabe 
der  Parallelstcllen  am  Rande  ist  durchlaufend  und  sehr  reichlich. 

5.  fol.  75—95  und 

0.  96 — 116%  178—180*'  die  beiden  beschriebenen  Summen 
zum  Dekret. 

7.  fol.  119  (die  zwischenliegenden  Seiten  sind  leer  bez.  mit 
Federproben  ausgefüllt)  —  126',  163—168,  171— 177  enthalten 
von  derselben  Hand,  die  fol.  127—133  (134  ist  leer)  135—137 
(138  leer)  139  — 146  enthalten  von  verschiedenen  Händen  geschrie- 
bene Quaestiones  und  Casus^  welche  nicht  zu  den  bekannten  gehören, 
aber  sehr  interessant  sind  für  die  Art  der  Behandlung  im  XII.  Jahr- 
hundert. 

8.  fol.  147 — 162  enthalten  ans  der  Summa  des  Rufinus  zum 
Dekrete  mit  dem  Anfange  'Conditio  ecclesiasticae  religionis  movetur 
circa  tria'  die  Erörterung  von  Caus.  I.  bis  XXIII.  qu.  VI.  §.  'De 
episcopis  vero  . . .  conservatio' .  Vgl.  Maassen  Paucapalea  S.  14  if. 

9.  fol.  169,  170  aus  einem  Bibelcommentare. 

10.  fol.  180^  (Mitte  der  Spalte)  ORDO  JUDICIARIUS.  §.  C.  IL 
q.  I.  In  principio  de  ordine  judiciario  agitur,  cujus  notitia,  quia  in 
mnitis  decretorum  locis  admodum  necessaria  tsX^  de  eo  tractare  utile 
duximus.  Judiciarius  ordo  tam  in  civilibus  quam  in  criminalibus  cau- 
8is  requirendus  est.  Civilis  causae  nomen  modo  largius  modo  tenius 
accipimus*.  Die  sehr  klare  und  geschmackvolle  Darstellung  füllt  fünf 
Spalten. 


Z  i  D  g  t>  r  1  e  .   Fin«!lin^e.  |  4^3 


Findlinge. 

Von  Dr.  Ignaz  V.  Zingerle. 

Im  ersten  Heße  meiner  MFindlinge**  habe  ich  Bruchstucke 
einer  Legende  *}  veröffentlicht,  die  nach  Vers  und  Reim  noch  der 
guten  Zeit  angehurt  und  einen  gewandten  Erzähler  verrath.  Ich 
ahnte  damals  nicht,  welchem  Legendenwerke  diese  Bruchstucke  ent- 
nommen sind»  aber  der  poetische  Werth  derselben  erregte  den 
Wunsch,  mehrere  Trümmer  zu  finden.  Ein  glucklicher  Zufall  ver- 
setzt mich  nun  in  die  angenehme  Lage,  nicht  nur  neue  Fragmente 
dieser  Dichtung  zu  bieten,  sondern  auch  dieselbe  genau  bezeichnen 
zu  können.  Archivar  Dr.  David  Schönherr  entdeckte  im  Archive  zu 
Heran  im  October  1869  14  Doppelblätter,  zwei  einfache  Blätter  und 
ein  halbes  Blatt  derselben  Handschrift  als  Deckeluberzüge  von  Urbnr- 
bucbern  des  ehemaligen  Clarissenklosters  in  Meran.  Durch  diesen 
gluckliehen  Fund  fQgte  mein  verehrter  Freund  seinen  vielen  Ver- 
diensten um  tirolisch«  Kunst-  und  Culturgeschichte  ein  neues  bei. 
Mit  der  grössten  Liberalitat  übergab  mir  Dr.  Schönherr  die  abge- 
lösten Blätter  zur  Veröffientlichung,  wofür  ich  ihm  meinen  tiefgeflQhlten 
Dank  ausspreche.  Sie  zeigen  die  nämliche  feste,  reinliche,  deutliche 
Handschrift  des  14.  Jahrhunderts,  dieselben  ultramarinblauen  und 
rothen  Initialen,  dasselbe  Format  (Folio),  auch  sie  sind  doppelspaltig 
geschrieben,  je  eine  Spalte  in  der  Regel  zu  32  Versen,  wie  das  im 
ersten  Hefte  der  Findlinge  veröffentlichte  Doppelblatt.  Schade,  dass' 
einzelne  Blätter  zu  sehr  beschnitten  sind,  und  dass  an  manchen 
Stellen  die  Schrift  bis  zur  Unleserlichkeit  abgerieben  ist  Bei  der 
ersten  Durchsicht  dieser  Fragmente,  die  beiläufig  3900  Verse  ent- 
halten,  ersah  ich,   dass    es  Reste    des   oftgenannten    „Buches  der 


<)  Sitsnagsbericht«  LV.  Bd.  S.  633—640. 
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Väter**  sind  »).  Meine  Ansicht  ward  jedoch  über  jeden  Zweifel  er- 
hoben, als  ich  in  Ti tt man ns  Berichte  über  dieses  Werk«),  und  in 
den  Regensburger  Fragmenten  desselben  Werkes,  die  Karl  Roth  in 
seinen  „Denkmälern,**  Mönchen  1840*)  und  in  seinen  „DichtUDgen 
des  deutschen  Mittelalters,  Sladtamhof  1845***)  veröflFentlicht  bat, 
die  volle  Bestätigung  derselben  fand. 

So  fand  sich  Eufrosina,  welche  die  Perle  unserer  Fragmente 
bildet,  in  Roths  Denkmälern  und  auszugsweise  in  Tittmanns  Bei- 
trägen. Den  Epilog  der  Leipziger  Handschrift;  den  Tittmann  tbeil- 
weise  gibt,  enthalten  unsere  Reste  vollständig  (siehe  unten  J7'  10  bis 
85).  Unsere  Handschrift  war  aber  reicher,  als  die  Leipziger  (Univ. 
n.  816),  da  sie  mit  den  Versen 

„so  bite  wir  vur  die  cranken, 

daz  got  in  sterkc  sin  gebot. 

amen,  des  helf  uns  allen  got** 
nicht  abschliesst,  sondern  die  Legende: 

„Von  Abraham  dem  vater**  H^.  86 
anschliesst.  Ob  noch  mehrere  folgten,  weiss  ich  nicht,  da  sich   eine 
bestimmte  Reihenfolge  aus  meinen  Fragmenten  nicht  ergab   und  ich 
die  Anordnung  und  den  Inhalt  der  Leipziger  Handschrift   nicht  voll- 
ständig kenne. 

Durch  die  Güte  meines  verehrten  Freundes  Professor  Dr.  Rudolf 
Hildebrand  habe  ich  die  von  H.  Leiser  gefertigte  Abschrift •  der 
ersten  5644  Versen  „des  Lebens  der  heiligen  Väter**  erhalten,  aber 
darin  nur  die  im  ersten  Hefte  der  Findlinge  veröffentlichten  Frag- 
mente gefunden. 

Das  erste  Blatt  derselben  enthält   die  Verse  3623—3760,  das 
zweite  die  Verse  4519—4646    der   Leipziger  Handschrift.    Unsere 
vorliegenden  Bruchstucke  enthalten: 
Bl.  At  B,  C  fromme  Zuspräche  und  Betrachtendes. 
Bl.  D*'^  Fragment  der  Legende  von  den  Siebenschläfern »). 
Bl.  E^'\  F^'\  G*  Fragmente  der  Eufrosina. 
Bl.  G*'^,  Ä*  von  pischof  Nomio  (Pelagia). 


<)  Gervinus  I,  493.  Gödeke,  Mittelalter  210.    Gödeke,  GnindriM  I,  76. 

*)  Beitrüge  xur  deutseben  Alterthumskunde  (Letpxig  1826.  I,  1  — 41). 

»)  8.  50  —  65  und  8.  77—79. 

*)  S.  29—57. 

*)  Y.  Karigans  Autgabe  (Heidelberg  1839)  t.  334—601. 
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Bl.  JSf*''  von  Abraham  dem  vater. 

Bl.  P'*  von  Mucius  und  Helenus. 

Bl.  K*  von  Johannes. 

Bl.  K*  von  Amon. 

Bl.  L^  von  Macario. 

Bl.  L^  ein  Exempel  und  von  Basilio  dem  pischof. 

Bl.  Jf  *  von  Hoyses. 

Bl.  Jf'  ein  Exempel  ond  von  einem  guoten  prüder. 

Bl.  i^*  ein  Exempel. 

B).  N*  von  Macario,  von  Zaeharia  und  von  prüdem,  die  sich  sam- 

meten. 
Bl.  0'  von  Macario. 
Bl.  0'  ein  Exempel. 
Bl.  P*  von  Mucio. 
Bl.  P*  von  einem  guoten  munche. 
Bl.  Q^  ein  Exempel. 
Bl.  Q*  von  einem  altvater. 
Bl.  R*  ein  Exempel  und  von  einem  altvater. 
Bl.  R*  ein  Exempel. 

Ist  das  mitteldeutsche  Original  in  unseren  Fragmenten  in  das 
Hochdeutsche  des  14.  Jahrhunderts  übertragen,  so  ist  dennoch  unser 
Handschrift,  diese  sprachlichen  Änderungen  abgerechnet,  sehr  sorg- 
faltig und  treu  gefertigt  und  Schreibverstösse  oder  Nachlässigkeiten 
begegnen  uns  höchst  selten.  Ich  gebe  einen  genauen  Abdruck  unserer 
Bruchstflcke,  den  sie  in  so  hoherm  Grade  verdienen,  da  bisher  aus 
dem  Buche  der  Väter  nur  Weniges  veröffentlicht  worden  ist,  obwohl 
dieses  Werk  eine  vollstSndige  und  würdige  Ausgabe  in  hohem  Grade 
verdient.  Unter  dem  Striche  verweise  ich  aufHeribertRosweid's 
„Leben  der  Vater,  erste  Druckverfassung  in  hochdeutscher 
Sprach*.  Dillingen  1691. 

Aus  unsern  Fragmenten  ergibt  sich,  dassRosweid  wenigstens 
oft  dieselbe  Folge  der  Erzählungen  beibehielt. 

Was  den  Verfasser  unseres  Werkes  betrifft,  so  schrieb  es 
Professor  Dr.  Franz  Pfeiffer  dem  Dichter  des  alten  Passionais  zu^) 
und  Gervin US*)  folgte  dieser  Annahme;  Gödeke  drückt  sich  be- 


0  Marienlegenden,  Stuttgart  1846,  XIV. 

>)  Getcbichtc  der  deoUcben  Dichtung  (1853)  1,  493. 

SiUb.  d.  pkil.-bitt.  Gl.  LXIV.  Bd.  |.  Hfl.  10 
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hutsamer  aus  und  schreibt,  dnss  der  ungenannte  Dichter  des  P&s-i 
sionals  wahrscheinh'ch  auch  das  Leben  der  AUväter  poetisch  bear- 
beitet habe  <). 

Pfeiffer  beruft  sich  zur  Begründung  seiner  Annahme  darauf, 
dass  gleich  der  Eingang  unseres  Werkes  ganz  in  der  Weise  des 
Passionais  gedichtet  sei  und  fahrt  dann  fort:  „In  diesen  Auszügen 
in  Tittmanns  Beiträgen  und  in  den  von  Roth  mitgetheilten  Bruch- 
stücken begegnen  uns  nun,  neben  völliger  Obereinstimmung  der 
Sprache,  viele  Reime,  Ausdrücke  und  Redensarten,  die  wir  auch  ün 
Passional,  und  zumTheile  nur  da  finden,  suns:  uns  (Pass.  3»  36);  rer- 
smät,  versmän:  zien:  vlien;  tun:  sun;  nä:  da;  hd:  alsd;  vart:  gekart; 
vtanden:  bestanden  (Legenden  5,22);  verirret:  gevirret  (Legenden 
21,  157):b6de:  vöde:  (Pass.  155,  51.  178,  73);  gevult:  schult 
u.  s.w.  Wörter  wie  knote  (Pass.  162,21.  Leg.  25,477);  furbrechen; 
grob,  grobelich;  die  erge  (Pass.  163,80);  erwante:  volante;  hoffen; 
ungehirme  (Pass.  335,73)  dsen  (Pass.  271,5)  verladen;  niderslac: 
furtragen;  unvrume;  die  spete  (Leg.  24,339);  entseben  häufig,  die 
unvlät;  prisant  (Pass.  163,11);  enbinnen;  Vorsatz;  widersatz;  für- 
wart.  Redensarten  wie:  sich  abe  tun;  sfnes  lebens  louf  verzern;  des 
selben  ist  ouch  mir  gedächt;  in  einer  guten  vrtheit;  Az  den  brudeni 
er  sich  nam ;  durch  die  gotes  hulde  Uten  s\  sich  genzlich  abe  der 
werlde  und  werltltcher  habe  in  einer  heizen  rAwe.  si  suchten  gotes 
trAwe  und  begjiben  sich  durch  got  zu  leisten  vurwart  sin  gebot;  dö 
er  wart  geruret  mit  des  tdvels  bolzen:  im  half  nicht  al  sfn  stolzen 
(Pass.  240,43:  nach  lustlfchem  stolzen,  von  dises  tflvels  bolzen  quam 
Af  in  sd  manic  schuz).  Sollten  die  hier  aus  etwa  1000  Zeilen  (das 
ganze  Gedicht  umfasst  30,000  Zeilen !)  angemerkten  Stellen  nicht 
genügen,  so  können  wir  noch  ein  entscheidenderes  Merkmal  anfuhren. 

Zu  den  Harienlegenden  22,82  und  25,79  haben  wir  bereits  be- 
merkt, dass  der  Verfasser  des  Passionais  es  liebe,  hie  und  da  im  Texte 
(nicht  am  Schlüsse  von  Abschnitten !)  Paare  von  drei  gleichlautenden 
Reimen  sich  folgen  zu  lassen. 

Dieser  Eigenthumlichkeit,  die  wir  bei  keinem  Dichter  sonst 
wahrgenommen  haben,  begegnen  wir  auch  hier.  (Beiträge  S.  32,  33, 
vergl.  Pass.  385,  52 — 57).  In  dieser  Stelle  liegt  (auch  abgesehen 
von  der  Übereinstimmung  in  der  ganzen  Behandlung,  für  sich  allein 


*)  Grandriss  I,  76.  Mittelalter  209. 
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^choD  der  entscheidende  Beweis,  dass  die  unbekannten  Verfasser  des 
Passionab  und  der  Leben  der  Vater  eine  und  dieselbe  Person  sind."" 
Soweit  Pfeiffer!  Es  liegen  uns  nun  nahezu  4000  weitere,  ihm  unbe- 
kannte Verse  Yor,  die  das  von  ihm  Gesagte  nur  bestätigen  konnten. 
Nicht  leicht  ein  anderer  Dichter  zeigt  eine  so  streng  ausgeprägte  In- 
diridualität  in  seiner  Sprache,  wie  der  Dichter  des  Passionais;  und 
seine  gekflrzten  oder  seltenen  Formen,  seine  immer  wiederkehren- 
den, anderswo  selten  erscheinenden  Lieblingswörter  begegnen  uns 
auch  im  Buche  der  Väter.  Ich  verweise  auf  die  Kurzungen :  versman 
C  4.  Tersmati?101 

naj^72.  J*45.  V9S.  lP3i.  0<8l.  jLp.  3190.  3237.  26S6. 
2698.  2718  und  öfters,  darna  A'«108.  ho  F«103.  iVM3.  0M4. 
Lp.  1253.  3550. 

anho  Lp.  5300  IPi9.  lo  (für  louc)  Flamme  A^14. 

zie  (ziehe)  Lp.  1275.  6357. 

siet  (sihet)  Lp.  3547  <) 

sän  (sähen)  3729  <) 

ne,  Siebenschläfer  313.  (vergl.  H.  Pass.  29,  10.  30,  76.  31, 
76.  32.  42  und  oft. 

Tolant,  das  uns  im  Passional  so  oft  begegnet,  kommt  nicht  sel- 
tener in  unserem  Werke  vor,  z.  B.  Lp.  127.  2740.  2875,  £*70. 
««87.  1P12  u.  s.  f.  volante  F«37. 

bestanden :  vianden  findet  sich  zweimal : 
wie  er  was  bestanden 
▼OB  den  leiden  Tianden.  Lp.  635 
wan  ich  wol  bin  bestanden 
▼or  meinen  Tianden.  Lp.  4213. 


Tergl. 


zu  aUulher  schände, 

daz  nu  die  Tiande.  K.  Pass.  132,  89 

daz  si  Ton  allen  banden 

und  von  den  Tianden.  Marl.  V.  22. 


h  »Mch  ir  willen  sie  mieh  «et.** 

der  ^te  mao  tob  deaDen  schiel. 

*>  do  wir  in  horten  und  «mu 

notef  sihene  tolden  giin. 
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bede:  rede  .  doch  slagen  sie  dran  bede 

ir  hende  sander  rede.  Lp.  2020 
und  sie  gesazen  bede. 
sin  ercliehe  rede.  Lp.  4264 
yergl.  ausser  den  von  Pfeiffer  angeführten  Stellen: 
und  slue  ir  hende  bede 
mit  alles  herzen  vede.  R.  Pass.  189,  43. 
Wir  verzeichnen  nun  einige   Wörter,   die  sich  im  Passionale 
finden,  anderswo  selten  belegt  sind,  aber  im  Leben  der  Väter  be- 
gegnen. 

argen:  K.  Pass.  40.  57.   496,  97.  Marl.   21,  13S.  —  Lp. 

5245. 
arzedien:  K.   Pass.  65,54.    119,  49.    143,  92.    181,  30. 

303,  43.  —  Lp.  4667. 
bederben:  K.  Pass.  267,  58.  404,  85.  528,  8.  —  Lp.  4128. 
begunst:  K.  Pass.  112,  8.    409,   31.   —  Lp.  6199.   P^iS. 

JP91.  0*31. 
besuln:  K.  Pass.  8,  89.  28.  82.  29,  33.  104,  39.  161,  15. 

249,  22  etc.  B  85.  C'45.  JP105. 
boten:  K.  Pass.  439,  46.  Lp.  4723. 
bude:  K.  Pass.  512,  39.  Lp.  5321. 
drete:  K.  Pass.  25,  11.   223,  55.    456,22.  H.  Pass.  9,  14. 

Marl.  25,  356.  —  Lp.  4475. 
ecciesie:  K.  Pass.  53,  2.  —  Ä*65. 
hinderstellec:  K.  Pass.  318.75.  534,  19.    481,21.  — 

Lp.  5600. 
honicmaze  adj. :  H.  Pass.  105,  34.  —  Lp.  2994. 
knote:  K.  Pass.  67,  8L  158,  9.  80.  56.    114,24,    120,64. 

192,54.  330, 11.  547.  69.  629,  14.  —  Lp.  54. 

jr*22. 
morvar:  K.  Pass.  157,79.  —  1*31.  —  Lp.  699. 
prophen:  K.  Pass.  5,  54.  —  Lp.  1510. 
volbort:  Lp.  1573.  ^  51.  —  yollen  bort.  K.  Pass.  557.  43. 
vertumnisse:  K.  Pass.  206,24.  —  B  51. 
willekurn:   K.  Pass.    158,50.    192,58.    306,5.    370,60. 

501,  96.  H.  Pass.  32,  9.  245,  68.  201 ,  95  u.s.  f. 

Marl.  12,  15.  —  0*6.  — 
zocken:  H  Pass. 294,71.  K.  Pass.  362,  76.  532, 46. Lp.  1045. 
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zodeu.  zoteu:  H.  Pass.  287,80.  --  Lp.  2122. 

Nicht  wenige  dieser  Worter  sind  bisher  nur  aus  dem  Passionale 
belegt.  Der  Dichter  des  Passionais  hat  aber  einige  immer  wieder- 
kehrende Lieblingswörter»  die  auch  im  Buche  der  Väter  in  auffallend 
zahlreicher  Weise  erscheinen  z.  B.  giflt,  stift,  erge,  osen,  und  beson- 
ders entseben  (entsub),  rote  und  unylat  (fem.).  Auffallend  in  beiden 
Werken  ist  das  häufige  Vorkommen  Yon  gotes  degen  K.  Pass.  307, 
^6.  473,43.  H.  Pass.  50,24  u.  s.  f.  Lp.  679.  1419.  1489.  3513. 
3747.  B  98.  E'.  32. 

Abwechselnd  damit  wird  ein  frommer  Mann  „der  gotes  holde ** 
genannt.  K.  Pass.  42,  70.  242,  74. 

Lp.  3903.  3916,  4972.  3500.  ifUO  u.  101.  jr42.  Kommen 
beide  Bezeichnungen  auch  sonst  vor,  so  ist  hier  die  Übereinstimmung 
beider  Werke  in  ihrem  häufigen  Gebrauche  auffallend.  Beiden  Wer- 
ken sind  das  häufige  ot,  das  consequent  wiederkehrende  zeimal  und 
die  yielen  Composita  mit  vollen  z.  B.  vollenbringen,  voUenYam, 
rollen  sprechen  u.  s.  f.  gemeinschaftlich. 

Sehr  auffallend  ist  in  beiden  Werken  der  überaus  häufige  Ge- 
brauch des  Wortes  bejac  im  Reime.  Ich  rerweise  ferners  auf  einige 
andere  Übereinstimmungen. 

Im  K.  Pass.  finden  wir:  daz  amt  der  misse  began.  K.  Pass. 
24i,  91,  ähnlich:  ir  gepet  und  der  metten  amt  Q*8l,  derwirde  grat 
K  Pass.  381,  89.  der  armute  grat  K  Pass.  522,  2. 

in  der  lügende  grate  K  Pass.  540,  9 

uf  der  eren  grat  K  Pass.  664,  40 

nf  der  kuschelte  grat 

trat  si  mit  Crisanto  K  Pass.  563,  94. 

und  kumen  uf  der  genaden  grat  Lp.  4436. 

Der  Dichter  des  Passionais  gebraucht:  mines   herzen  sarc  K. 
171,  54.  sines  richtumes  sarc  202,  30.  tu  uf  der  genaden  sarc  H. 
Pass.  153,85.  yergl.  Leben  der  Väter:  wie  der  lichte  himelsarcC.  86. 
kluft:  des  kerkeres  kluft  K.  Pass.  179,  51.  591,  57 

in  des  herzen  kluft.  JP  104. 
TÜez:  grozer  eren  Tliez.  K.  Pass.  365,  12 

seliger  ordenunge  Tliez.  K.  Pass.  479,  24. 
der  Innern  genaden  vliez.  K.  Pass.  624,  96. 
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mit  rehter  tugende  rliez.  K.  Pass.  229,  94. 
ei  merket  zweier  togeode  TÜez.  K.  Pass.  438,  84. 
im  Leben  d.  V.:  Ton  rehter  tugenden  Tlieze  Q^i7. 

Zum  Schlüsse  führe  ich  noch  einige  Stellen  an,  in  denen  di 
auffSIIigste  Übereinstimmung  herrscht 

in  der  ecdesien  schoz  IPj  65. 

siner  ecclesien  hof.  K.  Pass.  53,  2. 

do  chom  der  helle  schrewel 

und  nam  den  glunden  krewel  3P,  1 . 

durch  ir  Tientlichen  beiac 

zanneten  si  als  die  schrowele; 

snmeliche  namen  krowele, 

oder  andere  kranime  isen.  K.  Pass.  122,  64. 

krumme  isen  man  herrur  tmc 

und  darzu  scharfe  krowele, 

da  mite  si  als  die  schrowele 

liefen  nf  den  gotes  trat.  K.  Pass.  164,  88. 

und  daz  was  seines  gewinnes  pfluch  R^  9 

dit  was  irs  gewinnes  pCQluc.  H.  Pass.  31,  10. 

er  was  geprophet  of  den  stam 

der  rehten  tagende  sunder  bruch.  Lp.  1519. 

so  beten  sameiiche  ir  leben 

kusche  von  kindes  beine, 

luter  unde  gar  reine 

gepropfet  af  des  lebens  stam.  K.  Pass.  5,  54. 

des  heiligen  geistes  segen 

sol  uns  wol  beschirmen 

Ton  den  ungehirmen.  Lp.  1422. 

an  der  sunnen  schirme. 

ii^e  wort  ii\  ungehirme.  K.  Pass.  138,  70. 

der  ir  was  zeime  schirme. 

do  wart  vil  ungehirme.  K.  Pass.  564,  88. 

die  guten  werc, 

die  Tor  den  ungehirmen 

den  menschen  wol  beschirmen.  H.  Pass.  338,73 

daz  er  was  nach  ir  Terquoln, 

des  muste  si  im  mit  doln  J^109 

zweier  bände  was  ir  doln; 
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er  was  nach  ir  ie  verquoln.  K.  Pass.  492,  67. 

uf  ein  TTontlich  mitedoln. 

si  wurden  nach  im  so  verquoln  K.  Pass.  662,  iH» 

die  er  mit  Tleize  lierte 

und  erleich  ordinierte  H*  2$. 

so  erlichen  lierten, 

daz  si  sich  ordinierten.  Lp.  187. 

ein  monster  liez  er  machen, 

daz  man  wol  ordinierte 

unde  melichen  zierte.  K.  Pass.  2^8,  34. 

unde  erlichen  zierte.  H.  Pass.  48,  81. 

deines  herzen  vaz  A.  42. 

sines  herzen  Taz.  K.  Pass.  458,  86. 

Ton  walde  und  ton  gerilde.  Lp.  1348* 

an  walde  und  an  gerilde.  H.  Pass.  31,  3. 

daz  er  sin  selbes  erbe 

nach  willen  gar  bederbe.  Lp.  4128. 

und  machen  gar  bederbe 

sines  Täter  erbe.  K.  Pass.  7,  77. 

teilten  si  ir  erbe 

und  machten  ez  bederbe  «27,  15. 

gutes  an  dem  erbe, 

daz  wolde  ich  mir  bederbe 

bi  einer  anderen  machen  „32,  23. 

nach  minem  tode  nim  an  dich 

disen  roc  alsam  ein  erbe. 

habe  in  dir  und  bederbe, 

swie  dir  behage  wol.  »528,  6. 

den  zwirel  si  im  entwurren, 

sie  gruben  unde  schurren.  Lp.  2086. 

daz  Tolc  mit  Tlize  wurren. 

so  lange  si  daz  schurren.  K.  Pass.  661,  67. 
Der  Vers  : 

begeben  und  unbegeben  C.  100. 
kommt  im  K.  Pass.  zweimal  Tor.  56,  63.  434,  82. 

Die  ganze  Sprache  und  Erzählungsweise,  die  schlichte,  und 
dabei  so  warme  Darstellung,  unterbrochen  Yon  lyrischen  oder  didak- 
tischen Stellen,  sind  in  beiden  Werken  so  ähnlich,  dass  wir  sie  einem 
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Dichter  zuschreiben  mussea.  Das   beigegebeoe  Wörterverzeichniss 
wird  unsere  Ansicht  nur  noch  mehr  bekräftigen. 

Zu  der  Bemerkung  Pfeiffers,  dass  der  Dichter  es  liebe,  hie 
und  da  im  Texte  Paare  von  drei  gleichlautenden  Reimen  sich  folgen 
zu  lassen,  gebe  ich  noch  folgenden  Beleg: 

die  teilten  in  ir  iaren 

sich  in  die  knnecriche  wit, 

da  81  binnen  der  selben  zit, 

iensit  dem  mere  und  dissit, 

der  lote  tu  bekerten 

und  den  gelooben  lerten, 

wie  si  den  Cristum  erten.  Lp.  175. 
Bemerkt  muss  hier  werden,  dass  unser  Dichter  es  liebt,  zwei 
Reimpaare  mit  gleichlautenden  Reimen  sich  folgen  zu  lassen,  z.  B. : 

mit  inneclicher  andaht 

under  tac  und  under  naht 

mit  alle[r]  sincs  libes  mäht 

er  nach  dem  himelriche  Taht.  Lp.  417  ff. 

sammente  gar  in  sinen  sin, 

waz  im  gesaget  wart  von  in. 

er  tIoc  ui  als  ein  wise  bin 

beide  her  und  ouch  hin  ^433  ff. 

sin  kuschez  geroute 

mit  ganzer  diemute, 

des  heiligen  geistes  gute 

so  sere  an  im  erglute.  541. 

wafen  über  die  manheit, 

die  disem  menschen  ist  bereit! 

swaz  ich  der  unkuscheit 

mit  kunst  han  an  in  geleit, 

die  dunket  in  gar  stinken.  Lp.  1031  ff. 

Antonius  durch  daz  ungemach 

uf  gein  dem  himel  sach. 

80  siht  er,  wie  ob  im  daz  dach 

sich  offent  und  da  durch  brach 

ein  lieht  mit  grozer  klarheit  1153  ff. 

der  tarely  der  niht  abe  lat 

durch  sinen  Talschen  rat 
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swie  der  mensche  Terschmaht  sine  tat, 

sin  offenunge  ie  daruf  stat.  Lp.  1269  ff. 

als  er  für  die  tur  quam 

and  mit  gesihte  war  nam 

an  grozer  gehe,  als  im  zaro, 

do  sach  er  den  licham.  Lp.  2045. 

Do  wir  in  horten  und  san, 

unser  sibene  solden  gan, 

als  ich  da  vor  gesprochen  han, 

uf  der  bezzerunge  wan.  Lp.  3729  ff. 

die  Turte  ich  in  ir  husgemach, 

daz  nie  was  ir  kuscheit  swach. 

ein  anderz  mir  ouch  geschach. 

die  wile  man  mich  bi  in  sach.  Lp.  5281  ff. 

▼gl.  H.  Pass.  100,  52.  111,  21.  u.  5. 
Ausser  den  genannten  Gründen  bestimmt  mich  noch  ein 
anderer,  meines  Wissens  bisher  nicht  geltend  gemachter,  das  Leben 
der  Väter  dem  Dichter  des  Passionais  zuzuschreiben.  Die  Legenden 
der  Einsiedler  (Vater,  Altväter)  waren  im  Mittelalter  sehr  be- 
kannt. In  der  Legeuda  aurea  finden  wir  schon  die  Legenden  von 
Paulus  (15),  Macarius  (18),  Anthonius  (21),  Moyses  (177),  Arse- 
nius  (178),  Agathon  (179),  Eustachius  (161),  von  der  heiligen  Pe- 
lagia  (ISO),  von  den  Siebenschläfern  (10t);  bei  Hermann  von 
Fritslar  begegnen  uns  die  Legenden  von  St.  Paulus  (17),  St.  An- 
thonius (18),  St  Eustachius  (78);  aber  im  ganzen  dritten  Theile  des 
Passionais,  ich  sage  unter  7S  Leben  der  Heiligen,  treffen  wir  nicht 
eine  Legende  eines  heiligen  Eremiten  an.  Und  doch  sollte  man 
glauben,  dass  gerade  die  Erzählungen  von  Einsiedlern  wie  Anthonius, 
Paulus,  Macarius  etc.  geeignet  gewesen  wären,  zu  erbauen  und  das 
Gemuth  des  Lesers  von  dem  Diesseits  abzuziehen  und  auf  das 
Jenseits  hinzulenken.  Der  Dichter  kannte  das  Leben  der  Väter,  denn 
er  schreibt  selbst : 

»doch  meinte  er  wol  den  selben  sin, 
der  in  der  vetere  buche  stat, 
als  uns  ir  schrift  wizzen  lat.**  R.  Pass.  285,  10. 
Wie  iSsst  sich  nun  erklären,  dass  unser  Dichter  mit  so  angst- 

■ 

lichem   Sinne   die  Legenden  von  heiligen  Einsiedlern  aus  seinem 
Leben  der  Heiligen  ausschloss? 
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Ich  glaube  nur  dadurch,  dass  unser  fruchtbarer,  vers-  und 
sprachgewandter  Schriftsteller  Yon  vorneherein  die  Absicht  hatte, 
das  Lehen  der  Väter  in  einem  eigenen  Werke  oder  Theile  zu  beban- 
deln und  deshalb  alles  darauf  Bezugliche  seinem  Leben  der  Heiligen 
ferne  hielt,  um  es  im  beabsichtigten  Werke  zu  bearbeiten.  Nur 
durch  diese  Annahme  löst  sich  die  Frage  über  den  Ausschluss  aller 
heiligen  Einsiedler  aus  dem  Bande  des  Passionais. 

Über  den  gebildeten,  frommen,  in  seinen  Urtheilen  über  andere 
so  milden  Verfasser  wissen  wir  nichts  Näheres,  als  dass  er  eine 
bedeutende  poetische  Begabung  besass  und  an  schriftstellerischer 
Fruchtbarkeit  die  meisten  Dichter  seiner  Zeit  übertraf. 

K.  Roth  vermuthet  in  unserm  Dichter  Rudolf  von  Ems  und 
verweist  auf  die  Verse  in  der  Legende  Eufrosina: 

»do  die  trübe  naht  verswein 
und  der  tac  mit  liehte  schein  **• 
Denkmäler  8.  50,  v.  37,  die  uns  an  eine  Stelle  in  Rudolfs  Wilhelm 
y.  Orlens  (Munch.  HS.  106«): 

„do  diu  trQebe  naht  vers  wein, 
und  der  morgensterne  schein** 
zu  sehr  gemahnen.   Niemand  wird  aber  heutzutage  mehr  bei  dem 
ausgesprochenen  mitteldeutschen  Charakter  der  Spraehe  des  Pas- 
sionals  und  des  Lebens  der  Väter  an  die  Autorschaft  Rudolfs  denken, 
und  viele  Reime  *)  in  den  genannten  Werken  wurden  eine  solche 
Annahme  geradezu  lächerlich  machen,  aber  die  obigen  Verse  sind 
jedenfalls  nicht  ohne  Bedeutung.   Eine  Beziehung  zwischen  Rudolf 
und  dem  Dichter  des  Passionais  zeigt  sich  noch  öfters.  Rudolfs  Bir- 
laam  beginnt: 

t)  So  im  Leben  der  Vfiter  (Lp)  x.  B.: 
•tn :  in  29. 
tuon:  sun  255. 
bot  t  betroe  763. 

vriunde:  Urkunde  91S.  rriunden:  künden  1769. 
wort:  i^ehdrt  1403. 
irTorhten:  hdrten  1407. 
her:  ieger  1675. 
ieg'er:  er  1707. 
raom :  wilknm  2479. 
künde:  wnndeinnge  5565. 
Stande:  dutunge  4723. 
Bsde:  gefnge  R*  111. 
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V 

AIpbl  et  0,  kfinec  SiUöt, 

goif  des  ^ewaltes  kraft  gebdt. 
der  erste  Theil  des  Passionais : 

Emanoel  mit  ans  got, 

kunie  des  riches,  Sabaot. 
In  Barlaam  63,  6  liest  man: 

wan  der  Tieisehlicb  gelnst 

mit  broedeclicher  akust. 
im  Leben  der  Väter: 

und  widersage  der  gelost 

der  brodeclicben  akust  Lp.  4093. 
Das  adj.  broedeclieh  ist  aber  im  mhd.  Wörterbuch  (L  261) 
nur  mit  dieser  Stelle  Rudolfs  belegt,  begu  nst  st.  f.  (Beginn,  Anfang) 
begegnet  uns  im  Passional  und  im  Leben  der  Väter  oft,  im  mhd. 
Wörterbuch  (I,  529)  ist  es  nur  aus  Barlaam  belegt.  Die  nicht  so 
häufig  belegten  Wörter:  bekorunge,  blicschdz  (Bari.  2,  26), 
bozen  (Lassb.  Bari.  91,  2.  18,  39.  381,  27),  draete  (Bari.  240, 
15)  begegnen  uns  auch  im  Passional  und  dem  Leben  der  Väter: 

in  snellicher  drete.  Mari.  25,  356 

mit  seiner  snellen  draete.  Bari.  240,  15. 
Das  Wort  gewahe  (gewuoc)  begegnet  uns  oft  im  Passional ,  im 
Buch  der  Väter  und  bei  Rudolf,  ebenso  in  beiden  auffallend  oft 
riuwesaere.  Das  adj.  honicmaze  H.  Pass.  105,  34,  Buch  der  Väter 
Lp.  2994  ist  im  mhd.  Wörterbuch  nur  aus  Barlaam  57,  27. 
105,  34  belegt. 

Im  Buch  der  Väter  lesen  wir: 

begraben  in  der  helle  sot.  Lp.  4407. 
im  Barlaam  406,  8: 

hilf  uns,  daz  wir  Ton  schäme  rdt 

Yon  dir  iht  stin  und  uns  der  sdt 

der  helle  iht  slinde  in  wernder  ndt. 
unyalschlich  ist  im  Wörterbuch  11,  229  nur  belegt  mit:  mit  un- 
ralschlichem  sinne.   Bari.    126,  40;    im  Buch  der  Väter  steht  der- 
selbe Vers : 

mit  anTelschlichem  sinne.  Lp.  3415 
urhap  begegnet  uns  bei  Rudolf  und  im  Pass.,  Buch  der  Väter  sehr 
oft.  überlast  (K  Passional  133,  82.  496,  69.  Leben  d.  V.  M^  42) 
findet  sich  auch  in  Barlaam  235,  19.  Zweimal  kommt  im  Passionale 
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(K)  vereinen  in  der  Bedeutung:   vereinsamen,  sich  absondern  vor 
(59,  6.  436,  88)  vergl.  in  Barlaam: 

in  wälden  sie  Tereindcn  114,  4. 

vil  gerne  er  ie  vereinde 

Ton  si'nem  gesinde  356,  20. 
In  Barlaam  findet  sich   wiederholt   ^g^tes  wigant*'  184,  21. 
194,  35.   243,  5.   262,   37.   311,    10  und  öfters,  so  auch  in  der 
Reimchronik.   Im   Buche  der  Väter   kommt  dieselbe  Umschreibung 
für  gottesfurchtiger  Mann  oft  vor  z.  B. : 

do  sprach   der  gotes    wigant    Lp.    1677.  derselbe 

Vers  Bari.  184,  21. 

da  er  den  gotes  wigant  Lp.  3691. 
In  Barlaam  heisst  es: 

J6saphslt,  der  giiote  man  277,  23.  307,  27. 
in  Pass.  H.  Joachim  der  gute  man  6,  72 

Josef  der  aide  gute  man  48,  83 

Josef  der  tÜ  gute  man  96,  26. 

Johanni  dem  guten  man  108,  36 
Scheinen  auch  viele  der  verglichenen  Stellen  geringfügig,  so 
scheint  mir  dennoch,  dass  Rudolfs  Einfluss  auf  den  Dichter  des 
Passionais  bei  so  vielen  Ähnlichkeiten,  die  mir  aufgestossen  sind, 
sich  nicht  leugnen  lasse.  Eine  eingehende,  sorgfältige  Vergleichung 
würde  feststellen,  dass  der  Dichter  des  Passionais  sich  an  Rudolfs 
Schriften  besonders  an  Barlaam  und  an  der  Reimchronik  gebildet 
habe.  Am  lehrreichsten  würde  aber  in  dieser  Beziehung  sein,  wenn 
man  Rudolfs  Eustachius,  der  leider  verloren  ist,  mit  der  Legende 
desselben  Heiligen  im  Buche  der  Väter  vergleichen  konnte.  Was 
das  letztere  betrifft,  so  wiederhole  ich  den  vor  24  Jahren  ausge- 
sprochenen Wunsch  Pfeiffers:  „Möchte  dieses  Werk,  das  für  die 
Geschichte  der  mitteldeutschen  Sprache  von  nicht  geringerer 
Wichtigkeit  sein  wird,  als  das  Passional,  ebenfalls  recht  bald  zur 
Herausgabe  kommen*. 

Zum  Schlüsse  bemerke  ich,  dass  ein  deutsches  Leben  der  Alt- 
väter sich  auf  der  hiesigen  k.  k.  Universitätsbibliothek  befindet. 
Papier,  235  Blätter  in  kleinem  4o.  Nr.  635.  Auf  einem  Vorblatte 
steht:  „Item  das  puech  von  dem  leben  der  altvätter. 

Item  die  ander  inhaldung  ditz  pueches  stet  darnach  geschriben 
an  dem  andern  plat.*' 
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Bl.  1'  „Hie  hebt  sich  an  die  tavel  von  dem  leben  der  nachge- 
schriben  heiligen  und  von  den  stukehen,  die  da  geschriben  sten  in 
disem  puech. 

An  dem  ersten  stet  geschriben  von  dem  leben  des  heiligen 
peiehtigers  sant  A  n  t  h  0  n  i  0 ,  das  da  verwandelt  hat  an  dem  ersten 
und  geschriben  in  kchriechischer  sprach  der  ertzpischolf  Atanasius 
von  Alexandria,  der  das  griintleichen  und  fleissikchleichen  geschriben 
hat  von  den  iungern  des  heiligen  Anthoni  und  von  den  andern 
munchen»  die  da  stetikchleichen  gangen  sint  zue  dem  heiligen  An- 
thoni in  die  wüest  und  alle  ding  gesehen  haben  aus  dem  mundt  des 
heiligen  Anthoni  und  das  selbig  geschriben  habent,  als  denn  der 
wirdig  pischolf  Attanasius  geschriben  hat  in  seiner  vorred  über  das 
leben  des  heiligen  Anthoni  und  ist  darnach  verwandelt  worden  von 
dem  wirdigen  priester  Evagrio,  der  das  verwandelt  hat  von  kchrie- 
chischer sprach  in  latein.  Item  darnach  stet  geschrieben,  wie  der 
heilig  leichenam  sant  Anthoni  gefuert  ist  worden 

Bl.  1^  aus  Egiptenlaiit  in  die  stat  Constantiiioppel.  Item  darnach 
stet  geschriben,  wie  der  heilig  leichenuam  Anthoni  kchomen  ist  von 
Constantinoppel  in  Wurgundia.  da  er  nu  ruen  ist.  Item  darnach  stet 
geschriben  von  dem  leben  des  heiligen  peichtigers  Hylari  on.  Item 
darnach  stet  geschriben  von  dem  leben  des  grossen  heiligen  vaters 
Onufrio.  Item  darnach  stet  geschriben  von  dem  leben  des  heiligen 
Paphuncio  und  von  der  heiligen  iunkclifrauen  Eufrasina,  seiner 
tochter.  Item  darnach  stet  geschriben  von  dem  leben  der  heiligen 
iunkchfrauen  Marina.  Item  darnach  stet  geschriben  von  der  pildnus 
unsers  herren  Jesu  Kchristi,  das  die  Juden  beten  gemartert  und 
gepeiniget  in  dem  laut  Syria,  als  denn  schreibt  der  heilig  erzpi- 
scholf  von  Alexandria.  Item  darnach  stet  geschriben  ain  ander 
wunder  von  der  pildnus  Jesu  Kchristi ,  das  da  geschehen  ist  zue 
Constantinoppel.  Item  darnach  das  leben  des  heiligen  Alexio,  und 
das  ist  die  inhaltung  des  pueches,  das  ich  von  latein  zue  teutzsch 
pracht  han  zue  lob  und  zue  ere  dem  allmechtigen  got. 

Bl.  235^  Das  puech  das  ist  verwandelt  worden  von  latein  zue 
teutzsch  von  aiuem  prueder  chartuser  Ordens  in  dem  closter  auf 
Aller-engel-perg  in  Schnals  nach  Christi  gepurde  1467  iar. 
Pittet  got  den  almechtigen  für  in**. 
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(b)  Eya,  menseh,  wein  und  chlag 

der  armen  not  an  dem  tag 

und  der  veinde  ungute! 

tu  auf  dein  gemute ! 
5  Tu  auf,  daz  dirre  snierze 

dein  herte  steinein  herze 

Nach  rehte  uiuge  erreichen 

und  ez  daran  erweichen! 
.  Als  den  tiefein  wirt  gegeben 
10  gewalt  über  der  armen  leben, 

Daz  doch  ein  tot  mach  heizzen  pa^c, 

so  weisent  si  in  ircn  haz. 

Si  nement  die  VL>i*fiuchten, 

die  gotes  niht  enruchten 
15  Und  ot  ir  willen  gerten; 

mit  veintleichen  swertcn 

Treibt  man  si  und  mit  cheulen. 

so  hebt  sich  michel  heulen, 

Weinen,  schreien  und  chlagen. 
20  alsus  man  si  muz  Teriagen 

In  den  liehtlosen  nebel, 

fewer^  peeh  und  swebel 

Sol  in  da  begeinen 

und  chreftich  auf  si  reinen 
25  .  .  t  hitze  prinnende  erge. 

ditz  ist  ein  lierwerge. 

Daz  heizzet  wol  des  lebens  tot, 

wan  immer  wirt  des  todes  not 

Und  mach  doch  nicht  erwerben, 

30  daz  er  muge  ersterben. 
Feite,  peite  sundich  leben. 

da  wirt  dein  reht  dir  gegeben. 

(c)  Ob  dem  die  sunde  walden 
untz  in  den  tot  behalden, 
35  Und  sich  nnchensche  meintat 
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solch  Ion,  den  got  behalden  hat. 
Nu  sich,  valsch  hochmut, 
da  sol  wescn  dein  heimut 
Staet  unfrid  und  chrick; 

40  da  hin  ist  dein  gewisser  stick. 
Enthalt  dich,  neit  und  hax, 
alda  wirt  deines  herzen  vaz 
GefuUet  mit  so  heizzcr  prunst, 
daz  du  wol  roaht  haben  Ungunst. 

4$  Eya,  lom,  heizzer  dorn, 
un verlorn  ist  dir  erchom 
Des  tiefeis  herwerge. 
da  mach  wol  dein  erge 
Prinnen  und  zürnen, 

50  in  ungemache  purnen. 
Du  hast  sein  gute  volbort. 
awe,  iaemerleicher  mort^ 
Der  in  dem  abgrunde 
bereit  ist  al  der  sunde! 

55  Da  heizze  prinnende  flamme  rot, 
hie  von  chelte,  frostes  not> 
In  staeter  wernde  lenge 
ein  michel  gedrenge 
Ist  in  dem  leiden  stürm. 

60  von  aller  hande  wurm 
Leident  si  da  manigen  piz. 
ez  sei  iener  oder  diz, 
Daz  weiset  in  seiner  erge  zan,  *■ 
dem  nieman  entweichen  chan. 

I. 

(a)     ....  und  bruch 

.    .  er  halden  seinen  sprucli 
in  hie  gelobet  hat, 
(d)az  er  si  dort  sitzen  lat 
5     .    .  mit  rihtaeren. 
(a)ls  den  ungewaeren. 
.    .  e  der  iaemerleichen  rot 


160  Ziügerle 


.  der  lenken  hant  hin  ron  got 
.  n  81  saln  dannen  Tarn 
iO     .  n  zwein  leitleiehen  schäm 
.  81  da  geordent  sint 
(d)ie  einen,  die  hie  waren  plint, 
(ir)  herze  liezzen  rauben, 
(d)e8  rehten  gelauben 
iS  sich  niht  liezzen  leren, 
noch  zu  gote  cheren. 
dem  spriche  ich  denne  mit  chraft 
„alle  dinch  an  beschaft 
weisen  einen  waren  got**. 
20     .    .  e  hie  drauz  haben  iren  spot, 
(den)  gelaoben  hin  yerwurfen, 
(d)ie  selben  niht  endnrfen, 
(da)z  man  arteil  über  si. 
wan  si  sint  rerteilet  hi, 
25  uns  die  schrift  wizzen  lat 
die  ander  schar  da  pei  stat, 
(daz)  sint  die  ubeln  Christen, 
(d)ie  wol  daz  gfite  wisten 
(nn)d  das  obel  worhten. 
30  (d)ie  snln  mit  allen  Torhten 
.    .  chomen  und  auch  da  sten 
und  mit  urteil  Ton  danne  gen. 
(b)    .    .  r  zeit  den  posen 

.  z  reht  osen 
95     .    .  e  slihten 

.    .  gerihten 
.  h,  daz  dir  ie  wart 
.  n  menschleicher  art, 
.  da  mit  den  armen  stast 
40  und  mit  den  tiefein  umme  gast. 
Merche  hie,  waz  ich  dir  sage, 
an  dem  angestleichen  tage. 
So  dir  lebenleich  dein  leben 
Ton  got  wider  wirt  gegeben, 
45  Du  seist  man  oder  weip. 
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und  sich  vereinet  sei  und  leip 
Und  du  gest  Ton  dem  gribe, 
so  gfent  mit  dir  gaenzleieh  herab 
Alle  dein  sunde, 

50  auf  daz  si  ein  urchunde 
Deiner  fertumnisse 
wesen  ^r  gewisse. 
Awe^  mensch,  das  ist  ein  not, 
die  dich  Ton  schände  machet  rot. 

55  Swie  du  ir  waerest  gern  frei« 
doch  wonet  si  dir  vaste  pei. 
Und  sint  dir  ein  fil  swaerer  perch. 
si  sprechen:  „wir  sein  deine  werch, 
Wan  du  uns  alle  hast  gefrumt ; 

60  unser  debein  von  dir  chumt 
Swa  du  gtBtf  wir  gen  mit  dir. 
für  den  rihtaer  welle  auch  wir 
Und  wellen  wir  da  pei  gestan.** 
so  chnmt  dein  leittaer  zu  dir  gegan, 
65  (c)  Der  tiefel,  awe,  so  get  er 
mit  dir  für  den  rih(ter)' 
Und  weiset  im  deine  (schult), 
wie  du  Ton  recht  sult 
Mit  im  in  die  helle. 

70  sus  sprichet  dein  geselle, 
Der  tiefel,  dein  Torspreche, 
mit  seinen  werten  freche: 
„0  ewiger,  gerehter  got! 
ich  man  dich,  daz  du  dein  gepot 

75  Und  dein  wort  war  werden  last, 
da  du  den  sundaeren  gelobet  hast,   . 
Die  auz  deinem  gepot  risen. 
0  rehter  rihtaer,  gib  mir  disen, 
Der  dich  niht  halden  wolde 

80  ze  einem  herren,  als  er  solde. 
Durch  deines  hohsten  lones  gift. 
ez  ist  gevallen  in  die  stift 
Der  snnde,  da  er  in  ist  chumen, 

»Ub.  d.  pbil.-hitt.  Cl.  LXIV.  Bd.  I.  Hfl.  f  1 
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and  hat  ze  herreo  mich  genomen. 
85  Er  hat  beaalt  sein  weiuez  ehleit, 

dai  dn  im  betest  angeleit» 

Und  hat  es  hinder  im  gelan. 

mein  ebleit  hab  ich  im  an  getan 

Und  hab  in  praht  darinne  her. 
90  o  du  gerehter  rihter, 

Nu  sieh»  ich  han  in  drein  gealauft, 

er  entauch  niht  xa  der  prautlauft. 

Wan  er  niht  des  gewandes  hat, 

das  zu  der  prautlauft  erleieh  stat.' 
9£»  Awe,  du  sundaere, 

so  ehnmt  dein  hutaere 
(d)  Dein  engel,  der  dein  solde  pf(legen), 

(der)  herleiche  gotes  degen, 

(dar)ch  gezeneh  über  dich, 
100    .    .  du  in  dicke  lästerlich 

•    •  den  Sunden  hast  rersmat. 

nu  sich,  wie  sol  dein  werden  rat! 

Du  pist  mit  not  bedrenget, 

die  alle  weis  dich  twenget. 
105  Sich  auf,  wie  der  rihter 

mit  allem  som  hat  sein  sper 

KU  ein  pliekschoa  erglfit, 

da  mit  er  dir  den  schaden  t&t. 

Sich  uttder  dich  den  helle  gmnt, 
110  wie  er  gesperret  hat  den  munt 

Auf,  das  er  dich  Terslinde 

mit  deiner  snnden  pinde. 

Sich  SB  deiner  rehtcn  hant, 

wie  dein  sunde  gar  da  stant 
118  Und  wellent  rellen  dich  hin  nider! 

sich  XU  der  lenken  hant  her  wider 

Die  tiefet  dein  gesellen, 

die  dich  hin  ziehen  wellen! 

Nu  sich,  welch  not  hie  und  da ! 
120  in  dir  die  consciencia 

Prennet  dich  tob  rehter  schult. 
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wan  si  mit  sanden  ist  gefiilt. 
Solch  ist  dein  leit  mit  leide 
peide  auxze  und  innen  peide. 
125  Noch  rindest  du  ein  grovtei  feit, 
its  die  Schrift  hat  g^eseit, 
Alda  Tor  gotes  g^erihte, 
deiner  äugen  gesihte. 
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nt  in  der  g:uten  rot 

dort  Ton  dir  stent  pei  g^ot 
.  leiche  leute  stan, 

woldest  hie  rersman 
.  eten  und  rerdrucken 
.  d  über  si  dich  lacken, 
.  sihest  du  darunder. 
.  nimt  dich  inichel  «rundpr. 

.  numenamen, '^  sprichest  du, 
.  e  ist  ditz  sus  chomen  zu, 
•  iene  dort  an  gewalt 
.gotes  chinden  sein  gezalt? 
.  het  wir  tu  gar  für  schimpf 
.  d  triben  mit  in  unsem  glimpf. 
.  wie  si  got  hat  auf  gezogen, 
.  d  wir  armen  sein  betrogen.^ 
.  hiagest  du  an  dem  tag 
.  ummesnst  dein  leit  mit  chlag. 

.    .  awi  und  awe! 
.  z  hat  mich  für  getragen  e. 
.  ch  mein  liste  han  gehabet, 
.  ch  an  sanden  pin  besnabet, 
.  alf  mich  dort  groz  hochmut, 
.  mir  hie  leiden  schaden  tut. 
.  alf  mich  dort  der  grimme  zom, 
.  meinen  tot  hie  hat  geshworn. 
.  alf  mich  haz  und  neit, 
.  auf  mir  hie  mit  schaden  leit. 
.  alf  mich  dort  Ungunst, 

11  • 
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.    .  mich  hie  wirfet  in  die  pranst. 

.  alf  mich  aller  sundenr  leben, 
.    .ich  dort  e  was  erg^eben . 

(b)  Nach  meines  willen  beiach 
verfluchet  mAxze  sein  der  lach, 

35  In  dem  die  werlt  mich  enpfie: 
Waffen  über  alle  die, 
Die  mich  ze  der  werlde  ie  prahten 
und  xe  chinde  mein  g-edahten! 
We  mir,  daz  ich  ie  wart  geporn ! 

40  wie  iaemerleich  pin  ich  Terlom 
Durch  mein  unflate ! 
nu  ist  mein  rewe  ze  spate, 
Wan  got  mit  aller  seiner  chraft 
ist  gegen  mir  nu  zomhaft. 

45  Mir  wirt  sein  urteil  hie  ze  hart, 
awe  mir,  daz  ich  ie  gewart!' 
Nu  sprechen  Ton  den  guten, 
die  mit  wunnechleichen  hfiten 
dort  bei  den  engein  sint, 

50  die  erwelten  gotes  chint. 

0  wol  dir^  mensch,  wol  dir  wart 
der  wunnechleichen  hervart. 
Die  man  dir  bedeutet, 
als  der  engel  leutet 
55  Die  pusaun,  daz  herhorn. 
swa  der  leip  was  verlorn, 
Zehant  er  mit  der  sei  erstat. 
der  suzze  galm  dir  in  gat, 
Daz  du  mit  freuden  auf  stast 
60  und  sicher  für  gerihte  gast. 
Sicherheit  mach  dir  wol  geben 
dein  vil  tugenthafte  leben. 
Des  deine  werch  gezench  sein, 
eya,  welch  minnechleicher  schein 
65  (c)  Von  got  dich  beleuhtet 
und  dein  herze  erfeuhtet, 
daz  ez  in  freuden  swimmet 


Findliage.  }|{5 

und  sich  mit  nihte  ergrimarat. 

Wan  es  Hut  eheintn  widersats. 
70  ey  der  minnechleiehe  schatk. 

Der  mit  freoden  pei  dir  leit^ 

umme  den  dir  gotsein  reiche  geitl 

Welch  ist  der  schätz?  dai  sint  tugent, 

die  du  hast  gesamt  tod  iugent 
75  0  wol  dich  der  reicheity 

die  dich  se  solhen  eren  treit, 

und  also  hohe  hat  gezogen.  ^      ^  ' 

dein  engel,  der  dein  hat' geflogen, 

Zwar  der  danchet  dir  sere 
80  ror  got  an  grozzer  ere, 

Daz  du  mit  ganzer  werde 

sein  schontest  auf  der  erde, 

and  dich  mit  seinem  rate 

hewartest  tor  nnflate. 
85  Der  sagt  dir  offenleiehe  danch, 

wan  in  fertreip  chein  sonden  stanch. 

Sieh  auf  und  wis  an  freaden  starei^, 

wie  der  lichte  himelsareh 

Ist  offen  ond  dein  peitet, 
90  den  dir  got  hat  bereitet. 

Und  darinne  allez  gut 

sich  nider  in  der  helle  glut» 

Wie  daz  apgrunde 

die  sundaer  und  ir  sunde 
95  Yerslinden  und  behalten  sol. 

des  pist  du  frei,  gehab  dich  wol! 
(d)  Sieh  umme  dich  her  und  dar,  ' 

wie  Til  minnechleieher  schär 

An  maniger  bände  leben,' 
100  begeben  und  unbegeben. 

Die  sich  vor  got  han  zerstrebt 

und  alle  sint  an  im  gefreut 

Und  horchen  an  daz  suzze  Wort» 

damit  si  Christ  wil  laden  dort. 
105  Franciscuni  sich  mit  seiner  rot. 
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wie  erleich  er  chnmt  vor  got 
Mit  seinen  parfnisen» 
die  eich  pilleiehen  mnueo 
Frewen  der  grossen  ermfity 

110  die  in  hat  praht  so  reiehes  gbt 
Dominicos  der  gewaere 
nnd  sein  predigaere. 
Die  gotes  Weingarten 
mit  lere  wol  bewarten» 

115  Hei,  wie  die  got  lieret 
und  pei  sich  ordinieret. 
Mit  den  einsideln  Antoniiw» 
Johannes  und  Bernhardas» 
Angustinns  der  weise 

120  mit  harte  grossem  preise 

Und  ander  haubtleute  genneh» 
die  an  das  reht  ir  leben  truck, 
Sint  da  gesammet  Tor  got 
hin  und  her  ron  ir  tot 

12S  Es  fngt  sich  wol  das  igleiehe  han 
alsns  pei  in  ir  haubtman. 
Ein  rot  solt  du  noch  schawen 
pei  der  schonen  ionchfirawen. 

(a)  Si  •  erwachten  und  stunden  anf.  0 
niemal  chlagte  sein  huf 
Von  langem  gelaege; 
d^  keiner  was  traegCi 
8  Swie  er  da  lach  so  manich  iar« 
si  heten  wol  geawom  fnr  war, 
das  et  ein  naht  waere  hin« 
sie  begunden  r<eden  nnder  in 
Vop  der  angestleicheu  not, 

10  die  in  der  valsche  cheiser  pot, 
.  Vor  dem  si  waren  fiuhtieh  alao. 
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do  sprachen  si  su  Blalcho: 
,iEi  durch  goi,  nu  sag  an, 
was  hat  der  ril  übel  man 

15  Von  uns  gesprochen,  Decins?'* 
do  sprach  der  gut  Malchus: 
„Als  ich  eu  sagte  nehten, 
der  widersaz  des  rehten, 
Deeius  der  lantrogt, 

20  der  chom  nachten  gezogt, 
Als  ich  in  sach  in  der  stat. 
ich  vemam  auch  wol,  daz  er  pat 
Und  gepot  den  seinen  gar, 
daz  man  uns  suchte  her  und  dar. 

25  Bedenchet  euch  ril  eben, 
antwurte  Tor  im  ze  geben.'' 
„Wan  nu  wil  twingen  sein  gepot, 
daz  wir  die  ralschen  apgot 
An  peten  ze  des  tiefeis  lob, 

30  da  muz  got  wesen  ob", 
Sprach  Martinianus  do, 
„daz  uns  nu  dehein  dro 
(b)  Von  unserm  got  scheide! 
swaz  er  uns  ze  leide 

35  durch  unsem  gelauben  t&t, 
daz  wandelt  uns  got  in  ein  gfit 
Da  ist  dehein  zweifei  an.*' 
do  tröste  der  gute  man 
Alle  sein  gefcrten 

40  und  hiez  si  rollenherten 
Mit  christenleicher  g6te 
an  des  gelauben  pläte 
Durch  die  sfizzen  zuTcrsiht, 
der  man  an  gotes  reiche  giht. 

45  Martinianus  sprach  aber  do 
zfi  dem  guten  Malcho 
.    •  leich  .  alsus  er  in  pat: 
„nu  gench  in  die  stat. 
Horche  waz  man  Ton  uns  sage. 


I 
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50  wa  man  uns  suchende  iage; 
Ob  IQ  nach  uns  iht  sei  genot 
und  pringe  auch  uns  mit  dir  prot. 
chauffe  sein  nu  deste  nie,  ^ 

ob  ex  uns  ain  harren  ge, 

55  Und  si  rinden  unser  niht, 
daz  wir  sterben  hungers  iht.** 
Malchus  der  reine  gotes  chneht 
begiench  wol  seiner  tugend'e  reht 
Der  guten  pfcnninge 

60  nam  er  furof  Schillinge 

Und  giench  hin  Ton  den  andern. 
'  do  er  begunde  wandern 
Für  daz  hol,  do  sach  er 
peide  hin  und  her 
65  (c)  Die  erden  und  die  steine 
zeworfen  algemeine. 
Des  giench  in  michel  wunder  an. 
idoch  so  was  der  gute  man 
Bechummert  an  dem  herzen 

70  mit  chumftigem  smerzen, 
Wan  er  ein  teil  sich  Torhte; 
die  not  an  im  worhte, 
Daz  er  ez  also  beleiben  lie. 
gegen  der  stat  er  do  gie; 

75  In  gotes  genade  het  er  ergeben 
peide  leib  und  leben, 
Daz  got  mit  im  taete, 
swes  er  willen  bete. 
Do  er  chom  für  daz  purgetor, 

80  so  siht  er  drauf  stan  enpor 
Nach  der  christenleichen  siten 
ein  holz  chreutzweise  gesniten. 
Als  er  gesach  daz  zeichen  an 
do  giench  der       .  gute  man 

85  Zu  der  andern  porten. 
so  siht  er  ob  den  orten 
Vil  chreutz  auf  den  chirchen  ho. 
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do  er  diu  gesach  also^ 

El  wundert  in  tü  sere. 
90  ie  mere  und  aber  mere 

Wfihs  an  im  daz  wunder. 

peide  oben  und  aucb  under 

Verwandelt  er  die  stat  rant. 

do  giench  er  wider  saiehant 
95  Hin  zu  dem  obern  tor, 

Da  er  waa  gewesen  vor. 

(A)  9»%*"^  ^^^^  ^r«  9>herre  got 
ist  ez  ernst  oder  spot, 
damit  ieh  nu  umme  ge  ? 

100  wa  pin  ich?  nu  wa  was  ieh  £? 
Ich  mach  wol  in  träume  ligen, 
wan  ieh  der  sinne  pin  Terzigen. 
Hab  ich  die  stat  iht  mer  gesehen  ? 
ey,  herre»  wie  ist  mir  geschehen! 

105  Slaffe  ich  oder  wache  ich?"* 
chreutsweise  gesegent  er  sich. 
Got  er  sein  pflegen  pat 
und  giench  für  sieh  in  die  stat, 
die  (im  was  unerchant  Yil)  gar, 

110  (als  ob  er  waer)  ni  chome  dar 
(Maichus)  der  vit  gute 
(enweste)  an  seinem  mute, 
Wes  er  im  solde  denchen. 
hin  lu  den  protpenchen 

115  Giench  er  auf  geiuckes  heil, 
da  waren  leut  ein  michel  teil. 
Die  iren  marchte  (sch&fen). 
sprechen  und  räfen 
Horte  er  si  manger  bände. 

120  sumleicber  auch  do  nande 
Dicke  onsern  herren  got: 
er  horte»  das  si  ane  spot 
Got  nanten  besunder. 
daz  merte  an  im  sein  wunder. 

125  „Ennumenamen^^  daht  er  do, 
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„wie  ist  es  gewant  also? 
Naehten  do  ich  wtt  alhie, 
swa  ich  pei  den  leuten  gie, 

(a)  Da  entorste  nieman  nennen  got 
durch  des  cheisers  gepot 
Wan  in  aein  Talscher  irretum 
niht  laet  gelanben  an  Christum. 

5  Wie  geturren  dine  lente 
so  offenleichen  heute 
Gotes  ze  einem  herren  iehen? 
ich  mach  wol  unrehte  han  gesehen 
An  dirre  stat  si  ist  es  niht^ 

iO  do  fragte  er  nach  dirre  geschiht, 
AU  die  zweifelhaften  tunt, 
Ton  einem,  der  da  pei  im  stnnt 
Heimleich  er  im  sagen  pat, 
wie  genant  waer  die  stat. 

1 5  Do  sprach  iener  sus  ze  im : 
«si  ist  geheizzen  Ephesim.** 
Da  dahte  Malchus:  „ez  ist  war, 
daz  ich  pin  rerirret  gar; 
Wan  ich  enweiz,  wa  ich  pin, 

20  oder  wa  ich  sul  hin. 
Mir  ist  der  sin  zesiiffen. 
ich  mach  wol  sein  begriffen 
in  treumen,  die  mich  effen. 
chunde  ich  den  wech  nu  treffen 

25  Auz  der  stat  ze  dem  hol, 

daz  deuhte  mich  das  peste  wol". 
Innen  dises  zweifeis  wan 
giench  doch  hin  der  gute  man, 
Da  er  sach  daz  >eile  proU 

30  sein  pfeiminge  er  dar  pot 
Die  waren  tewer  und  reich 
und  den  andern  nngeleieh. 

(b)  Die  iene  iungelinge 
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enpßengen  die  pfenDinge. 
35  Do  81  si  wol  besahen» 

linder  einander  si  das  iahen : 

„Wiaxe  disen  inngen  man 

reichen  schaU  funden  han. 

Den  der  chanige,werdicheit 
40  hie  beTor  aesanieD  hat  geleif 

Do  Malchus  an  in  (do  sach), 

wie  ein  {gleicher  sprach 

Heimleich  au  dem  andern» 

do  wolde  er  dannen  wandern» 
45  Mohte  er  sich  von  in  han  genomen. 

er  dahte:  «nu  ist  mein  ende  chomen. 

Si  wellen  mich  dem  cheiser  geben, 

so  get  es  mir  nach  meinem  leben. ** 

„Ei**  sprach  (er  su  den  leoten  do) 
50  ^ieh  wU  des  (lebens  wesen  fro). 

Habt  eu  pfenninge  und  (das  prot) 

und  lat  mich  snnder  (alle  not).  . 

Von  ea  gen  ich,  als  ich  (her  cham).'' 

do  sprachen  iene  (leut  alsam) : 
55  »Nein  chnappe,  du  solt  hie  sein ! 

wir  wellen  (mer  genieaen  dein). 

Sag  an  durch  (deines  leibes  fronen), 

wannen  pist  da  her  ehumen? 

Du  hast  den  schätz  (den  alden), 
60  swa  er  auch  ist  bebalden. 

An  einem  borde  funden. 

sag  ez  an  disen  stunden. 

)j|rir  wellen  dein  geverten  wesen 

und  anders  mäht  du  niht  genesen. 
65  (c)  (Wir)  sagen  ez  so  vil  leuten, 

daz  du  ez  ie  m&st  bedeuten. 

Wil  do  ez  aber  heimleich  sagen» 

so  welle  wir  sein  mit  dir  gedagen. 

Tfist  du  des' niht,  so  pist  du  tot.** 
70  Malchos  wart  tob  schäm  rot. 

Sein  Yorht  also  ser  in  pant. 
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dai  er  niht  Widerrede  ranty 
Sander  er  stont  und  sweich, 
wan  im  alle  antworte  entseich. 

75  Nu  g^dahten  iene  gewaere, 
daz  er  schnidich  waere. 
Ze  aeinein  unheile 
mit  einem  starchen  seile 
Punden  si  in  als  einen  diep. 

80  ei  was  im  leit  oder  liep, 
Si  äugen  in  hin  in  der  stat. 
dai  Tolcli  gemeinieich  zu  trat 
Und  horchte,  waz  da  waere. 
schier  wart  preit  daz  maere, 

85  Da  waer  ein  man  gefunden, 
der  het  schätz  funden 
Ein  YÜ  grozzen  liorden. 
do  in  daz  was  chunt  worden, 
Si  drungen  zu  gemeinlich. 

90  der  gut  man  sach  umme  sich 
Und  warte  seiner  frunde; 
er  wolte  mit  urchande 
Sieh  Unschuldich  vor  in  geben, 
in  dauhte  daz  si  solden  leben, 

95  Die  sein  mage  hiezzen, 
der  wolde  er  geniezsen. 

(d)  Swa  er  sach  her  und  hin, 
do  was  nieman  under  in 
Den  er  mohte  erchennen, 
100  noch  pei  namen  nennen. 

Des  stunt  er  in  der  selben  Mst 
sam  ein  tor,  der  stumme  ist 
Und  enweii,  wie  er  geparen  sal. 
si  sprachen  im  zu  über  al 
105  Und  ieschen  ot  den  reichen  hört, 
and  er  stunt  Tor  in  sunder  wort; 
Wan  er  niht  antwurte  rant 
nach  dem/ als  ez  do  was  gewant 
Ditz  maere  also  weit  erschal. 
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110  Daz  ex  cliom  auch  auf  den  hof. 
sant  Martin  der  pischof 
Und  ein  herre  Anttpater, 
peide  neweleich  waren  her 
In  die  stat  Cphesum  chomen 

115 Ternomen 

.    .    .  ieneoi  achulchnab. 
YÜ  diet  santen  si  herab, 
Daz  man  die  pfenninge 
mit  dem  iungelinge 

120  in  solden  pringen.  ditz  gescbach. 
do  auch  Malchus  ersach, 
Daz  man  so  ungefnchleich  in 
zoch  mit  der  samenunge  hin, 
Do  daht  er:  „nu  ist  mein  leben 

1 25  in  meiner  veinde  haut  gegeben ; 
Wan  si  furent  mich  also 
zu  dem  cheiser  Decio.'' 

iK  (Eufrosina.)  i) 

(a)  Daz  sein  gewonheit  schawen  lie. 
des  ersten  er  ze  der  chirchen  gie, 
Got  sprechen  sein  gepet. 
al  die  weile  er  daz  tet, 
5  Do  erhup  sich  Eufrosina, 
si  giench  in  gotes  geleitte  da 
Und  chom  zu  dem  chloster  dort? 
Yon  dem  ir  habt  hie  Yor  gehört. 
Den  ir  Yater  was  so  heimlich. 
10  si  het  also  Yerstellet  sich, 

Daz  nieman  für  ein  weib  es  nam. 
si  gruzte  halt,  swer  ir  becham. 
Newer  ahtzehen  iar  alt 
was  si  und  wol  gestalt, 


ergl.  Tittmann  Denkmüler  S.  37—40.  —   Rotk  Denkniler  8.  50—55.  —  Rot- 
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15'  Daz  wol  liet  guten  fuch. 

ir  chleider,  die  si  ao  troch, 

Machten  si  dem  wol  geleieh, 

als  ez  ein  hingelinch  yiI  reich 

Zu  der  werlde  waere, 
20  tewer  und  maere 

Und  aach  gar  ein  hofman. 

dem  was  si  gar  geleich  getan. 

Si  chlopfte  freileich  an  das  tor 

und  sprach:  „hie  ist  einer  Tor, 
25  der  den  abte  gesprechen  wolde.^ 

Der  abte  tet,  als  er  solde; 

Durch  guten  wan  heraus  (er)  giench, 

YÜ  llepleich  er  si  enpfiench. 

Eufrosina  mit  dem  gruzze 
30  viel  im  alda  ze  fuzze 

Und  pat  Yon  im  seinen  segen. 

der  abte,  der  erweite  gotes  degen, 
(b)  Gab  ir  seinen  segen  in  gt)t. 

im  behagte  wol  der  pot. 
35  Wan  er  was  gutleich  getan. 

er  sach  in  liepieich  an 

Und  sprach :  „lieber  sun, 

du  solt  mir  chunt  tun, 

Waz  dich  habe  da  her  praht. 
40  wes  ist  dir  mit  der  chunft  gedaht? 

Des  berihte  mich."  do  sprach  iesa 

wider  in  Eufrosina : 

„Herre,  ich  pin  Yon  hofe  chomen, 

dem  ich  durch  got  mich  han  benomen, 
4S  Also  daz  ich  niht  wider  wil. 

gemaches  het  ich  harte  nl. 

Solch  als  die  werlt  hat. 

ein  (eil  mir  al  ze  nahen  gat, 

Daz  ez  die  sei  niht  ernert, 
50  swer  fleischleich  sein  leben  zert. 

Vil  lange  hat  das  herze  mein 

begerty  ob  es  mohte  sein, 
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Dax  ich  ein  manch  waere. 
na  han  ich  g«nxe  maere 
55  Gehort  mit  warheit  eben 
Ton  disem  selben  leben, 
Daz  in  ewerem  chloster  sei, 
da7.  ich  ea  g^ern  wonte  pei, 
Woide  ex  ot  eu  wo!  behagen. 
60  ich  wil  eu  des  die  warheit  sagen, 
Dax  ich  han  reichtumes  ril. 
ist,  dax  mir  got  hie  geben  wil 
xe  beleiben  einen  staeten  mnt, 
ich  wil  her  schaffen  michel  gut.** 
68  (c)  Do  sprach  der  abte  der  reine  (man) : 
„got  hat  wo!  xa  dir  getan, 
Dax  er  dich  her  gesant  hat. 
dax  chloster  aihie  vor  dir  stat. 
Ob  ex  dir  wol  geYcllet, 
70  so  beleih  xa  ans  gesellet. 
Sag  an,  wie  pist  du  genant  ?** 
Eufrosina  sprach  xe  hant: 
«Mein  nam  der  ist  Smaragdes.  ^ 
der  abte  enpfiench  in  alsus 
75  .    .  prader  and  sprach  xa  im: 
„bore  mich,  prader,  and  yemini 
Du  pist  iunch,  dax  sihe  ich  wol, 
einen  meister  ich  dir  geben  sol, 
•    der  dein  mach  in  chloster  pflegen 
80  und  dich  leren  allewege 
des  ordens  gewonheit.^ 
Smaragdus  sprach :  ^ich  pin  bereit 
(xe  tun),  swax  du  wilt  Ton  mir.^ 
(Die)  Pfenninge  waren  noch  pei  ir. 
85  (die)  gab  si  dem  abte, 
(niht)  eigens  si  behabte. 
(do)  hies  der  abte  xu  im  gan 
(eia)en  prüder,  einen  reinen  man, 
(den)  er  saelich  weste. 
90  (er)  daahte  in  der  peste 
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(zu)  dem  amte»  wan  er  was 
den  andern  als  ein  Spiegelglas 
(an  z)uht  und  an  reinieheity 
(an)  gednlt  und  an  Weisheit. 

• 

95  (niht)  man  ze  straffen  an  im  rant. 
er  was  Agapitus  genant. 

(d)  Za  dem  sprach  der  abte  sus: 
sipnider,  hie  ist  Smaragdus, 
Ein  innger  prüder»  des  pit  ich, 

100  das  du  des  underwindcst  dich. 
Er  sei  dein  sun  in  deiner  zuht. 
mere  an  im  der  lügende  fraht 
Und  lere  in  der  regeln  sif 
do  viel  Smaragdus  damit 

105  Vor  dem  abte  auf  deu  chnie. 
der  sprach  ob  im  den  segen  hie 
Und  munchet  in  .  ditz  geschach, 
^amen**   die  samenunge  sprach. 
Der  maister  do  den  iunger  nam 

1 1 0  an  sich,  wan  er  gehorsam 
Je  YÜ  gern  wolte  wesen. 
er  begunde  im  Yor  lesen. 
In  sein  seile  fürte  er  in. 
got  gab  im  so  reichen  sin 

115  Und  alsolhe  Weisheit, 
daz  er  die  gewonheit 
Das  Ordens  drate  larte,  • 

swa  er  den  sin  dran  Charte. 
Nu  was  der  alte  Sathanas 

120  unsaelich,  als  er  ie  was 

Und  immer  auch  wesen  sol, 
wan  er  ist  aller  schänden  yoI. 
Sein  untugent  er  übte 
alda  und  betrübte 

125  Der  prüder  herze  genuch 
Yon  der  schone,  die  da  truch 
Smaragdus,  der  gotes  helt 
sein  antlutze  auzerwelt 
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Fl.  (Eiifrosina.) 

(a)  An  der  heger  si  waren, 
(laz  got  wolde  offenbaren, 
Wa  Eufrosina  waere. 
^ot,  der  Ytl  ge waere, 

5  Der  weise  und  der  gute, 

liei  der  iunehfrawen  hiite 

Harte  heimleiehen  ligen. 

si  beleih  Ton  im  wol  verswigen, 

Swie  da  manieh  guter  man 
1 0  got  rief  ans  reinem  herzen  an, 

Dax  er  si  offenbarte. 

so  tet  got,  als  in  larte 

Sein  weiser  gutleieher  rat, 

der  solch  dincb  ze  dem  pesten  lat 
15  In  sein  lop  .    .  vollen  varn. 

der  prüder  wille  wolde  er  sparn, 

Daz  er  doch  vil  selten  lie. 

swes  si  davor  heten  ie 

Also  fleizzich  begert, 
20  des  het  er  schier  si  gewerL 

Des  waren  si  von  im  gewon 

alle  zeit  und  da  von 

Nam  si  michel  wunder, 

waz  da  waer  chomen  under, 
25   Daz  in  in  solher  arbeit  • 

von  got  ir  wille  was  verseit 

Smaragdus  doH,  da  er  was, 

sein  gepet  ze  got  auch  las 

den  abent  und  den  morgen, 
30  daz  er  in  da  verporgen 

Liezze  in  dem  gemache. 

er  weste  wol  die  sache, 

(b)  Wie  daz  gepet  nach  im  was, 
daz  der  convente  ze  got  las. 

35   Ein  teil  vorhte  er  die  gute  r(ot), 
doch  liez  er  gar  sein  dinch  ze  (gol), 

I.  d.  |»hil.-hiat.  Cl.  LXIV.  Bd.  I.  Ilft.  12 
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Der  ez  auch  wol  volante 
und  ze  dem  pesten  wante. 
Do  der  abte  der  gute 
40  mit  reinichleiehem  mute 
Inniehleiehen  sein  gepet 
mit  den  prudern  getet, 
Und  daz  ohunt  in  allen  wart, 
daz  ir  wiile  beleih  verspart» 
45   Der  abte  sich  ez  wol  verstunt, 
als  ie  die  saeliuen  tunt, 
Doz  got  der  allerpeste 
ettewaz  dran  weste 
Seines  lohes,  durch  daz  er 
liO   nicht  erhörte  die  beger, 

Die  nach  der  iunchfrawen  .    . 
Pafuncium  mit  tröste  er  p  .    .  , 
Daz  er  durch  got  wolde  ian 
ein  teil  sein  ungemach  zerg(an.) 
5o  „Sun**,  sprach  er,  ,,durch  got  laz(:ib), 
üb  got  seinen  willen  hab 
Mit  dir  auf  der  erden, 
daz  sol  dir  nutze  werden. 
Swen  unser  herre  minnen  wil, 
60  dem  gibt  er  chestigunge  vil. 
Wizze,  daz  dein  tohtcr  hat 
gehabt  einen  weisen  rat. 
•  Si  hat  erehorn  daz  peste. 

dein  herze  duz  sei  veste. 
Gä   (e)    .    .     .    .  got  ist  mit  ir. 

.     .  des  niht,  gelaube  mir, 
.  so  manich  reiner  man 
(seijn  gepet  hat  getan. 
.  Yus  über  ein  gewert. 
70     .       ez  in  der  rede  wert. 

.    .  dein  herze  merchen  sol, 
.    .    .  ist,  da  ist  si  wol, 
.     .  si  lebe  mit  reinicheit. 
OOie  gotes  milticheit 
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7^     ^    .  also  wol  erchant 

.  dein  tohter  geschant 
.  untugent  geyallen 
.  hei  lins  allen 
.  holn  daz  von  ir 
80     .    .  Ulfs  ie  geweiset,  daz  wir 
.  heten  si  gelost, 
han  ich  des  vil  guten  trost 
.  suzzen  Jesum  Christ. 
.  in  deines  lebens  frist 
Sli     .    .  mit  äugen  lazze  sehen. ** 
(di)e  rede  was  geschehen. 
.  0  sein  slaherze  entlach 
.  im  des  iamers,  des  er  pflaeh. 
.  st  ein  wenich  ab  nam, 
90     .    .  heim  ze  hause  er  cham, 
(a)lmusen  und  gepet 

.  got  mit  gutem  willen  tet. 
.  chom  er  ofte 
.  chloster,  wan  er  hofte, 
9S   (dur)ch  die  guttaete 
.    .  aniger  da  hele, 
(d)  Got  noch  von  sorgen  lo.ste 
und  mit  genaden  tröste. 
Kines  tages  ez  geschach, 
100   daz  Pafuncium  sein  ungemach 
Yaste  begunde  ruren; 
sein  herze  wart  sich  füren 
In  iamer  nach  der  tohter  ho. 
zu  dem  chloster  chom  er  do, 
105  Wan  im  daz  herze  in  leide  wiel, 
weinende  er  fOr  den  abte  viel. 
Er  sprach:  „mir  ist  nn  wirs  danne  e, 
ich  mach  geleben  nim(mer)  me. 
Wan  mich  daz  iamer  twinget 
110  und  nach  Eufrosinen  ringet. ** 

der  abte  sprach:  „mein  lieber  snn, 
du  ensolt  also  niht  tun, 

12» 
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Ol)  dich  jjol  wil  versuchen.** 

der  abte  beg-iinde  suchen 
1 15  Manig^en  wech,  da  mit  er  in 

cheren  wolde  an  guten  sin 

Und  an  got  vesten. 

doch  sprach  er  ze  dem  testen 

Auf  pezzerunge  zu  im  sus: 
120   lyein  prüder  heizzet  Smaragdus, 

Der  ist  hie  durch  der  sele  frumen 

von  eines  herren  hofe  chomcn 

Und  sitzet  in  einer  zellen  dort. 

er  hat  vil  geistleiche  wort 
I2!>   Und  darzu  auch  daz  leben. 

got  hat  genade  im  vil  gegeben. 

Die  er  dran  gewinnet, 

wan  er  in  ganzleich  minnet. 

HK  (EutVosina,) 

(n)     .     .    .  chan  iht  sprechen 
der  mach  leihte  underprechen 
Dein  leit  mit  tröste **.  do  sprach  er: 
^nieins  betrübten  herzen  j;er 
i)   Twinget  mich,  daz  ich  enruhte, 
wa  ich  nu  trost  suhte. 
Ich  wil  gern  zu  im  gan 
und  auch  sein  lere  empfan.^ 

Du  rief  der  abte  Agapitum 
10   und  hiez  in  füren  Pafuncium 

In  seines  lungern  gemach. 

daz  zehant  auch  geschach. 

lüufrosina  deu  reine, 

bewart  von  allem  meine, 
1 5   Daz  mun  sich  muz  vor  got  schämen, 

die  nu  het  mannes  nanieu, 

Des  si  niht  bevilte, 

durch  daz  si  sich  entwille 

Von  irdischer  unru, 
20   do  ir  vater  choni  hin  zu^ 
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Si  bechante  in  harte  wol. 

der  äugen  wurden  ir  pcide  vol 

Von  des  iamers  überflute, 

wan  die  feine,  g^ute 
25  Über  in  sich  erparmte, 

ir  her%e  gen  im  erwärmte; 

Daz  schein  wol  an  den  traenen. 

Pafuncius  wolde  waenen, 

Als  im  feriach  daz  herze, 
30  daz  an  ir  der  smerze 

Waere  von  gewonheit, 

die  si  het  an  innicheit. 
(b)  Er  bechante  ir  da  niht» 

wan  si  im  was  in  der  geschiht, 
35  Swie  si  mohte,  entrücket. 

si  het  ir  gugel  ge/ucket 

Für  die  äugen  vaste 

vor  dem  fremden  gaste. 

Auch  was  si  anders  nu  gev:ir, 
40  entvaerbet  was  ir  gelbe/,  har. 

Di  vaste  het  si  verstalt, 

ir  herte  leben  manichvalt 

Het  si  gemachet  hager. 

si  was  dürre  und  mager 
AI)   Und,  wan  si  selten  vollen  süet', 

do  stupden  im  die  äugen  tief. 

Ir  roten  wange  waren  pleich, 

alle  ir  chraft  was  worden  weich, 

Die  si  ze  der  werlde  sohle  haben. 
HO   ir  gehudge  in  got  was  begraben, 

Wcritleicher  freude  was  si  frei. 

do  ir  gesaz  ir  vater  pei, 

Pafuncius  der  gute  man, 

sein  leit  er  chlagen  ir  began, 

ff 

iiH   Wie  er  waere  überladen 

mit  einem  al  ze  grozzem  schaden 
An  seiner  tohter  vertust, 
wie  daz  leit  auz  seiner  prust 
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Im  iiiht  wolde  entraunieii, 
60   durch  daz  niuste  er  yersaiimen 
Manige  freude  und  ir  entwcsen. 
sus  begiinde  er  ir  vor  lesen 
8ein  leit  mit  chlagendem  mute, 
do  Eufrosina  deu  gute 
05  (e)  Seines  leides  vil  entsup, 
an  dem  pesten  si  an  hup 

* 

Und  begunde  irem  vater  sagen 
von  den  freudenreichen  tagen, 

• 

Die  got  wil  ze  himel  geben, 

70  und  wie  man  sol  daz  selbe  leben 
Mit  gepet  und  mit  innicheit. 
mit  demut  und  mit  cheuscheit» 
Mit  gedult,  mit  bechantnussc, 
mit  der  werlt  versmaehnusse, 

75  mit  guten  werchen  chauiTen, 
und  wie  man  sich  entlauflen 
Sol  von  werltlcicher  liab; 
wie  man  durch  got  sich  sol  tun  ab 
Üer  mage  und  der  frunde 

80   durch  Cliristes  urchunde, 
Wie  der  vater  sol  verlan 
und  niht  ze  sere  liep  han 
Weder  tohter  noch  den  sun. 
die  chint  alsam  auch  suln  tun 

8ö   Feide  vater  und  muter  lazzen  varn, 
auf  daz  si  got  sich  bewarn 
Und  mit  genaden  sein  gefult. 
si  lobte  auch  sere  die  gedult. 
Wie  rehte  nutze  und  gut 

90   da  waere^  wa  ein  reiner  mut 
xMit  willen  vil  vertriige, 
Swenne  got  den  menschen  sluge 
Mit  iamers  überlaste; 
stunt  er  denne  vaste, 

95  I)az  waere  got  genacnie, 

den  menschen  gar  gezaenie.  • 


(H)  Eufrosina  deu  ^iite 
het  ir  grozze  liiite, 
Daz  er  si  iht  ercliante, 

100  und  ir  gemach  erwante. 
Ir  was  liep  und  leit 
ze  seiner  gegenwurtichcit, 
Die  leide  an  ir  worhte, 
wan  si  des  meldens  Torlite. 

1 0H   So  was  ir  liebe  zu  im  groz, 
die  sich  von  nature  gfoz 
In  tugentle  icher  göte, 
si  merchte  an  seinem  gemAte, 
Daz  er  was  nach  ir  verquoln. 

110  des  muste  si  im  mit  doln 
An  ir  herzen  tu  stareh, 
diiz  si  doch  grozleich  vor  im  parch. 
Si  het  gern  in  getrost 
und  von  dem  trauren  gelost, 

1 15   Daz  si  so  chreftich  an  im  sach. 

„vil  guter  man^,  zu  im  si  sprach, 

„Du  solt  daz  trauren  lazzen  sein, 

daz  du  hast  umme  die  toliter  dein. 
Du  pist  betrübet  al  ze  vil, 

1  *^0  gelauhe  daz  ich  dir  sagen  wil 
Mit  rehten  trewen  sunder  spot, 
daz  der  tugentreiche  got 
So  gut  ist,  als  im  wol  gesiuit, 
daz  er  dein  gepet  vernimt 

1 2o   Und  dir  ez  ze  gute  wendet, 
daz  er  ez  niht  endet, 
Als  du  wilt,  nach  dem  willen  dein, 
daz  la  zu  den  hulden  sein.** 

(a)   „So  solt  du  da  pei  mir  beleiben, 
die  andern  auztreiben, 
Daz  ich  nach  der  gewonheit 
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g:ewa8clicn  werde  und  angfeleit 
i>  Vater,  von  dir  einen 

tiud  anders  mer  debeinen. 

Ich  han  mich  auch  iiberwundcn 

in  den  ersten  stunden, 

Do  ich  mich  wolde  her  begeben. 
10  ich  sprach:  „geliebet  mir  ditz  leben. 

Ich  han  noch  erbes  harte  vil, 

daz  ich  alher  schaflen  wil. 

Nn  wil  ich  werden  hie  begraben. 

mein  wort  solt  du  staete  haben, 
15  Wan  ditz  ein  ersam  cbloster  ist. 

pit  für  mich  unsern  herren  Christ 

Und  tu  mit  mir,  als  du  nu  weist. ** 

damit  gab  si  auf  den  geist. 

Do  si  daz  vollensprach, 
20   lind  Pafuncius  sach, 

Wie  si  gelach  darunder, 

daz  ubergrozze  wunder 

Und  auch  die  herte  leide, 

(die)worhten  an  in  peide, 
25  Daz  er  unmaehtich  nider  viel, 

sein  herz  in  solher  swaere  wiel, 

Als  einem,  der  sterben  wil. 

Agapitus  ehom  in  dem  zil, 

Der  des  siechen  solde  pflegen. 
30  do  der  gesach,  wie  si  gelegen 

Beide  waren,  der  eine  tot, 

und  der  ander  in  grozzer  not, 

Wazzer  er  vil  palde  nam, 
(b)  ze  Pafnncio  er  cham, 
3ö   Under  äugen  er  in  goz. 

.sein  un macht  was  gewesen  groz. 

Er  rihte  in,  daz  er  gesaz 

und  versan  ein  wenich  paz. 

Agapitus  do  zu  im  sprach: 
40    „Pafuncius,  welch  ungemaeh 
Haf  so  sere  erschrecket  dich?'* 
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„iieina  herre,  lat  ot  inieli*', 

Sprach  er,  „alhie  sterben  nti; 

wan  ich  hau  gesehen  ictzu 
45   Und  yernomen  hie  under 

ein  wunderleichez  wunder.*^ 

Niht  sich  enthalten  luohter, 

er  chuste  sein  tohter. 

Weinende  er  laute  schre: 
50   „we  mir,  tohter  mein,  awe! 

Awe  Giifrosiue, 

vil  liebe  tohter  meine! 

Mein  edelez  chint,  mein  suzze  friiht: 

warumme    liezze  niht  dein  hohe  ziilit 
5ö  Dich  mir  nicht  oflenbaren 

vor  etteleichen  iaren? 

So  waer  ich  alhie  mit  dir  beliJien. 

und  0  wie  hast  du  yertriben 

So  heimleich  hie  die  zeit 
00   und  hast  überwunden  wol  den  streit 

Gen  aller  posen  geiste  schar 

und  pist  nu  lautter  und  chlar 

In  des  himels  freude  chumen!^ 

do  Agapitus  vernomen 
65  Ditz  het^  wie  cz  zugiench, 
(c)  vil  groz  wunder  in  beviench. 

Drate  er  zu  dem  abte  lief, 

an  ditz  wunder  er  in  berief 

Und  sagt  im^  wie  ez  was  gewant, 
70   wie  ez  sich  hct  dort  volant 

Zehant  stunt  auf  der  aide, 

er  lief  so  hin  palde, 

Des  do  chlein  in  verdroz, 

sein  freuden  weinen  was  vil  gro/.. 
75   Do  er  chom,  da  si  lach, 

vil  grozzes  iamers  er  do  pflach. 

Weinende  schrei  er  überlaut: 

„Eufrosina^  gotes  praut, 

Dich  hat  gemaehelt  Jesus  Christ, 


I o6  Z  i  n  g  e  r 1  e 


80   der  lieiligfen  tohter  du  iiu  pist] 
Und  ir  ewich  gesellin. 
iiu  solt  du  für  die  prüder  diu, 
Die  du  hie  hast  gelazzen,  piten 
alle  zeit  mit  guten  siten, 

85.  Den  sick  erstriten  und  daz  wir 
noch  in  die  freude  chomen  zu  dir, 
Daz  wir  mit  aller  heiligen  schar 
an  lobe  gotes  nemen  war.** 

Die  prüder  zu  liefTen, 
90  zesammen  si  sich  rieffen, 

Daz  si  sich  gemeinleich  entsamt 

peide  ir  reht  und  ir  ampt 

Begiengen  an  dem  leichnamen; 

si  lobten  alle  gotes  namen, 
95  Do  si  vernamen  daz  wunder. 

nu  was  ein  prüder  drunder. 

Der  newer  ein  -äuge  het. 
(d)  der  giench  zu  nach  seinem  gepct. 

Den  toten  er  weinende  chuste, 
100  des  in  vil  sere  luste 

Durch  di  grozzen  heilieheit 

da  weiset  gotes  milticheit, 

Wie  genaem  im  was  die  eheuscheit, 

die  an  den  Icip  was  geleit. 
105  Der  prüder  het  in  der  stunt 

zwei  äugen  lieht  und  gesunt. 

Do  hup  sich  fon  in  allen 

in  gotes  lobe  ein  schallen 

Si  lobten  den  suzzen  Christ, 
i  10  der  aller  fügende  herre  ist, 

Der  an  mannen  und  an  weihen. 

an  seien  und  an  leiben, 

Seiner  tugende  so  vil  begat, 

daz  er  des  pilleich  ere  hat. 
115  Die  prüder  waren  also  fro, 

furwart  von  der  zeit  also 

Pezzerten  si  sich  sere. 
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mit  inicheler  ere 

Bestatten  si  ze  der  erde 
120  die  reine,  goies  werde. 

Pafuneius  der  gute 

mit  willigem  mute 

Erfullete,  swaz  sein  tohter  sprach. 

sein  gut  man  in  zeteilen  sach 
125   Ze  ehirchen,  chlostern  her  und  dar. 

er  gab  auch  reileich  al  furwar 

In  daz  ehloster  seinen  hört. 

daran  hielt  er  der  tohter  wort, 

Sich  selben  er  auch  dar  in  gab. 

Cfi.  (Gufrosina) 

(a)  und  tet  sich  der  werlde  ab. 

Rr  wonte  in  der  chlause, 

da  sein  tohter  ze  hause 

Was  gewesen  so  lange. 
5  er  hielt  sich  mit  gctwange 

Da  zehen  iar  an  gotes  gepot. 

sein  guter  wille  im  in  got 

Hin  ewich  leben  dort  erwarp. 

nach  den  zehen  iaren  er  starp, 
10  Den  gotes  Ion  sein  sei  enpfiench. 

der  abte  vil  froleich  begiench 

Mit  den  prüdem  allen  sampt, 

als  gewonleich  was,  daz  ampt. 

Den  leichnam  si  auf  hüben, 
15  si  trugen  in  und  begruben 

Pei  der  guten  Kufrosinen. 

der  abte  mit  den  sinen 

Gaentzleich  ze  rate  wart, 

daz  man  ir  peider  hinvart 
20  Ze  virene  in  dem  ehloster  pfleit, 

swenne  ir  iarzeit  geleit. 

Gelobt  sei  der  suzze  got, 
der  seiner  tugende  gepot 
Nach  unser  saelde  twinget» 
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25  SO  daz  er  immer  ringlet 
Mit  genaden,  wie  er  uns 
an  die  roinne  seines  suns 
Gehelfe  nach  dem  lobe  sein, 
durch  daz  laet  got  der  herre  mein 

■ 

30  Groz  wunder  gewerden 
an  leuten  auf  der  erden. 

(e)  Als  wir  dicke  han  entsaben, 

er  wolde  uns  gern  pei  im  haben, 
Wan  er  ist  unser  präder. 

35   er  wirfet  uns  manich  lilder 
Durch  seine  suzze  minne, 
daz  wir  behaften  drinne. 
Er  wirfet  uns  die  cheuschen  vor, 
die  er  getragen  hat  enpor 

40  In  alter  und  in  lügende 
an  cheuschleicher  tugende. 
Und  wil,  daz  wir  im  folgen, 
sei  wir  im  des  erpolgen, 
Daz  wir  die  weizzen  cheuschen  wat 

45   besuln  mit  sunden  unflat 

Durch  des  leiden  tiefeis  spot, 
so  twinget  aber  den  suzzen  got 
Nach  uns  sein  alte  trewe, 
die  im  ist  immer  newe 

50  Gen  uns,  wan  er  ist  milde, 
ein  ander  luder  ein  pilde 
Wirfet  er  uns  in  der  mazze 
auf  seiner  tugende  strazze. 
Daran  wir  merchen  suln,  wie  er 

55   manigen  grozzen  sunder 
Auz  der  tauffe  hat  gezogen 
und  mit  genaden  sein  g(*pflogeii, 
Bewart  an  allen  schimel. 
Da  mit  er  chom  ze  himmel, 

60   Der  in  muge  beswaeren. 
ze  trost  uns  sundaeren 
Durch  got  ein  maere  ich  schreibe. 
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(e)  wie  got  an  eiiicni  weibe 
Seiner  tugende  vil  begicnch 

Ol»   und  iren  val  under  viench, 
In  dem  si  was  geneiget, 
also  mir  den  sehrift  erzeiget, 
Sus  wil  ich  eu  bedeuten, 
auf  daz  vil  ehranehen  leutcn 

70  Das  herze  ....  lebe, 
daz  uns  got  .    .    .  gebe 
Unser  sunde  durch  sein  trewe, 
ob  si  uns  waerleich  rewe. 

Von  pischof  Nomio  t). 

Anthiochia  was  ein  stat, 
7ö  Dar  wart  ein  pischof  gesät. 
Den  einer  hande  sach  an  trat, 
durch  die  er  chomen  zu  im  pat 
anderre  pischoffe  also  vil, 
waz  ir  waere  an  dem  zil. 
80     .    .  et  zu  einander  chomen, 
rehte  als  ich  han  vernomen, 
.    .  der  .    .  einer 
ein  heiliger  und  ein  reiner, 
des  herze  untugent  ie  verstiez, 
85  pischof  Nomius  der  hiez. 

er  was  durch  seinen  rehteu  miit, 
durch  Weisheit  und  durch  dcniiit 
(au)z  einem  chloster  genomen 
und  an  ein  pistum  bechomen, 
90  (des)  er  wol  mit  got  pflaeh. 
.    .  zu  samen  sich  einen  tach 
.    .  durch  rat,  durch  pezzerunge 
.    .  der  pischofe  samenunge. 
(d)  Si  chomen  vil  gemeinlich 
95  für  ein  munster,  da  si  satzten  sich. 
Des  munsters  wirt  was  genant 
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Jiiliauiis  fiiarter  .    .  beehant. 
Die  pischof  do  mit  guten  siteii 
befunden  pischof  Nomiiim  piteii, 

100  daz  er  von  grot  in  sagte, 
swaz  so  im  behagte, 
Daz  ir  saelde  mohte  meren. 
do  wart  der  pischof  leren 
Zehant,  waz  er  trawete, 

105   Daz  si  ze  got  pawete. 

Daz  chunde  er  von  genaden  wol, 
wan  ez  was  sein  herze  vol. 
Daz  chom  da  Ton  allermeist, 
wan  der  heilige  geist 

1 1 0  In  im  geherwerget  was. 

innen  des,  do  der  pischof  las 
Gen  in  dise  lere 
und  man  mit  grozzer  ere 
Seinen  werten  da  gehorchte, 

1 1 H  Daz  got  wol  an  im  worhte, 
Wan  man  in  gern  Tcrnam : 
do  sahen  si,  wie  dort  her  cham 
Zogende  für  si  ein  pose.weip, 
der  wol  gezieret  was  ir  leip 

120   Von  edelme  gesteine 
lautter  und  reine. 
Von  Silber  und  von  golde. 
waz  man  des  haben  solde 
An  chleidern  und  an  leibe, 

120  der  was  an  dem  weihe. 

A«. 

(a)  Ir  muter  si  do  rief, 
die  pei  ir  lach  und  slief. 
Si  sprach:  „vil  liebe  muter  mein, 
....    für  mich  den  herren  mein, 
5  mein  tiefel  her  was  chomen 

und  wolde  mich  aber  han  genomen 
In  seinen  dienst  alsam  e.** 
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si  sprach:  „furlite  dich  niht  me. 
Kr  mach  dich  furbaz  niht  gretuu, 

10     .    .  ot  h'ep  den  gotes  sun. 
1  elagia,  da  Ton  wir  sagen, 
die  hat  in  vil  manigen  tagen 
Reichtums  gesamet  genuch, 
den  man  für  pischof  Nomiuiii  Irueh. 

1 5   Pelagia  tet  sich  sein  gar  ab, 
in  seine  hende  si  ez  gab 
Ze  tunne,  wie  in  daahte  gut. 
der  pischof  het  weisen  mut 
Und  sprach :  ,,swaz  mit  posheit 

20  zesamen  an  schätze  ist  geleit, 
Daz  sol  man  zeteilen  so, 
daz  sein  die  armen  werden  fro, 
daz  der  het  mich  wol  wisen  rehf 
sus  schuf  der  wäre  gotes  chnecht, 

2«>  daz  man  daz  gut  zeteilte  gar 
do  allenthalben  her  und  dar 
Witben  [?),  weisen,  chranchen, 
die  sein  got  solden  danchen. 
An  dem  sunnetage  darna, 

30  do  die  reine  Pelagia 

Solde  nach  der  gewonheit 
von  ir  tragen  ir  taufTechleit 

(b)  Und  weizze  chleider  ziehen  an  sich, 
in  der  naht  tÜ  haimlich 

35  Stunt  auf  Pelagia  und  entran. 
ir  buffechleit,  die  si  het  an, 
Alda  selbes  si  beleiben  liez, 
in  einen  rock  si  sich  stiez. 
Darüber  tet  daz  reine  weip 

40  einen  ehotzen  an  iren  leip 

Und  wart  alda  niht  mer  gesehen, 
do  dise  fluht  was  geschehen 
Und  si  die  abtessinne  Ternam, 
ir  herze  des  vil  sere  ercham. 

45  Si  dahte,  daz  die  selbe  fluht 


von  des  tiefeis  iinziiht 

AUus  zu  waere  chomcn 

und  daz  er  aber  si  genoiiien 

Hete  hin  in  sunden  pant 
HO  daz  wart  dem  pischof  ereliant, 

Wie  si  weinte  dise  not. 

seinen  trost  er  ir  pot 

Und  sprach :  |,fil  liebe  tohter  mein, 

du  solt  des  niht  betrübet  sein, 
oH  Sunder  frewe  dich  mit  den  engein  gotes. 

din  tohter  wartet  gotes  gepotes. 

Als  Maria  Magdalena, 

alvso  hat  auch  Felagia 

An  got  erchom  daz  peste.** 
60     .    .  aren  auch  die  geste 
.    .  hofe  alle  sidcr 
.    .  er  ze  hause  wider. 
.    .  h  der  Zeit  über  dreu  iar, 

de  si  Terendet  waren  gar, 
Uli  (v)  Jacob,  den  ich  genennet  han, 

des  guten  pischofes  chappelan. 

In  einem  gelubde  sich  Terpant, 

daz  er  wolde  in  daz  heilige  lant 

zu  dem  gotes  grabe  chomen 
70  durch  ablaz  und  durch  der  sele  fromen. 

Zu  pischof  Nomio  er  cham. 

Der  vart  er  von  im  urlaup  nam, 

Ze  wandern  an  daz  heilige  grap. 

der  pischof  im  sein  urlaup  gap. 
75   Daz  lerte  in  sein  reiner  sin. 

auch  sprach  er:  „swenne  du  chumest  hin 

Und  deine  vart  volleistes 

mit  helfe  des  heiligen  geistcs. 

So  nim  war,  wie  dir  werde  erehaiit 
80  ein  munich  Pelagius  genant. 

Der  hat  vil  lange  heimute 

gehabet  in  der  einote. 

Der  ist  munch  ganz  und  reht 
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and  ein  warer  gotes  chneht.^ 
.  85  Dax  was  deQ  gute  Pelagia. 

doch  sagte  er  im  niht  alda, 

Pix  es  seit  dort  wart  folant 

und  offenleich  sieh  tet  erehant. 

Sus  chom  Jacoby  der  gute  man, 
90  dar  sein  gelubde  was  getan, 

Ze  Jerusalem  an  daz  grap, 

Sein  opfer  er  da  froleich  gap, 

Als  ein  gut  pilgereim  noch  mach. 

do  es  chom  an  den  andern  tach. 
95  Seines  herren  er  gedahte. 

ze  suchen  er  do  gahte 
(d)  Den  guten  man  Pelagium; 

hin  und  her  fragte  er  darum. 

Ze  iungest  wart  er  im  erchaiit 
100  auf  dem  perge,  Olivet  genant. 

Da  auch  Tor  seiner  marter  frist 

sein  gepet  sprach  unser  herre  Christ, 

Do  was  der  munch  gehauset, 

bevestent  und  bechlauset. 
105  An  seiner  zellen  was  chein  tur, 

ein  chleine  venster  giench  her  für. 

Dadureh  er  sein  notdurft  nam. 

do  Jacob  an  daz  venster  cham 

Und  pozzet,  ez  wart  im  auf  getan. 
110  mit  dem,  und  iener  disen  man 

Gesach,  do  was  er  im  erehant. 

der  wirt  verparch  sich  zehant, 

Daz  er  in  iht  bechante  an  der  gesiht. 

Der  gast  erchante  des  wirtes  niht, 
115  Im  waren  sein  äugen  hol, 

die  wange,  die  e  stunden  wol, 

Die  waren  nu  gesunchen. 

ungezzen  und  ungetrunehen 

Het  er  gepeiniget  sich  genuch, 
120  Mit  chestigunge  er  den  leip  slnch. 

Sein  rotez  antlutz  was  nu  pleich, 
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sein  chraft  in  unmaht  im  entweich, 
Sein  gepein  mohte  man  lian  gezelt. 
8U8  het  er  seinen  leip  geqiielt, 
125     .    .  er  im  state  was  bereit 

.    .  goUeieher  arbeit. 

.  o  hiez  der  gast  des  wirtes  segen. 
der  pat  got  sein  mit  saelden  pflegen. 

(a)  als  dem  gute  weisen 

An  weiben  und  an  mannen, 
swer  cz  vemam  von  dannen, 
Der  lobte  fleizzich  Jesum  Christ, 
5  der  solhcr  tugent  ein  meister  ist 
Pischof  Nomius  der  gute 
lebt  auch  mit  demute 
Unsers  herren  gewalt 
an  seiner  tugendc  manichvalt 

10  Ditz  maere  schreip  durch  gotes  lop 

der  selbe  dyaken  Jacob, 

Der  da  horte  und  sach 

begin  und  ende,  wie  ez  gcschach. 

Er  schreib  ez  durch  pezzeninge. 
15  sas  hat  ez  auch  mein  znnge 

Getihtet  und  ausgeleit 

in  deutsch  durch  zwo  wei8(heit). 

Die  erste  ist,  ob  wir  han 

sunden  also  ril  getan, 
20  Daz  ir  uns  dunchet  ze  ii\ 

und  wir  niht  trawen  an  daz  lil 

Ze  pezzern  und  ze  puzzen, 

als  wir  ron  rehte  muzzen, 

So  sul  wir  gaenzleich  oberen 
25  an  got,  in  damit  eren, 

Dax  wir  im  wol  getrawen, 

mit  g^tem  willen  pawen 

Auf  sein  parmherzieheit, 

di^  er  nieman  Terseit. 
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30  Der  akolhen  willen  hat* 

dai  er  Tor  aioer  anflat 

Mit  willen  welle  sich  hewam, 
(b)  der  sol  an  taelden  wol  (fam), 

Het  er  auch  hundert  iar  gelebt 
35  in  grozxen  sunden  hin  gestrebt, 

Und  das  er  solde  leben  noch, 

einhalb  iar  ond  minner  doch 

Mit  fride  in  gutem  willen  gar, 

daz  machet  in  lantter  und  chlar      , 
40  Und  Tor  got  reine. 

die  ander  aache  ich  meine 

Auf  daz  snelle  urteil, 

des  manich  herze  ist  ze  geil 

Und  sich  Tcrgreiffet  ze  drate. 
45  ist  ein  mensch  mit  untate 

Und  mit  Untugenden  behaft, 

dem  sul  wir  die  gotes  chraft 
.    .  uns  niht  verteilen, 

noch  ze  fcrlust  urteilen. 
50  Ez  ist  ein  sunderlich  gepot^ 

daz  pei  namen  hat  geheizzen  .    . 

Ez  sprichet:  nuber  nieman 

sol  deines  herzen  urteil  gan. 

Gotes  gerihte  die  sint  wunderlich.^ 
55  maniger  hat  behalten  sich 

Reine  mere,  denne  zweinzich  .    .    • 

unde  e  des  ieman  wirt  gew  .    . 

So  Teilet  er  in  der  sunden  m  .    . 

in  der  selben  form  auch  ist 
60  Pei  weilen  ein  mensch  in  sund. 

dem  got  gibet  einen  genaden  •    . 

Daz  er  ze  genaden  cheret 

und  gotes  willen  leret. 

Des  sul  wir  lazzen  beleiben 

(c)  65 weihen 

.    .  urteil,  piz  daz  wir  besehen, 
.    .  got  des  siges  welle  iehen. 

13* 


196 


Z  i  n  g  e  r  I  e 


70 


75 


80 


S^ 


.  sein  urteile 

.  naehsten  unheile 

.  nt  ein  mensch  dicke 

n  der  sunden  stricke 
.    .  laiaeet  Ttllen 
.  sein  unrehtez  schallen 
.  et  got  als  im  selber  in 

er  ex  urtail  einem  andern  hin. 
.  ch  selbe  urteilen  wil 
.  winnet  ze  tun  so  tu 

die  andern  beleiben  lat 

mit  im  selber  nmme  g^t 

für  die  guten  piten, 

got  Ton  reinen  siten 
.  lauen  wanchen. 
.  wir  fSr  die  chranchen 
•  im  st  .    .    .  sein  gepot. 
.  des  helfe  uns  allen  got! 


Von  Abraham  dem  vater. 

höret  ein  wunderleich  dinch, 
wie  ein  reicher  iungelinch 
.    .  It  und  den  hohemnt 
.    .  flreunty  ere  und  gut 
90     .  gotes  lie  .    .    .  rerstiez 
.    .  ndeleich  er  in  (?)  abeliex 
.    .  manleicher  tug^nt 
.    .  aus  ellenthafter  iugent 
.    .  es  genaden  sich  auf  prach 
95  an  in  auf  gewahsen  sach 
(d)  Wie  der  vater  pei  seinen  tagen, 
dasB  wil  ich  eu  ze  dente  sagen, 
Daz  mir  schamleich  doch  ist, 
swenne  ich  fon  im  mangen  list 
100  An  tugentleichen  dingen  sagen 
und  ir  chleine  an  mir  tragen 
Sünder  also  hin  sliffe, 
durch  nutz  ich  es  an  griffCf 
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Wa2  ob  ez  leihte  nutze  wirt 
105  aD  andern,  den  ez  wucher  pirt. 

Des  wil  ich  Ton  im  cfaunden, 

wie  er  faht  gen  snnden 

Und  gewan  die  minne 

darnach  er  die  sinne 
110     .    .    .  trewen  wante. 

(Ahn|ia)m  man  in  nante 
•    •  en  Ton  dem  degen 
.    •  er  mit  gotes  segen 

▼on  seiner  chindes  ingent 
11$     .  eine  an  cheuschleicher  tugent, 

An  weiahait  aander  anznht. 

er  was  reicher  leate  firoht. 

Die  man  ze  der  werlde  nante  reich, 

ai  waren  den  ersamen  geleich, 
120  Den  ir  preis,  ir  gut,  ir  leben 

mit  eren  mohte  sten  beneben. 

Als  der  rater  gesach, 

wie  sein  chint  für  prach 

An  zuht  in  seiner  ingent, 
125  er  freute  sich  der  jtugent 

An  dem  schonen  leibe. 

zehant  nach  einem  weibe 

(a)         .  der  Tersmaehe  niht  0 
.    •  haben  mit  der  pfliht 
.    .  in  tugentleicher  zuht 
und  dort  pei  dir  an  saelden  fruht. 
5  Suzser  Täter,  herre  got, 
durch  deiner  minne  gepot 
Hilf  mir  und  lere  mich, 
wie  ich  si  geziehe  an  dich, 
Daz  in  dein  minnechleicher  nam 
10  der  saeldenreiche,  lobesam 
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Mit  saelden  (?)  werde  noch  erchanf^ 

als  sein  gepet  was  rolant 

Do  liez  er  hin  (?)  chundcn 

seinen  reichen  frennden, 
15  Er  waer  solhes  mates, 

daz  er  na  dorfte  gutes 

Durch  die  gotes  ere. 

hie  mit  so  pat  er  sere, 

Daz  si  durch  freuntleichez  heil 
20  im  santen  (?)  Schatzes  her  ein  teil. 

Ditz  geschach,  das  gut  im  cham. 

do  liez  der  gute  Abraham 

Mitten  in  (?)  der  hei  den  rot 

ein  chapelJen  pawen  got, 
2$  Die  er  mit  fleizze  zierte 

und  erleich  (?)  ordinierte, 

Rehte  als  ein  gotes  praut. 

do  der  saeldenreiche  traut 

Sein  werch  ToHenpraht, 
30  als  er  sein  e  gedahte, 

Des  nam  die  heiden  wunder 
•    .    .    .  und  besunder, 
(b)  Waz  er  damit  meinte. 

Abraham  sich  vereinte 
35  In  sein  chapelle  aleine. 

der  tugenthafte  reine 

Viel  auf  seine  paren  chnie. 

do  er  die  weihunge  begie 

Und  das  haus  weihen  solde, 
40  der  edel  gotes  holde 

Enweste  im  anders,  wie  tun. 

er  sprach:  Mherre,  gotes  sun, 

Ditz  haus  opfere  ich  dir 

mit  deines  grozzen  lobes  gir, 
45  Nach  deines  willen  gepot. 

Tater,  almaehtiger  got. 

Der  an  rehter  demute 

mit  deines  clnndes  plute 
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Gewaschen  al  die  werlt  hast 

50  und  si  gern  in  dir  erpfahest, 
Ob  si  wil  zu  dir  ehomen, 
daz  ist  nieman  aiiz  genomen. 
Nu  la,  herre,  vliezzen 
dein  tugent  und  der  geniezzen, 
D ich  mich 

55  underwnnden  han  durch  dich. 
Hilf  mir  getrewer  herre  got, 
daz  ich  des  leiden  tiefeis  spot 
Hie  an  in  gestille. 
Christ  herrCy  seit  dein  wiile 

60  Ist  aller  leute  saelicheit, 
als  sant  Paulus  hat  geseit. 
So  pit  ich,  daz  du  dirre  stift 
gebest  des  heiligen  geistes  gift, 

(c)  Mit  dem  ditz  Tolch  an  freuden  groz 

61^  Tereinet  in  der  ecclesien  schoz 
Werde  nach  der  sele  frumcn, 
und  daz  in  werde  gar  benomen 
Ir  pethaus,  ir  apgot, 
die  si  nach  des  tiefeis  spot 

70  Erent  al  ze  Taste. 

mit  deines  lichtes  glaste 
Erleuchte  ir  herze,  herre  mein, 
daz  si  den  suzzen  namen  dein 
Eren  und  bechennen 

75  und  dich  ze  gote  nennen." 
Als  ditz  gepet  was  getan, 
do  giench  der  reine  gotes  man 
In  unsers  lieben  herren  namen 
an  Yorhte  sunder  schämen, 

80  Wan  er  was  mutes  veste, 
so  hin,  da  er  weste 
Ir  pethaus,  er  giench  dar  in 
und  liez  ein  pilde  nindert  sin. 
Er  enwurfe  ez  peide  hin  und  dar, 

85     .    .  igleichez  zesluch  er  gar. 
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Des  befunden  warten 

der  heiden  ewarten 

Und  funden  in  dar  an. 

do  berief  sieh  manich  man 
90  Und  lieffen  zu  an  ir  roten. 

die  schände  der  apgoten 

Rachen  si  le  Taste 

an  dem  fremden  g^ste. 

Mit  steinen  ond  mit  cheulen 
95  singen  si  im  vil  peulen 
(d)  Und  also  tagten  si  in 

Yon  der  gemeine  Terre  hin 

Mit  alsolhen  fugen, 

daz  si  in  niht  tot  slugen; 
100  Daz  got  also  wolde. 

do  lach  der  gotes  holde 

Mit  harte  grozzer  unmaht      ' 

piz  hin  gen  der  mitternaht. 

Als  er  ein  teil  mäht  entsup, 
105  vil  palde  er  sich  auf  hup 

Und  giench  tiI  snelle 

wider  in  die  zelle. 

Da  Tant  man  in  des  morgens  wesen 

und  sein  gepet  ze  gote  lesen 
110  Mit    .    .  gern  herzen. 

seiner  siege  smerzen 

Chiaget  er  niht  sere. 

er  weinte  umme  die  ere, 

Die  daz  Tolch  den  goten  gap 
115  Ton  des  tiefeis  urhap. 

Der  ez  der  torohten  diet 

im  ze  einem  schimpfe  riet. 

Als  sie  des  morgens  chamen 

und  die  warheit  Temamen, 
120  Daz  er  was  hie  under, 

des  nam  si  michel  wunder, 

Und  liezzen  ez  also  bestan. 

si  chomen  dicke  da  hin  gegan 
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Zu  im  dar  in  durch  anders  niht, 
125  wann  durch  des  wunders  geschiht. 
Dai  ampt  mit  groiier  zierheit 
an  die  oapelle  was  geleit. 

I*.*) 

(a)  viUnd  du  pist  sein  unbereit, 
dein  herze  ein  gewizzen  treit, 
Die  dich  nu  starche  rüget, 
zwar  daz  missefuget, 
5  Ez  mach  dir  auch  yil  wol  schaden, 
du  pist  mit  ir  also  überladen, 
Dai  si  dich  auch  dort  rügen  wil 
Tor  got  an  dem  legten  zil, 
Da  daz  gerihte  wirt  vil  scharf." 

10  der  sieche  die  äugen  auf  warf 
Und  sprach:  „ey  herre,  Yater  mein, 
tö  an  mir  dein  trewe  schein! 
Pit  unsem  lieben  herren  Christ, 
daz  er  mir  Yerleihe  frist 

15  Noch  ein  weile  furbaz, 
piz  ich  gen  im  seinen  haz 
Mit  puzze  underTahe, 
und  seiner  genaden  nahe^. 
Do  sprach  der  alte :  „ey  lieber  sun, 

20  nu  wil  du  gern  wol  tön. 

Seit  du  den  tot  vor  dir  sehest 
und  darauf  seiner  stozze  enpfehesti 
Daz  du  chumest  lu  der  aschen. 
nu  woldest  du  dich  waschen 

25  Von  der  sunden  unflat, 

die  dein  gewizzen  pei  dir  hat. 
Wa  ist  dein  zeit  hin  yerrarn? 
durch  waz  woldest  du  ez  sparn 
Ze  heilen  deine  wunden.  ? 

30  nu  suchest  du  newe  stunden, 
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Als  die  alten  sein  ein  spot, 
die  dir  e  het  Yerlihen  got.** 

(b)  Do  sprach  zu  im  der  sieche  man: 
„als  rrrre  mir  got  immer  gan, 

35  So  wil  ich  furbaz  mich  bewam. 
pit  ot  mir  daz  leben  sparn.** 
Der  alte  sprach:  „goi  ist  gut 
wil  du  mit  rehter  demut 
.    .  rn  im  deine  schult 

40     .    .  ich  daz  dich  sein  gedult 
.    .  an  disem  leben 
.    .  d  wil  du  furbaz  eben 
andren  an  der  tugende  frumen, 
daz  du  werdest  Tollechumen, 

45  Und  volgest  daran  Christo  na.'^ 
„ia'',  sprach  iener  ^^ia,  herre,  ia**. 
Do  sprach  der  alte  sein  gepet 
ze  got,  und  als  er  daz  getet. 
Den  siechen  tröste  er  also : 

50  »du  solt  ze  got  wesen  fro. 
Dren  iar  hat  er  dir  gegeben, 
die  solt  du  wol  gesunt  leben. 
Sich,  wie  si  werden  rerant** 
den  siechen  nam  er  pei  der  hant 

55  Und  hdb  in  auf  in  gotes  namen. 
do  was  im  an  dem  leichnamen 
Niht,  wan  als  er  bette 
geslaffen  in  dem  pette. 
Er  was  gesunt,  leiphaft, 

60  und  het,  als  e.  wol  seine  chraft. 
Mucius  do  Ton  danne  schiet. 
ienem  do  sein  trewe  riet, 
Daz  er  den  alten  niht  Yerlie, 
mit  im  er  ze  hause  gie. 
(c)  65     .    .  te  sich  mit  aller  zuht 

.    .  hoher  tugentleicher  fmht. 
Er  liez  niht  beleiben  underwegen« 
swaz  im  solde  saelde  geben. 
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Ez  waere  sawer  oder  arch, 
70  widerspaenich  oder  starch. 
Er  was  mit  willen  ie  bereit 
peide  an  sazzer  arbeit 
Und  an  innichleiehem  gepet» 
daz  er  mit  allem  fleizze  tet. 

75  Naeb  den  drein  iaren, 
do  81  Terendet  waren, 
MuciuSy  der  gute  man, 
hiez  einen  prüder  mit  im  gan^ 
Mit  dem  er  an  die  stat  cham, 

80  da  er  in  e  sieh  auf  nam. 

Die  prüder  sammenten  sich  do 
und  waren  seiner  ehunfte  fro. 
Und  auch  des  gCTerten  sein; 
wan  er  niht  mensclileichen  schein 

85  Trdch  an  seinem  leben, 
er  wanderte  so  eben. 
Als  ein  engel  tugende  toI. 
daYon  geviel  er  in  wol. 
Mucius,  der  reine  man, 

90  hub  in  suzze  lere  an, 

Wie  dem  prüder  was  gegeben 
durch  pezzerunge  ein  newez  ieben^ 
Seit  er  doch  sterben  solde. 
der  edel  gotes  holde 

95  Sprach  darauf  von  genaden  tief, 
iener  prüder  do  entslief. 

(d)  In  dem  slafTe  er  auch  starp. 
sein  rehtez  leben  im  erwarp 
Die*himlischen  ewicheit; 
100  wan  er  Terscliiet  sunder  leit. 
Die  prüder  waren  harte  fro. 
ir  gepet  si  sprachen  do 
(Und)  begruben  disen  man. 
.    .  schiet  auch  Mucius  von  dan. 

105  Der  selbe  gotes  helt  ril  göt 
.  giench  über  Nilum  die  flfit 
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•    .  auf  seinen  fuizen, 
da  doch  die  andern  muzien 
Schif  haben  ze  aller  stunt; 

110  wan  vil  tief  ist  sein  grünt. 
Zeimal  er  in  der  eelle  was, 
do  chom  zu  im  sathanas. 
Der  allen  guten  ist  unholt. 
er  weiset  im  silber  und  golt 

115  Mit  vil  reicher  werde 
begraben  in  die  erde. 
Er  sprach:  „der  grozze  Pharao, 
der  chunich  was  zc  Egypto, 
Hat  den  schätz  alda  begraben. 

120  ob  du  wilt,  du  mäht  in  haben.*' 
Do  sprach  der  alte:  ^ich  enruch, 
habe  dir  schätz  und  fl&ch ! 
Var  Yon  mir,  du  arger  wiht, 
du  schaffest  mit  dem  gute  niht.^ 

125  Ditz  begiench  der  reine   degen; 
wan  sein  pflach  der  gutes  scgen. 
Anderre  tugende  er  vil  begie, 
der  ich  niht  hau  genennet  hie. 

IM) 

(a)  Er  wolde  chauffen  meinen  schaden 
und  mit  der  speise  mich  überladen. 
Do  sprach  er :  »du  valscher  wiht 
.     ■  schaffest  mir  der  speise  niht, 
5     .    .ich  niht  hafte  in  deiner  stift. 
ez  sprichet  sus  die  reine  schrift, 
Daz  got  selbe  hat  gegeben : 
niht  aleine  stet  des  menschen  leben 
An  irdischer  speise, 

10     .  mit  gotleichem  preise 

stet  ez  an  gotes  werten  auch. 
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var  hin  Yon  mir,  du  poser  gauch. 
Den  Worten  gotes  gelaube  ich  wol, 
mit  den  er  auch  mich  speisen  sol» 

15  Swie  dax  sein  gute  fugen  wil." 
er  seh: et  ungezzen  Ton  dem  zil. 
Damach  in  einer  naht  geschach, 
do  er  durch  römes  gemach 
In  seinem  slaffe  was  entlegen, 

20  Got  beruchte  seinen  degen. 
Er  sante  im  einem  engel  dar 
schone  und  lieht  gevar, 
Den  er  in  seinem  träume  sach. 
der  engei  also  zu  im  sprach: 

25   ^Du  solt  nu  sunder  zweifei  wesen 
und  zu  deiner  speise  lesen, 
swaz  du  Yinde  t  pei  dir  stan. 
got  der  wil  dein  ruche  han, 
Daran  du  nicht  zweitein  darf.** 

30  auz  dem  slaffe  Helenus  warf 

Die  äugen  und  erwachte. 

do  er  sich  auf  gemachte, 

(b)  Do  stunt  ez  harte  wol  umme  in. 

er  sach  da  pei  neben  hin 

3!^  Und  gesach  ein  solch  hol, 
daz  im  ze  hause  fugte  wol 
Ze  beschirmen  Yor  der  sunnen. 
einen  lustsamen  prunnen 
sach  er  da  nahen  pei  ^n. 

40  so  was  darumme  alle  der  plan 
Gewahsen  mit  chraute  wol. 
Helenus  häp  sich  in  daz  hol 
Und  was  der  herberge  fro. 
auf  den  plan  giench  er  do 

45  Und  az  umme  sich  daz  chraut. 
darnach  tranch  der  gotes  traut 
Des  wazzers,  daz  der  prunne  im  par, 
und  sprach  seit  al  furwar, 
Do  er  zu  andern  prüdem  gie. 
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^0  daz  er  Tor  des  males  nie 
Enbiue  clieiner  speise, 
die  mit  suzzem  preise 
sich  geleich  der  speise  wu^e, 
(die)  sein  plan  im  trüge. 

^5  (Er)  da  gute  weile  beleip. 

Do  zeinem  mal  in  sein  trewe  auz  treip, 
Daz  er  zu  den  prudern  wolde  gan, 
die  in  der  wüste  auch  heten  stan 
Ir  wonunge  und  ir  gemach. 

60  seiner  fruhte  er  do  prach 
Ein  purde  groz  genfich, 
die  er  mit  im  den  prudern  tr&ch. 
Do  er  was  auf  disem  wege, 
die  sunne  schein  mit  heizzer  pflege 
(c)  65  Auf  in,  so  daz  er  mfide  wart 
und  gesaz  an  der  Tart. 
Do  sach  er  in  wilder  art 
durch  den  walt  auf  ir  vart 
Lauffen  ein  teil  eilende, 

70  die  lieffen  harte  snellendc 
Über  den  wech  vor  im  da. 
der  gute  man  schrei  im  na : 
„Ich  gepeut  eu  in  Jesu  Christi  namen, 
daz  ewer  einz  sich  welle  zamen 

75  Und  Terla  die  wilden  art 
und  mir  helfe  auf  diser  Tart.^ 
Zehant  chom  dort  einer  her 
wol  nach  seines  willen  ger 
Zam  und  mit  senften  siten. 

80  sein  gepot  und  sein  piten 
An  dem  tiere  in  niht  betroch, 
seinen  rukke  ez  vor  im  poch. 
Er  steich  darauf  und  gesaz, 
TU  schiere  chom  er  furbaz, 

85  Dar  in  truch  seines  willen  sin, 
und  iiez  daz  tier  do  lauffen  hin. 
Helenus,  der  göte  man, 
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choni  eines  sunuetages  gaii 

Za  prudern,  die  da  waren  enUampt. 
90  DU  sach  er,  wie  daz  goies  ampt 

sich  auf  zoeh  und  niht  geschach. 

zu  den  prudern  er  do  sprach : 

,,  Saget  mir  durch  got  die  sache, 

dureh  waz  "der  sonncUch  swachc, 
95  Daz  ir  der  messe  niht  hat 

noch  die  hochzeit  begat 
(d)  Mit  christenleichem  schalle.'' 

die  prüder  sprachen  alle: 

„Der  priester  ist  hie  heime  niht. 
100  ez  fugte  sich  im  von  geschiht, 

Daz  er  ist  über  daz  wazzer  chomen. 

nu  ist  zu  anserm  unfrumen 

Ein  pose  tier  in  der  flut, 

daz  vil  grozzen  schaden  tut. 
105  Ez  heizzet  ein  Cocodrille; 

Yil  arch  ist  sein  wille, 

Swen  ez  begreiffet,  der  ist  tot 

durch  der  selben  Torhte  not 

Getar  der  priester  niht  her  wider, 
110  daz  in  daz  tier  iht  ziehe  nider.** 

Helenus  sprach  zu  in  san:  « 

„ist  ez  eu  liep,  ich  pringe  den  man, 

*0b  er  ot  mir  Tolgen  wil, 

daz  wir  in  dises  tages  zil 
115  Nach  ehristenleichen  dingen 

die  hochzeit  volpringen.** 

si  sprachen  alle:  „!>»  i^^« 

do  giench  der  gute  man  iesa 

Zu  dem  wazzer,  da  ez  yIoz. 
120  sein  flut  was  tief  und  groz. 

Der  prüder  haus  stunt  da  pei. 

Helenus  was  des  herzen  firei, 

Jesum  Christum  rief  er  an, 

daz  er  im  helfe  wolde  lan. 
125  Got  wolde  im  daz  niht  lenger  sparn. 
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der  cocodrille  chom  gevarn 
Und  warte,  wie  er  funde 
ettewaz,  dai  er  rerslunde. 

1«.  0 

(a)  Mit  helfe»  als  des  not  was. 
do  scliof  der  arge  sathanas 
Durch  seinen  Teintleichen  haz 
an  genügen  leuten  das, 
5  Das  si  sich  ergerten  daran, 
daz  dirre  sieche  alte  man 
So  lange  auz  dein  chloster  lach 
und  sein  deu  iungfrawe  pflach. 
Sie  sprachen:  ^swie  ez  dar  amme  sei» 

10  in  muz  ie  sunde  wonen  pei.** 
Als  ditz  dem  alten  wart  gesaget, 
daz  man  der  getrewen  gotes  maget 
Alsus  durch  seinen  willen  sprach, 
weinende  er  zc  perge  sach. 

15   „Herre  got*',  sprach  er  do, 
nseit  du  ez  gefuget  hast  also, 
Daz  ich  niht  dienstes  mag  enbem, 
80  geruche  mich  gewern 
An  der  iunchfrawen  gut, 

20  deu  mit  so  grozzer  demui» 
Mir  in  dienst  hat  erpoten, 
auf  die  der  tiefei  seinen  chnoten 
Gestricket  an  den  leuten  hat; 
wan  unschulde  auf  si  gat 

25  Ein  so  schaemleiches  wort, 
gib  ir  drumme,  herre,  dort 
Pei  dir  daz  ewige  Ion. 
wan  sich  deines  mundes  don 
Selbe  des  überwunden  hat 

30  Den,  der  durch  dich  begat 
Alhie  die  parmher/icheit 
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.  .  emieich  an  den,  die  von  eliranclieit 
(b)  In  mugen  niht  gehelfen  nie. 

nu  sieh  selbe,  herre,  wie 
35  Si  mir  dienet  durch  deinen  namen. 

des  lose  auch  si  von  den  schämen. 

Die  si  treit  sunder  schult 

mit  also  grozzer  gedult*^ 

Nach  den  drein  iaren  chom  der  lach, 
40  daz  der  alte  gelach, 

Daz  er  sterben  aolde. 

der  reine  gotes  holde 

Sein  prüder  vil  gar 

besante  do.  si  chomen  zu  im  dar. 
43   Kr  sprach;  „vil  lieben  prüder  mein, 

ich  pin  nu  vil  lange  gosein 

Alhie  durch  mein  chrancheit, 

die  ich  durch  got  mit  willen  leit. 

Ir  wizzet  auch,  welch  wort  ich  han, 
HO  des  mich  die  leute  niht  erlan 

und  auch  die  iunchfrawe  gut. 

ein  dinch  pit  ich,  daz  ir  tut, 

Daz  sol  bescheiden  euch  darab. 

ir  sult  pflanzen  auf  mein  grab, 
SS  Swa  man  auch  mich  begrab, 

meinen  stab,  den  ich  hab 

Pei  mir  getragen  manige  stunt, 

und  als  auch  dran  wirt  chunt, 

Daz  ez  bechleibet  und  ergrfit 
ßO   und  in  rehten  Zeiten  plut, 

Und  nach  der  zeit  sein  obez  treit, 

so  wizzet  in  rehter  reinicheit 

Mich  wesen  und  die  gotes  magt. 

geschiht  niht,  als  ich  han  gesagt, 
<)S  (c)  So  wizzet,  uns  peide  schuldich  sein. 

ich  weiz  den  lieben  herren  mein 

An  seinem  gerihte  so  sieht, 

daz  er  ez  pringet  auf  sein  reht. 

Des  ich  in  pit  aller  meist **. 
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70   Iiieinil  gab  er  auf  den  geist. 
Als  des  die  prüder  entsuhen, 
erleich  si  in  begruben, 
Und  pflanzten  darnaeh  auf  sein  grap, 
Als  er  pat,  seinen  dürren  stap. 
75   Niht  lange  er  also  dürre  beleip, 

wan  er  ohurzleich  bcebleip 

Und  ergrunte  sich  wol, 

sunierlaten  wart  er  vol, 

Die  da:'  auz  weit  erspruzzen 
80   und  wol  grdne  auz  sehuzzen. 

In  rehler  zeit  gewan  er  plut. 

dar  nach  chom  deu  fruht  gut, 

Der  seit  maniger  genoz; 

wan  er  wart  ein  paiim  groz. 
SU   Do  lobten  si  mit  fleizze  got, 

der  also  des  tiefeis  spot 

An  in  peiden  druckte 

und  daz  reht  aufzuckte, 

Daz  nianig  wol  vernamen. 
90   do  wir  da  hinne  chamen. 

Der  pauni  uns  auch  geweiset  wart 

und  deu  fruht  nach  seiner  art. 

Die  sache  wart  uns  auch  geseit, 

durch  waz  der  pauni  sein  obez  treit. 

9!i   Wir  sahen  auch  einen  gotes  helt 

gar  an  lugenden  auzerwelt. 
(d)   Der  was  Johannes  genant, 

vil  weite  was  sein  nam  erchanl. 

Wan  sein  tugend  verre  vloz. 
100   des  \il  maniger  genoz, 

Der  gesuntheit  von  im  nam. 

swer  mit  seuehe  zu  im  cham. 

Ob  dem  er  sein  gebet  sprach, 

benam  er  sein  ungemach 
105   Mit  gotes  helfe  ze  aller  stunt. 

sus  machte  er  mauigen  gesunt. 

Ein  reiche  tugend  het  er  ie. 
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swer  betrübet  zu  im  g^ie, 

Swie  staete  er  aueh  betriibet  was, 
110   von  im  er  ehurzleieh  genas; 

Kr  gab  im  also  reichen  trost, 

daz  er  wart  aller  sorgen  erlost. 

So  minnesani  was  sein  wort 

an  den  leuten  hie  und  dort, 
1 1  ü   Daz  er  in  vil  gar  benam^ 

swaz  beswaerde  an  si  cham. 

Mit  Worten  churzleiche, 

die  tugend  was  an  im  reiche. 

Swaz  wir  sahen  und  horten 
1  tO   von  gescliihte  und  von  worten, 

Des  ist  ein  teil  hie  geschriben. 

vil  ist  ungeschriben  beliben, 

Duz  wir  auch  vernamen  da 

in  dem  lande  Thebaida 
l2o   Und  über  al  Egypteii  lant. 

manigen  gotes  weigant 

Sähe  mir  mit  tugenden  wol  behut, 

daz  auch  ze  hören  waere  gut. 

(a)   Daz  im  niht  behagte 

Deu  werlte,  deu  also  wagte 
Und  also  gar  unstaete  was, 
daz  in  ir  nieman  genas. 
5   Nu  gesunt,  nu  siech,  nu  toi ! 
der  schrieb  im  manige  sorge  pot. 
Vil  ser  im  auch  das  grubte, 
daz  maniger  also  buhte 
So  staete  leben,  so  lange  stunt 

10   auf  also  chranchen  fullcmunt, 
Daz  igleich  niht  bedahte, 
wie  im  sein  ende  nahte, 
Daz  er  den  leip  must  auf  geben. 
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in  solhen  sorgen  was  sein  leben, 

1 S  Wie  er  ze  gote  chaome. 
der  lunge,  der  genaeme 
Wuhs  auf  in  reiner  iiigcnde 
mit  zuht  und  mit  tugcnde, 
Piz  er  ein  michel  helt  wart. 

20  im  gab  nach  werltleicher  art 
Der  vater  ein  iunchfrawe  gut, 
reich,  schone  und  wol  behut, 
Wan  aller  hande  beriht. 
der  iuncherre  wolde  ir  niht. 

2S  Sunder  er  dahte  sein  bereit 
Got  in  rehter  cheuscheit 
Allez  sein  leben  undertan. 
so  lange  im  lach  der  vater  an, 
Piz  er  mit  rede  in  über  sprach, 

30  daz  sein  willc  an  im  gesehach. 
Amon  sein  dinch  ze  gote  lie, 
die  iunchfrawe  er  enpfie 

(b)  Nach  seiner  freunde  wille. 
darnach  in  der  stille, 

35  Do  si  nach  gewonheit 
ze  pette  wurden  geleit 
Und  daz  gesinde  von  im  schiet, 
sein  cheusche  herze  im  do  riet, 
Daz  der  tugende  reiche  man 

40  mit  fleizze  trabten  began 
Auf  daz  froleiche  leben, 
daz  got  wil  dem  menschen  geben 
Mit  aller  zierde  wol  bereit 
umme  des  lebens  reinicheit. 

45  Darauf  suhte  er  manich  spur, 
daz  er  die  chrone  niht  Ycrlur, 
Die  dort  die  cheuscheit  sol  tragen 
nach  disen  iaemerleichen  t^gen 
Vor  der  gotes  schawe. 

50  siis  hat  er  die  iunchfrawe, 
Die  im  in  gote  was  vil  traut. 
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Meya**,  sprach  er,  »ecleleu  prent 
Jesu  Christi,  der  dein  gert 
und  Yor  im  beleibest  harte  wert. 

5^  Ob  du  ze  preutigan  in  wilt 

und  ob  dich  der  tugent  niht  bevilt, 
Dax  du  durch  in  cheusche  lebest 
und  aller  unflat  begebest. 
Got  wil  der  cheuschen  Ionen 

60   mit  einer  sundern  chrone. 
Deo  ist  wol  gezieret, 
an  Freuden  gar  durchwieret. 
Zwar  die  sul  wir  von  im  nemen, 
ob  in  der  gute  wol  gezemen, 
(>.^  (c)  Daz  er  die  sinne  uns  hat  Yerlan, 
wie  wir  sicherleichen  gan. 
Ich  han  gebort  wol  den  sprich, 
daz  pricheleich  leben  rindet  prich, 
Swie  ez  pei  weilen  mach  bestan, 

70  daz  auch  mit  noten  mfiz  ergan, 
Doch  sunder  zweifei  seiden, 
daz  herze  ie  wolde  scheiden 
Umme  den  gevallen  val, 
des  uns  chein  not  weson  sal. 

75  Swer  lebet  sunder  valles  schranx 
unbewoUen  und  ganz 
Mit  Yil  tugenden  siizzen, 
die  weile  die  andern  puzzen. 
So  mag  er  minnen  seinen  (?ot 

80  nach  seines  herzen  gepot.** 
Die  iunchfrawen  er  uberwant, 
daz  si  mit  willen  zehant 
Volgete  seinem  mute, 
in  ir  cheusche  hüte 

85   Waren  si  do  manigen  tach, 

daz  igleichez  grozzer  tugende  ptlaeli 
Mit  vii  guten  dingen, 
swH  si  die  voilenpringeu 
Mohti'n  .  .   .  y.c  gotes  lobe. 
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90   goles  scg^rii  was  in  ohe 

Und  lialf  in  wol  zu  der  hopfiinst 
mit  der  aterke  seiner  chimst. 
Die  iiinclifrawc  und  der  reine 
Westen  ditz  aleinr. 
95   Ir  pezeneh  was  aleine  gfot, 
wan  seiner  liebe  gebot 

(d)  Nibt  tuprcnde  verporgen  ist. 
bie  von  er  was  ir  iiiitewist. 
In  genügte  auch  wol  genucb, 

1 00  wan  ir  igleicbez  tnicb 
Die  iibergrozze  reicheit 
niaenleieber  ebetiscbeit 
Heimleicb  in  des  berzen  cbluft, 
daz  si  die  werltleicbe  giift 

10«^   Nilit  besnite  mit  ir  lobe. 

got  trueb  den  sliizzel  selbe  drobe. 
Nu  ditzc  werte  manigcn  taeh. 
piz  Amone  tot  gelaeb 
Felde  muter  und  vater. 

110   zu  gote  beizzcn  willen  bater. 
Daz  weiset  er  vil  drate. 
allez^  daz  er  bäte 
Liez  er  beleiben  und  gie 
in  dise  wonunge  alhie, 

11«^   Da  er  ein  zelte  pawete, 

der  werlde  er  nibt  getrawete; 
Wan  er  ir  arge  bist  entsaz. 
got  was  mit  im  furbaz. 
In  diser  selben  wilde 

i  20  naeb  seinem  reinen  pilde 
Tet  sieb  do  genuger  abe 
der  werlde  und  werltleicber  babe 
Gar  in  macnleiclier  flubt 
und  was  bie  under  seiner  zubt. 

1 25   Wan  er  von  got  vil  enpfieneii 
genaden,  die  im  zu  giencli 
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Durch  sein  tugentloieliez  leben, 
dem  er  mit  cheuseheit  was  er(>p4'hen. 

l^   (V^on  Marario.)  9 

(a)   Von  Eg:ypto  bceliumen, 

da  er  durch  der  scle  frunien 

Ze  dem  ersten  die  leute  floch, 

und  sich  ze  der  einode  zoch 
5'   Warumme  er  do  sein  zellei^  lie 

und  zu  der  einode  gie, 

Die  da  Schin  was  g'enant, 

des  wart  gefrag*et  der  weigant. 

Do  sprach  er:  „daz  wil  ich  eu  sagen. 
10  hie  vor  in  den  lieben  tagen, 

Do  mir  got  gab  die  sinne, 

daz  ich  seiner  minne 

Von  seiner  gab  ein  teil  entsup 

und  ich  mich  von  den  leuten  hup, 
\ii   In  meiner  zellen  ich  do  was, 

da  ich  harte  wol  genas 

Von  der  hohen  gäbe  gotes. 

in  der  genade  seines  gepotes 

Wart  ein  werllleicher  man 
20   erweichet  gen  mir  daran, 

Daz  er  mir  chleider  und  prot 

durch  got  mit  seiner  helfe  pot. 

Sus  praht  er  mir  die  leipnar. 

die  arbeil  meiner  hende  gar 
2ii   Verchauflet  er  und  wante  sie, 

da  si  an  meinen  nutz  gi. 

Durch  got  er  sus  vil  mangen  tach 

von  meiner  arbeit  mein  pflach, 

Und  saz  da  pei  in  einer  stat. 
30   er  wandert  auch  vil  ebenz  pfat, 

Swa  er  mohte  in  gotes  gepof 

tiigentleieh  hin  ze  got. 
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(b)  Nu  fugte  ez  sich  in  einer  leit, 
do  gen  mir  wuhs  des  tiefeis  neit, 

35  Als  des  got  durch  gut  Terhiench. 
der  tiefet  in  der  stat  begiench 
Sein  spii  an  seiner  posen  art. 
ein  iunchfrawe  gelestert  wart 
Von  einem  iungeiinge. 

40  an  disem  selben  dinge 

Hup  sich  da  michei  geprast. 
nur  wuhs  auch  ein  teil  überlast 
Da  von  in  swaerer  wage, 
ir  freunde  und  ir  mage 

AH  Sahen  si  wol  swanger  gan. 

si  fragten  zornich  unime  den  luan, 
Wer  hier  an  schuldich  waere? 
deu  pose,  deu  ungewaere 
Versweich  den  rehten  schulden ; 

oO  wan  81  ze  posen  hulden 
In  niht  wolde  machen, 
si  sprach:  „an  disen  sachen 
Ist  nieman  schuldich,  wan  der  man» 
der  geheuset  ist  hin  dan 

HH  Als  ein  einsidel  dort 

des  valscher  rat,  des  luge  wort 
Mit  seiner  list  mich  hat  betrogen 
und  in  ditz  laster  nu  gezogen.** 
Do  diseu  luge  auf  mich  geschach, 

60  ir  zom  gegen  mir  auz  prach. 
Wan  ich  in  gutem  pilde  schein, 
si  wurden  schier  des  in  ein, 
Daz  si  zu  mir  chamen 
und  hazleich  mich  namen, 
65  (c)   (man  machte)  mich  der  chleidcr  ploz, 
manigen  slach,  manigen  stoz 
gaben  si  mir  veintleich. 
.    .  so  liep  si  c  heten  mich, 
•  so  unmaer  ich  in  nu  wart. 

70  si  fürten  eine  herte  vart 
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.     .  ich  m  .   .  des  si  niht  Tonlroz, 

peide  nackent  und  ploz. 

(s)i  heten  auch  ze  stunden 

auf  meinen    hals  gepunden 
75  Ton  chezzein,  topfen  grozzen  last. 

ich  wart  aller  eren  gast, 

der  ich  ze  werlt  ie  gewan. 

ich  was  in  aller  leute  pan. 

si  zugen  mich  al  durch  deu  stat, 
80   nindert  liezzen  si  ein  pfat 

.    .  azzen  groz  noch  chleine, 

reine  and  unreine 

enzugen  mich  da  hin. 

ein  geschiht(?)  was  under  in, 
8H     .    .  z  si  alsus  sprachen: 

n  .  nd  ez  an  im  (?)  rächen ! 

(sla)  ha«  herre,  stach  den  die^! 

(de)n  wir  heten  d  so  liep, 

. .  t,  wie  er  uns  h»t  betrogen, 
90  (u)nd  unser  niftel  gezogen 

.  .  ein  solch  pose  wort.*^ 

(ie)ner  man  giench  auch  dort, 

(der)  mir  vor  dienen  pflach. 

mein  ungemach  im  nahen  lach. 
95   (des)  giench  er  mir  vil  traurich  na. 

do  sein  gewar  wurden  da 

Die  leute,  die  mich  slugeu, 

übel  si  sein  gewugen. 

Si  sprachen  zu  im:  n^y«  n^i  sich, 
100  wie  dirre  hat  betrogen  dich! 

Ditz  ist  dein  einsidel  gut, 

an  den  gewant  was  dein  niut. 

Du  sagtest  Ton  im  maere, 

wie  gut  ein  man  er  waore. 

105   Nu  nierche  dein  warheif, 
wie  er  die  hat  hin  geleit, 
So  daz  du  habest  mit  im  gelogen.^ 
alsus  wart  ich  von  im  gezogen, 


ÄlO  /iii{fprJe 


Peide  ^estozzen  uihI  gesla^en, 

1  I  0   (laz  ich  mich  selben  niht  getragen 
Ze  i fingest  mohte  von  der  slalit. 
mir  entweich  des  leibes  mäht 
Von  der  not,  die  man  mirpot; 
wan  mir  vil  nahen  was  der  tot, 

115   Danne  daz  leben,  fiirwart  me. 
ze  iiingest  ein  alter  schre, 
Auch  ein  purgaer  von  der  stat : 
«ov,  seit  ir  noch  niht  worden  sat 
An  dem  dürftigen  der  siege? 

120   mich  wundert,  daz  sich  niht  bewege 
Kwer  herze  aufsein  not.** 
sein  antwurte  mir  ir  einer  pot. 
Der  sprach  :  „er  mach  niht  frei  wesen, 
noch  dirre  not  hie  genesen, 

128  Wir  enwellen  in  würgen, 
piz  er  gesezze  purgen.** 

(a)   Heschawen  der  menschen  tat 

und  wie  des  menschen  leben  stat.** 

Do  ditz  vernam  der  aide, 

er  volgete  vil  palde 
H   Und  chom  auch  drate  gegan, 

da  er  sach  einen  man  stan, 

Als  ein  mor  was  er  gestalt. 

der  het  holzcs  vil  gevalt, 

Und  daz  zesamen  geleit. 
1 0   er  giench  zu  nach  der  arbeit 

Und  wolde  auf  sich  die  purde  heben. 

do  begunde  er  schier  entsebcn, 

Wie  si  im  was  ze  swaere. 

do  giench  der  walthawaer(e) 
1  S   Hawen  aber  holz,  als  e, 
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lind  leit  uiif  disen  haiifoii  nie. 

Durch  daz  im  die  piirde 

dester  leihter  wurde. 

Den  hänfen  g^reif  er  aber  an, 
20   und  wolde  in  auf  gehaben  han. 

Do  moht  er  sein  gewesen  niht 

do  giench  er  hin  naeh  der  gesdiiht 

Und  tnich  mer  cbleiiies  holzes  drauf, 

durch  daz  er  ez  auf  seiner  huf 
2,S   Deste  paz  getruge. 

do  wart  als  ungefüge 

Der  häufle,  daz  er  alda  beleip. 

als  er  lange  ditz  getreip, 

Do  giench  der  alte  furder  nie, 
30   und  silit  dort  sten  ob  einem  sc 

Einen  andern  morvar. 

an  dem  wirl  er  auch  gewar, 
(b)  Daz  er  goz  in  ein  durchel  Taz. 

und  swie  lange  er  treip  daz,  - 
'Mi  S»  chom  daz  wazzer  wider,  als  p, 

gar  hin  durch  in  den  se. 

In  dem  vazze  beleip  sein  niht. 

er  giench  furbaz  in  der  gescliiht 

Und  sach  dort  einen  tempel  stau. 
40   auf  zwen  pfaerten  zwen  man 

Die  wolden  gern  in  ze  der  tur. 

si  prahlen  einen  paum   da  für. 

Da  mit  riten  si  eiilwer 

pcide  hin  und  her. 
4ö   Den  tur  was  ze  enge 

gegen  des  paumes  lenge. 

Si  riten  auf  die  wende. 

beten  si  ein  ende 

Des  paumes  gewendet  für, 
UO  so  waeren  si  wol  ze  der  tur 

Sunder  miisal  in  choinen. 

si  beten  ot  den  paum  genomen 

Und  wolden  twerhes  mit  im  drin. 
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des  luusten  si  hie  vor  sein. 

55   Do  pat  der  alte  gute  man, 
daz  im  wurde  chunt  getan, 
Was  diti  solde  meinen, 
do  sprach  zu  dem  reinen 
Die  stimme,  die  in  het  auz  praht: 

60   „der  erste  man  des  hohes  mäht 
Bezeichen  den  sundaere, 
des  purde  ist  ai  ze  swaere 
Mit  Sunden  überlaste, 
die  meret  er  da  nach  vaste, 
65  (c)  So  er  staete  in  sunden  lebt, 
swenne  er  an  den  tot  gestrebt 
Und  si  gern  dazu  trüge, 
si  ist  so  ungefüge, 
Daz  er  si  muz  auf  im  behabeu 

70  und  ewichleich  mit  ir  snaben. 
Pei  des  wazzers  lautercheit 
bezeichent  ist  gut  arbeit. 
Die  maniger  umme  sust  hat, 
wan  er  so  grozze  unflat 

75  Pei  dem  guten  begat, 

daz  sein  herze  durchel  stat. 
Swaz  man  gutes  geuzzet  drin, 
daz  mach  niht  staet  in  im  sin. 
So  solt  du  merchen  pei  den  zweiu, 

80  die  werden  chunden  niht  ein, 
Daz  si  ein  ende  cherten  für 
an  der  stangen  durch  die  tur, 
Und  da  vor  entwerhes  riten : 
daz  sint  der  hofferte  siten. 

85   Wan  die  wil  ze  allen  zeiten 
enpor  entwerhes  reiten. 
Swer  sich  senket  mit  demut, 
dem  ist  der  wech  ze  hiiiiel  gut* 
Swer  aber  twcrhcs  clieret, 

90  als  in  den  hoifart  leret. 
Der  beleibet  ewichleiclie 
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vor  dem  gotes  reiche." 
Do  (iitz  der  alte  wol  besach, 
er  cherte  wider  in  sein  gemach 
95  Ze  hause'  und  lobte  got 

mit  rehten  trewen  sunder  spot. 

(d)  Von  Basilio  dem  pischof.i) 

Ein  pischof  Basilius, 

ein  herlich  man  hiez  alsns, 

Der  seite,  wan  er  weste  ez  wol, 
100  von  einem  menschen  tngende  vol. 

Daz  was  ein  iunchfrawe, 

von  der  genaden  tawe 

Was  ir  herze  erfeuhtet. 

si  het  wol  beleuhtet 
105   Des  heiligen  geistes  sunne, 

der  Weisheit  prunne 

Was  gar  unverdrozzen 

von  got  in  si  gegozzen. 

Ein  frawen  chloster,  daz  was  reich, 
1 1 0  da  was  si,  und  ungeleich 

Was  den  andern  gar  ir  leben. 

si  het  ein  leben  ir  gegeben 

In  dem  chloster,  daz  si  chos, 

darinne  si  durch  got  verlos 
115  }r  schonen  leip,  werltleichen  rum. 

si  het  als'ir  weistum 

Vor  der  werlde  verholn. 

hie  von  so  muste  si  auch  doln, 

Daz  man  si  tiefelhafleu  hiez, 

■ 

120  peide  sluch  und  stiez. 

Si  was  ie  der  andern  spot. 

ditz  leit  si  liepleich  durch  got 

In  einfaltiger  demut. 

ir  herz  was  ze  got  gut, 
125   Getrewe,  chensche  und  reht 
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man  spnieli,  si  waore  toreliL 
iitul  ^ar  aiic  sinne. 

(a)   Von  goies  genadcn  und  grox 
nu  fugte  ez  sieh,  daz  in  erdoz 
F)in  stimme,  als  einem  menselien  tut. 
uher  stock  und  über  ehrut 
5   Lugten  si  do  über  al, 
Ha  von  die  stimme  erlial. 
Ze  iungest  sahen  si  ein  hol, 
darinne  sieh  ein  mensch  wol 
Dnreh  not<hirrt  molit  enthaiden. 

1 0  si  liezzen  ez  got  wählen 
Und  ehomen  darin  peide. 
do  lach  mit  grozzer  leide 
Vor  in  ein  sieeher  leiehnam, 
und  daz  was  ein  weibesnam. 

1.^   Ein  swacrieiehe  seuehe  ir  pnacli. 
vor  wunder  igleieh  ersehrach 
Der  zweier  durch  alsolhen  funt. 
„ey"  sprachen  si  nini  mache  uns  chunl, 
Waz  <lu  seist  und  wa  von. 

20   und  wes  du  seist  gewon, 

Und  wie  du  seist  hie  gewesen, 
und  mit  welher  chost  genesen  ?** 
Von  grozzer  seuehe,  als  ir  geschach^ 
daz  si  chaume  gen  in  gesprach, 

2li   Doch  seit  si  alsus  zu  in: 

„ein  reine  iunchfrawe  ich  pin 
Vor  got  in  rehter  cheusche  gar. 
des  sint  ietzu  dreizzi>-h  iar, 
Daz  ich  von  der  werlde  gie 

30  und  durch  got  pin  gewesen  hie. 
Got,  der  sein  tugendc  beweiset, 
und  daz  gefugel  speiset, 
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(b)  Daz  er  grcschiify  der  hat  auch  mich 
gespeiset  rW  genaediclilieh 

3o   Als  mein  lierre  und  mein  traut, 
peide  wurzeln  und  chraut, 
Als  si  die  wiltnusse  trueh, 
der  han  ich  Funden  so  genueh, 
Daz  mir  dran  wol  genüget. 

40   Got  hat  auch  her  gefuget, 

Ir  sult  ze  der  erden  mich  begraben ; 
wan  ich  han  ietzu  wol  entsaben 
Die  zeit,  als  mir  sagt  der  sin. 
dreizzich  iur  sint  also  hin, 

4«^   Daz  ich  nie  menschen  nie  gesach, 
denne  euch.**  als  si  dietz  gespraoii. 
Die  reine  sei  von  ir  schiet. 
ir  tugende  do  den  zwcin  «geriet, 
Daz  si  in  unsers  herren  lobe 

HO  dem  toten  leichnam  obe 
Ir  gepet  do  sprachen 
imd  die  erde  aufrachen. 
Da  si  den  toten  leichnamen 
bestatten  wol  in  gotes  nanicn. 

Von  M  0  y  s  e  s. ») 

HH  In  der  wustenunge  weit, 
da  hie  vor  in  alter  i^eit 
Pei  dein  wilden  roten  nier 
Moyses  lertte  gotes  her, 
Und  da  der  gotes  weigant 

t>0   zwelf  prunnen,  sibenzieh  palmeii  (?) 
Und  auch  nahtsedel  hct, 
in  der  wüste  an  der  selben  stet 
Seit  nach  manigen  iaren 
auch  gute  leute  waren. 
65  (c)   Die  lebten  munches  weise 

durch  got  an  tugenden  preise. 
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Nil  was  ein  reiner  man  pei  in, 

der  seit  durch  guten  sin 

Den  andern  prudcrn  do: 
70   n^z  fugte  sich  zeimal  also, 

Daz  ich  do  mir  gedahte, 

als  ich  seit  Tollenprahte : 

Ich  sohle  furbaz  streichen 

von  meinen  prudern  weiolien 
7^  Verre  in  wüste  wilde, 

ob  leihte  got  der  milde 

Sein  tugent  an  mir  preiste 

und  etteswen  mir  weiste. 

Der  im  dienstes  pflaege 
80  und  durch  in  da  laege. 

(l)n  dem  sinne  ich  auz  schiet, 

als  mir  daz  herze  riet. 

Ich  gie  Taste  und  gie, 

daz  ich  pei  vier  tagen  nie 
85  Wart  niemannes  gewar. 

vil  sere  ich  lugte  her  und  dar 

und  durchsuht  ez  alles  wol. 

ze  iungest  ehom  ich  an  ein  hol, 

Daz  was  als  ein  hcuselein. 
90  ich  gie  hin  und  sach  darein. 

Da  vant  ich  sitzen  einen  man. 

mit  freuden  chlopfte  ich  daran 

Und  pat,  mir  offnen  die  tur, 

die  da  was  berigelt  für. 
95   (D)en  ich  da  sach,  der  man  was  tot; 

wan  er  mir  chein  antwurte  pot. 
(d)  Er  regte  sich  nicht  ume  ein  har, 

mich  dauht,  als  ich  seit  wart  gewar. 

Wie  er  des  todes  wart  entlegen. 
100  Do  begunde  ich  mich  sein  erwegen 

Und  prach  darin  in  gotes  namen. 

do  ich  des  menschen  Icichnamen 

Mit  der  hant  wolde  auf  heben 

und  der  warheit  entsebcn. 
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105  Weder  er  lebte  oder  niht: 
er  zeYiel  in  der  geschiht, 
Wan  er  was  lange  worden  faal. 
do  hiench  ein  rock  an  einer  saal. 
Als  ich  den  zoh  mit  der  hant, 

1 1 0  do  reiz  er  als  ein  faul  gewant. 
Ich  liez  alsas  beleiben  daz 
and  zogte  aber  farbaz 
In  der  wilden  beide, 
mir  was  harte  leide, 

115  Daz  ich  da  niemannes  Tant 
nu  wart  mir  aber  dort  erchant 
Ein  zelle,  als  ein  haas  gemach, 
der  was  ich  fro  .  da  pei  ich  sach 
Menschleicher  fuzstapfen  spur, 

120  die  spurt  ich  hin  piz  für  die  tur. 
Daran  begunde  ich  stozzen 
gefuchleich  and  pozzen, 
Da  mit  ich  mich  in  lazzen  pat. 
Do  was  eitel  die  stat; 

125  Der  wirt  was  da  heime  niht. 
als  ich  enpfant  der  geschiht. 
Do  daht  ich  zwar  der  gotes  chneht, 
dem  ditz  haus  gemach  ist  reht 

■»•0 

(a)  Do  chom  der  helle  schrewe! 

and  nam  den  glunden  chrewel, 

Den  er  mit  grozzem  smerzen 

stiez  in  des  siechen  herzen, 
5  Damit  er  gequelt  wart 

aengestleichen  und  hart 

Sunder  parmherzicheit. 

do  er  die  peine  geleit 

Ein  weil  mit  grozzer  not, 
10  als  im  die  swaerde  gepot, 
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Damit  er  bevangen  was, 
.    .  rucket  aus  im  sathanas 
Die  sei  in  groxxem  xorn. 
sus  für  der  Terlom 

IS  Mit  im  ze  der  ewichleichen  schäm, 
und  im  half  niht  sein  guter  nam. 
Den  er  valschleich  gewan. 
do  ditz  vemam  der  gute  man, 
Der  runne  (!)  die  gesohihte  pat^ 

20  er  giench  für  sich  in  die  stat 
Vil  traurich  in  beswaerter  not 
unime  den  iaemerleichen  tot, 
Den  er  an  dem  alten  sach, 
Ton  dem  man  doch  so  wol  sprach. 

2S  Er  giench  her  und  auch  hin; 
wan  im  betrübet  was  der  sin 
Und  mit  leide  bechort. 
so  siht  er  einen  siechen  dort 
Auf  einem  misthauffen  ligen, 

30  der  alles  rates  was  Tcrzigen. 
Ein  reiner  pilgreim  was  er 
und  was  gewallet  verre  her. 
(b)  So  sere  er  da  Tcrarmte, 
daz  sich  nieman  erparmte 

35  Über  in,  der  zu  im  chaeme 
oder  ze  hause  naeme. 
Do  was  der  reine  cinsidel  gut 
mit  tugenden  also  wol  behut, 
Daz  in  erparmte  sein  not 

40  mit  trcwen  er  im  sein  helfe  pot. 
Swa  er  mohte  einen  ganzen  tach, 
daz  er  staete  pei  im  lach, 
Und  drucket  in  des  todes  last, 
der  einsidel  der  gast, 

45   Der  vil  reine  gotes  pot, 

sach,  daz  zwen  engel  von  got 
Zu  dem  siechen  chamen, 
die  zwischen  in  da  namcn 
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Den  giiteo  wallaere 
50  and  hüten  sein  Tor  swaere; 

Wan  er  was  des  henen  reine. 

Michel  was  der  eine» 

Gabriel  der  ander  was. 

da  muste  weichen  sathanas 
55  Durch  sein  anere. 

die  engel  paten  sere 

Die  sele,  daz  si  chaeme, 

ir  Ion  Ton  gfot  naeme, 

Daz  si  ton  im  solde  haben. 
60  als  des  die  sei  het  entsaben, 

Si  began  sich  säumen« 

als  si  niht  wolde  räumen 

Den  saelig^en  leichnamen, 

der  durch  den  suzzen  gotes  namen 
65  (c)  Sich  zo  so  tiI  tugenden  prach. 

als  daz  Gabriel  ersach, 

Er  sprach  zu  Michahele : 

xyCi»  nim  auf  die  sele, 

Daz  wir  si  füren  hintze  gof 
70  Miehahel  der  g1>tes  pot 

Sprach  ze  Gabriel  alsus: 

,»uns  hat  gepoten  Jesus, 

Daz  man  die  sele  auz  im  hebe, 

daz  er  niht  wetag  entsebe. 
75  Nu  wil  ich  ir  niht  tun  gewalt, 

des  auch  du  niht  tun  salt." 

Innen  des»  und  ditz  geschach, 

got  unser  herre  ob  im  sprach 

In  einer  stimme  alsus  zu  in: 
80   »nu  peitet,  so  wil  ich  da  bin 

Darid  den  haerpfaer  senden, 

der  sei  ez  wol  yerenden. 

Von  Jerusalem  der  seitten  spii 

seht,  der  sende  ich  eu  so  tu, 
85  Si  suln  si  wol  auz  pringen, 

die  darauf  singen. 

15  • 
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AU  81  den  suzxen  don  enpfat» 

der  von  den  edeln  seiften  gat. 

So  wirt  81  ane  säumen 
90  den  leichnam  selbe  räumen!* 

Diu  geschach.  her  Darid  cham 

für  des  armen  leichnam. 

Der  mit  den  seilten  donte, 

und  doch  die  sele  wonte 
95  In  im  durch  die  freun tschaft» 

die  er  truch  an  der  lügende  chraft 
(d)  Gesundes  leibes  alle  zeit. 

der  rotten  meister  Darid 

Und  mit  im  die  geleitten 
100  griffen  an  die  seilten. 

Do  der  freudenreiche  sanch 

durch  den  leichnam  erchlanch 

Der  sei  und  daz  si  sein  entsup, 

ril  drate  si  sich  erhup 
105  Und  gesaz  in  Michahels  schoz. 

mil  singenden  freuden  groz 

Wart  si  gefurl  schone 

zu  dem  goles  lone. 

Dem  schalle  nihl  sein  demät» 
110  daz  in  nienian  weste  wesen  gdt 

Er  fär  doch  als  die  guten  Tarn 

in  die  saeldenreichen  schäm. 

Der  prdder  giench  ze  hause  do 

und  was  des  gesihles  fro. 
115  Leil  was  im  die  erste  idoch, 

got  und  seiner  minnen  ioch 

Truch  er  ie  mit  senfter  dol; 

wan  ich  in  bechante  wol. 

Von  einem  guten  pruder.i) 

Ein  prüder  in  der  wüste  saz, 
120  der  was  an  guten  witzen  laz, 
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Des  er  auch  schiere  het  entsaben. 
er  dauhte  sich  tU  tugende  haben. 
Der  sein  torheit  was  erlan  . 
der  selbe  chindische  man, 
125  Die  leiden  tiefe!  dicke  trugen, 
zu  dem  gelauben  si  in  zugen, 
Ez  solden  ailez  engel  sein. 

(a)  des  pischofes  gemute 
Und  seines  herzen  angen, 
daz  er  des  Tolches  tangen 
Sach  offenleich  und  durchlas, 
5  wie  igleichez  herze  was. 
Daz  weiste  im  sein  antlutze 
in  gotleicher  witze. 
Sumleiche  er  da  sach 
swarz,  nngestalt  und  swach 

10  Waren  die  an  dem  antlutze  gar 
und  allenthalben  her  und  dar 
Sumleichen  er  daz  opfer  pot, 
die  waren  do  also  rot 
An  dem  antlutze, 

15  als  ob  si  Ton  der  hitze 
Solden  auch  versenget  sein, 
in  waren  die  äugen  fewerein. 
Die  sach  er  zu  streichen, 
er  gab  auch  sumleichen 

20  Daz  Opfer,  die  waren  weiz, 
ir  chleider  beten  weizzen  gleiz, 
die  si  an  in  trugen, 
auch  gab  er  genügen 
Daz  Opfer,  die  zu  giengen. 

25  als  si  ez  enpfiengen, 
so  began  ez  si  prennen. 
auch  wart  er  bechennen 
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Alda  sumeleiche 

von  genaden  also  reiche, 

30  Als  er  den  leichnam  enpfiench, 
mit  einem  liehte  er  hin  in  g>iench. 
Des  grozzen  liehtcs  ehlarheit 

(b)  wart  churzleiehen  also  preit 
An  den,  die  zu  ehamen 

35  und  in  der  mazze  in  namen, 
Daz  si  mit  alle  prunnen 
wol  geleich  der  sunnen. 
Nu  began  er  auch  schawen 
iene  zwo  frawen. 

40  Als  si  ze  dem  alter  solden  gan, 
und  Ton  in  chunt  was  getan, 
Wie  rehte  pose  waere  ir  leben, 
dem  si  beten  sich  ergeben, 
durch  die  er  meistich  sein  gepet 

4«*)   umme  die  weisunge  tet: 
Als  er  in  daz  opferprot 
in  gotes  namen  hin  gepot. 
Und  auf  si  warf  seinen  rleiz, 
er  sach  si  schon  und  weiz, 

50  Lautter  und  reine, 
ir  chleider  algemeine 
Mohten  weizzer  wesen  niht. 
des  gotes  leichnamen  übt 
Machte  si  von  liehte  chlar. 

55  des  wart  er  an  in  gewar 
Einer  grozzen  werdicheit, 
die  den  andern  was  Tcrleit. 
Daz  waren  lichter  chrone  zwo. 
der  reine  pischof  wart  yÜ  fro, 

60  Idoch  begunde  er  aber  piten 
got  mit  flehleichen  siten, 
Daz  er  im  wolde  erscheinen, 
waz  er  solde  meinen, 
Daz  er  so  manichraldich  sach 
65  (c)  die  leute,  als  im  e  geschach. 
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Got  was  im  holt  durch  sein  leben, 
den  er  an  lügenden  was  ergeben, 
Und  erhörte  sein  gepet, 
daz  er  mit  reinem  herzen  tet, 

70  Und  sant  im  einen  enge!  hin. 
der  sprach  aisus  wider  in : 
,,Na  frage  mich,  swes  da  wilt, 
des  dich  ze  wizzen  niht  beTÜt 
Ich  sol  berihten  dich  von  got 

75  and  pin  durch  daz  zu  dir  ein  pot.' 
Der  pischofy  der  gute  man, 
hub  an  den  ersten  Sachen  an. 
Durch  die  deu  geschiht  geschach 
zu  dem  enge!  er  sus  sprach: 

80   »Sage  an,  ob  war  sei  oder  niht 
der  zweier  frawen  peiziht 
und  ir  manige  posheit, 
die  mir  wart  Ton  in  geseit?** 
„Swaz  man  dir  Ton  in  sagte, 

85  daz  dir  missehagte, 

In  dem  lande  her  und  dar, 
daz  ist  al  mit  alle  war.** 
«»Durch  got  sage  furbaz, 
von  weihen  sachen  chumt  daz, 

90  Do  si  ze  dem  alter  giengen, 
die  sacrament  enpfiengen, 
Daz  si  wurden  so  chlar, 
und  die  stole  snnneuTar 
An  ir  leibe  trugen 

95  vor  andern  genügen  ?'' 
„Daz  wil  ich  dir  chunden : 

(d)  si  haben  von  den  sunden 
Peide  nu  gelazzen. 
die  sint  an  in  verwazzen, 
1 00  Wol  verdrucket  und  vertreten, 
si  haben  ir  aplaz  erpeten 
An  der  gutes  trewe 
mit  peihte  und  mit  rewe. 
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Mit  fliezzenden  äugen 

105  offen  und  taugen 

Habent  si  vil  geweinet 
und  haben  wol  daz  erscheinet 
Mit  guten  werchen  ie  darna- 
Tor  sunden  sint  si  hie  und  da 

110  Mit  reinieheit  gewarnet, 
damit  hant  si  erarnet, 
Daz  in  got  hat  des  todes  teil 
gewanthat  in  ein  saeiden  heil; 
Wan  si  hant  gelobet  got, 

115  daz  si  sich  in  seinem  gepot 
Furwart  wellen  haldcn 
und  daran  mit  saeiden  alden.** 
Ie  mere  und  ie  mere 
began  der  pischof  sere 

1 20  Wundern  der  geschiht, 
aleine  des  aplazzes  niht; 
Wan  daz  ist  ein  gewonheit: 
swer  sunden  rehte  widerseit, 
Von  got  ein  aplaz  dem  wirt. 

1 25  ob  er  die  sunde  niht  mer  Terpirt, 
So  wont  mit  im  der  gotes  geist- 
in  wundert  des  aller  meist, 
Wan  in  Ion  was  also  groz. 

(a)  Piz  ein  wenich  für  den  tach 
durch  der  notdurft  beiach 
Leiten  si  ze  ru  sich, 
/.ehant  do  reustert  ich  mich. 
5  Alsam  ich  do  entwachte, 
zehant  ich  mich  auf  machte 
An  mein  gepet,  des  ich  pflach. 
niht  lenger  ir  deheiner  lach. 
Si  stunden  peide  auf  als  ich. 
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1 0  sein  gepet  sprach  iglich. 

In  des  gepetes  stände 

sach  ich  aus  irem  munde 

Zwei  fewer  prinnen  also  ho, 

daa  in  den  himel  giench  ir  lo. 
15  Die  gesihte  ich  in  versweich. 

des  morgens  ich  auf  ariaup  neich 

Und  pat  si  i\\  getreulich, 

daz  si  paeten  got  für  mich. 

Sus  schiet  ich  heim  in  mein  gemach. 
20  an  den  vliegen  ich  woi  sach, 

Daz  der  eitiste  mit  frumen 

an  tagenden  was  Toilenchamen, 

Und  der  iungest  noch  lide 

etteleichen  unfride 
25  Von  des  tiefeis  streit 

darnach  niht  über  lange  zeit 

Der  eitiste  an  dem  leibe  starp 

und  für  da  hin,  da  nach  er  warp, 

Da  er  mit  got  ist  sunder  chlag. 
30  nach  des  tode  an  dem  dritten  tag 

Starp  der  ander  prüder  sein. 

ditz  wart  mir  Ton  got  schein.^ 
(b)  Sprach  Macharius  der  gute  man, 

als  ich  chunt  han  eu  getan, 
35  Daz  ir  dapei  merchende  magende, 

ez  sei  in  alter  oder  in  lügende, 

Wie  drate  man  wirt  rollenchumen. 

swer  an  der  tagende  frumen 

Sich  staete  wil  behalten, 
40  der  mach  mit  saelden  alten 

Und  nach  des  todes  gepot 

varn  sicherleich  ze  got 

Von  Zacharia  i). 

Zacharias,  der  gute  man, 
aines  morgens  chom  gegan 
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45  Far  seines  meisters  tnr. 

er  bestant  al  da  far 

Und  sach  darinne,  alsas 

was  sein  meister  Silranas 

darinne  staete  aleine* 
50  do  was  der  gotes  reine 

Gezacket  an  sein  gepet  hin 

gar  an  fremdichleiehen  sin. 

Sein  hende  het  er  auf  gehaben. 

do  des  der  iange  het  entsaben, 
55  Heimleich  er  ron  dannen  schiet, 

als  im  sein  grozze  tugent  riet, 

Und  liez  den  gotes  werden 

mit  got  gar  bewerden. 

Ze  tertze  zeit  chom  er  dar. 
60  do  lach  er  noch,  als  e,  gar, 

An  innicheit  tu  schone. 

ze  sexte  and  ze  none 

Also  selbes  im  geschach, 

wan  er  in  ie  sus  ligen  sach. 
65  (c)  Ze  Tcsperzeit  er  aber  cham. 

do  was  der  alte  lobesam 

Ein  teil  an  seiner  ru  entlegen ; 

wan  er  het  in  im  gepflegen 

Geistleicher  arbeit, 
70  der  er  was  müde,  hin  geleit. 

Der  junge  sprach:  „nu  sag  mir, 

meister  mein,  waz  wirret  dir? 

^Ich  pin  chranch**,  sprach  der  aide. 

do  fiel  für  in  palde 
75  Zacharias,  der  sazze, 

er  greif  an  sein  fuzze. 

„Von  hinnen  wil  ich  nimmer  chomen,** 

sprach  er,  „e  ich  han  Temomen 

Waz  dir  heut  sei  wideryam.** 
80   der  abte  mohte  im  niht  gesparn. 
Sein  herze  er  minnct  in  im: 
„ich  was  von  gotes  gepot  hin 
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In  meiDem  g^pet  entrücket 

und  drinne  anf  gezaeket 
85  Gar  aus  meinem  sinne 

und  in  Christes  minne 

Vor  seinem  suzzen  ang-esiht, 

als  unser  hoffenunge  giht, 

Die  wir  ze  got  suln  han. 
90  Da  pin  ich  heute  Tor  gestan, 

Daz  ich  gesehen  da  in  habe, 

und  pin  airerst  gelan  herabe.'* 

Von  prüdem,  die  sich  sammeteni)- 

Swa  man  durch  gut  spricht  Ton  got 

und  Ton  seinen  gepot, 
95  Da  sint  die  engel  gern  pei, 
(d)  die  weil  die  rede  ganz  sei. 

Mischet  sich  aber  darunder 

daz  swebel  und  daz  zun  der, 

Davon  die  sei  erprinne, 
100  ob  mein,  ob  man  beginne 

Unnutz  und  eittelleich  wort 

sprechen  von  hie  und  von  dort: 

Zehant  die  engel  weichen ; 

wan  da  zu  streichen 
105  Die  swartzen  ungeheweren, 

den  pose  ist  ze  steweren 

Von  suntleichen  ampten. 

zeimal  sich  prüder  sampten 

Und  sprachen  von  den  dingen, 
110  die  si  mohten  pringen 

An  rehten  tugenden  bestan. 

nu  was  pei  in  ein  weiser  man, 

Des  herze  ie  got  meinte. 

dem  seihen  got  erscheinte, 
1 1 5  Wie  lieb  im  sint  guteu  wort. 

swenne  der  prüder  het  erhört. 
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Dax  si  sprachen  gates  iht, 
80  sach  er  chlar  und  liht 
Die  gotes  engel  pei  im  stan. 

1 20  als  auch  daz  gut  wart  verlan 
Und  sich  dar  enzwischen 
das  eitel  wort  mischen, 
So  sach  ich  von  in  streichen 
die  engel  und  entweichen; 

12S   Unflaetich  und  swarze  swein, 
die  wurden  under  in  da  schein. 
Si  stunchen  und  ruchen. 

Ol. 

(a)  „So  teil  wir  ez  in  dreu  teil, 
des  mer  teiles  werdent  geil 
Witibcn,  weisen,  armen, 
die  uns  durch  got  erparmen. 
5  Den  gebe  wir,  daz  in  gepurt. 
wir  haben  auch  gewillechurt 
In  einträchtiger  Teste, 
daz  wir  an  die  geste 
Den  ander  teil  teilen, 

10  ir  ungemach  in  heilen. 

Die  sich  durch  got  niht  enschemen, 
daz  si  wellen  von  uns  nemen. 
Den  dritten,  als  uns  gezimt, 
unser  notdurft  zu  sich  nimt. 

1 S  Da  gener  wir  uns  mit. 
nu  seht  daz  ist  unser  sit, 
Und  sol  unser  sit  wesen, 
die  weile  wir  gesunt  genesen. 
Mit  gotes  helfe  an  staeticheit 

20  sei  wir  alle  zeit  bereit ! 
Von  unserm  sundem  slaffe, 
von  dem  gewinne  der  schaffe, 
Daz  wirt  nie  menschen  chunt  getan, 
den  wir  ez  wizzen  wolden  lan, 

25  Piz  an  den  tach  heute.'* 
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die  reinen  gotes  leute, 
Die  zwen  einsidel  gut, 
lobten  mit  grozzer  demut 
Unsers  herren  gate 
30  an  der  zweier  demnte 
Und  an  ir  tagende  gewin. 
81  schieden  froleich  Ton  in. 

(b)         Von  Macharioi). 

Macharius  der  reine, 

bewart  Ton  allem  meine» 
35  Der  getrewe  gotes  helt, 

Ton  dem  ich  hie  vor  gezelt 

Vil  tagende  hab»  der  er  pflach, 

durch  ganzer  saelden  beiach 

Sagt  er  zeimal  ein  maere, 
40  waz  im  geschehen  waere. 

Er  sprach  also:  »ez  fugte  sich, 

daz  mein  zellen  and  mich 

Zwen  iongelinge 

sahten  aaf  solch  geding, 
45  Daz  ich  des  himels  strazze 

in  weiste  in  rehter  mazze. 

Si  waren  weritleich  und  ianch ; 

ez  nam  alrerst  den  urspranch 

An  ir  einem  der  part, 
50  dem  andern  er  noch  niht  gewart. 

Si  fragten  mich  der  maere, 

wa  die  zelle  waere, 

Da  si  Macharium  fanden. 

do  pat  ich  mir  chunden, 
55  Welhez  zu  im  waer  ir  ende? 

«da  sei  wir  des  gerade, 

Daz  wir  durch  gut  in  weilen  sehen, 

ob  uns  daz  mach  an  im  geschehen.'* 

So  pin  ich  Macharins, 


<)  Moawrid  S   57t. 


ÜSSn  Z  i  n  ^  c  r  I  e 

GO  den  ir  habt  gesuchet  sas. 

Was  weit  ir  sein  ?  wan  ich  ei  piii. 

saget,  welch  ist  ewer  sin? 

Do  sprachen  si  mit  demut: 

lyTater,  ob  ez  dich  danchet  gut, 
65  (c)  So  welle  wir  gern  hie  wesen, 

swie  du  wiit,  pei  dir  genesen 

Gehorsam  under  deiner  zuht. 

wir  sein  hie  in  der  werlde  fluht. 

Die  sele  welle  wir  genern.'' 
70  ich  began  in  daz  beleiben  wern, 

Als  mein  zweifei  do  reriaeh; 

wan  ich  an  in  vil  toI  sach, 

Das  si  mit  des  Tleisches  fmmen 

waren  von  der  werlt  chomen, 
75  Schone  und  rothaft. 

daz  fleisch  het  al  ze  grozze  chraft 

An  der  sterche  uberal. 

des  Yorht  ich  darnach  iren  Tal 

Und  sprach:  „ir  mugt  niht  beleiben  hie.*' 
80  ir  antwurte  gaben  si: 

„Mog  wir  niht  beleiben  pei  dir  na, 

so  sei  wir  aber  anderswa. 

Wir  wellen  ie  in  der  wüste  wesen, 

durch  got  uns  von  den  leuten  lesen.** 
85  Swie  wol  ich  an  dem  worte 

iren  ernst  horte. 

Mein  zweifei  mich  doch  niht  lie. 

ich  dahte:  durch  waz  wil  ich  si 

Mit  Worten  sus  von  hinnen  iagen? 
90  ir  arbeit,  die  si  muzzen  tragen, 

Als  si  des  ein  teil  eiitseben, 

von  hinnen  si  sich  drate  heben. 

Die  arbeit  umme  der  tugende  fruht 

wirt  si  volpringen  an  die  fluht. 
95   mWoI  dan^  sprach  ich,  „versuchet, 
( d )  ob  ewer  heil  geriichet, 

Daz  ir  hie  auzze  mugt  bestan.*' 
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ein  axet  gab  ich  in  do  san, 

Die  ze  pawen  tohte  wol ; 
100  und  einen  chorp  proies  toI 

Ze  der  notdarft  gab  ich  in. 

wir  giengen  mit  einander  hin 

Ein  michei  ungeverte. 

aaf  einem  stein  herte 
iOS  Hiez  ich  si  da  pawen, 

ob  ez  si  iht  wolde  gerewen 

Von  der  grozzen  arbeit, 

die  in  mäste  sein  bereit 

Mit  mangel  an  des  fleisches  zins. 
1 1 0  die  stat  und  der  herte  flins 

Was  rauch  und  uneben. 

da  was  irem  leben 

Niht  chumftich,  danne  ot  unruch. 

da  pei  lach  ein  tief  pruch. 
1 1  £»  Dar  hiez  ich  si  nach  holze  gan» 

und  ir  zellen  hie  auf  slan. 

Ich  chunde  in  niht  getrawen, 

daz  si  dar  sollen  pawen. 

Ich  wanty  daz  si  sunder  zuht 
120  schier  griffen  an  die  fluht 

»Ey**  sprachen  si  „nu  mache  uns  chunt, 

in  welher  weise  wir  die  stunt 

Mit  arbeit  Tertreiben, 

dar  an  wir  staete  beleiben. 
125  Die  palmpaum  hiez  ich  platen, 

der  si  da  genuch  baten.  ** 

(a)  Ez  sprach  ein  altvater  gut : 
„wir  suln  in  rehter  demut 
Mit  Torhte  in  dem  lo  .    . 
unh  in  der  liebe  sei  .    . 
5  Alle  unser  notdurft  .    .    .  ^ 
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er  sprach:  „ez  was  ein  g  .       , 
Der  in  waster  wilde 
an  tagentleichein  pilde 
Was  saelichleichen  worden  alt 
10  mit  genaden  manichfalt. 
Zeimal  fug-t  sich  im  daz, 
daz  er  mit  prüdem  saz  and  az. 
Do  tet  im  auf  v\\  taagen 
got  die  geistleichen  äugen, 
15  Des  die  andern  westen  niht. 
in  der  selben  geschiht 
Sach  er  die  prüder  her  und  dar. 
nu  wart  er  schier  an  in  gewar, 
Die  umme  in  do  sazzen, 
20  daz  ir  ein  teil  azzen 

Honich,  swaz  man  in  auch  pot, 
sumleiche  newer  prot, 
Sumleiche  eitel  mist. 
an  einem  tische  in  einer  frist 
25  Teilte  sich  die  speise, 
der  alte  man  der  weise 
Wundert  sich,  doch  was  im  leit 
alsus  der  speise  underscheit. 
In  seinem  herzen  er  do  tet 
30  alsus  ze  got  er  gepet: 

^Got  herre,  der  so  gut  pist, 
daz  du  in  vil  manger  frist 
(b)     ...       vil  begast, 

niht  verporgen  last 
35     .     .  olden  du  ez  weisest 
dein  lop  du  preisest 
.  zu  hast  getan, 
mich  herre  wizzen  lan 
.    .    .  bedeute. 
40     .    .    .  dise  leute 
sein  gesezzen 
derscheiden  ezzen, 
an  in  pringet  und  geit. 
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.  honich  Yor  disen  leit, 
41»     .    .  ist  Tor  den  prot. 
.  sieh  xa  tfn  erpot 
.  sprach:  „nu  höre  mich, 
.  s  nnderschaiden  dich 
D  .    .    .  e  hie  sint  gesexzen 
50  ze  tische  and  honich  exzen 
Mit  reinichlicher  andaht, 
swaz  den  wirt  ron  speise  gepraht, 
Daz  ist  mit  sunderlcichem  lob 
g^ot  in  irem  herzen  ob. 
55  Als  si  aber  gezzen  han 
und  an  ir  gepet  aufstan, 
Daz  chamt  mit  andaht  ze  got, 
and  ist  in  da  ein  nutzer  pot. 
Vor  got  ist  ez  smachsam  auch, 
60  als  ein  erloschen  weirauch. 
Durch  des  herzen  reinicheit 
ezzent  die  des  honiges  suzzicheit. 
Die  aber  sich  des  protes  nem, 
daz  sint  die,  die  ir  leben  zem 
65  (c)     .    .  ires  herzen  einvalt 

amme  die  ist  ez  wol  gestalt. 
.    •  ie  auch  ezzei  hie  mist 

•  .  n  ir  herzen  genist 
.    .  nt  die  ungenaeme, 

70     .    .  n  ist  wideraaem^ 

•  .  waz  man  in  Ton  speise  g  .    . 
.    .  der  monich  wirt  ze  manig 

.    .  umme  die  speise  getan, 
da  mit  laaffet  arger  wan. 
75  als  si  aber  geszen  han 
nach  ehaltem  gepete  .    . 
•    .  n  eitteileieh  gewerben  . 

•  .  ao  fleuhet  si  got  als  .    . 

.  er  speise  ist  wol  ze  re  .    .  , 
80  seit  also  ir  leben  ist.^ 

DaTon  sprach  der  gute  man, 

b.  d.  phil.-bist  Cl.  LXIV.  Bd.  I.  Hfl.  16 
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TOD  dem  ich  e  gfesaget  han, 
der  ditz  maere  sagte, 
wie  wol  daz  behagte 

85  got  unserm  schepfaere 
daz  wir  ane  (?)  awaere 
an  gotes  lobe  (?)  sunder  neit 
unser  notdurft  alle  zeit 
in  guter  andaht  nemen, 

90  und  in  die  lere  chomen, 

die  Paulus  geit,  wan  si  ist  gut. 
er  sprichet:  „allez,  daz  ir  tut, 
ir  trinchet  oder  ir  ezzet» 
daz  ir  ie  niht  Tergezzet, 

95  ez  engeschaehe,  swaz  ez  sei» 
in  dem  namen  Jesu  Christi.** 

(d)    .    .  wir  immer  minnen 

innen 

....  ndaht 
100     ....  rollenpraht 

•  •  a 

.    .    .  der  gute  man  i) 
.    .    .  solde  gan 
.    .    .  prüdem  genueh. 
105     .    .  sein  notdurft  in  truch 
durch  der  tugende  beiach, 
anders  er  niht  wandern  pflach. 
des  weges,  do  er  solde  gan, 
da  sach  er  eine  frawen  stan. 
110  Die  weinte  tu  sere. 
der  reine,  gotes  here, 
Macharius,  der  gute, 
fragte  in  semftem  mute 
Umme  des  weinens  sache. 
115  mit  chlagendem  ungemache 

Sprach  daz  weip :  „^^^  der  not ! 
mein  wirt  ist  mir  leider  tot. 
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Und  dem  het  ein  fremder  man 

sehaU  xe  behalten  getan. 
120  Und  des  enweiz  ich  niht. 

mein  wirt  leider  so  verschit, 

Dax  der  schätz  ist  verporgen. 

ich  pin  in  grozzen  sorgen. 

Des  Schatzes  herre  ist  zu  mir  chomen, 
125  meinen  chint  hat  er  mir  genomen, 

Und  wil  si  im  ze  eigen  haben. 

weise  mir,  wa  er  sei  begraben.*' 

Sprach  zu  im  der  gute 

(a)  Und  an  genaden  vorpracht. 

den  fragt  ein  prüder  und  sprach: 

9 Berichte  guter  Tater  mich, 

als  du  peste  versinnest  dich 
5  An  igleicher  arbeit, 

die  wir  han  ron  gewonheit, 

Si  sei  suzze  oder  scharf, 

welch  ir  aller  peste  bedarf, 

Daz  man  mit  fleizze  sei  daran.  ** 
10  do  sprach  zu  im  der  gute  man: 

jyGepet  ist  ein  arbeit 

und  darf  wol  groz^er  reicheit 

Zwar  daz  werch  wil  für  den  chunich  tragen, 

daz  ez  im  sol  wol  behagen 
1 5  Und  er  sein  Ion  enpfahe  darab, 

der  darf  wol,  daz  er  fleiz  hab. 

Daz  gepet  darf  fleizzes  wol, 

wan  er  g^oz  ist,  dem  ez  sol. 

In  dem  gepet  merche  daz, 
20  lob  iht  mer  furbaz. 

Dran  grozzer  fleiz  sol  sein  geleit, 

denne  an  anderre  arbeit, 

Wan  der  tiefel  alle  zeit 
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irren  vil  gern  pfleit 
25  Daz  gej}eU  swa  er  mach. 

er  weiz  wol,  daz  er  belach 

des  reinen  g^epetes  enpfaht 

in  YÜ  sere  niderslaht. 

Des  wendet  er  gar  sein  mäht, 
30  wie  er  des  menschen  andaht 

In  der  zeit  Terchere 
(b)  und  daz  gepet  entere. 

Swaz  der  mensch  amptes  chan, 

da  mag  er  anderweilen  an 
35  Des  tiefeis  schunden  frei  wesen, 

zehant  so  er  beginnet  lesen 

Sein  gepet  hintz  got, 

so  chumt  iesa  mit  seinem  Spot 

Der  tiefel  and  wil  trüben 
40  die  andacht  und  daz  üben. 

Er  pringet  den  menschen  in  den  sin, 

da  er  e  nie  chom  hin. 

Und  dar  chaame  sol  bechomen. 

sus  pringet  er  zu  unfrumen, 
45  Des  durch  framen  ist  begtinst. 

hie  fon  darf  man  fil  grozzer  chunst 

ze  gepetes  arbeit, 

daz  ez  mit  grozzer  innicheit 

Werde  lautterleich  bedaht 
50  und  also  got  ein  opfer  praht^ 

Von  Mucio«). 

Hucius  wa^  ein  guter  man, 
.    .  mit  willen  undertan, 
•    .  innich  sein  gepet 
.    .  den  er  sein  werch  tet, 
55  Darab  er  sich  durch  not  betruch. 
wan  do  der  vater  was  genuch. 
Die  etteleich  ampt  chunden. 
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darab  si  ze  allen  staoden 

Dienten  an  den  armen  goi 
60  nach  der  erpaermde  gepot. 

Zu  dem  selben  guten  man 
(c!)  chomen  zu  einem  mal  gegan 

Sumleiche  prüder  hin« 

die  auzzen  zeigten  an  in, 
65  Als  ir  leben  gut  waere. 

si  hiezzen  petaere, 

Wan  ai  staete  solden  peten. 

da  si  chomen  io  getreten 

Zu  diaenf  guten  man  entaamt, 
70  nach  gruzze  fragt  er  umme  ir  amt 

« Prüder **,  sprach  er,  »nu  sagt  mir, 

welch  ampt  chunoet  ir? 

Ich  wolde  gern  han  becJiant» 

welch  ampt  ir  wurchet  mit  der  hant?** 
75  Jene  sprachen:  „daz  welle  wir 

harte  gern  sagen  dir, 

Wie  ez  umme  uns  sei  gcwant 

wir  pflegen  nicht  mit  der  hant 

ze  wurchen  chein  arbeit, 
80  als  sant  Paulus  hat  geseit. 

Daz  halde  wir,  wan  er  geit, 

daz  man  sul  peten  ze  aller  (zeit) 

An  underlaz.  daz  ist  daz  ampt, 

des  wir  pflegen  allentsamt.^ 
85   ,»Daz  ist  gut**,  sprach  iener  do. 

„seit  ewer  ampt  ist  also, 

Pfleget  ir  auch  ezzen?^ 

„des  mug  wir  niht  Tergezzen,^ 

Sprachen  si  do,  „ia,  wir  ia^. 
90  do  sprach  der  gut  man  isa : 

„Pflegt  ir  auch  slafTen?^  „ia  wir.^ 

„80  sult  ir  aber  sagen  mir 
(d)  Den,  der  ewer  stat  verstat, 

als  ir  nnderwegcn  lat 
95  Daz  gepet  und  des  rergezzet, 
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swenne  ir  slafiet  und  ezzet.* 

Die  iene  westen  waz  iin  sagen» 

vor  schain  musten  si  gedagen. 

Na  sprach  er:  „seht»  prader  mein, 
100  welhez  ewer  wege  sein. 

Ir  tot  niht,  als  ir  habt  gesagt» 

ob  ez  eo  nu  wol  behag^, 

kSo  wil  ich  eu  nu  machen  chunt, 

wie  ich  pet  ze  aller  stant, 
i  05  Als  sant  Paulus  hat  geseit. 

ich  sitze  an  meiner  arbeit, 

Die  ich  treib  al  durch  den  tach 

mit  fleizze,  so  ich  peste  mach. 

Die  weil  ich  an  der  arbeit  pin, 
110  mein  munt,  mein  herz  und  alk  mein  sin 

Sprechen  daz  gepet  zu  got 

alsus  Tolge  ich  dem  gepot. 

So  gib  ich  Ton  der  arbeit 

des  tages  ie,  als  ich  han  geseit, 
1 1 5  Dem  armen  zwen  pfenninge 

durch  got  auf  solch  gedinge, 

Daz  er  mein  niht  vergezze, 

swenne  ich  slafie  oder  ezze. 

Alsus  Wirt  ein  gotes  gift 
1 20  an  mir  ToUenpraht  die  schrift, 

Daz  uns  staetichleichen  sus 

heizzet  peten  Paulus. ** 

P«. 

(a)  An  zunemender  sinne 
hin  in  Marien  minne, 
Die  lautterleich  an  got  wil  streben, 
idoch  sint  der  zweier  leben. 
I»  Ir  minne»  ir  arbeitleichez  ampt, 
daz  in  trewen  was  gesamt 
In  einem,  der  mit  trewen  got 
staete  minnet  sunder  spot. 
Die  minne  ist  an  arbeit  niht. 


Findling:«.  247 

10  swenne  man  durch  got  mich  tragen  siht 

Arbeitleicher  swaere, 

der  ist  ein  minnaere. 

Waflen,  herre  Jesu  Christ, 

was  an  mir  staeter  chrancheit  ist. 
15  Ditx  chan  ich  fon  den  guten  sagen 

und  ir  leben  niht  getragen. 

Ich  muz  sprechen  und  mach  wol, 

wan  ich  nu  pin  leides  toI. 

Ein  fewer  ich  hie  enzande, 
20  daz  noch  manige  tunde 

Mach  an  den  leuten  swenden, 

die  ez  ze  got  wenden 

Mit  der  guten  helfe  gotes 

an  der  Tolleist  seines  gepotes 
25  In  dem  fewer  pinach  ehalt. 

ditz  ist  ein  wunder  manichfalt 

Ein  fewer  aus  dem  eise- 
ich pin  den  andern  weise, 

den  ich  schreibe  weistnm, 
30  mir  leider  selber  alze  chrum. 

Ich  muz  nu  leiden  diese  schem, 

daz  ich  so  wenich  zu  nem 
(b)  und  auch  hin  hinder  sitze, 

piz  deu  gotes  hitze 
35  Erwermest  nach  den  genaden  dein 

daz  Til  ehalte  herze  mein. 

Ditz  befilhe  ich,  lieber  herre,  dir. 

nu  tu  nach  deinem  willen  mir. 

Jesu,  du  gotes  reine, 
40  nu  gib  mir  ot  daz  eine, 

Daz  ich  chunne  dein  lop  verstau. 

swaz  du  wilt  mit  mir  an  gan, 

So  sei  mir  wol  genügen, 

swie  du  ez  wilt  mit  mir  fugen. 
45  Nu  sprechen  durch  got  furbar  me 

von  guten  leuten,  alsam  e. 
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Von  einem  gutem  munche. 

In  der  gegende  Sciti 

was  ein  munch  for  gt)te  fri. 

Der  untugende  straxxen 

50  hei  er  tu  gar  verlazxen. 
Seines  namen  weiz  ich  niht 
daz  maer  mir  sas  Ton  im  Tergiht, 
Wie  er  ze  Rome  grozze  cliraft 
gehabt  het  an  herschaft; 

55  Wan  er  was  als  ein  forste, 
nach  got  in  also  durste, 
Daz  er  der  werlde  liez  gut 
und  ot  wante  seinen  mut, 
Wie  er  ze  got  chaeme. 

60  der  reine,  der  genaeme 
Was  gewesen  al  für  war 
in  seiner  zellen  zweinsich  iar. 
Der  leip  was  im  staete  chrtnch 

(c)  durch  den  geprechen,  der  in  twanch. 

65  Die  andern  waren  wol  gesunt» 
so  was  er  siech  ze  aller  stunt. 
Daz  in  die  chrancheit  nnderrie, 
daz  chom  davon,  wan  er  ie       ' 
In  dem  vollen  was  gezogen. 

70  sein  was  von  chinde  wol  gepflogen, 
Des  schatte  im  der  geprechen  me, 
denne  andern,  die  arm  waren  e. 
Doch  het  er  pei  im  einen  chneht, 
der  durch  notdurft  im  chom  reht* 

75  Sein  suhte  machte,  die  sein  wielt, 
daz  er  ein  teil  sich  werltleich  hielt 
An  speise,  an  pette»  an  chleiden, 
idoch  was  er  dran  bescheiden.' 
Got  galt  im  seinen  reichtum 

80  und  gab  im  solhen  weistum, 
Daz  er  in  seinen  minnen  pran. 
dirre  selbe  gute  man 
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An  tilgenden  so  ferre  cham, 

daz  man  sein  maere  weite  fernam. 
85   Er  was  genant  ein  guter  vater, 

den  geist  der  Temunft  hater. 

Darinne  was  im  heinileich  Christ, 

als  er  ie  seinen  holden  ist, 

Mit  der  suzzen  minne  glut. 
90   von  Egypt  ein  miineh  gut, 

Auch  ein  vater  harte  groz, 

der 

Er  wolte  ze  im  ehumen 

durch  pezzerunge  an  selbem  frumen, 
9S   Ob  er  .    .  grozzer  beilicbeit 
(d)  het  an  seinen  leip  geleit. 

Danne  er  daz  wolde  sehen; 

wan  er  borte  von  im  iehen, 

Wie  tugenthaft  er  waere, 
100  an  got  unwandelbaere. 

Sus  chom  er  hin,  da  er  vant. 

der  reine  gotes  weigant 

Enpfiench  in.  do  er  daz  getet, 

si  sprachen  peide  ir  gepet, 
1 0S  Als  si  die  gewonheit  hiez. 

darnach  er  in  sitzen  liez. 

Si  gesazzen,  ditz  geschacb. 

der  gast  weite  umme  sach. 

Er  sach  an  im  nibt  herticbeit, 
110  sunder  auch  vil  weiche  chleit 

Des  geviel  im  nibt  sein  leben. 

er  sach  auch  ligen  da  beneben 

ein  weiche  matter(ate). 

die  der  cbranche  hatte, 
1 1 5  Und  draufTe  seines  slalTes  pflach. 

er  sach  auch,  wie  darauf  lach 

Durch  die  werm  ein  raube  baut, 

die  der  reine  gotes  traut 

Durch  sein  seuchc  bette. 
120  so  sach  er  in  dem  pette 
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Ligen  auch  ein  haubtchusselein. 
die  fuzze  und  pein  sein 
Waren  im  beholet  und  beschul, 
ez  dauht  den  gast  niht  wesen  gut, 
i2H  Daz  er  die  schuhe  an  truch. 
er  daht,  ez  waere  ein  unfuch, 
Und  ergert(e)  sich  sere. 

(a)  Durch  got  ir  leben  in  den  tot, 
daz  waere  in  gar  ein  ringe  not 
si  dahten,  von  den  beiden 
mit  des  leibes  tode  scheiden 
5  Auz  disem  eilende 

in  die  gotes  freode  an  ende, 
Die  got  den  seinen  hat  bereit, 
alle  ir  mäht  wider  streit^ . 
Daz  si  durch  ir  Talsch  gepot 

10  immer  deheinen  apgot 
Mit  anpeten  erten. 
do  si  sich  dran  niht  cherten, 
Do  hup  sich  iener  ungemach. 
ir  zorn  gegen  in  auz  prach. 

1 5  si  taten  in  tÜ  we  mit  siegen, 
daz  si  ir  dannoch  niht  erwegen 
Mohten  zu  ir  rate, 
nach  maniger  fillate, 
Der  man  in  nl  und  genuch  gab, 

20  do  slugen  si  die  haubt  ab 
Den  iungisten  peiden. 
die  Talscheit  der  beiden 
Den  alten  hielt  ze  gel  impfe, 
daz  er  nach  langem  schimpfe 

%H   Enpfienge  laesterleichen  tot, 
als  ir  unsaelde  in  gepot. 
Des  liezzen  si  niht  underwegen. 
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den  erwelten  gotes  degen 

30  Nameo  si  darnach  churzlich, 
an  im  ir  herze  ehalte  sich. 
Durch  sein  leit  und  durch  ir  spil 
punden  si  in  zu  einem  zil. 
(b)  Nach  ir  churzweile 

31»  schuzzen  si  ir  pfeile 
Peide  in  in  und  anf  in. 
als  auch  drauf  lange  strebte  ir  sin, 
Wie  si  gesaehen  sein  laster, 
ie  stercher  und  ie  vaster 

40  Was  der  reine  gotes  helt. 

er  hofte  an  got,  swenne  er  gequelt 
Von  in  wurde  piz  in  den  tot, 
daz  da  mit  endet  sich  sein  not. 
Er  sprach  zu  den  unnutzen, 

45  zu  des  tiefeis  schützen, 
Die  im  den  tot  schuzzen  zu : 
»hirt,  waz  ich  eu  sage  nu : 
Waz  eu  geschiht  sunder  wanch, 
seit  ewer  herze  ist  also  chranck 

.^0  Und  Tereinet  ewer  mut, 
daz  ir  unschuldigez  plut 
An  uns  habt  fergozzen 
und  sus  in  mich  geschozzen. 
Wizzet,  das  niht  der  tot  erwint 

^S  Ton  eu  und  ez  wirt  ane  chint 
Ewer  muter  mit  sorgen 
doch  an  dem  tage  morgen. 
Rehte,  als  nn  in  dirre  stunt, 
wirt  ewer  igleicher  wunt 

60  Von  des  andern  pfeile* 
als  ir  in  diser  weile 
Mich  nu  ze  tode  achiezzet, 
mein  plut  unschuldich  giezzet, 
BUS  wirt  gegozzen  ewer  plut.** 

6.^   in  vil  tumpleicher  mut 

(e)  enpfieneh  ze  schimpfe  diseii  wort. 
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an  im  si  fruineten  disen  aiori, 
(lax  er  des  leibes  hie  erstarp. 
darnach  er  ie  mit  trewen  warp, 

70  Des  gewert  in  got  schone 
mit  einer  lichten  chrone. 
sus  wart  Tolendet  alle  sein  chlag. 
daniach  in  dem  andern  tag 
Die  iuncherren  peide  riten 

7o  nach  gewonleichem  siten 
Aus  durch  churz weile  iagen. 
nu  sahen  si,  Mrie  in  den  hagen 
Ein  hirz  in  seinem  laulTe  lief, 
ir  ein  den  andern  an  rief. 

80  si  eilten  dem  hirze  nach 

und  ranten  sere,  in  was  gach. 
Do  si  mit  der  gaehe 
geranten  in  die  naehe, 
Dax  si  chomen  im  enneben, 

85  si  weiten  Teilen  im  sein  leben, 
Igleich  mit  einer  strale. 
nu  schuzzen  si  zemale 
Gen  dem  hirze,  daz  mifeisegiench. 
igleich  des  andern  stral  enpfiench 

90  Hintz  dem  herzen  durch  die  prust. 
sus  Yolgiench  die  verlust 
In  der  zeit  an  in  peiden, 
als  in  e  was  bescheiden. 

V  0 II  einem  e  i  ii  s  i  d  e  1 1). 

Ein  einsidel  reine 
95  gehauset  was  aleine 

Verre  in  einem  walde, 
(d)  da  der  gotes  aide 

Gepresten  het,  der  was  groz. 

sein  wazzer,  des  er  genoz^ 
100  Daz  er  holen  solde. 
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ob  er  trinchen  wolde, 
Dax  was  so  verre  im  gelegen, 
dax  er  dicke  underwegpen 
Durch  weges  lenge  mnde  wart. 

10^  zemal  was  er  auf  der  vart. 
Als  er  wazzer  holte, 
TÜ  mudicheit  er  dolte 
Ad  dem  wege ;  hie  ron  er  sprach : 
„durch  waz  leide  ich  ditz  ungemach 

110  An  dirre  Tart  so  manigen  tach, 

daz  ich  gepezzern  doch  wo!  mach? 
Ich  wtl  mein  zelle  prechen  nider 
und  si  dort  pawen  wider 
Naeher  pei  des  wazzers  ganch**. 

11^  die  weile,  daz  sus  mit  im  ranch 

sein  roude  und  er  dran  was  bechort, 
so  siht  er  hinder  sich,  wie  dort 
Ein  man  nach  im  giench  aldar. 
der  zelte  die  fuzstapfen  gar, 

1 20  Die  er  mit  arbeiten  trat. 

der  alte  sprach  do  auf  der  stat 
„l  dat  waz  pist  du?**  do  sprach  er: 
„ein  engel  gotes  und  pin  her 
Gesant  nach  dir  und  wil  zeln 

125  die  fuzstapfen,  die  dich  queln. 
Und  darnach  dein  Ion  geben.  ** 
hiemit  wart  des  alten  leben 
In  grozzen  freuden  enprant. 

(a)  sein  zellen  prach  er  auf  zehant 
Von  der  stat,  da  er  sax, 
und  ruckte  si  noch  fnrbaz 
Von  dem  wazzer  hin  dan. 
5  sus  machte  der  gute  man 

Noch  lenger,  denne  e,  sein  vart. 
als  sere  er  hie  gesterchet  wart. 
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Von  einem  altvater<). 

Ein  altvater  saz  alda 
in  der  gegent  Thebaida. 

10  Des  minne  was  ze  got  heis, 
wan  er  sich  ir  vil  staete  fleiz. 
Der  selbe  reine  gnte  man 
mit  im  het  einen  undertan. 
Des  leben  was  an  tagenden  ho, 

15  so  höh,  daz  er  nu  und  auch  do 
Wol  ein  meister  hiezze 
von  rehter  tugende  fliezze. 
Nu  was  der  alte  wol  gewon 
dises,  daz  er  niht  liezze  davon : 

20  Des  nahtes  an  der  spate, 
so  in  die  zeit  nahte, 
Daz  si  slalTen  giengen 
und  ir  nie  enpfiengen 
Nach  der  notdurfte  gepot, 

25  so  sagte  er  ettewaz  von  got 
seinen  iungern,  und  damit 
slieffen  si,  daz  was  ir  sit. 
Nu  fugt  ez  sich  auf  einen  tach, 
daz  er  der  gewonheit  pflach 

30  Des  abendes  an  der  spate, 
da  er  begunst  hate 

(b)  Von  got  guter  lere, 
der  slaf  twanch  in  sere, 
so  sere  auch,  daz  er  entslief. 

35   sein  iunger  im  niht  rief. 
Die  ru  er  in  volpringen  lie. 
er  dahte :  „ich  wil  sitzen  hie, 
Piz  daz  er  entwachet 
und  mir  ein  ende  machet 

40  Der  lere  gotes,  die  er  began.** 
sus  saz  vor  im  der  reine  man, 
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Jener  slief,  dirre  wachte, 
darnach  deu  müde  auch  machte, 
Daz  in  ein  teil  siaffes  twanch. 

4S  mit  den  gedanchen  er  do  ranch. 
Weder  er  belibe  oder  gieng^e, 
und  auch  sein  ru  enpfienge. 
Do  twanch  in  gehorsam, 
daz  er  an  urlaup  nindert  cham. 

50  Er  widerstont  im  und  beleip. 
ze  dem  andern  mal  in  aber  treip 
Der  slaf,  daz  er  gienge  hin. 
do  druchte  er  aber  den  sin ; 
Er  widerstunt  im  und  besaz. 

55  der  streit  mut  in  furbaz 
Also  ze  siben  stunden, 
daz  im  ie  begunden 
Die  äugen  zu  seigen 
und  daz  haubt  neigen. 

60  Do  daht  er:  „ich  gen  slaffen.*' 
nu  wart  in  aber  straffen 
sein  herze  umme  die  geschiht, 
daz  er  des  Urlaubes  niht 

(c)  Von  seinem  meister  het 

65  sus  beleih  er  in  der  stet 
sitzent  piz  an  die  mitter  naht 
alrerst  do  wart  der  alte  entwacht. 
Do  er  den  lungern  ersach : 
«hast  du  piz  her",  zu  im  er  sprach, 

70  Gesezzen  wachende  vor  mir?** 
„ia"  sprach  er  nwan  ich  fon  dir 
Niht  schiet  mit  der  gewonheit, 
als  ich  Ton  deiner  Weisheit 
Der  gotes  lere  pin  gewon.** 

75  der  alte  sprach:  ^^ia  und  wa  Ton 
Hast  du  mich  niht  auf  gewacket  ?** 
„daz  du  wurdest  erschracket**, 
sprach  er,  „daz  entsaz  ich. 
swie  ich  mohte,  enthielt  ich  mich. 


250  Z  i  n  gr  «  r  I  e 


80  Do  sprachen  si  liepleich  entsamt 

ir  grepet  oml  der  metten  amt. 

Darnach  liez  er  slaffen  in. 

do  der  iang'er  was  so  hin 

Von  dem  alten  g-egan, 
85  und  auch  sich  der  alte  man 

Mit  seinem  reinen  gepet« 

dai  sein  tugent  an  im  het, 

Vereint  an  seiner  innicheit 

mit  des  geistes  arbeit: 
90  Do  wart  er  aus  im  selben  hin 

gerucket  gur  in  fremden  sin. 

Von  gotes  genaden  dax  geschach. 

einen  alten  man  er  sach ; 

Der  fürt  in  ein  fremde  Tart, 
95  da  er  wol  gewar  wart 
(d)  Einer  wunnichleichen  stat. 

er  sach>  wie  drein  was  gesät 

Ein  stul  mit  solher  zierheit, 

daz  al  der  werlde  reicheit 
100  Noch  armer  ist,  denne  armut 

gen  daz  wunnechleiche  gut. 

Auf  dem  stule  sach  er  stan 

siben  chrone  wol  getan. 

Die  lauhten  und  prunnen 
105  über  daz  lieht  der  sunnen. 

Do  fragte  er  ienen  und  sprach : 

„ei  herre,  wem  sol  ditz  gemach? 

Das  weste  ich  gern,  sag  ez  mir.** 

iener  sprach:  ,,ich  sag  ez  dir. 
110  Got  wil  ez  deinem  iunger  geben. 

umme  sein  tugentleichez  leben 

Hat  im  got  bereit  die  stat 

und  den  stul  drin  gesät. 

Damit  er  im  wil  Ionen; 
115  aber  die  siben  chronen. 

Die  so  rehte  lauter  sint, 

die  hat  dein  undertan,  dein  chint 
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Hetnt  Terdient  in  dirre  naht, 

wan  er  manletch  an  fugenden  Taht.^ 

120  Zn  in  selber  er  do  eham. 

fil  groaxes  wunder  in  des  nam, 
Welhex  mohte  sein  die  arbeit, 
die  iener  bei  an  sieb  geleit. 
Mit  dem  und  aucb  dita  gescbach, 

125  der  alte  rief  im  und  sprach: 
»Lieber  sun  du  solt  mir  sagen, 
nibt  ferdecbende  gedagen,*' 

1...) 

(a)  Ein  altrater  tagende  reiek, 

wo!  den  seligen  geleicb 

An  des  bersen  reinicbeit, 

aeimal  naeb  gewonbeil 
£»  Gegangen  in  ein  stat  ebam, 

als  seiner  notdurft  geaan. 

Cborbel  trueb  er,  des  er  pflaeh, 

die  Tercbanfte  er  dareb  beiacb, 

Und  dax  was  seines  gewinnes  pflucb. 
1 0  den  selben  cbau&ebata  er  do  trueb 

Für  eines  reieben  mannes  tnr 

und  gesax  alda  für, 

Ze  Tercbauffea  seine  fax . 

der  man,  Tor  des  tur  er  sax, 
1 5  In  der  xeit  mit  dem  tode  ranch, 

der  mit  seuebe  in  betwancb 

Und  an  dax  berxe  eblopfte, 

dax  er  mit  sere  im  stopfte. 

Alle  seines  lebens  xil 
20  bet  er  mit  groxxen  freaden  vi! 

Und  mit  aller  lust  Tertriben. 

er  was  pix  dar  in  frevden  beliben. 

Dax  macbte  got  aueb  in  der  stunt 

dem  g^ten  altrater  cbunt. 
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25  Er  saeh  vil  swarzer  pfaerde» 

auf  den  mit  unwerde 

Pechschwarze  pilde  riten^ 

die  mit  hertleichen  siten 

Alle  waren  pitter. 
30  dise  helleritter 

Porten  alle  glunde  aper, 

do  si  80  nahen  chomen  her, 
(b)  Das  für  des  reichen  mannea  tur 

si  sazzen;  aber  al  da  für 
35  Ir  pfaerde  si  da  liezzen. 

mit  den  glanden  spiezzen 

Lieffen  si  dem  siechen  zu, 

der  da  lach  in  unru. 

Dem  weiset  auch  got,  wie  sein  leben 
40  valschem  leben  was  ergeben, 

Wem  er  gedient  hette. 

er  lach  in  seinem  pette 

Und  sach  daz  wutende  her 

auf  in  mit  prinnender  wer 
45  Valien  und  in  hin  ziehen. 

do  er  in  mohte  niht  entfliehen, 

Er  schrei :  »hilf  mir  herre  got!^ 

doch  was  daz  geschrei  ein  spot; 

Wan  er  an  gotes  trewe 
50  rief  sunder  rehte  rewe. 

Er  enweste,  waz  er  sprach^ 

so  harte  Torhte  er  daz  ungemach. 

Er  was  toI  leides  und  unfro. 

die  ubeln  geiste  sprachen  do 
55  Zu  dem  gar  Terworhten: 

„seit  du  nu  pist  in  vorhten. 
Und  dir  der  genaden  schein 
mit  dem  rehten  glaste  sein 
Verslozzen  und  erloschen  ist, 
60  alrerst  nilTest  du  an  Christ, 
Und  gerest  seiner  helfe  an  in. 
warumme  hast  du  deinen  sin 
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Niht  gewant  auf  rehtez  leben, 
do  dir  von  got  was  gegeben 
(c)  65  Einen  starchen  leip  mit  gesuntheit 
und  der  genaden  ehlarheit 
Dir  in  mittein  tage  pran? 
du  hast  YÜ  torieich  getan, 
Dax  du  dein  schreien  hast  gespart 

70  piz  an  deine  hinrart. 

sich,  wie  du  hast  geworben, 
dein  helfe  ist  erstorben, 
Wan  si  dir  niht  mach  gefruroen. 
dir  ensol  auch  niht  mer  bechumen 

75  Dehein  trostleiche  gunst. 

wol  dan  mit  uns  in  die  prunst. 
Da  dir  dein  Ion  ist  bereit 
mit  endeloser  iamercheit.^ 
sus  fürten  in  die  geiste 

80  mit  todes  ToUeiste 
In  die  ewigen  armut, 
daz  im  niht  half  sein  reichez  gut. 

Von  einem  altrater«). 

Ein  reiner  altvater  gut 
troch  ze  got  holden  mut. 
85  Der  giench  zeimal  durch  den  walt. 
unsers  herren  gewalt 
Erzeigte  im  sein  freuntschaft, 
wan  er  mit  trewen  was  behaft 
In  seines  herzen  gründe. 
90  Der  alte  begunde 
schawen  in  den  zeiten 
zu  ietwederre  seitten 
Einen  gotes  engel  gan. 
die  geleiten  den  guten  man 
95  Mit  gutem  gelazze. 
(d)  nn  fürte  si  die  strazze 
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Auf  ein  as,  daz  faule  roch. 

der  alte  man  ril  palde  zoch 

sein  hant  für  die  nase 
100  und  schickte  sich  ron  dem  gr^se. 

Auf  dem  daz  faule  as  lach, 

daz  alsolhes  stanches  pflach. 

Der  im  übel  becham. 

die  engel  taten  alsam. 
1 05  Ir  nasen  si  verhielden  auch, 

daz  ir  ietwederre  niht  enraach. 

808  ohomen  si  hin  furbaz. 

do  sprach  der  alte :  «»sagt  mir  daz : 

Reuchet  dir  auch  irdisch  stauch, 
110  der  Ton  ienem  ase  dranch. 

Da  wir  e  fer  giengen 

und  die  nase  Terriengen, 

Wan  sein  rauch  was  unrein?" 

die  engel  sprachen  zu  im :  «nein ! 
115  Durch  dich  gesohach,  swaz  da  geschach, 

daz  man  uns  Terhaben  sach 

Die  nasen  Tor  der  unflat. 

ein  stauch  Ton  den  Untugenden  gat> 

Der  stinchet  uns  an,  wa  der  ist, 
120  so  sere,  das  wir  ze  aller  frist 

Daz  herze  mnzzen  fliehen 

und  von  dannen  uns  ziehen.** 

Von  einem  eiasidel. 

Ein  alt  man,  ein  einsidel  gut, 
der  mit  tug-enden  behut 
125  Was  ror  aller  unflat 

durch  des  lere,  doreh  des  rat 

(a)  sein  gepet  na^^  gewonheit. 
der  Wirt  het  ein  Taz  bereit 
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Mit  wazzen  daz  er  zu  in  truch, 

in  peiden  er  die  fazze  twucli. 
i»  si  fiindeD  gut  geraete* 

der  Wirt  gab,  swaz  er  hete, 

Daz  ze  gemaohe  tobte. 

sein  speise  er  in  eboobte 

Und  pflaeb  ir  wol  nacb  seiner  mäht. 
10  des  andern  morgens  naob  der  naht> 

Als  si  sieb  wolden  scbeiden, 

der  wirt  gab  den  peiden 

Urlaup  mit  liepleicber  aubt 

er  was  tu  tugentleicher  frubt, 
iU  Daz  er  Tor  in  nibt  enbal. 

der  engel  einen  napf  stal, 

Darauz  er  ze  ezzen  pflaeb,    ^ 

als  sein  ezzens  (?)  zeit  gelaeb. 

Do  si  cbomen  furbas, 
20  der  engel  gab  ditz  selbe  tsz 

seinem  gesellen  ze  bebalten. 

daz  was  tu  leit  dem  alten. 

„Awe**,  daht  er,  «waz  meinet  daz, 

daz  er  gestal  ditz  tzz 
25  Dem  manne,  der  uns  tet  so  wol 

und  .       uer  tugende  vol, 

Daz  er  wol  ans  beweiset  bat, 

und  •    •    .  doob  posen  Ion  enpfat? 

Ez  ist  an  tagenden  missevar.** 
30  do  der  wirt  wart  gewar, 

Daz  im  sein  napf  was  genomen, 

er  biez  paide  nacb  in  cbomen 
(b)  Einen  sun,  den  bet  er  da. 

„geneh**  spracb  er,  „den  pradem  na, 
35  sprieb,  daz  si  geben  dir  den  napf.** 

do  gieneb  er  naeb  ir  fäzstapf, 

Piz  er  cbom,  da  er  si  sacb. 

zu  dem  engel  er  do  spracb: 
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„Mein  Ttter  sprichet,  daz  ir  mir 

40  den  napf  wider  gebet,  den  ir 
In  seinem  hause  genommen  hat.** 
»sich^  sprach  der  engel  »wa  dort  gat 
Der  prüder,  der  in  pei  im  treit. 
gench  nun  in,  er  ist  dir  bereit** 

45  In  des  fugte  er  sieh  pei  in. 
der  weeh,  da  si  giengen  hin 
Alle  drei,  der  was  smal. 
er  stiez  den  iungen  hin  ze  tal 
Von  einer  steinrauschen  ho. 

50  des  was  der  ander  yU  unfro. 

Betrübt  er  in  dem  herzen  sprach: 
y,awe,  daz  grozze  ungemach, 
Daz  dirre  alte  hat  getan 
dem  reinen  guten  man, 

55  Der  unser  also  wol  pflach. 
sein  Ion  hat  ubeln  bejach. 
Disem  genagte  leider  niht, 
daz  er  mit  diepleicher  geschiht 
Dem  wirte  seinen  napf  stal, 

60  er  enhabe  auch  nu  hin  ze  tal 
Geworfen  seinen  sun  tot. 
awe  herre  got  der  not! 
Wir  han  niht  wol  geworben, 
daz  der  mensch  ist  erstorben 
(b)  65  Und  seinen  tot  Ton  uns  nam. 
we  daz  ich  ie  auz  cham!^ 
Si  giengen  aber  furbaz 
für  ein  haus,  darinne  saz 
Ein  alter  man  greise, 

70  in  tugende  unweise, 
Wan  er  ir  was  ane. 
zwen  undertane 
Het  er,  die  mit  im  waren  da. 
die  geste  pozten  iesa 

75  Und  paten,  lazzen  sich  dar  in. 
^warta,  wer  die  geste  sin,** 
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sprach  der  wirt  der  aide. 

do  lief  ein  iunger  palde 

Her  für,  do  er  die  geste  sach. 
80  zu  dem  alten  er  do  sprach : 

„Zwen  iunger  sint  da  far; 

sol  ich  in  offenen  die  tiir?*' 

»Nein",  sprach  er:  „gench,  sprich  in  zu, 

ich  sei  gar  unledich  nu.** 
8S  Do  daz  den  gesten  wart  geseit, 

mit  grozzer  demuticheit 

Paten  si  den  alden, 

daz  er  si  wolde  enthalden ; 

Wan  si  des  weges  müde 
90  niht  wol  furwart  entruge, 

Seit  deu  naht  herzu  schein. 

Mnein**,  sprach  der  aide  »nein! 

Get  enwech,  swar  cu  behage; 

# 

wan  ich  eu  daz  für  war  sage, 
95  Daz  ich  nicht  lazze  euch  her  in. 

*    waz  wilder  munche  mach  ditz  sein, 
(d)  Die  so  gat  ungewar 

in  der  wüste  her  und  dar 

Irrende  und  unstaete  varn? 
100  zwar  ir  soldet  ez  bewarn. 

Wizzet,  daz  eu  fugte  pax, 

daz  eu  die  fuzze  waeren  laz 

Und  ir  in  eweren  zelleii  belibet, 

niht  die  zeit  hie  vertribet 
105   Get  enwertz,  lat  den  spot.^ 

die  geste  sprachen :  «ey  durch  got 

Lazze  uns  newer  dise  naht 

mit  deinem  dache  sein  bedaht, 

Wan  der  tach  ist  Ycrgan. 
110  durch  got  heiz  uns  lan. 

Wir  sein  sere  müde; 

wie  ez  sich  auch  gefuge, 

Ob  uns  beleibet  der  gesunt, 

wir  raumens  in  der  morgen  stunt.^^ 
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llS  Vor  der  tur  si  stende  beliben. 

swie  er  het  b\  vertriben, 

80  wolden  si  doch  ninder  gan. 

hie  nach  der  wirt,  der  alte  man, 

Zu  eiDem  seinen  lungern  sprach: 
120  jjfure  die  geste  an  gemach 

Alhie  pei  uns  in  den  stal. 

da  sol  ir  ru  doch  werden  smal*'. 

Als  si  wurden  praht  dar  in, 

da  si  aleine  solden  sin, 
125  Do  was  ez  Tinster  drinne. 

in  einem  guten  sinne 

leschen  si  Yon  im  ein  lieht. 

des  wolde  er  in  auch  geben  niht. 

Wörterbuch  0- 

a  b  t  e :  der  abte  tet,  als  er  solde  £<  26.   —  vgl.  £<  26,  32,  74. 
97.  —  Ft39,  4ß,  106,  111.  114. 

amt:  der  metten  amt  Q*  81.  vgl.  K.  Pass.  244,  91. 

argen  swv.  zuwider  sein,  im  argeten  die  mere.  Lp.  5245.  K.  Pass. 
40,  57.  496,  97.  Marl.  21,  135. 

arz e dien  swv.  gotes    helfelicher   trost  arzediete  im  siner  swere. 

Lp.  4557  vgl.  K.  Pass.  65,  64.  143,  92.  181,  30.  303,  43. 
halt  adj.  kräftig,  vor  was  ez  (daz  gebet)  heiz  und  halt,  nu  was  ei 

laz  und  kalt.  Lp.  4713.  K.  Pass.  27,  70.  37,  82.  240,  25. 
barfuzze  swm.  Barfusser.  C  107. 
bederben  swv.  gebrauchen,  benützen,  daz  er  sin  selbes  erbe  nach 

willen  gar  bederbe.  Lp.  4128  K.  Pass.   267,  58.  404,  85. 

528,  8. 
bedrengen  swv.  B.  104.  —  bedrenget  H.  Pass.  118,  62. 
begeben,  Gott  geweiht  als  Einsiedler,  Mönch,  ein  iuncfrouwe  was 

begeben  gewesen  lange  zit  durch  got.  Lp.  5262. 
begeben   und    unbegeben    C   100.    Derselbe    Vers    H.    Pliss. 

56,  63.  434,  82.  402,  82.  begebene  diet  K.  Pass.  531,  11. 


^)  Ich  beschrinke  mich  daraaf,  nur  selten  belegte«  oder  für  das  Wechselverhiltniii 
zwischen  dem  Pusiosale  «od  dem  Leben  der  Vater  bexetchuende  Wörter  so  geben. 
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begeinen  swv.  A  23.  K.  Pass.  13,  3.  18,  1.  22,  1.  46,  9.  68,  84. 
673.  92. 

b  e  g  u  n  8 1  stf.  Beginn,  Anfang. 

min  ende  und  min  begunst  Lp.  732. 

danne  an  mir  Ton  iu  ist  begunst  Lp.  1 1 30. 

an  der  seligen  bannst.  Lp.  5199.  —  K^  91.  P«  4ö. 

Qt  31.  H.  Pass.  86,  28.  K.  Pass.  112,  8.  409,  31. 
behagde  stf.  Gefallen? 

wirt  verdrucket  zornes  kraft 

mit  hezlicher  yintschaft, 

wirt  valsehe  liebe  hingeleit 

mit  der  behagde  glichsenheit.  Lp.  4181. 

beb  ölet  adj.  bekleidet,  yerhullt. 

die  fuzze  und  pein  sein 

waren  im  beholet  und  besehut.  P*,   123,  vgl.  be- 
hüllen  K.  Pass.  689,  84.  und  mhd.  Worterb.  I,  680. 

beiac  stm.  Erwerb,  Gewinn,  Vortheil,  Trachten. 

daz  man  durch  guten  beiac.  Lp.  1667. 

zu  gote  stunt  al  sin  beiac.  Lp.  1714. 

durch  der  tugende  beiac  Lp.  2832  u.  s.  f.  C  33. 
Pi  26.  5<  8.  Ot  37.  Oa  106.  Siebenschläf.  319.  H.  Pass. 
31.  44.  40,  40  u.  s.  f.  K.  Pass.  1,  61.  8,  30.  20,  70.  24,  86. 
68,  13.  66,  83.  u.  s.  f.  Es  ist  ein  Lieblingswort  des  Dichters 
im  Reime. 

bekliben  stT.   Wurzel  fassen,  gedeihen  E^  89,  76.  vgl.  H.  Pass. 
172,  39.  316,  78.  K.  Pass.  38,  32.  199,  11.  217,  19.  ff. 

bekorn  swv.   versuchen,  locken  if>,  27.  Q*  116.  da  von  maniger 
wirt  bekort.  Lp.  3026.  K.  Pass.  163,  63.  406,  77.  u.  s.  f. 

bekorunge  stf.   der  bekorunge  strit.  Lp.  4708.  der  bekorunge 
unzuht.  Lp.  4791.  K.  Pass.  369,  67. 

bere  stm.  ze  berge  sehen  K^  14.  vgl.  H.  Pass.   98,  27.    186,   93. 
168,  29.  190,  91.  K.  Pass.  11,  86.  39,  94.  270,  44. 

beriht  adj.  versehen  K*  23.  K.  Pass.  821,  80. 

berufen,  sich  H*.  89.  vgl.  K.  Pass.  333,  88.  279.  74. 

beifügen  s.  rügen. 

beschaft  stf.  Schöpfung?  Beschaffenheit?  B  18, 
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besnaben    swv.    straucbeln,    fallen   C    22.    Siebenschläfer   689. 
K.   Pass.   28,  20.   47,   13.  104,  59.  u.  s.  f.  H.  Pass.  32,85. 
64,  74. 
besuln  swv.  besudeln,  beflecken.  B  8S.  G*  45.  K*  105.   K.   Pass. 

8,  89.  28,  82.  29,  33.  104,  39.  161,  15.  249,  22  ff. 
betaere  stm.  Name  von  Einsiedlern  P<  66. 

beviln    swv.    der   arbeit  hat   mich  nie  bevilt  Lp.  5561.  N^  73. 
Siebenschlaf.   683.    H.   Pass.  50,  56.  55,  59.  u.  s.  f.  K.  Päss. 
13,  68.  18,  36.  21,  10.  u.  s.  f. 
bewerden  swv.  gewähren  A'«  58. 
binde  stf.  B  112. 
blaten  swv.  entlauben  0*  125. 
blicschoz  stm.  Blitz.  B  107.  H.  Pass.  91,  22.  89,  49.   253,  51. 

312,  39.  K.  Pass.  117,  41.  230,  43.  491,  12.  638.  72. 
boten  swv.  verkündigen,  einprägen. 

und  wie  man  tugentliche  zuht 
in  daz  herze   mohte   boten.    Lp.   4733.   K.   Pass. 
439,  46. 
bozzen   swv.    pochen    3/'   122.    H.    Pass.     124,    65.    K.    Pass. 

691,  39. 
bri ehelich    adj.    zerbrechlich  K^  68.   vgl.   bruchelich    H.    Pass. 

248,  82. 
brodeclich  adj.  schwach. 

nach  brodeclicher  akust 
began  er  mit  gedanken  stegen.  Lp.  4672 
uf  brodecliche  bosheit.  Lp.  4719 
und  widersage  der  gelust 
der  brodeclichen  akust.  Lp   4093. 
Im  mhd.  Worterb.  I,  262  nur  aus  ßarlaam  63,  6  belegt, 
bruch  stm.  Schlucht  0^  114. 
b  u  d  e  swf.  Hütte. 

in  unser  buden  da  nam  ich 
und  gab  ir  hart  williclich, 
daz  sie  getrank  und  gaz.  Lp.  5321. 
uz  unser  mortbuden 
gienge  wir  zeimal  luden.  Lp.  5285. 
vgl.  die  kemele  si  entluden 

und  brachten  si  zu  buden  K.  Pass.  512,  39. 
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burnen  swv.  brennen  A  50. 

in  einem  burnden  geiste  er  vaht.  Lp.  4591  K.  Pass. 
11,  19.  14,  45.  78.  16.  108,  10.  300.  35.  540,  38. 

degen  stm.  gotes  degeu.  frommer  Mann.  B  98.   £i   32.  Lp.  1469. 
4923.  3513.  K.  Pass.  307.  36.  473.  43  u.  ö. 

diaken  stm.  Diakon  H^  11.  H.  Pass.  138.  51.  K.   Pass.   214,  29. 
615.  1. 

donen  swv.  sich  bemuhen,  anstrengen,  streben. 

der  bi  den  luten  stete  wont 
und  uf  den  drin  striten  dont.  Lp.  3028.   K.   Pass. 
340.  34.  348,  92.  403.  48. 

drete  stf.  Eile.  Schnelligkeit. 

mit  zornlicher  drete.    Lp.    4475.   Marl.    25.    356. 

K.  Pass.  25.  11.  223.  55.  456.  22. 

* 

d  r  u  m  e  n  swr.  zertrümmern,  zerstören. 

der  sal  genzilich  entzwei  drumen 
sin  selbes  wille.  Lp.  2858. 
und  damit  ihte  nider  drumst.  Lp.  2630. 
mac  uns  der  tot,  als  iu.  kumen 
und  mit  krafl  darnider  drumen.  Lp.  3954. 
H.  Pass.  66.  81.  239,  16.  K.  Pass.  450.  30. 

ecclesie  swf.  Kirche  /T*  65.  der  heiligen  ecclesien  rat.  Lp.  4968. 

K.  Pass.  53.  2. 
en binnen  ady.  innerhalb,  sin  herze  im  enbinnen  iach.    Lp.   5432. 

H.  Pass.  58.  50.  75.  71.  77,  70.   96,  67.   97,   39.   K.   Pass. 

s.  Belege  s.  714. 
ennumenamen  adv.  wahrhaftig  D^  125.  ennumenamen  do  sprach 

er.  Lp.  1302.  H.   Pass.   51.41.   K.  Pass.   178.42.   343.  96. 

531.  40.  585.  22.  658.  20. 
enthalden  stv.  zurückhalten,  beherbergen.  /2'88.  sich  enthalden, 

sich  aufhalten,  wohnen  ^'9.  vergl.   K.  Pass.   90.  61.  208.  24 

u.  f.  641,  34.  655.  49. 
entrumen  swy.  entweichen.  ^^59.  K.  Pass.  426,  95.  681,  4. 
entseben  stv.  fühlen,  merken,  inne  werden.  F*65.  C32.  J?'104. 

ir*71.Jir42.  if«60.  74,  104,  121.  0*91,  JV« 54.  Lp.  714.961. 

1113.  1389.  1736.  3821.  3483.  3859.  4395.  5472  u.  s.  f. 

H.  Pass.  12,  60.  14,  6.  31.  73.  32.  78.  41,  56.  42,  14.  44, 
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75  u.  s.  f.   K.  Pass.  s.  Belege  s.  715.  Es  ist  ein  beinahe  auf 
jedem  Blatte  wiederkehrendes  Lieblingswort  des  Dichters. 

entweten  st  v.  aus  dem  Joche  lösen,  befreien. 

swer  an  daz  rehte  si  getreten, 
durch  got  uz  der  werlte  entweten 
an  des  himels  strazen.  Lp.  3102.  K.  Pass.  53,  48. 
339,  22.  388,  47.  582,  11.  615,  67. 

ent wilden  swv.  fremd,  ferne  sein.  ^^18.  K.  Pass.  191,92. 

erclich  adj.  arg,  boshaft. 

sus  lac  vor  in  der  gotes  helt 
erclich  von  in  gequelt.  Lp.  1100. 
mit  erclicher  meisterschaft.  Lp.  2492 
sin  ercliche  vede.  Lp.  4264 
K.  Pass.  87,  36.  211,  90.  225,  2  und  öfters. 

erge  stf.  Bosheit.  A  25,  48,  63. 

die  bösen  geverten 

ir  erge  do  zu  kerten.  Lp.  1054. 

sin  erge  tet  im  we.  Lp.  1097. 

der  sich  siner  erge  vleiz.  Lp.  2939. 
1118.  3074.  4316.  4479.  4514.  4524.   4825.  und  öfters.  H. 
Pass.  47,  8.  57,  20.  65,  64,  84.  u.  s.  f.  K.  Pass.  683,  38  und 
öfters.  Ein  Lieblingswort  des  Dichters. 

ergrunen,  swv.,  sich  .  ergrünen  ir^77.  vergl.  ergruen   K.   Pass. 
372,  70. 

erwogen  stv.  aufgeben. 

mines  teiles  ich  mich  erwige.  Lp.  4508. 
K  Pass.  9,  6.  110,  20.  202,  10.  341,  16. 

esse  stf.  vor  im  in  der  esse 

ein  isen  lac  unde  glute.  Lp.  4992. 

ewart  swm.  Priester  Ä*87.  K.  Pass.  65,  22.  492,  7. 

galm  stm.  Ton,  Gesang.  C  62.  K.  Pass.  48,  42.  60,  93.  335,59. 

gast  stm.  fremd  L«76.  K.  Pass.  89,  89. 

geieten  stv.  jäten 

und  wie  man  solte  uz  geieten 
der  bekorunge  unzuht  Lp.  4790 

geiselstab  stm.  du  virfiuchter  geiselstab.  Lp.  5108. 
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gelf  stm.  Raf,  Lärm,  Pracht. 

an  trost,  an  Schimpfes  gelfe.  Lp.  4450 
K.  Pass.  26,  31.  214,  4.  342,  96  u.  öf. 
gehusetadj.  wohnhaft,  gesessen.  £*S4.    jß*9K.   vergl  husen  K. 

Pass.  K99,  16. 
geramen  sty.  streben. 

got  gab  im  euch  der  tugende  vruht, 
daz  er  mit  lere  in  aller  zuht 
konde  wol  geramen.  Lp.  2989  ff. 
geseten  swv.  satt  machen. 

sol  dich  pine  wol  geseten.  Lp.  4461. 
gewahenstv.  erwähnen,  gedenken.  £*98.  swa  man  ir  iht  gewuc 

1860.  K.  Pass.  15,  10.  54.  34.  187,  22.  351,  14. 
gief  stm.  Narr,  als  ein  torehter  gief.  Lp.  4760. 

der  vil  sinnelose  gief.  Lp.  2375. 
K.  Pass.  32,  87.  115,  7.  ISO,  77.  204,  83. 
giftstf.  Gabe  fPßS. 

so  gib  ich  dir  die  hohen  gift.  Lp.  1194. 
hat  mich  got  der  wise 
bedaht  an  tegelicher  gift.  Lp.  2009. 
in  der  gotlichen  gift.  Lp.  2705. 
die  wir  han  von  gotes  gift.  Lp.  3092. 
die  si  hant  von  gotes  gift.  Lp.  3577. 
der  genaden  gift.  Lp.  4650  n.  s.  f. 
K.  Pass.  25,  38.  35,  67  u.  s.  f.  H.  Pass.  53, 10.  333,  28  u.  oft. 
Es  ist  ein  Lieblingswort  des  Dichters,  das  er  im  Reime  meist 
mit  Stift,  öfters  auch  mit  schrift  bindet, 
gliz  stm.  Glanz.  iV^  21 
grat  stm.  Spitze» 

und  kumen  uf  der  genaden  grat.  Lp.  4436.  vergl.  der  wirde  grat 
K.  Pass.  318,  89.  der  armute  grat,  ebendort  522.  2.  in  der  lü- 
gende grate,  ebd.  540,  9.  uf  der  eren  grat,  ebd.  664,  40  u.  oft. 
grob  adj.  stark. 

horte  wol,  wie  rehte  grob 
of  den  broder  trat  ir  lob.  Lp.  2318 
K.  Pass.  1,  31   5,  19.  566,  68.  690,  23. 
grob eli che  adv.  des  erschrac  tU  grobeliche.   Lp.  5220.  K.  Pass. 
210,  58.  235,  5. 
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gruse  stf.  Grüne. 

als  daz  gras  uf  der  wisen 

winterzit  virdirbet, 

wan  im  die  gruse  irstirbet, 

dar  uz  ez  wahsen  solde» 

sus  was  der  gotes  holde 

von  abstiiieneien  hertekeit 

und  von  steter  suche  leit 

virdorret  an  der  gr5se.  Lp.  3912  ff. 
H.  Pass.  38,  77.  90,  81.  K.  Pass.  320.  25.  360,  2t.  691,  6. 
grut  stm.  Gruß. 

daz  von  ir  yalschem  gräte 

sieh  irret  das  gemöte.  Lp.  4081 
guft  stf.  Begierde  jr*104. 

und  ahte  niht  uf  sine  guft.  Lp.  2467. 
K.  Pass.  179. 82.  883.  7.  426.  37.  828.  78.  891,  88  u.  oft 
hac  stm.  in  den  hagen.  im  Gehölze  Q^ll 
halfetere  stf.  Halfter. 

si  heten  in  den  ziten 

ein  halfetere  an  in  geleit.  Lp.  3388 
hazlich  nemen  L*  64. 
heim ot  stf.  Heimat  (r*81.  heimut  A^S 
hellegouch  stm.  Teufel 

er  enphie  harte  grozen  trost^ 

do  er  den  armen  hellegouch 

swarz  gesach.  Lp.  771. 
helleritter  stm.  Teufel  /2^30.  H.  Pass.  99.  93. 
helle  warte  swm.  Teufel 

des  helle  warten  phile.  Lp.  610. 
her  stn.  Heer,  daz  wutende.  5^43 

des  tuYels  wutendez  her.  Lp.  3236. 
himelsarc  stm.  Himmel  (7  88. 
hinderstellec  adj.  hinterlegt,  aufbewahrt. 

noch  ist  dir  hinderstellec 
zu  vindene  daz  groze  gut.  Lp.  8600 
K.  Pass.  318.  78.  834. 19.481,  21. 
holde  swm.    gotes  holde  JP40,   101.    JSn42.    Lp.  3903.    3916. 
4972  u.  öfters.  K.  Pass.  242,  74. 
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hoiiicmaze  adj.  honiggleich. 

stne  honicmaze  zunge.  Lp.  2994.  H.  Pass.  10S,  34. 

bor  de  swm.  Hort/)' 87.  v.  Karajan,  Siebeuschläfer  55S,  liest  diesen 
V.  an  vil  grdzen  horden. 

huge  (hüge)  stf.  Einbildung. 

mit  besulten  troumeu 

muze  er  dulten  manige  trüge 

von  arger  tuvelicher  huge.  Lp.  2640 

hui  de  stf?  wan  si  ze  posen  hulden 

in  niht  wolde  machen  L^  50. 
d.  h.  Sie  wollte  ihn  nicht  in  schlechten  Leumund  bringen,  (oder 
ist  es  hulden  stn.   vrgl.  ir  melden   und  ir  hulden.  Frauenlob 
60,  19.?) 

huselin  stn.  Häuschen  Jf^89 

sach  er  dort  ein  huselin.  Lp.  4768  K.  Pass.  598,  88.  644,  98. 

husgemach  stn.  Wohnung  ilfU  17.  128. 

die  Turte  ich  in  ir  husgemach.  Lp.  5281. 
H.  Pass.  37,  3. 

iniiekeit  stf.  Innigkeit,  Andacht.  iV*61. 

und  was  gar  unvirdrozen 
an  stetelicher  innekeit.  Lp.  3471. 
und  er  sin  gepet  gesprach, 
daz  mit  innekeit  geschach.  Lp.  4626. 
hie  Ton  sul  wir  als  der  visch 
zu  huse  an  innekeit  sin  risch.  Lp.  3016. 
unser  iegelich  sich  do  lie 
an  seine  gebet  mit  innekeit.  Lp.  3739. 

u.  oft.  K.  Pass.  10,  14.  36,  81.  46,  11.  579,  83.  665. 16  u.  oft. 

Ein  Lieblingswort  des  Dichters. 

itellich  adj.  eitel,  leer  iV^lOl.   A  Pass.   86,  18.  K.    Pass.  7,  48. 
222,  18. 

kluft  stf.   Kluft,   in   des  herzen  kluft  jr'104.   K.   Pass.    179,  81. 
891,  87. 

knote  swm.  Knote.  jr^22. 

hie  belibet  unzerloset  der  knote. 
er  ist  zu  ho  gebunden.  Lp.  84. 
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H.  Pass.  93, 10.  E.  67,  81.  1S8,  9.  80,  56.  114,  24.  120.  t4 

u.  öfters. 

korbel   stn.   Körbchen   5^7.   yergl.   hundel,   HündcheD  K.   Pass. 
395,  63. 

krewel  stm.  dreizackige  Gabel,  Krauel  ]IP2.  in  K.  Pass.   krowel 
122,64.  164,88.  173,  97. 

kurt  adj.  kurz. 

wan  unser  leben  ist  so  kurt 
zö  dem  tode  Ton  geburt.  Lp.  3117. 
dieselbe  nd.  Form  K.  Pass.  78,  88.  478,  36.  494,  70. 

Ienka4j.  link  J?  8.  116. 

limmen  stv.  brüllen,  heulen. 

als  ein  tobender  bunt  er  lam.  Lp.  2942.  K.  Pass.  134,  35. 

Ion  stn.  jr27.  K.  Pass.  30,  83.  33,  90  u.  oft. 

1 0  stf.  Flamme.  N*  14. 

luden  swv.  rauben,  plündern. 

uz  unser  mortbuden 
gienge  wir  zeimal  luden.  Lp.  5386 
Marl.  14,  55.  H.  Pass.  240,  95. 

meiltetec  adj,  boshaft^  freyelhaft.  böse  und  meiltetec.  Lp.   3180. 

meintat  stf.  Sehandthat.  J35.  K.  Pass.  8,  19. 

meistic  adv.  meist,  am  meisten  N^  44.  K.  Pass.  676,  63. 

mortbude  s.  bude. 

morvar  adj.  schwarz  L'31.  als  ein  kint  morvar.  Lp.  699.  K.  Pass. 
157,  79. 

n  a  m  e  swn.  Name. 

Hei  du  munch,  du  munches  name.  Lp.  4298.  s.  unten  wibesnam. 

nahtsedel  stw.  Nachtlager,  Nachtherberg^.  if'61.  H.   Pbss.  48, 
36.  28,  80.  42,  80.  K.  Pass.  192,  15.  250,  55  u.  oft. 

niftel  stf.  L<90.  K.  Pass.  290,  14.  434,  84  u.  s.  f. 

numenamen  ady.  wahrhaftig.  C  9.  JT.  Pass.  464,  20. 

n  u  z  st.  Nuß.  du  bist  gewesen  unz  her  ein  helt, 

und  hast  die  nui  wol  gescheit 
unz  hin  uf  die  schale.  Lp.  5623. 
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osen  swT.  erschöpfen,  leer  machen,  veröden.  B.  34. 

lat  die  rehten  bösen 

uf.sich  selber  osen.  Lp.  1432. 

H.  Pass.  271,  6.  K.  Pass.  122,  60.  391,  78.  448,  42.  479. 
52  u.  oft. 

ot,  nur,  halt,  manchmal  verstärkend  Z)*7.  Z)«10S.  ^^S9.  £*42.  J*36. 
J«113.  L*52.  £.  Pass.  3,  64.  12,  66.  80,  11.  99,  14  u.  oft. 

pfluch  sim.  Pflug. 

und  daz  was  seines  gewinnes  pfluch.  R^9 
dit  was  irs  gewinnes  pluc.  H.  Pass.  31,19. 

phutze  stf.  Pfötze. 

uz  Sinnes  herzen  phutze 

roch  nu  manic  übel  stanc.  Lp.  4707. 

K.  Pass.  S,  61.  193,16.  238,  48.  539,  4.  369,  69. 

prophen  swv.  pfropfen,  pelzen. 

er  was  geprophet  uf  den  stam.  Lp.  1510.  K.  Pass.  5,  57. 

poneiz  stm.  Anprall,  Stoss,  Kampf. 

er  muze  von  diser  valschen  mäht 
dulten  manigen  poneiz.  Lp.  4140. 

ramej)  swv.  zielen,  streben,  erstreben. 

daz  wir  im  sime  lobe  leben 

und  siner  liebe  ramen.  Lp.  3137. 

ir  erge  uf  in  began  gluen 

und  wart  sin  vaste  ramen.  Lp.  4417. 

er  sprach:  ^^ir  sult  des  ramen, 

daz  ir  mit  ganzem  vride  gat.  Lp.  4920. 

do  wir  zu  dem  quamen, 

der  gute  man  wart  ramen, 

wie  er  mit  aller  demut 

geschufe.  swaz  uns  were  gut.  5016. 

u.  5ft.  K.  Pass.  27,  10.  66,  38.  68,  24  u.  s.  f.  s.  geramen. 
rechen  str.  harken.  ^1^52.  K.  Pass.  575.  82.  H.  Pass.  41,  4. 
reinen  swv.  regnen.  A  24. 

SiUb.  d.  pbil.-hUt.  Ol.  LXIV.  Bd.  I.  Hft.  18 
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risch  adj.  frisch,  behende. 

hie  von  sul  wir  als  der  Tisch 

zu  huse  an  innekeit  sin  risch.  Lp.  301 6. 

und  an  im  zu  got  was  risch.  Lp.  4627. 

K.  Pass.  107,  56.  196,  98  u.  oü. 

fische  stf.  Eile. 

in  snellicher  fische.  Lp.  4721.  K.  Pass.  220,  91.  297,  45. 

.rote  stf.  Schaar,  Rotte.  C,.  105.  //*90. 
bi  der  seligen  rote.  Lp.  145. 
uz  der  iteln  rote.  Lp.  155. 
do  sprach  er  zu  der  guten  rote.  Lp.  3089  u.  oft. 
er  yloch  alle  spilerote.  Lp.  276 

K.  Pass.  5,  27.  9,  66.  20.  59.  90,  31  u.  oft. 

ruche  stf.  Sorgfalt.  J*.  28.  vergl.  ruch  K.  Pass.  S.  761. 
rügen  swy.  rudern. 

rehte  als  ein  schif  er  tet, 

daz  wol  beruget  sere  gat. 

als  man  daz  ragen  bliben  lat, 

so  get  ez  Ton  dem  swange, 

doch  werct  daz  niht  lange.  Lp.  4676  ff. 

K.  Pass.  125.  84. 

ruse  swf.  Reuse. 

durchholret  als  die  rusen.  Lp.  4734. 

ru Stern,  riustern  swv.  räuspern  A'*4. 

ruwesere  stm.  Bässer. 

in  der  wüste  ein  ruwesere.  Lp.  1902. 

wa  der  ruwesere 

durch  in  verborgen  were.  Lp.  1915. 

den  armen  ruwesere.  Lp.  4464. 

er  was  ein  ruwesere.  Lp.  4558. 

der  getruwe  gotes  böte 

sprach  zu  dem  ruwesere.  Lp.  4869  u.  oft 

schimel  stm.  Schimmel.  6^58.  K.  Pass.  4,  23.  46,  70.  95,  5.  108» 
66  u.  s.  f. 
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schirre  sty  scharre. 

si  gruben  unde  schurren.  Lp.  2086  H.  Pass.  41,  54.  K.  Pass. 

372,  38.  661,  68.  Marl.  21,  45.  19,  184. 
schonde  stf.  Schönheit,  Sauberkeit. 

er.  sach  daz  brot  vor  im  ligen 

aller  schonde  gar  verzigen.  Lp.  4730. 

schranz  stm.  Riß,  Wunde  JSr*75 

ane  allerhande  wankeis  schranz.  Lp.  1104.  Marl.  21» 
123.  H.  Pass.  233,  92.  K.  Pass.  180,  64. 

schrewel  stm.   der  helle  schrewel,  Teufel  llPi.  schrewel  muss 
Henker,  Peiniger  bedeuten,  yergl.  K.  Pass.  122,  63  u.  164,  89. 

damite  si  als  die  schrowele 

liefen  uf  den  gotes  trut., 
wo  schrowel  nicht  Schrobel,  stumpfer  Besen,  bedeuten  kann, 
wie  Köpke  S.  766  will. 

schulen  swv.  hören: 

hie  under  muste  er  schulen 
daz  wolveliche  hulen  Lp.  1089 

schunden  swv.  reizen. 

daz  in  hegende  schunden.  Lp.  659. 

schunden  stn.  Anreizung  P*36.  H.  Pass.  202,  81. 

sete  stf.  Sattheit,  Fülle 

der  vater  an  dem  sune  bete 
aller  wollüste  sete.  Lp.  23. 

sind'er  stm.  Hammerschlag,  Metallschlacke. 

und  als  in  heizem  Yuwer  lat 
daz  golt  sine  sinder  und  den  rost  Lp.  3818. 
vergl.  K.  Pass.  sindern  519,  4. 

slaherze  swn.  F*87. 

sloufen  swv.  mache  schliefen,  ankleiden  B.  91.  vergl.  sloufen  K. 
Pass.  187,  30.  257,  62.  639,  47. 

snaben  swv.  fallen,  straucheln.  L' 70.   H.  Pass.  63,29.  K.  Pass* 
28,  20.  34,  64.  72,  57  u.  s.  f. 

8  n  e  1 1  e  n  swv.  eilen.  T*  70.  K.  Pass.  1 34,  92.  444,  53. 

sot  stm.  Pfütze. 

begraben  in  der  helle  sot.  Lp.  4407. 

18* 
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Stegen  swv.  steigen,  gehen. 

nach  brodeclicher  akust 

began  er  mit  gedanken  Stegen.  Lp.  4673. 

Steinrusche  swf.  brüchiger  Bergabhang,  Muhre,  Lahne.  S^  49. 

uf  einer  steinruschen  ho.  Lp.  3450. 
under  einer  steinruschen  ho.  Lp.  5044. 
vergl.  steinrotsche  K.  Pass.  221,  70.  598.  94. 

Hier  möge  bemerkt  werden,  dass  steinrusche,  Steinrutsche 
nichts  anders  bedeutet,  als  einen  morschen  Bergabhaag,  Toa 
dem  Felsen  sich  losen  und  weites  Gerolle  bilden,  (rutschea 
gleiten,  kollern,  s.  Schopf  S.  572.)  Wenn  es  in  Megenberg  268, 
32  heisst:  ^der  trache  wont  in  holen  bergen  und  allermeist  dt 
Steinrutschen  sint,**  so  trifft  dies  ganz,  denn  wenigstens  inSGd- 
tirol  hält  sich  das  Gewürme  am  liebsten  in  solchen  Muhren 
auf  und  die  Sage  verlegt  dorthin  die  Wohnung  der  Drachen 
und  Stollwürmer. 
Stift  stf.  I.  Bau,  Stiftung  2.  stm.  Stift,  Stefte.  B.  82.  JI*  62.  3* 5. 

sit  an  dir  haftet  niht  der  stric 
des  tuvels  noch  sin  arge  stift.  Lp.  1193. 
sich  ervullet  wol  ein  wort 
an  der  selben  nuwen  stift.  Lp.  1575. 
TÜ  lange  hie  in  dirre  stift.  Lp.  2010. 
die  an  ir  hefte  iren  stift.  Lp.  4649 
u.  so  oft  gebunden  mit  gift. 
K.  Pass.  6,  40.  34,  57.  74,  36.  233,  60  u.  s.  f. 

stolzen  swv.  stolz  sein,  im  half  niht  al  sin  stolzen.  Lp.  4280.  £ 
Pass.  512.  3.  397,  31. 

struten.  swv.  rauben,  plündern. 

do  man  in  dem  walde  sach 
min  kumpane  und  mich  wüten, 
die  arme  lute  struten.  Lp.  5258  Marl.  14»  55. 
K.  Pass.  20.  89.  435,  82.  H.  Pass.  275,  21. 

sumerlate  swf.  Sommerspross,  Zweig  eines  Sommers. 

daz  manic  ris  dar  uz  sproz 
und  wart  zu  sumerlaten  groz.  Lp.  1610. 
K.  Pass.  667,  13.  Marl.  21,  241. 

swebel  stn.  Schwefel.  iV'98. 
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terciane  swf.  dreitägiges  Fieber. 

do  was  bi  uns  ein  siecher  man, 

ein  guter  bruder  sunder  wan, 

der  mit  der  tercianen  Taht; 

die  krenket  im  des  libes  mäht 

und  muete  in  yil  hart. 

des  dritten  tages  nach  ir  art.  Lp.  3803. 

Tgl.  Ol  Ton  (Tön  dem  unmäzltehen  pluote)  chumt  daz  Tieber, 
da2  da  heizet  terciana,  daz  leidiget  den  menschen  an  dem 
tritten  tage.  Pfeiffer,  zwei  deutsehe  Arzneibücher  S.  22,  13. 
des  chrAtes  nim  zehen  bleter  unde  gip  dem,  der  tercianam  habe, 
ebenda  47,  5. 

tiefelhaft  adj.  besessen  L*  119. 

swer  siech  quam  oder  tuTelhaft.  Lp.  3657. 
K.  Pass.  68,  94.  367,  84. 

trugewiht  stn.  (?)  Teufel. 

du  bist  ein  arc  trugewiht.  Lp.  30S2. 

ab  erlast  stf.  übergrosse  Last,  Beschwerde. 

M*  42.  H.  Pass.  62,  38.  K.  Pass.  133.  82.  496.  69. 

uberstille  adj.  uberstille  und  uberlut.  Lp.  3612. 
uberTlut  stf.  Überströmen,  überströmende  Menge. 

an  der  genaden  ubervlut.  Lp.  290S. 

die  din  ubirvlute 

uf  uns  armen  guzet.  Lp.  3456 

die  mit  uberylute 

in  so  grozer  gute 

den  sunder  yil  gerne  enphet.  Lp.  3377. 

H.  Pass.  33,  58.  65,  75.  42. 

Überwege  stf.  das  Überwiegen. 

der  lazheit  uberwege 

machte  in  ein  teil  ouch  trege.  Lp.  4655. 

unbegeben  s.  begeben. 

unbewollen  adj.  unbefleckt,  rein  K'  76. 

H.  Pass.  153,  29.  K.  Pass.  84,  89.  183,  40.  388,  16.  618,  48, 

onderTahen  sty.  Terhindern,  hemmen. 
J*  17.  P«  67.  K.  Pass.  253,  36. 
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ungeil  adj.  traurig. 

durch  waz  er  were  so  ungeil.  Lp.  3209. 

unrellec  adj.  fest. 

und  pist  dran  gewesen  ein  degen 
vor  gote  gar  unrellee.  Lp.  5598. 
K.  Pass.  552,  75. 

unyelschlieb.  adj.  treu,  redlich. 

mit  unyelschliehem  sinne.  Lp»  3415. 

nnrlat  stf.  Schmutz,  Unkeuschheit  u.  oft,  C  41,  84.  G^  45.  «T  25. 
jr»58.  L«74.  ÄM17.  125. 

uf  die  Unflat.  Lp.  734. 
'    ez  ahte  für  ein  unflat.  Lp.  1280. 

duhte  si  gar  ein  unflat  Lp.  1583. 

die  clarheit,  die  unvlat.  Lp.  3278. 

zu  waschene  abe  die  unviat.  Lp.  3817. 

daz  brot  dar  quam  mit  unylat.  Lp.  4700. 

durch  des  brotes  unviat.  Lp.  4747. 
u.  oft.  4427.  4727.  5082.  5269  u.  öfters. 
K.  Pass.  8,  7.  29,  33. 13,  65.  79.9.  96, 71  u.s.f.  Marl  11, 106. 

unvletic  adj.  beschmutzt,  unrein. 

wan  ez  unvletic  was   ein  teil.   Lp.   4697.  K.  Pass.  189,  93. 
616,  55. 

urhap  stm.  Urheber,   Anfang.   Anstiftung  B^  115.  K  Pass.  60,  11. 
64,  98.  70,  93  fi*.,  sehr  häuflg  in  Barlaam. 

vaz  sfn.  Fass,  Gefass. 

du  armez  vaz  valscher  gelust.  Lp.  3426 
do  sprach  er:  „du  virfluchtez  yaz"*.  Lp.  5102.  H.  Pass.  100, 44. 
Johannes  der  genaden  vaz.  Lp.  3769. 
vede  stf.  Kampf. 

doch  slugen  si  dran  bede 
ir  hende  sunder  vede.  Lp.  2020. 
sin  ercliche  vede 

liez  niht  der  tuvel  bliben.  Lp.  4261. 
K.  Pass.  189,  44.  291.  52.  H.  Pass.  155,  51.  178,  73. 
verant,  beendet  J^  53. 

verdrucken  swv.  zerdrücken,  vernichten.  N^   100.  K  Pass.  28» 
49.  36,  57.  208,  51  u.  oft. 
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^rdrumen  swt.  zertrümmern»  zerstören. 

uf  daz  nu  yerde  niht  virdrumet 
din  geloube  hin  zfi  gote  Lp.  3K82. 

K.  Pass.  16,  84,  29.  66.  49.  92.  91»   33.  102,  68  u.  oft  H. 

Pass.  63.  80. 

»reinen  swt.  sieh  zurückziehen  in  die  Einsamkeit.  H*  34.  JT.  Pass. 
69,  6.  436,  88. 

erlernen  swy.  lähmen. 

an  im  si  (die  rowe)  gar  virlemete, 
swaz  er  der  werlt  willen  hete.  Lp.  4370, 
Trgl.  K.  Pass.  verlamen  88,  14.  179,  20. 

srquoln  nach,  Teriiebt  in,  erpicht  auf.  F^  109. 
K.  Pass,  492,  68.  662,  16.  Marl.  23,  286. 

{fschalten  stv.  rerstossen. 

höret  die  gotes  gute, 
der  nieman «)  wil  virschalten.  Lp.  3269. 
K.  Pass.  102,  78.  158,  28.  312,  84,  673,  68. 

irschuben  swy.  verschieben. 

und  man  den  wec  rerschubet.  Lp.  4148.  K.  Pass.  814,  SO. 

irainnen  stv.  sich,  besinnen,  zu  Sinnen  kommen.  E^  38*  K. 
Pass.  47,  97.  226,  72  u.  oft. 

»rtreten  stT.  zertreten.  iVMOO.  K.  Pass.  190,  78.  828»  88.  891, 
68  u.  oft. 

trtumen  swv.  Terdammen,  verurtheilen. 
du*)  virtumeter  wizener.  Lp.  8110. 
K.  Pass.  133,  37.  207,  89.  387,  71  u.  s.  f. 

rtumnisse  stf.   Verurtheilung,  Verdammnung.  Bf  81.  K.  Pass. 
206,  24. 

sperstunde  stf. 
hin  umbe  die  vesperstunde.  Lp.  4723. 

spertac  stm. 
hin  umbe  ienen  vespertac.  Lp.  4623. 

an  t  stm.  Feind.  Lp.  638.  4213. 


)  hs.  niemaone. 
)  h§.  der. 
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Villa te  stf.   Geiselung.   Ä*  22.   H.  Pass.  208,  84.  74,  67.  85,  «L 
K.  Pass.  41,  80.  85,  48.  329,  60. 

vliez  stm.  Fluss.  Ä*  17.  K.  Pass.  365,  12.  479,  24.  624,  96.  229, 

94,  438,  84. 
Tolbort  stm.  volles  Mass,  Fülle.  ^.51. 
aller  sunden  volbort.  Lp.  573. 
vrgl.  vollen  bort.  K.  Pass.  557,  43. 
vollem unt,  fullement  stm.  Fundament,  jf^  10. 
des  rehten  lebens  vollemunt  Lp.  3966. 

H.   Pass.  1,   13.   114,  78.    115,   33.  K.  Pass.  64,   69.  114, 
19  u.  oft. 
vollenbringen  stv.  //*  29.  J/«  72. 

unz  an  dir  werde  vollenbraht.  Lp.  5632. 
K.  Pass.  379,  81. 
vollenherten  swv.  vollends  fest  machen.  D*  40. 
vollensagen  swv.  ganz  sagen. 

als  diz  bete  vollenseit 
der  gotes  engel  reine.  Lp.  5162, 
als  er  daz  bete  vollenseit.  Lp.  5470. 
K.  Pass.  44,  1.  662,  68. 
vollensprecben  stv.   vollständig  erzählen,   sprechen.  E^  19.  K» 

Pass.  45,  9. 
vollenvarn  stv.  vollenden.  F^.  K.  Pass.  81,  74.  159,  5.  312,  26, 

406,  97  u.  s.  f. 
vrilich  adj  frei,  frisch. 

der  edele  gotes  wigant 
bozte  vrilich  an  daz  tor.  5425. 
si  chlopfte  freileich  an  daz  tor.  E^  23. 
K.  Pass.  439,  68.  61,  10. 
verwart  adv.  vorwärts.  V  115, 

wir  gingen  aber  vurwart  Lp.  5179. 
K,  Pass.  2,  16.  257,  87  u.  s.  f.  H.  Pass.  69.  88.  113,  47. 
walthuwaere  (hs.  walchawaere)  stm.  Holzhauer.  L*  14. 
werfen  stv.  werfen,  legen. 

auf  si  warf  seinen  vieiz.  W^  48. 
der  tuvel  auch  darinne  warf 
an  den  wirt  gelust  so  scharf.  Lp.  4260. 
K.  Pass.  83,  34. 
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wibesnam  stn.  Weib.  M^  ii. 

wand  si  was  ein  wibesnam.  Lp.  369. 
ein  truric  schone  wibesnam.  Lp.  5288. 
H.  Pass.  73,  90.  76,  20  377,  3.  Marl.  20.  S8. 

widersatz  stm.  Widersetzlichkeit,  Widerstand.   C  69.   K.  Pass. 
lli,  4.  204,  23.  296,  S.  378,  25. 

widerspenec  adj.  widerspenstig. 

swaz  were  widerspenec. 
er  was  im  undertenec.  Lp.  2841. 
K.  Pass.  375,  63.  220,  65.  Ä  Pass.  340,  25. 

widerwarte  swm.  Feind. 

siner  widerwarten  stric 

behabete  an  im  vil  gar  den  sie.  4751. 

wigant  stm.,  gotes,  frommer  man.  L*  8. 

ein  edel  gotes  wigant.  Lp.  3451. 

da  er  den  gotes  wigant.  3691. 

der  gotes  wigant.  Lp.  1158. 

da  sprach  der  gotes  wigant.  Lp.  1177. 

der  gotes  erweite  wigant.  Lp.  1842. 

der  tugenthafte  wigant.  Lp.  1876  u.oft. 

willekurn  swv.  wählen,  beschliessen.  0'  6. 

K.  Pass.  370,   60.  158,  50.  192,  58.  76,  82.  H.  Pass.  32,  9. 
112,  88.  245,  68.  133,  8.  iMarl.  12,  15,  16,  10. 

w  i  z  e  n  e  r  e  stm.  Henker. 

gegen  die  wizenere.  Lp.  4528. 
du  virtumeter  wizenere.  Lp.  5110. 
K.  Pass.  12,  64.  167,  39.  467.  80  u.  ö. 

zannen  swy.  grinsen,  die  zahne  weisen. 

wan  si  zanneten  und  grinen.  Lp.  1094. 
ir  zannen  und  ir  grimmer  <)  doz 
was  uf  Antonium  vil  groz.  Lp.  1141. 
K.  Pass,  122,  63,  466,  22.  499,  8.  678,  58. 

zocken  swv.  ziehen,  treiben. 

seht  euch  wie  er  uns  zocket.  Lp.  1045. 
K.  Pass.  362,  76.  532,  46.  H,  Pass.  294,  71. 

^)  grinsen  ht. 
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zoten  swY.  trotteln,  langsam  gehen. 

do  er  begonde  also  zoten 
und  daz  yleiseh  uf  im  truc.  Lp.  2122. 
Tergl.  zoden  J7.  Pass  287,  80. 

zoteln  hat  in  Tirol  noch  die  Bedeutung  von  langsam,  gemächlich 
gehen.  Schopf.  831. 

Zunder  stn.  Zunder.  N^  98. 


Scherer,    Deutsche  Studieu.   I.  283 


Deutsche  Studien. 

L 

Spervogel. 

Von  W.  Schcrer. 


Zwei  Dichter. 

Dass  die  Gedichte»  welche  unter  dem  Namen  Spervogel  in  un- 
seren Hs8.  überliefert  sind,  nicht  alle  von  einem  Verfasser  herrühi*en, 
deutet  bereits  die  Handschrift  A  durch  die  Überschrift  der  junge 
Spervogel  an.  Dafür  hat  schon  von  der  Hagen  in  seinen  Minnes.4,  685 
im  wesentlichen  die  richtige  Beziehung  gefunden,  und  die  betreffen- 
den Strophen  sind  von  Lachmann  und  Haupt  im  Minnes.  Frühl. 
ausgeschieden.  Mit  Unrecht  dagegen  wollen  Pfeiffer  und  Bartsch 
(Germ.  2,  494.  3,  481)  jenen  jungen  Spervogel  mit  einer  weiteren 
Scheidung  der  als  echt  übrig  bleibenden  Gedichte  combiniren,  welche 
allerdings  nothwendig  scheint.  Bereits  Simrock  (Lieder  der  Minne- 
singer, Elberfeld  1857,  S.  61  ff.)  Kat  dieselbe  ganz  richtig  vor- 
genommen. 

Die  Gründe,  welche  dafür  sprechen,  suche  ich  im  Folgenden  zu 
entwickeln. 

Die  'echten'  Gedichte  sind  in  zwei  Tonen  abgefasst  (der  erste 
MF.  20,  1—25,  12;  der  zweite  25,  13-30,  33),  die  sich  in  auf- 
fallender Weise  unterscheiden.  Sprechen  wir  zuerst  vom  zweiten. 
Weiteres  Ausholen  ist  nöthig. 

Der  Ton  MF.  3,  7  wird  oft  Moroltstrophe  genannt.  Aber  so  wie 
ihn  die  Herausgeber,  und  gewiss  mit  Recht,  dargestellt  haben,  ist 
das  nicht  richtig.  Es  liegt  eine  vierzeilige  Strophe  vor:  ein  Reim- 
paar von  vier  Hebungen  stumpf,  darauf  ein  zweites  Reimpaar  von  drei 
Hebungen  klingend  mit  einer  Waise  von  vier  Hebungen  stumpf  vor 
der  letzten  Zeile.   In  der  Moroltstrophe  dagegen  besteht  das  zweite 
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Reimpaar  aus  vier  Hebungen  stumpf,  und  die  Waise  ist  (so  weit  man 
urtheilen  kann)  in  der  Regel  klingend :  das  Verhältniss  von  Waise  und 
Reim  also  wie  z.  B.  in  der  Nibelungenstrophe. 

Wer  den  Ton  MF.  3,  7  Moroltstruphe  nennt,  legt  auf  den 
(wahrscheinlichen)  Unterschied  der  Waisen  kein  Gewicht  und  fasst 
die  Reime  darben  :  armen,  vlhen  :  verwhen  als  zweisilbige  stumpfe 
auf.  Das  ist  auch  jedenfalls  die  Entstehung  der  Strophe  (wenn  wir 
von  der  Waise  absehen),  dass  in  der  gewöhnlichen  Strophe  von  vier 
viermal  gehobenen  Zeilen  das  erste  Reimpaar  regelmässig  ein- 
silbigen ,  das  zweite  regelmässig  zweisilbigen  Reim  bekommt  Aber 
eben  in  dieser  regelmässigen  Abwechslung  von  ein-  und  zwei- 
silbigem Reim  liegt  die  Anerkennung  des  zweifachen  Reimgeschlechtes, 
die  Entstehung  des  Unterschiedes  zwischen  männlichem  und  weib- 
lichem, stumpfem  und  klingendem  Reim. 

Die  Form  der  Waise  beruht  auf  der  altöblichen  Verlängerung 
der  letzten  Zeile  der  Strophe ,  welche '  ihrerseits  vielleicht  aus 
musikalischen  Gewöhnungen  hervorgegangen  ist  (s.  Denkm  S.  293). 
Die  verlängerte  Zeile  wurde  durch  Caesur  so  getheilt,  dass  jede 
Hälfte  dem  regulären  Masse  der  viermal  gehobenen  Zeile  gleich  kam. 

Als  Grundform  der  Moroltstrophe  können  wir  demnach  die  ge- 
wöhnliche vierzeilige  Strophe  mit  verlängerter  letzter  hitistellen.  Und 
wie  Strophen  von  vier  und  sechs  Zeilen  (zwei  und  drei  Langzeilen)  in 
der  volksthümlichen  Reimpoesie  seit  ältester  Zeit  neben  einander  be- 
standen (Denkm.  S.  283),  so  dürfen  wir  auch  eine  seehsxeilige 
Strophe  mit  verlängerter  letzter  ohne  weiters  statuiren. 

Dem  Tone  MF.  3,  7  würde  nach  dem  Gesagten  eine  Strophe  so 
Grunde  liegen  etwa  von  der  Form: 

4  Heb.  stumpf  a 
4  Heb.  stumpf  a 
3  Heb.  klingend  b 
3-fjr  Heb.  klingend  b. 

Setzen  wir  2  statt  x,  also  5  Heb.,  so  gewinnen  wir  eine  Grund- 
form (ich  nenne  sie  Ä),  die  sich  in  abgeleiteten  Gestalten  thatsaeh- 
lich  nachweisen  lässt.  Zunächst  in  der  Strophe  der  Ravennaschlacht «). 
Die  zweite  Hälfte  ist  genau  so  geblieben  wie  in  A.  Für   die  erste 


1)  Ip  dieser  Strophe  tcheint  auch  das  Gedicht  vod  dem  'Bauer  der  des  EdelnaBM 
faule  Tochter  und  trS^es  Pferd  meisterte'  abgefasst:  s.  Docen  Iduna  und  Herinodt 
1M2,  8.  167. 
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Jfte  müssen  wir  eine  nltere  Zwischenform  (R")  hypothetisch 
ktuiren,  worin  die  erste  Reimzeile  um  eine  Hebung  gekürzt  war, 
e  die  drei  ersten  Reimzeilen  der  Nibelungenstrophe,  und  worin 
1er  Zeile  eine  klingende  Waise  von  3  Hebungen  yorgeschoben 
ir.  Diese  Waisen  sind  in  dem  uns  vorliegenden  Ton  unter  einander 
reimt 

Aber  auch  die  zweite  Hälfte  von  A  ist  einer  Umgestaltung  durch 
igesehobene  Waisen  fähig«  Und  zwar  ist  es  unserer  Beobachtung 
der  Moroltstrophe  und  MF.  3,  7  gemäss,  diese  Waisen  stumpf  zu 
nken,  weil  die  umgebenden  Reimzeilen  klingend  sind;  umgekehrt 
irden  stumpfen  Reimen  klingende  Waisen  entsprechen,  wie  in  den 
belungen.  Eine  alte  wieder  in  jüngerer  Umbildung  nachweisbare 
rophenform  entsteht  durch  Einschiebung  einer  Waise  vor  der 
izten  Reimzeile,  also  (ich  nenne  die  Form  B) : 

4  Heb.  stumpf  a. 
4  Heb.  stumpf  a. 

3  Heb.  klingend  b, 

4  Heb.  stumpf  Waise.  5  Heb.  klingend  b. 

Für  A  war  das  charakteristische,  dass  die  verlängerte  Zeile  klin- 
md  reimt.  Wenden  wir  das  auf  die  sechs  zeilige  Strophe  an,  so 
Qrden  sich  4  stumpfe  Reimzeilen  von  4  Hebungen  faa  bb)  ergeben, 
inn  3  :  5  Heb.  klingend.  Nach  der  Form  B  käme  eine  stumpfe  vier- 
al  gehobene  Waise  vor  der  letzten  Zeile  hinzu. 

Damit  erhalten  wir  den  zweiten  Spervogelton. 

Auf  B  fuhren  nun  aber  noch  andere  Töne  zurück.  So  Wolframs 
iturelstrophe.  Wir  haben  eine  Zwischenform  Bf  zu  statuiren,  welche 
;h  Ton  R*  nur  dadurch  unterschied,  dass  die  zweite  Hälfte  nach  der 
>rm  B  erweitert  war.  Daraus  bildete  Wolfram  seine  Strophe,  indem 
*  die  dritte  Reimzeile  auf  das  Mass  der  vierten  brachte  und  die 
iimpfen  Reime  der  beiden  ersten  Zeilen  in  klingende  verwandelte. 
ber  auch  die  Waisen  gehen  meist  klingend  aus. 

Ebenfalls  JI^  scheint  der  Kudrunstrophe  zu  Grunde  zu  liegen : 
\t  iweite  Reimzeile  ebenfalls  um  eine  Hebung  verkürzt,  die  Waise 
if  alle  Zeilen  ausgedehnt,  aber  wieder  klingend :  das  hatte  hier  wie 
i\  Wolfram  wohl  das  allmächtige  Beispiel  der  Nibelungenstrophe 
»wirkt 

Also  Spervogels  zweiter  Ton  ist  eine  volksthümliche  Form,  mit 
rophen  rerwandt,  in  denen  Ravennaschlacht  und  Kudrun,  Lieder  des 
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germanischen  Epos,  gesungen  wurden.  Beachtenswerth,  dass  die 
Namen  der  Heldensage,  welche  die  Gedichte  des  zweiten  Sperrogel- 
tons  erwähnen,  Fruot  und  Ruedeger,  gerade  auch  in  den  genannten 
Werken  Torkommen. 

Dem  gegenüber  nun  der  erste  Sperrogelton. 

Man  sieht,  dass  der  zweite  zu  Grunde  liegt  und  umgestaltet 
wurde.  Aber  die  Methode  der  Umgestaltung  ist  nicht  mehr  die  Tolks- 
thümliche.  Zwar  dass  die  Waise  (von  4  Heb.  stumpf)  auch  der 
dritten  Reimzeile  vorgeschoben  erscheint,  hat  nichts  auffallendeft. 
Auch  dass  die  dritte  und  vierte  Reimzeile  wie  bei  Wolfram  einander 
gleich  gemacht  sind,  aber  in  umgekehrtem  Sinne,  so  dass  beide  nun 
drei  Hebungen  zählen,  mochte  noch  hingehen.  Aber  ganz  im  Geiste 
der  höfischen  Kunst  ist  die  Verlängerung  der  beiden  ersten  Zeilen 
auf  je  sechs  Hebungen.  Und  in  jeuer  Umgestaltung  des  letzten  Rein»- 
paares  hatte  der  Dichter  einen  Vorgänger  in  dem  Verfasser  von  MF. 
30,  34.    Sein  eigenes  Werk  ist  also  gerade  nur  die  Verlängerung. 

Im  zweiten  Tone  mithin  volksthümiiche,  im  ersten  eine  Bildung 
mehr  höfischer  Kunst. 

Ferner:  im  zweiten  Ton  finden  sich,  wie  in  den  Nibelungen,  bei 
aller  Anerkennung  des  Unterschiedes  zwischen  stumpf  und  klingend, 
doch  noch  zweisilbige  offenbar  stumpfe  Reime,  die  ohne  Regel  für 
die  stumpfen  der  beiden  ersten  Reimpaare  eintreten.  So  etwas  kommt 
im  ersten  Ton  nicht  mehr  vor. 

Dazu  treten  ganz  verschiedene  Stufen  der  Genauigkeit  des 
Reimes.  Wir  treffen  in  den  28  Strophen  des  zweiten  Tons  die  con- 
sonantisch  ungenauen,  theils  stumpfen,  theils  klingenden,  theils  zwei- 
silbig stumpfen  Reime  26,  22  betiam  :  man;  27,  3  erarget :  darbet \ 
27,  13  grcewd :  alwa'rä ;  21,  il  stige  :  schriet;  27,  29  leben: 
pflegen;  28,  8  grindn  :  vej'middn;  28,  13  starc  :  wart;  28,  17 
eine  :  teile;  29,  6  Idngd  :  mdnnd;  29,  13  härtd  :  gdrtdn;  29,  24 
teilen  :  leide;  29,  34  erS :  seid;  30,  20  tage  :  grabe;  30,  22 
kdisdr  :  wdisdn  (30,  6  man  :  gdn  kommt  nicht  in  Betracht).  Dazu 
der  vocalisch  ungenaue  30,  27  wdldds  :  göldds.  Dem  gegenüber 
stehen  in  den  33  Strophen  des  ersten  Tones  nur  20,  14  iren  :  ISre; 
20,  25  sin  :  bi;  denn  24,  1  an:  entstdn;  24,  19  dan : getan  bringe 
ich  wieder  nicht  in  Anschlag.  Also  zwei  Beispiele  gegen  dreizehn  und 
zwei  Beispiele  der  leichtesten  Art. 
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Man  gewahrt  endlich  bald»  dass  im  zweiten  Tone  oft  die  Sen- 
kangen  fehlen,  im  ersten  nur  innerhalb  desselben  Wortes  (20,  18 
Spthrvögel;  22»  9  drmüeie)  und  in  der  formelhaften  Redeweise 
22,  29  i^t  hitäe  min,  morne  diu  (Haupt  Zs.  11,  S78),  also  in  der 
Regel  nie. 

Die  Strophen  des  zweiten  Tones  zeigen  mithin  eine  beträcht- 
lieh  ältere  Kunstweise  als  die  des  ersten.  Aber  kann  nicht  ein  und 
derselbe  Dichter  zu  einer  neuen  Manier  übergegangen  sein,  sich  neu 
auftommenden  Gesetzen  bequemt  haben?  Im  allgemeinen  gewiss, 
aber  schwerlich  in  diesem  Falle. 

Betrachten  wir  die  Persönlichkeiten  etwas  näher,  welche  uns 
aos  den  Strophen  beider  Töne  entgegen  treten. 

Der  Dichter  des  zweiten  Tones  ist  ein  Bauernsohn,  es  stand  ihm 
frei  das  Land  zu  bebauen,  wie  wahrscheinlich  seine  Eltern  und  Vor- 
eltern gethan  (26,  30).  Er  zog  das  unsichere  Leben  eines  Spiel- 
mannes vor,  wobei  der  Vortrag  von  Liedern  der  Heldensage,  auf  die 
er  wiederholt  anspielt,  Termuthlich  sein  Hauptgeschäft  ausmachte. 
Aber  durch  Talent  und  Tüchtigkeit  gelang  es  ihm  auch  als  Fahrender 
sich  emporzuarbeiten,  die  höheren  Schichten  der  Gesellschaft  er* 
schlössen  sich  ihm  (ze  hove  26,  13.  2K)  und  die  Freigebigkeit 
adeliger  Gönner,  wie  Waltber  von  Hausen,  Heinrich  von  Gibichen- 
stein,  Heinrich  von  Staufen,  Wernhart  von  Steinberg,  setzte  ihn  in 
de«  Stand,  sogar  eine  Familie  zu  gründen  (25,  13). 

Aber  allerdings,  so  weit  ging  auch  die  grösste  Freigebigkeit 
solcher  Mäcenaten  nicht,  dass  der  Dichter  Vermögen  sammeln,  sich 
ein  soi^enfreies  Alter  bereiten  und  seinen  Kindern  einen  zum  Leben 
genugenden  Besitz  hinterlassen  konnte:  auch  sie  muss  er  auf  die 
Gnade  ritterlicher  Beschützer  vertrösten  (25,  18.  19).  Seine  eigenen 
Protectoren,  unter  denen  Wernhart  von  Steinberg  durch  ungemessene 
Grossmuth  hervorragte,  waren  einer  nach  dem  andern  dahin  gestorben 
(25»  20  ff.).  Er  lobt  zwar  noch  die  Erben  des  Steinbergers,  der 
werden  OeiingtBre  stam  (26, 11),  aber  er  scheint  mehr  Hoffnungen 
auszusprechen  als  Erfahrungen.  Denn  viel  hat  er  nun  zu  klagen :  die 
Herren  eint  erarget  27,  3.  Er  muss  mit  ansehen,  wie  man  alters- 
schwache Genossen  mitleidslos  behandelt  (26,  20  ff.),  und  bald  geht 
es  ihm  selbst  nicht  besser.  Vergebens  schüttelt  er  wiederholt  den 
fruchtbeladenen  Ast  (29,  13  ff.).  Bitter  bereut  er,  dass  er  in  seiner 
Jugend  nicht  zum  Pfluge  griff  (26,  30)  und  jüngeren  Genossen  räth 
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er  sich  ein  Haus  zu  bauen  und  dem  fahrenden  Leben  zu  entsagen 
(27,  1).  Das  empGndet  er  am  schmerzlichsten,  dass  er  im  Alter  nieht 
einmal  ein  eigenes  Haus  besitzt  (26,  33.  27,  4.  27,  11):  beim 
rauhesten  Wetter  ist  er  obdachlos  (27,  6  ff.)  und  immer  auf  der 
Fahrt  (26,  28).  Seine  Sehnsucht  ist  ihm  nicht  erfüllt  worden,  er  war 
darin  weniger  glucklich  als  Walther  von  der  Vogelweide. 

Aber  die  äusserlich  würdige  Stellung,  welche  dieser  Mann  io 
der  Zeit  seiner  vollen  Kraft  eingenommen  hat,  trägt  doch  ihre  Früchte. 
Sie  hat  ihm  innere  Sammlung  und  Festigkeit  gegeben.  Was  die 
Spitze  der  geistlichen  Poesie  des  12.  Jahrhunderts  ausmachte,  das 
individuelle  Schuldgefühl,  wie  es  im  Arnsteiner  Marienieich,  in  der 
Vorau-Zwettler,  in  der  Millstädter  Sündenklage,  in  Heinrichs  Litanei 
hervortritt  —  das  flnden  wir  auch  bei  ihm,  er  ist  mit  seinem  Seelen- 
heile ernsthaft  beschäftigt.  Er  habe  lange  dem  Teufel  gedient,  sagt 
er,  in  dessen  Gefangenschaft  er  sich  beflnde,  und  betet  zum  heiligeD 
Geist,  dass  er  ihn  erlose  (29,  6). 

Dazu  stimmt,  dass  er  im  Sinne  der  geistlichen  Litteratur  kurze 
fromme  Lehrsprüche  dichtet  über  die  Weihnachts-  (28,  13),  über 
die  Osterzeit  (30,  13.  20)  und  ein  Gebet  zur  Feier  von  Gottes  All* 
macht  und  Allwissenheit  (30,  27):  aber — was  Beachtung  verdient-— 
nichts  zum  Preise  Marions.  In  der  Weise  der  Predigt  und  vieler  geist- 
licher Gedichte  beschreibt  er  Hölle  und  Himmel  (28,  20.  27)  und 
mahnt  zum  Kirchenbesuch  (28,  34). 

Dazu  stimmt  seine  didaktische  Richtung  überhaupt,  ob  sie  sieh 
nun  in  Fabeln,  Parabeln  oder  directer  Lehre  ausspricht.  Insbesondere 
sein  Eifer  für  die  Heiligkeit  der  Ehe  (29,  27  ff.)  und  der  religiöse 
Ernst,  mit  dem  er  der  ritterlichen  Gesellschaft  entgegen  tritt,  deren 
Hauptbegriff  die  Sre  ist,  und  sie  ermahnt  daneben  das  Wohl  der  Seele 
nicht  zu  vernachlässigen  (29,  34  ff.). 

Man  muss  die  Ausgelassenheit  der  Carmina  Burana  mit  solebet 
Strophen  vergleichen,  um  die  gehaltenere  Art  des  Mannes  ganz  si 
würdigen.  Auf  Seite  des  Laiep  der  sittliche  Ernst  und  die  christlielie 
Gesinnung.  Auf  Seite  des  Klerikers  die  Sinnlichkeit,  der  Leichtsinn« 
die  überschäumende  heidnische  Lebenslust.  Aber  freilich  dort  eil 
gedrücktes  beengtes  Gemüth  und  schwunglose  prosaische  Form.  Hier 
ein  stolzer  souveräner  Geist  und  die  Vollkraft  künstlerischer  Genialität 
Wenn  sich  aus  vorstehender  Charakteristik  nichts  ergäbe,  als 
dass  der  Verfasser  der  Strophen  des  zweiten  Tones  ein  bejahrter 
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Mann  ist:  soll  d«r  noch  am  Ende  seines  Lebens  eine  neue  Dichtweise 
ergriffen,  den  Forderungen  einer  jüngeren  Mode  so  weit  gehende 
Conce^sionen  gemacht  haben  ? 

Und  nicht  bloss  in  der  äusseren  Kunstform,  auch  innerlich  musste 
er  ein  anderer  geworden  sein. 

Spruche  geistlichen  Inhaltes  hätte  er  gar  nicht  mehr  gemacht, 
während  andere  Dichter  sich  gerade  in  höherem  Alter  dieser  Rich- 
tung eher  zuwenden. 

Auch  die  Thierfabel  wäre  von  ihm  nicht  mehr  gepflegt  worden. 
Die  Parabel  ist  auf  23,  29  beschränkt,  und  23,  1 3  ist  eine  Nach- 
ahmung von  29,  13  (vergl.  Walther  20,  31)  wie  wohl  niemals  ein 
Dichter  sich  selbst  nachahmen  wird.  Die  innere  Verschiedenheit  wird 
durch  die  äussere  Verwandtschaft  nur  heller  ins  Licht  gesetzt. 

Während  er  von  geistlicher  Dichtung  und  Thierfabel  sich  ab- 
wendet, hätte  der  Dichter  die  Priamel  neu  aufgenommen,  die  er 
früher  verschmähte. 

Das  Starre,  Trockene,  oft  Unverbundene  und  Steife  seines  Vor- 
trages, der  sich  meist  dicht  an  dem  Thatsächlichen  hält,  musste  er 
ahgestreift  haben.  Die  frühere  personliche  und  individuelle  Weise 
hätte  sich  zurückgezogen,  um  einer  abstracteren  verallgemeinernden 
Platjt  zu  machen.  Alle  Nennung  von  Namen  der  Gönner  oder  Ge- 
nossen wäre  verbannt,  die  Anspielungen  auf  die  Heldensage  ver- 
schwunden. 

Noch  immer  sind  die  Gedichte  wahrscheinlich  vorzugsweise 
Gelegenheitspoesie.  Aber  die  Veranlassung  lässt  sich  oft  schwer  er^ 
kennen,  und  manchmal  kann  man  gar  nicht  sagen,  ob  eine  Strophe 
überhaupt  durch  einen  bestimmten  Anlass  hervorgerufen  ist  oder 
Dicht  24,  1  kann  ebensowohl  ein  Spottgedicht  auf  eine  Dame  sein, 
als  ein  Lobgedicht:  und  so  wie  es  sich  gibt,  ist  es  weder  das  eine 
noch  das  andere,  sondern  eine  blosse  Gnome. 

So  weiss  man  auch  mehrfach  nicht,  ob  der  Dichter  von  eigener 
Erfahrung  ausgeht  oder  von  einer  fremden,  der  er  nur  als  Zuschauer 
gegenüber  steht.  Darum  sind  die  Lebensverhältnisse  des  Dichters  und 
seine  Beziehungen  zu  Protectoren,  die  im  zweiten  Tone  so  offen  da- 
Hegen,  hier  sehr  versteckt. 

Nur  dass  auch  hier  ein  armer  Fahrender  redet,  erhellt  mit  Be- 
ttioimtheit  aus  der  schon  erwähnten  nachgeahmten  Strophe  23,  13 
und  wohl  auch  aus  22,  33:    'Wer  mich  schlecht  behandelt,  weil  ich 
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»rm  bin.  den  werde  ich  meinerseits  verachten,  wenn  ich  einmal  reieh 
werde;  und  warum  sollte  das  nicht  geschehen?  Der  Rhein  fängt  auch 
als  ein  schmales  Flüsschen  an/  Zwar  sprechen  die  didaktiscben 
Dichter  von  sich  oW  nur  beispielsweise,  wo  sie  ebensogut  'jemand' 
oder  'der  Mensch'  setzen  könnten:  aber  kaum  darf  man  den  vorlie- 
genden Spruch  so  auffassen. 

Alles  übrige,  was  man  personlich  deuten  könnte,  ist  mehr  oder 
weniger  unsicher. 

Die  Parabel  23,  29  kann  über  Undank  klagen,  den  der  Ver- 
fasser erfahren  haben  will.  Wer  will  aber  sagen,  ob  das  Klagelied 
über  die  Armuth  (22,  9)  sich  auf  eigene  Erlebnisse  bezieht?  Es 
scheint  eher  einen  heruntergekommenen  Reichen  im  Auge  zu  haben. 
Die  Priamel  21,  5  erhSIt  im  Munde  eines  Bedürftigen  den  prSgoante- 
sten  Sinn  und  lasst  sich  insofern  mit  Strophen  zweiten  Tones  wie 
26,  27  oder  27,  6  vergleichen,  worin  das  Los  des  Armen  und  Reichen 
gegenüber  gestellt  wird.  Die  Priameln  21,  13  und  21,  21  acheinen 
sich  über  unbelohnten  Dienst  zu  beschweren. 

28,  5  spricht  vielleicht  des  Dichters  Dank  für  freundliche  Auf- 
nahme aus  (vergl.  HMS.  3,  33  Der  gntoz  den  gtui  vÜ  adkim 
vröui  usw.).  Mit  22,  17  konnte  er  etwa  einen  nach  Hause  lurufk- 
kehrenden  BeschiitKcr  bc^grüssen.  Mit  24,  25  trauert  er  wohl  um 
einen  hohen  Herrn,  wie  im  zweiten  Ton  Wernhart  von  Steinberg  u.  a. 
beklagt  werden.  In  21,  29  scheint  er  bemüht,  die  bisher  zarfiek- 
gehaltene  Freigebigkeit  eines  jungen  Gönners  in  Flosa  zu  bringen: 
nur  so  lässt  sich  meines  F>achtens  für  die  lose  an  einander  gereihten 
Sprüche  einheitliche  Beziehung  finden. 

Der  Dichter  fühlt  sich  zurückgesetzt  und  scheint  demjenigen, 
von  dem  er  Gunst  erwartet,  zu  sagen:  'Du  lassest  mich  dOrfltig  ein- 
hergehen und  stattest  andere  reichlich  aus,  die  weniger  werth  sind 
als  ich.  Es  kommt  von  deiner  Tnerfahrenheit,  dass  du  dein  Gvt 
sparst,  anstatt  dir  Ehre  damit  zu  erwerben  (vergl.  22,  5  $wem  dtiz 
guot  ze  herzen  gdf,  der  gwinnet  niemer  Sre  und  ^ren  pflegem  26,  8): 
warst  du  alter,  so  würdest  du  das  einsehen,  aber  bedenke,  daas  ein 
Mann  sich  Achtung  verschafft  durch  Treue  und  durch  weise  schöne 
Frage',  d.  h.  dadurch,  dass  er  auf  weisen  Rath  hört:  ahnlieh  be- 
schwert sich  vielleicht  24,  33  der  Dichter,  dass  man  den  Rath  nicht 
befolgt,  den  er  auch  20,  15  anbietet.  Er  schliesst  mit  der  veratecklen 
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dhung:    'Wenn  du  mich  nicht  freundlich  behandelst,  so  sind  wir 
ichiedene  Leute.'  Seine  Worte  sind: 

liebe  meisten  wol  den  keuf: 
90  eeheidet  schade  die  mäge,    * 

t\  gegenseitiger  Zuneigung  und  Freundlichkeit  wird  leicht  ein 
af  abgeschlossen :  dagegen  sieht  man,  dass  selbst  Verwandte  sich 
noen,  wenn  ihnen  Schaden  aus  ihrer  Verbindung  erwSchst.'  (Vergl. 
irner  C  Sl,  Hagens  Minnes.  2,  244*"  schade  scheidet  liebe  mdge.) 
werde  auch  ich  mich  yon  dir  trennen,  will  er  sagen»  —  ich,  der 
I  gar  nicht  einmal  mit  dir  verwandt  bin  —  wenn  ich  nichts  als 
baden  von  dir  habe.  ^ 

Ähnlich  scheint  der  Dichter  in  22,  1  mit  dem  biderben  man 
b  selbst  zu  meinen  und  den  Werth  zu  betonen,  den  seine  Freund- 
tiaft  und  Ergebenheit  für  den  herren  (vielleicht  denselben,  den 
,  29  angeht)  haben  könne,  wenn  diesem  widersaget  würde.  Man 
\\\i  sich  unwillkürlich  eine  Fehde  vor,  worin  der  Dichter  auf 
r  einen  Seite  steht  und  die  Gegner  mit  Spottliedern  überschüttet 
le  solche  in  20,  1  und  23,  21  erhalten  scheinen),  während  er 
t  eigene  Partei  ermuntert  und  tröstet.  Ein  solches  Trostgedicht 
eb  einem  Misserfolg  ist  offenbar  20,  25,  wo  die  Anrede  an 
!  Miolze  helde  (vergl.  Haupt  Zs.  13,  326)  den  Gedanken  an  eine 
blaeht  so  nahe  legt,  dass  Lassberg  (Briefw.  mit  Uhland  S.  85), 
argem  Irrthum  über  das  Zeitalter  des  Verfassers,  eine  Anspielung 
f  die  1316  verlorene  Schlacht  bei  Morgarten  darin  erblicken 
note.  Als  ein  Trostgedicht,  wenngleich  mit  anderer  Beziehung, 
DD  oum  auch  22,  25  betrachten.  — 

Nach  allem  Vorangegangenen  glaube  ich,  wir  können  kaum 
dara»  als  die  hohe  Wahrscheinlichkeit  zugestehen,  dass  jeder  der 
ideo  Tdne  von  einem  besonderen  Dichter  herrührt. 

Welcher  von  diesen  Dichtern  hiess  Spervogel? 

leb  denke  der  Verfasser  des  ersten  Tones.  Unmittelbar  vor  den 
MKcbten  dieser  Strophenform  steht  der  Name  in  AC.  Und  nur 
r«pben  der  ersten  Form  überliefert  ein  von  AC  unabhfingiger 
Nige»  die  Hdschr.  J,  als  Spervogelisch.  Auch  eine  der  in  AC  er- 
dteoen  Strophen  selbst  lässt  sich  zur  Bestätigung  herbeiziehen :  ich 
sin^  20,  17—24. 

In  dem  vorhergehenden  Spruche  heisst  es  am  Schlüsse  (man) 
mie  %e  voisem  manne  rAt  und  volge  auch  stner  ISre.  Darauf  bezieht 
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sich,  wie  Haupt  Zs.  II,  o79  bemerkt,  die  erwähnte  Strophe  mit  den 
Worten 

iticer  uuochet  rat  und  volget  des,  der  habe  danc, 
aise  min  geselle  Spervogel  sane, 

'Wer  nun  nicht  in  budenlose  Einfälle  sich  verlieren  will,  fahrt  Haupt 
a.  0.  fort,  dem  wird  hierdurch  als  erwiesen  gelten,  dass  der  Dichter 
der  Strophen  dieses  Tones  Spervogel  hiess." 

Cber  den  Spruch  seihst,  der  das  Citat  enthält,  verweist  Haupt 
auf  Hoffmanns  Fundgruben  1,  268  und  fügt  hinzu,  dass  das  dort 
Gesagte  auch  Anwendung  leide  auf  die  Strophe  hei  Walther  119, 11: 

Hasrd,  Walther ^  wiez  mir  htdt, 

min  trütgegeUe  von  der  Vogeiioeide. 

helfe  ituoche  ich  unde  rat : 

die  wol  getane  tuot  mir  vii  te  leide, 

künden  wir  gelingen  beide, 

deich  mit  ir  müettte  brechen  bluometi  an  der  lichten  heide! 

Hoffmann  a.  0.  meint,  der  Ausdruck  möge  auf  stellvertreteuden  Vor- 
trag durch  einen  anderen  berechnet  sein.  Die  Annahme  ist  gewiss 
möglich,  aber  sie  ist  nicht  die  einzig  mögliche.  Wenn  Wilmanns 
(W^alther  S.  339)  bemerkt  'die  Strophe  ist  von  einem  gediehtetv 
der  seiner  Geliebten  Walthers  Minnelieder  vortrug' :  so  hat  das  ganz 
eben  so  viel  für  sieh.  Ja,  das  Bedenken  wird  sich  immer  erhebeiif 
warum  denn  Spervogel,  wenn  er  selbst  jenen  Spruch  dichtete»  sieh 
durch  die  Passung  desselben  die  Möglichkeit  benommen  habea  sollte» 
ihn  in  eigener  Person  vorzutragen. 

Ich  bleibe  daher  bei  der  einfachsten  Vermuthung  stehen»  die 
sich  jedem  zuerst  aufdrängen  wird,  und  erblicke  mit  Wdckernagel 
Litteraturgeschichte  S.  228  Anm.  22  in  dem  Spruche  das  Gedieht 
eines  Mitfahrenden,  das  unter  die  Spervogelschen  aufgenommeo 
wurde.  Spervogel  wird  darin  citirt  wie  27,  35  ein  anderer  Fahrender» 
Kerling.  Die  Strophe  war  vermuthlich  an  den  Rand  derjenigen  ge- 
schrieben, auf  die  sie  sich  beruft.  Dass  diese  Annahme  nicht  unbe- 
dingt sieher  sei,  inuss  man  Haupt  MF.  S.  238  freilieh  zugebeu.  Aber 
ihre  Wahrscheinlichkeit  wird  Niemand  bestreiten.  Die  Bedeutung 
der  Strophe  als  Zengniss  dafür,  dass  Spervogel  die  Gedichte  des' 
ersten  Tones  verfasst  habe,  bleibt  selbstverständlich  von  dieser  Frage 
unberührt. 
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Gehört  nun  der  erste  Ton  dem  Spervogel,  so  wird  der  zweite 
namenlos:  die  Folgerung  lässt  sich  schwer  abweisen.  Doch  vergl. 
unten  den  Abschnitt  über  den  jungen  Spervogel  S.  319  [Sep.  Abdr.  37]  f. 

Simrock  wollte  nach  26,  20  den  Verfasser  Heriger  nennen. 
Aber  die  Grundlosigkeit  dieser  Annahme  ist  schon  von  Haupt  8.  238 
berrorgehoben.  Eben  so  gut  könnte  man  vermuthen,  der  Dichter  habe 
Gdl)ehart  geheissen»  nach  26,  15:  Kerling  ist  wirklich  ein  Freund 
nnd  Genosse  des  Dichters  (27,  1.  35),  er  konnte,  wenn  er  Gebe- 
hart  biess,  sich  über  eine  momentane  Entzweiung  so  äussern,  wie  er 
26»  13  ff.  thut,  indem  er  damit  zugleich  seine  Bereitwilligkeit  zur 
Beilegung  des  Streites  durchblicken  üess.  Aber  eben  so  gut  konnte 
er  Misshelligkeiten  zwischen  zweien  anderen  Fahrenden  in  dieser 
Weise  behandeln,  um  auf  deren  Versöhnung  hinzuwirken. 

Wir  können  also  den  Verfasser  des  zweiten  Tones  nicht  erralhen 
und  mfissen  ihn  uns  als  Anonymus  gefallen  lassen.  — 

Fragen  wir  schliesslich  nach  Zeit  und  Heimat  der  beiden 
Dichter. 

Aus  Haupts  urkundlichen  Nach  Weisungen  (Hartm.  von  Aue 
Lieder  und  Büchl.  S.  XVI.  Minnes.  Frühl.  S.  237  f.  Zeitschr.  13,  326) 
ergibt  sich  mit  Wahrscheinlichkeit,  dass  der  Anonymus  nach  1175 
noch  lebte:  Walther  von  Hausen  kommt  1173  zuletzt  vor,  Heinrich 
von  Staufen  1177  (MF.  238)  oder,  wenn  der  ältere  Steveninger  ge- 
meint ist  (HF.  232),  1175;  der  letzte  Steveninger  (f  1 184)  ist  wohl 
XU  jung  und  sein  Tod  zeitlich  zu  weit  entfernt  von  dem  der  anderen, 
mit  denen  ihn  der  Dichter  25,  21  in  einem  Athem  beklagt. 

Dieselbe  Stelle  zeigt  den  Dichter  in  Verbindung  mit  baierischen 
nnd  pfllzischen  Dynastengeschlechtern,  ja  Heinrich  von  Gibiclien- 
stein  führt  tiefer  nach  Norddeutschland  hinein.  Wir  befinden  uns 
ungefähr  auf  dem  Boden,  wo  mit  Dietmar  von  Aist,  mit  Friedrich 
von  Hausen,  mit  Hug  von  Saiza  (MF.  S.  245)  die  neue  Kunst  der 
höfischen  Lyrik  erblühte.  Zu  dem  Vater  Hausens  und  vielleicht  zu 
dem  Burggrafen  von  Regensburg,  den  baierischen  Vorläufern  des 
Österreichers  Dietmar  von  Aist,  sehen  wir  den  Anonymus  in 
personlicher  Beziehung. 

An  welchem  hove  das  Gedicht  über  Kerling  und  Gebehart 
(und  demgemäss  auch  wohl  das  andere  worin  Kerling  citirt)  gedichtet 
wurde,  lässt  sich  ziemlich  genau  bestimmen.  Gebehart  ist  mir  von 
MnllenhofT  urkundlich  nachgewiesen. 
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Im  Scbeiikungsbuch  des  Klosters  St.  Bmmeram  Nr.  216 
(Quellen  und  Erörterungen  zur  baierischen  und  deutschen  Geschichte 
1,110)  unter  Abt  Pernger  (i  111— i20i)6i\dtt sich  Gebehart gigm 
als  Zeuge.  In  einer  Priiflinger  Urkunde  Nr.  63  (Mon.  Boica  13,  69) 
Gebehart  Cytarista,  Dann  —  wohl  nach  dieses  Gebeharts  Tode  — 
in  einer  Weltenburger  Urkunde  von  etwa  1180  (Mon.  Boica  13,  342) 
Gebhart  filius  Gebehardi  histrionis,  in  einer  anderen  ebenda  too 
1187  nochmal  Gebhart  fifius  Gebhardi  histrionia. 

Alles  in  Regensburg  oder  nahe  dabei.  Und  in  der  PrQfiinger 
Urkunde  stehen  daneben  als  Zeugen  Sigefridus  et  frater  eins  Bari" 
wicus  ministeriales  Heinrici  prefecti  (d.  i  des  Burggrafen  von 
Regensburg)  und  Sigbot  de  Stoufe, 

In  Regensburg  also  —  und  doch  wahrscheinlich  an  dem  Hof« 
des  Burggrafen  Heinrich  (11$1 — 1176)  —  finden  wir  unseren 
Anonymus,  den  Spielmann  Gebehart,  seinen  Genossen  Kerling  and 
ausserdem  einen  sonst  nicht  bekannten  Liupold  cithareda  (Quellen 
und  Erörterungen  1,  131  Nr.  252  unter  demselben  Abt  Pernger) 
beisammen. 

Sie  überlieferten  die  Kunst  des  Gelegenheitsgedichtes  (vergl. 
unten  über  den  Spruch)  wenigstens  dem  älteren  der  beideo 
burggräflichen  Dichter.  — 

Hiermit  ist  ungefähr  das  Gebiet  umschrieben ,  auf  dem  wir 
die  Heimat  des  Anonymus  zu  suchen  haben. 

War  er  ein  PHilzer?  War  er  ein  Mitteldeutscher?  Die  Sprache 
Friedrichs  von  Hausen  bietet  sich  zunächst  zurVergleichung  dar.  Dessen 
mitteldeutsche  Reime  aber  sind  bekannt  und  selbst  die  Überlieferung 
seiner  Gedichte  ist  nicht  frei  von  weiteren  Spuren.  Wenn  46»  21  B 
das  richtige  ich  hete  liep  darbietet  und  C  ich  hete  ein  leben»  ao  ist 
klar,  dass  ein  mitteldeutsches  lip  mit  t  für  ie  in  der  Urhs.  stand. 
Der  Schreiber  der  44,  26  am  iz  (d.  i.  am  i'z,  ame  ich  ez)  durch 
arnez  ersetzte^  war  gewohnt  mitteldeutsches  schwaches  i  der  Flexion 
und  Ableitung  in  sein  hochdeutsches  e  zu  verwandeln.  In  47,  10 
führt  das  in  BC  überlieferte  waren,  wofür  Lachmann  vamt  setzt»  auf 
die  HI.  Plur.  Indic.  raren;  wie  49,  6  beide  Hss.  hion  für  hion/ 
bieten.  Wäre  es  erlaubt,  auf  das  obige  Ifp  für  liep  hin,  sich  53,  31 
näher  an  das  überlieferte  si  wenuent  dem  tode  etärunnen  rin  lu 
halten   und   zu  schreiben  si  wanent  deme  tode  entflini  Auch  44, 
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31.  32  möchte  ich  herbeiziehen.  C,  unsere    einzige    Quelle  dafür, 
bietet 

Swe9  goi  an  frowen  aller  tagen 

des  en  kan  mir  an  ir  nieman  geineren. 

Die  nächste  Zeile  lautet:  wan  als  ich  ir  muo8  min  angest  sagen, 
eine  Hebung  zu  viel:  C  hat  mit  einer  oft  angewendeten  Methode  das 
Verbum  finitum  durch  ein  Uilfsverbuni  mit  dem  Infinitiv  jenes  Verbums 
ersetzt,  um  durch  das  so  gewonnene  n  am  Schlüsse  genauen  Reim 
einzufuhren.  Lachmanns  Besserung  wan  als  ich  ir  min  angest  sage 
ist  daher  sicher.  Zugleich  ergibt  sich,  dass  in  der  entsprechenden 
Reimzeile  ein  solches  -en  gestanden  haben  muss  und  dass  man  also 
nicht  etwa  setzen  darf:  swes  gote  an  frowen  wal  behage.  Lachmann 
schreibt: 

Smkix  got  an  frowen  hat  erhaben, 
dazn  kan  an  ir  nieman  gemeren. 

Dann  wurde  aber  diese  Strophe  genau  mit  demselben  Gedanken 
anfangen,  wie  die  vorhergehende  <),  und  vollends  mit  der  Erklärung 
des  Verderbnisses  stunde  es  misslich.  Wenn  der  Schreiber  von  C 
ein  ihm  vorliegendes  hdt  erhaben  änderte,  warum  wählte  er  dafür 
etwas  absolut  sinnloses?  Er  ist  sonst  doch  nicht  so  ungeschickt.  Und 
wenn  ihm  schon  nichts  Besseres  einfiel^  wesshalb  setzte  er  nicht 
aller  tage,  um  wenigstens  der  abermaligen  Änderung  in  der  corre- 
spondirenden  Reimzeile  überhoben  zu  sein?  Die  Worte  aller  tagen 
haben  vielmehr  das  Ansehen  einer  mehr  eingewurzelten  und  aus 
Lesefehler  entstandenen  Verderbniss.  Aber  diese  mit  Sicherheit  oder 
hoher  Wahrscheinlichkeit  zu  erkennen,  ist  schwer.  Nur  dass  in  all 
das  Auxiliare  stü  stecke,  darf  man  vermuthen.  Vielleicht  also  Swaz 
güete  an  frowen  sal  ertagen.  Der  Anfang  wäre  aus  einem  miss- 
verstandenen Swaz  got  an  unter  Einwirkung  des  vorhergehenden 
$trophenbeginnes  Swes  got  an  entstellt.  Doch  klingt  mir  die  Wen- 
dung etwas  affectirt  für  Friedrich  von  Hausen.  Dagegen  möchte  ich 
im  zweiten  Vers  unbedenklich  desn  kan  min  an  ir  niet  gemiren  vor- 
schlagen und  dieses  min  für  man  als  einen  neuen  Beleg  für  mittel- 
deutsche Aufzeichnung  geltend  machen. 

Solche  oder  ähnliche  Erscheinungen  müssten  uns  in  der  Sprache 
des  Anonymus  entgegen  treten,  wenn  die  Hütte  .seines  Vaters  in  der 


0  Die«er  Grund  Aprii'ht  auch  gegen  Swaz  got  an  frowen  tat  betayen. 
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Nähe  der  Burgen  Walthers  von  Hausen  oder  Heinrichs  toii  Gibiehen- 
stein  gestanden  hätte. 

Wir  nehmen  also  an,  dass  er  aus  Baiern  stammte. 

Um  seine  litterarischen  Voraussetzungen  zu  würdigen,  erinnern 
wir  uns,  davSs  am  Hofe  Heinrichs  des  Stolzen,  im  Jahre  1131  oder 
1132,  der  Pfaffe  Konrad  sein  Rolandslied  Yollendete  (Gödeke  Gruod- 
riss  S.  22;  Schade  Decas  p.  6S).  Ebendort  scheint  die  grosse  Coro- 
pilation  der  Kaiserchronik  unternommen  zu  sein,  die  im  Anfang  der 
Vierziger  Jahre  bald  nach  dem  Tode  der  Kaiserin  Richenza  (19.  Juni 
1141)  zum  ersten  Ahschluss  gedieh  <).  Darin  wird  bekanntlich  gegen 
die  Heldensage  und  zwar  speciell  gegen  Gedichte  aus  der  Dietrick- 
sage  polemisirt  (Gervinus  1,  181).  Mit  Bezug  hierauf  verwahrt  sich 
der  fränkische  Spielmann ,  der  im  Interesse  baierischer  Adels- 
geschlechter den  König  Rother  dichtete,  man  dürfe  sein  liet  nicht 
mit  den  'anderen'  gleichstellen  (478S),  es  sei  nicht  von  lügenen 
gedihtei  (3484). 

Wie  die  Verfasser  des  Roland  und  Rother  Franken  waren  und 
die  Kaiserchronik  mindestens  vielfach  aus  fränkischen  Quellen 
schöpfte,  so  wird  auch  das  älteste  Gedicht  von  Herzog  Ernst  zwar 
von  einem  niederrheinischen  Spielmanne,  aber  wohl  in  Baiem  ge- 
dichtet sein,  wo  man  es  vor  1186  las,  wo  der  Stoff  in  höfischen 
Kreisen  ganz  besonders  beliebt  war  (Helmbr.  955)  und  wo  die 
beiden  Bearbeitungen  zu  Ende  des  12.  (?)  und  zu  Ende  des  13.  Jahr- 
hunderts gemacht  wurden  (Bartsch  S.  XXXVI.  LVH). 

Weniger  sicher  gehört  der  Priester  Wernher  hierher,  dessen  drei 
Liedern  von  der  heil.  Jungfrau  man  Albers  Tungdalus  und  den  beil. 
Ulrich  von  Albertus  als  fernere  Muster  baierischer  Legendenpoesie 
zur  Seife  stellen  kann. 

Das  merkwürdige  Gedicht  vom  Himmdreich  (Zs.  8,  145)» 
der  Messgesang  (Denkm.  Nr.  46)  und  das  patriotische  Osterspiel 
vom  Antichrist  (Pez  Thesaur.  anecd.  2,  3,  185)  mögen  das  Bild  der 


*)  Ich  komme  hierauf  wie  auf  die  ^aoze  Literatur  des  elfti^o  und  sw5lfl«a  Jfthr- 
hunderts  in  der  Folge  dieser  Studien  surüek.  Doch  wiU  ich  gleich  hier  daran  nr- 
innem,  ^daas  es  damals  rorzugsweise  baierische  Krifte  waren,  welche  dmm  Parli- 
cularismus  der  deutschen  Stiimme  entgegen  arbeiteten'  (Giesebrecht  über  eiBift 
ältere  Darstellungen  der  deutschen  KaiMerzpit  S.  8)  und  die  <>eschichie  im  kaia«^ 
liehen  Sinne  behandelten  (Giesebrecht  m.  0.  8.  13  ff.). 
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baierisclien    Kunstpoesie   des    12.    Jahrhunderts    in   den    Umrissen 
Tollenden.  Daneben  blühte  die  Volkspoesie. 

Was  die  Epik  betrifft,  so  deutet  die  Kaiserchronik  auf  Gedichte 
aus  der  Dietrichsage,  wie  ich  bereits  erwähnte.  Und  da/u  stimmt, 
dass  in  der  That  der  Alphart  in  Baiern  yerfasst  sein  muss  (Martin 
S.  XXVII;  Litt.  Centralbl.  1868,  S.  978).  Der  Pfaffe  Konrad  spielt 
mit  Wate  wahrscheinlich  auf  die  Kudrunsage  an  (Heldens.  S.  55, 
2.  Ausg.)  und  diese  war  schon  in  der  zweiten  Hälfte  des  11.  Jahr- 
handerts  in  Oberbaiern  verbreitet  (MuUenhoff  Zs.  12,  313  ff.). 
Daxu  stimmt  der  Name  Fruot  beim  Anonymus  vortrefflich,  und  sein 
Rüdiger  wird  eher  aus  einem  Liede  der  Dietrichsage,  als  aus  einem 
Nibelungenliede  stammen. 

Aus  der  volksthümlichen  Liebeslyrik  hat  uns  der  bekannte 
Tegemseer  Brief  die  hübsche  Strophe  Du  bist  mm.  ich  bin  diu  er- 
halten.  Und  das  volksthümliche  Tanzlied  findet  in  dem  Baiern  Neid- 
bart von  Reuenthal  einen  ritterlichen  Vertreter,  dem  sich  alsbald 
sein  Landsmann  Friedrich  der  Knecht  (FriW^riCtis  pfi^  einer  Regens- 
burger Urkunde  von  1213,  Hagens  Minnes.  4,  479)  anschloss.  Die 
satirische  Beobachtung  des  Volkslebens,  welche  hiermit  eröffnet 
wurde,  führte  dann  zu  Erzählungen  wie  der  Meier  Helmbrecht. 

Für  die  volksthümliche  Gnomik  bietet  schon  die  Kaiserchronik 
Belege  dar,  auf  die  ich  unten  zurückkomme.  Diese  Richtung  fasst  der 
Anonymus  in  mannigfaltiger  Ausbildung  zusammen.  Er  ist  —  wenn 
auch  lediglich  durch  den  Umstand,  dass  umseineZeit 
die  Volkslitteratur  erst  Schriftlitteratur  wurde  —  der 
Ahnherr  der  deutschen  Didaktik ;  auf  seinem  Gebiete  die  erste  dich- 
terische Persönlichkeit,  welche  unsere  Litteraturgeschichte  aufzu- 
weisen hat.  In  ihm  erscheint  die  bürgerliche  Litteratur  zuerst  auf 
dem  Platze.  Er  ist  der  älteste  uns  persönlich,  nur  nicht  namentlich 
bekannte  Träger  des  Geistes,  welcher  nachher  Jahrhunderte  lang 
unsere  Poesie  beherrschte,  bis  ihn  der  verjungte  Nationalgcist  im 
Bunde  mit  der  verjungten  Antike  bekriegte  und  stürzte. 

Des  Anonymus  nächster  Nachfolger  ist  Spervogel,  ein  jüngerer 
(weil  im  Reim  genauerer)  Zeitgenosse  Friedrichs  von  Hausen.  Seine 
Gedichte  mögen  etwa  zwischen  1185  und  1195  entstanden  sein. 

Die  Strophe  22,  33  dichtete  er  offenbar  am  Rhein,  etwa  am 
Mittelrhein.  Nur  in  der  unmittelbaren  Anschauung  des  Stromes,  an 
einer  Stelle,  wo  er  schon  breit  und  tief  ist,  konnte  er  sich  ausdrQ^.i^en 
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wie  er  sieh  ausdrückt.  Das  in  zeitlichen  Sinne  gebrauchte  hie  tor 
geht  von  der  räumlichen  Vorstellung  'vor  der  Stelle  au  der  wir  iba 
sehen'  aus.  Anderwärts  würde  man  bei  der  Nennung  des  Rheins  an  deo 
ganzen  Lauf,  an  die  kleinen  Anlange  eben  sowohl»  wie  an  das  breitere 
Bette  gedacht  haben,  und  der  Dichter  musste  sagen:  'der  RheiD 
fliesst  zuerst  in  engem  Bette,  nachher'  usw. 

Aber  dass  er  Rheinländer  war,  folgt  daraus  nicht  Aueh  seine 
Sprache  zeigt  keine  mitteldeutschen  Spuren.  Denn  es  wäre  vorachnell 
einen  Reim  wie  20,  14.  16  Sren  :  Itre  durch  den  thüringischen 
Infinitiv  ire  genau  zu  machen. 

Vielleicht  darf  man  hiermit  wie  mit  20,  25  sin  :  bt  die  Reime 
Günthers  aus  dem  Forste  vergleichen,  falls  sich  bei  genauerer  Unter- 
suchung herausstellt,  dass  er  wirklich  ein  Baier  ist :  sein  Wappen  in 
der  Pariser  Hs.  stimmt  mit  dem  der  baierischen  Forster  (Hagen  4, 477) 
und  seine  Gedichte  sind  in  derselben  Quelle  mitten  unter  bniemeb- 
osterreichischen  überliefert. 

Er  reimt  bei  von  der  Hagen  2,  164—168  (vergl.  MS.  2,  112bis 
118.  Heidelberger  Liederhs.  206—214)  Str.  8,  2.  4  erkds  :  erUat; 
36,  1.  3  künden  :  missewenden  (Conj.  Praet).  Ausserdem  leide: 
under scheiden  1,1.  sin  :  bi  1,  2.  gestS  :  zergin  4,  2.  mS  :  ergin 
13,  6.  ger  :  wern  14,  S.  tragen  :  sage  20,  5.  sin  :  bi  23,  5.  mi: 
ergin  28,  8.  sagen:  tage  33, 1.  betiuten:  litäe  37,  1.  beUben  :w(be 
38,  1.  Dass  man  nicht  si  für  sin  schreiben  darf,  wird  durch  ^n:mSn 
26,  2;  min :  sin  34,  8  ausdrücklich  bewiesen;  und  auch  jenes  Mii- 
den:  missewenden  tritt  für  den  Infinitiv  auf  -en  ein  >).  Das  Parti- 
cipium  Volant  18,  4,  wofür  wenigstens  das  Mhd.  Wb.  nur  mittel- 
deutsche Belege  gewährt,  mochte  ich  nicht  zu  hoch  anschlagen: 
verant  und  ähnliches  aus  Gottfrieds  Trist,  lässt  sich  herbeiziehen  und 
in.  Plur.  Praet.  veranten  aus  der  Wiener  Genesis.  Ahnlich  setzt  der 
Dichter  geblant  31,4:  er  braucht  eben  stumpfe  Reime.  Formen  wie 


<)  Ober  baierisehe  Infinitive  mit  AbttoM  den  n  bandelt  Wcinhoid  Bair.  fir«Mi.S.2n. 
Aber  die  'alten  Belege*  sind  aut  dem  mitteldeatsehen  Buche  der  Vora««r  Hdtcte. 
(Deukm.  S.  370)  genommen  und  liessen  sich  leicht  vermehren,  besonders  direk 
den  Reim  rieht  :  gil6n%  Summa  theol.  31,  1.  2.  MTillkommen  dagegen  iriree  die 
Belege  aus  der  Tochter  Sion  30  und  der  Krone  21533.  Aber  an  letaterer  SteUc  (die 
erstere  liegt  mir  nicht  vor)  ist  vehie  (:knekte)  nicht  derlnfinitlT,  tondeni  die  be- 
kannte Femininum. 
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gevdu  (15»  3)  umbevän  (19,  5)  hö  (34,  3)  wird  wohl  Niemand  als 
mitteldeutsche  in  Anspruch  nehmen. 

Dennoch  möchte  ich  über  Günthers  Alter  und  Heimat  noch 
nicht  aburtheilen.  Er  wäre  als  Landsmann  und  Zeitgenosse  Spervogeh 
merkwQrdig  genug:  die  Behandlung  unserer  ältesten  Lyrik  wird  mich 
demnächst  auf  ihn  Eurückfuhren. 

Einstweilen  begnügen  wir  uns  damit»  Spervogel  als  Oherdeut- 
sehen  anzuerkennen  i)« 

Die  Cberlieferuig. 

Es  wird  sich  nunmehr  empfehlen,  die  Oberlieferung  der  Gedichte 
SperTOg^ls  und  des  Siteren  Anonymus  etwas  genauer  ins  Auge  zu 
fassen. 

Wir  besitzen  sie  erstens  in  A  und  C,  die  auf  eine  gemein- 
schaftliche Quelle  zurOckgehen:  zweitens  in  J;  Spuren  einer 
dritten  Handschrift  werden  sich  unten  ('Spielmannspoesie*  unter 
'Thicrfabel*)  ergeben. 

Um  zuerst  von  der  Jenaer  Liederhs.  zu  sprechen,  so  machte 
mich  MullenbofT  darauf  aufmerksam,  dass  die  dreizehn  Strophen 
Spenrogels,  welche  sie  gewährt,  nach  dem  Inhalte  geordnet  sind  •). 
Str.  1—3  (MF.  24,  9.  17.  23,  5)  handeln  von  den  Freunden,  Str.  4. 
5  (MF.  23,  21.  24. 1)  von  den  Weibern.  In  Str.  6.  7  (MF.  2i,  13. 
24»  28)  llsst  sich  schwerer  ein  gemeinschaftliches  Thema  autlinden: 
doch  mögen  sich  beide  auf  Gönner  des  Dichters  beziehen.  In  Str.  8 
bis  10  (HF.  23,  13.  22,9.  21.  10)  schildert  der  Verfasser  seine 
Armuth  und  sein  Missgeschick.  Str.  11.  12  (24,  33.  20,  9)  handeln 
vom  Rathe,  Str.  13  (25,  5)  von  der  Gastfreundschaft. 

Ahnlich  sind  in  />,  der  Heidelberger  Hs.  350,  Reinmars 
von  Zweter  Gedichte  im  Ehrenton  Str.  1  —  193  nach  sachlichen 
Gruppen  geordnet.  Str.  1—22  z.  R.  geistlichen  Inhalts  und 
nicht  zußllig  diese  vorangestellt,  in  sich  wieder  so  gegliedert,  dass 


^)  Dm«  der  Nachweit  eines  Euerer  Fatriciergeschlechtes  Spernvogel  au«  den  Jubren 
IZirZ  (?),  1340  und  1342  (H.  ßradl  Lieder  und  Spräche  der  beiden  Meiater  Sper- 
Togel,  Prag  1S69,  S.  2)  nichts  sur  Sache  thut,  versteht  sich  für  eine  wiaaenschaft- 
liche  Auffasaung  voa  selbst.  Nur  die  Form  des  Namens  ist  merkwürdig  und  könnt«» 
Jacob  Orimns  Brklirung  dcMelben  au  bestätigen  scheinen. 

<)  Dies  bemerkt  jeUt  auch  Hr.  Gradl  S.  14  (vergl.  S.  18  Anm.  26  und  S.  36  IT.)  :  der 
einzige  brauchbare  Gedanke,  den  ich  in  seiner  Schrift  gefunden  habe. 
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1 — 14  meist  vonTrinität  und  Erlösung  handeln  und  mit  dem  gereim- 
ten Paternoster  schliessen,  dass  14 — 22  (14  beginnt /eA  wil  iu  tingen^ 
merket  daz,  von  unser  vrouwen  lop)  sich  speciell  mit  der  heil 
Jungfrau  beschäftigen  und  zum  Schluss  das  gereimte  Are  Maria 
bringen.  Str.  23— SS  sind  der  Minne  gewidmet:  zuerst  (24—27) 
eigentliche  Liebeslieder,  eingeleitet  (23)  durch  eine  Betrachtang, 
welche  dem  Minnenden  Lob  spendet  im  Gegensatze  zu  denen  die  an 
Brennen  und  Rauben  ihre  Lust  finden;  dann  (29—56)  nach  einein 
Lobspruch  auf  des  Dichters  erwählte  Dame  (28)  Allgemeines  fiber 
Liebe  und  Frauen.  Mit  Str.  86  beginnen  moralische  Sprüche,  unter 
denen  ich  die  Strophen (70— 78)  von  derEhre,  wonach  derTonseineo 
Namen  hat»  die  Strophen  (79 — 82)  vom  Adel  oder  von  der  edele  und 
edelkeity  die  Strophen  (101 — 105)  vom  Verhältniss  der  Geschlechter 
in  der  Ehe,  die  Strophen  (106 — HO)  von  Turnier  und  Würfelspiel« 
die  Strophen  (113 — 117)  von  Trunkenheit  und  Verwandtem, 
die  Strophen  (118  —  123)  von  der  milte  auszeichne.  Str.  127  bis 
137  wenden  sich  gegen  Papst  und  Clerus,  138 — 149  beziehen  sich 
auf  Kaiser  und  Reich.  Es  folgen  Sprüche,  in  denen  zunächst  Gönner 
des  Dichters  besungen  und  sonstige  persönliche  Verhältnisse  erörtert 
werden.  Wo  diese  Reihe  abschliesst,  weiss  ich  nicht  gleich  in 
sagen.  Vielleicht  erst  mit  Str.  163:  die  Lügenmärchen  Str.  161.  162 
könnten  Spottlieder  sein.  Was  sieh  mit  Str.  164  anschliesst,  ist  viel- 
leicht nur  ein  später  hinzugekommener  Anhang:  dafür  spricht  auch 
die  Wiederholung  der  84.  Strophe  als  Str.  168  >). 


f)  Ob  mit  Str.  170  dann  eine  neue  Reihe  bc*^innt,  weiss  ich  nicht.  Hngen  beseidinet 
eine  Abtheilung^.  Aber  worauf  er  sich  dabei  stutxt,  wird  nicht  ersichtUeh.  Die  Haai- 
schrift  deutet  nach  Bd.  4,  S.  900^  Abtheitungen  an  bei  Sir.  14.  2Z.  56.  127.  118. 
—  Es  handelt«  sich  hier  nur  darum,  die  Analogie  geltend  su  machen.  Bin«  Er- 
ledigung der  einschlagigen  Fragen  konnte  nicht  beabsichtigt  werden.  Ute 
letzten  Erörterungen  über  Reinmar  toii  Zweier  haben  aber  su  wenig  die  Be- 
schaffenheit des  handschriftlichen  Apparates  geprüft.  Der  Spruch  über  die  sieben 
Kurfürsten  z.  B.  (Str.  245),  der  —  wie  mich  Lorenz  belehrt  —  au«  laehliehen 
Gründen  eher  dem  vierzehnten  Jahrhundert  zufillt,  steht  mit  Strophe  246  in  P 
zwischen  Strophen  Frauenlobs  und  'Konrads  Ton  Wflrzburg  ATe\  entbehrt  «Iso 
jeglicher  Gewiibr  der  Echtheil.  Das  bedenkt  weder  K.  .Meyer  Unters.  Aber  das 
lieben  Reinmars  von  Zweier  S.  52  noch  Wilmanns  Zs.  13,  456.  —  Alle  eacblick 
geordneten  Sammlunf^en  aufkusuchen  und  anznfShren,  war  ich  durcb«u«  nicht 
bestrebt.  Man  vergleiche  noch  die  Gottinger  Hdschr.  der  Gedichte  HeinridM  vei 
.Mügein. 
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Eine  fernere  Anordnung  nach  stofflichen  Gesichtspunkten  wird 
uns  sogleich  in  den  Gedichten  des  Anonymus  entgegen  treten. 

Aus  der  Vergleichuug  von  A  und  C  ergibt  sich  leicht  die  Gestalt 
4es  ibnen   beiden  zum  Grunde  liegenden  Liederbuches,   ihrer   ge- 
meinschaftlichen Quelle.  Diese  bestand  aas  vier  Strophengruppen: 
I.  1—11  ^C(MF.  20,  1—22,  24)  Strophen  Spervogels. 
II.  12—26  AC(2S,  13—28,  12)  Strophen  des  Anonymus. 
ÜI.  27—33  AC. 
IV.  41— 53^  34—46  C(28, 13—30, 33)  Strophendes  Anonymus. 

Was  m.  betrifFt  so  istimAllgemeinenschonEingangs(S.283  [1]) 
darauf  hingewiesen.  Die  zu  ihr  gehörigen  Strophen  stehen  im  MF.  S. 
242  ff.  Nur  muss  man,  um  die  Gruppe  ordentlich  zu  übersehen,  Z.  49 
bis  60  wegdenken  und  zwischen  Z.  76  und  77  die  Strophe  30,  34 
bis  31»  6  einschieben.  Nur  das  zuletzt  genannte  Gedicht  (Str.  32  AC) 
ist  alterthümlich  und  steht  in  Bezug  auf  das  Metrum  zwischen  dem 
zweiten  und  ersten  Ton  (s.  oben  S.  286  [4]).  Die  übrigen  zeigen  drei- 
tbeiligeii,  zum  Theil  sehr  kunstlichen  Strophenbau  und  ganz  genauen 
Reim.  Sie  alle  unterbrechen,  wo  sie  stehen,  die  Strophen  des  zweiten 
Tons  und  können  unmöglich  dem  Verfasser  derselben  zugeschrieben 
werden.  Das  ist  an  sich  unzweifelhaft  und  wird  überdies  durch* die 
Überiieferung  bestätigt. 

In  A  findet  sich  nämlich  gerade  vor  dem  Beginn  von  III  die 
in  C  nicht  vorhandene  Überschrift  Der  junge  Spervogel.  Sie  ist 
freilich,  wie  die  Hs.  einmal  vorliegt,  auf  alles  Folgende,  also  auf  III 
und  IV  SU  beziehen.  Aber  kaum  wird  man  zweifeln  dürfen,  dass  ihre 
ursprüngliche  Bestimmung  nur  war,  eben  jene  Gruppe  jüngerer  Ge- 
diebte  zu  bezeichnen.  Sollte  dann  etwa  der  Schreiber  von  A  oder 
der  seiner  unmittelbaren  Quelle  so  viel  Kritik  gehabt  haben,  um  diese 
jüngeren  Gedichte  als  solche  zu  erkennen?  Es  wäre  doch  ganz  wun- 
derlich, wenn  seine  Kritik  bis  zu  dieser  Erkenntniss,  aber  nicht  so 
weit  reichte,  um  die  Gruppe  auszuscheiden  und  besonders  zu  stellen, 
damit  die  falsche  Beziehung  der  neuen  Überschrift  auf  IV  ver- 
hütet würde. 

Vielmehr  wird  die  Überschrift  schon  in  der  Quelle  von  AC  ge- 
standen  haben  und  C  war  der  Kritiker  der  an  einer  Überschrift  An- 
stoss  nahm,  welche  die  Strophen  des  zweitens  Tons  zerriss  und  zwei 
verschiedenen  Verfassern  zutheilte. 
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Demnach  dürren  wir  bei  der  Recuiistructioii  der  Quelle  mit 
griLsser  Wahrscheinlichkeit  die  dritte  Gruppe  als  Strophen  des  jungen 
Spervogel  bezeichnen.  Daran  schliesst  sich  sehr  naturlieh  die  Ad- 
nähme,  dass  III  ursprünglich  selbständig  war  und  nur  lufillig  in  du 
Innere  des  Liederbuches  das  unter  dem  Namen  Spervogel  Strophea 
dieses  Dichters  und  des  alten  Anonymus  vereinigte,  d.  h.  iwischen 
zwei  Blätter  dieses  Liederbuches,  gerathen  sei. 

Daraus  folgt  mit  Nothwendigkeit,  dass  die  Worte  28,  12  er 
Huont  %e  siner  angesiht  und  gnuogeZy  womit  II  endigt»  die  ROek- 
seite  eines  Blattes  schlössen — und  die  Worte  28,  13  Erui  gewaUk 
unde  8tarc,  womit  IV  anfängt,  die  Vorderseite  eines  Blattes  be- 
gannen. 

Sehen  wir,  ob  uns  diese  Erkenntniss  vielleicht  weiter  fQhrl 

Die  Gruppe  II  besteht  aus  15  Strophen,  die  ihrem  Inhalte  und 
ihrer  Kunstgattung  nach  wieder  in  drei  Reihen  von  je  Rinf  Strophen 
zerfallen.  Diefünf  ersten  28,  13  —26, 12(11. 1)  beziehen  sich  aaf  Gön- 
ner des  fahrenden  Dichters,  wir  können  sie  Gönnerstrophen  nennen  >). 
Die  nächsten  fünf  26, 13—27,  12  (IL  2)  behandeln  den  Stand,  dtm 
der  Dichter  angehörte:  Klagen  über  die  unsichere  Existenz  und  die 
elende  Lage  der  Spielleute,  Verhältnisse  der  Fahrenden  unter  ein* 
ander.  Die  dritte  Reihe  27,13—28,12  (IL  3)  umfasst  Beispiele, 
speciell  Thierfabeln. 

IV  zerlegt  sich  gleichfalls  in  drei  Reihen.  Die  erste  von  fünf 
Strophen  28,  13—29,  12  (IV.  1)  enthält  geistliche  Gedichte;  die 
dritte  von  drei  Strophen  30,  13—30,  33  (IV.  3)  desgleichen.  Die 
fünf  Strophen  der  zweiten  Reihe  29,  13—30,  12  (IV.  2)  fnlleD 
grösstentheils  unter  die  Kategorie  des  Beispiels  (worunter  jedoch 
keine  Thierfabel),  nur  29,  34  ist  eine  Gnome  ohne  alle  parabolische 
Färbung.  Wir  würden  indess  berechtigt  sein  ,  diese  zweite  Reihe 
aufzustellen,  auch  wenn  die  Strophen  die  sie  bilden  in  nichts  ge- 
meinschuftlichen  Charakter  trügen  :  denn  die  umgebenden  Reihen 
zeigen  diesen  um  so  bestimmter. 

Die  Gruppe  I  lässt  dem  Inhalte  nach  in  sich  keine  weitere 
Scheidung  zu.  Aber  sie  besteht  aus  10  Strophen,  wovon  wir  Str.  3 


1)  Durch  Str.  2S,  13—19  empfiehlt  der  Dichter  seine  Sohne  dem  Wohlwollen  helMr 
Ciönner,  denen  ITir  ihre  Freigebigkeit  der  Ruhm  des  tnilteH  Fruote  (oder  Avef, 
wie  er  hier  heisst)  in  Aussicht  gestellt  wird. 


DeuUche  Studien.  I.  303 

AC  (20,  17—24)  nach  dem  oben  (S.  292  [10])  Bemerkten  ab- 
ziehen. Losen  wir  die  Strophenzahl  10  in  8-f  8  (I.  1  -^-I*  2)  auf,  so 
erbaiten  wir  sieben  Reiben  zu  fünf  Strophen,  denen  noch  drei  geist- 
liehe Strophen  angehängt  sind. 

Jede  Strophe  •  sowohl  des  ersten  wie  des  zweiten  Tones ,  be- 
steht aus  sechs  Reimzeilen.  Das  ergibt  für  die  Reihe  dreis- 
sig  Reimzeilen. 

Damit  gelangen  wir  aber  auf  sehr  bekannten  Boden,  vergl.  Lach- 
mann zu  Nib.  1238—1239. 

Wolfram  von  Eschonbach  Hess  seinen  Parzival  und  Wilhelm  in 
Abschnitten  von  30  Zeilen  schreiben  und  dichtete  selbst  darnach 
Tom  224.  des  Parzival  an.  Die  Verszahl  im  Parzival  ist  durch  30 
theilbar.  Im  Wilhelm  ist  die  Theilung  zu  30  Versen  Yollstandig 
Gherliefert.  Hartmans  Iwein  zählt  272x30  (Lachmann  zu  3474)« 
Heinrichs  yom  Türlein  Ki-one  besteht  gerade  aus  30000  Zeilen. 
Ulrich  ¥om  Tfirlein  hat  seinen  heiligen  Wilhelm  in  Absätzen  von  31 
Zeilen  gedichtet.  Die  Klage  zählt  144x30  Kurzzeilen,  der  Biterolf 
und  Dietleib  480x30. 

Wie  soll  man  sich  diesen  sonderbaren  Umstand  erklären? 

Es  ist  wohl  selbstrerständlich,  dass  die  Erklärung,  die  man' für 
Wolframs  Dreissige  gutheisst ,  auch  auf  die  anderen  angeführten 
Fälle  ausgedehnt  werden  darf. 

Nun  schreibt  Lachmann  am  2.  Juli  1823  ausführlich  über  die 
Absehnitte  im  Parzival  an  Jacob  Grimm.  Ich  habe  mir  zwei  Stellen 
daraus  notirt,  die  ich  hier  einschalte.  'Nun  schien  es  mir,  dass  einem 
Dichter,  der  so  auf  alles  passt,  ja  der  sogar  Worte  spart,  was  bei 
den  anderen  unerhört  ist ,  vielleicht  auch  die  Länge  seines  Gedich- 
tes nicht  gleichgiltig  gewesen  sei.  Dabei  fiel  mir  ein ,  wie  Ernst 
Schulze  bei  der  Cäcilie  jeden  Gesang ,  ehe  eine  Zeile  davon  fertig 
war,  in  Gedanken  auf  die  einzelnen  Stanzen  vertheilte :  es  that  ihm  weh, 
wenn  er  nachher  in  der  Ansführung  eine  mehr  oder  weniger  machen 
mnsste  ....  ich  stelle  mir  die  Sache  so  vor:  W^olfram,  der  ohne 
Zweifel  immer  einige  Tausend  Verse  zugleich  dictirte  (Delille,  wenn 
mir  recht  ist,  3000),  wollte  gerne  wissen,  wie  viel  er  hätte.  Er  Hess 
also  den  Schreiber  in  Spalten  von  30  oder  meinetwegen  60  Versen 
sehreiben  —  yielieieht  Hess  er  den  Anfang  erst  während  er  weiter 
dichtete  so  umschreiben.  Dem  Schreiber  war*s  aber  nicht  recht, 
immer  gerade  den  ersten  Buchstaben  der  Spalte  grösser  zu  machen 
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bis  er  zuletzt  (oder  bis  der  letzte  Scbreiber)  sich  auch  dazu  eut- 
schloss.  Die  Abschnitte  des  Sinnes  treffen  übrigens  öfter  mit  den 
grossen  Buchstaben  zusammen,  als  mit  dem  Anfange  der  Spalten, 
ausser  am  Ende  ,  wo  Wolfram  mitunter  seitenweis  mag  gedichtet 
haben.  So  scheint  mir  der  ganze  77S.  Abschnitt  ein  Einschiebsel» 
aber  freilieb  ein  echtes  (23162 — 91)/  Zur  tbeilweisen  Berichtigung 
vergl.  Vorr.  zu  Wolfram  S.  IX. 

Was  uns  hier  allein  angeht ,  ist  die  Beziehung  der  Abschnitte 
auf  eine  bestimmte  Einrichtung  der  UrhandschrifL  Diese  war  dem- 
nach in  abgesetzten  Verszeilen  geschrieben  und  sorg^ltig  linürt,  mit 
30  Zeilen  auf  jeder  Spalte.  Mancherlei  Motive  lassen  sich  dafür  den- 
ken ,  entweder  das  von  Lachmann  angeführte  ,  dass  ein  Dichter 
wissen  wollte,  wie  viel  er  fertig  hatte,  oder  irgend  ein  anderes  oni 
unbekanntes:  die  30000  Zeilen  Heinrichs  vom  Türlein  müssen  doch 
auch  dem  blossen  Behagen  an  der  runden  Zahl  ihr  Dasein  yerdan- 
ken,  wie  die  1000  Zeilen  der  Todesmahnung  Heinrichs  von  Melk  and 
die  2000  der  goldenen  Schmiede.  Die  Seite  für  Seite  regelmassige 
Vertheilung  bot  den  Vortheil,  bei  Abschriften  nach  demselben  oder 
anderem  Formate  das  nöthige  Pergament  leicht  berechnen  zu  können. 
Auch  konnte  man  den  Abschreiber ,  wenn  das  Format  beibehalten 
oder  die  Reduction  einfach  war,  leichter  controliren:  es  musste  sich 
bald  zeigen,  ob  er  Verse  ausgelassen  oder  hinzugesetzt  hatte. 

Irre  ich  nicht,  so  lässt  sich  auch  der  Urcodex  unserer  Nibeluu- 
genhs.  zur  Bestätigung  von  Lachmanns  Ansicht  herbeixieben.  Es 
ist  klar ,  dass  die  Hs.  ,  welche  unserer  Überlieferung  zunächst  zum 
Grunde  liegt,  das  Nibelungenlied  und  die  Klage  enthalten  haben  musi 
wie  alle  unsere  vollständigen  Hss.  ausser  der  späten  Wiener  Überar- 
beitung k. 

In  A  ,  unserer  Handschrift  des  ältesten  Textes  ,  schwankt  die 
Zahl  der  Langzeilen  in  der  Spalte  zwischen  80  und  52.  Die« 
brachte  mich  auf  den  Einfall,  die  Theilbarkeit  der  in  ihr  enthaltenen 
Langverse  durch  51  zu  versuchen.  Es  zählen  aber  die  Nibelungen 
2316x4  =  9264,  die  Klage  2160,  beide  zusammen  11424  Lang^ 
Zeilen.  Das  ergibt,  durch  51  dividirt,  genau  224.  Es  standen  also 
in  jener  Urhs.  51  Langzeilen  auf  der  Seite  oder  in  der  Spalte. 

Ja  vielleicht  dürfen  wir  noch  weiter  gehen.  A  steht  in  diesem 
Punkte  der  Urhandschrift  so  nahe,  vielleicht  bewahrt  sie  auch  sonst 
die  äussere  Einrichtung  derselben.   Vielleicht  war  auch  die  Urhs. 
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iweiapaltig  geschrieben  und  zählte  mithin  2Xdi  Zeilen  auf  der 
Seite,  also  224  Spalten  oder  56  Blätter  (A  hat  58).  Das  ergiht 
gerade  sieben  Quaternionen. 

Hiermit  scheint  eine  Art  äusserer  Beglaubigung  für  den  Stro- 
phenbestand  von  A  gewonnen. 

Wird  man  trotzdem  fortfahren,  von  'graphisch  zu  erklärenden 
Auslassungen*  der  Hs.  A  zu  sprechen?  Wird  man  auch  fernerhin 
übersehen ,  dass  solche  Beobachtungen  (Bartsch  Untersuchungen 
über  das  Nibelungenlied  S.  304  f.)  ihren  Werth  haben  ,  um  eine 
anderweitig  bewiesene  Auslassung  zu  erklären  ,  dass  sie  aber  nim- 
mermehr eine  sonst  unbeweisbare  Auslassung  um  ein  Haar  wahr- 
scheinlicher machen  können?  Oder  wird  man  die  Beobachtung  ab- 
luschwächen  versuchen  etwa  durch  die  Muthmassung,  die  Vorlage 
von  A  habe  eben  die  nöthige  Anzahl  von  Strophen  weggelassen,  um 
gerade  sieben  Quaternionen  voll  zu  bekommen?  Wie  seltsam,  dass 
der  Schreiber  dieser  Vorlage  sich  dann  eben  so  scharfsinnig  wie 
Herr  Bartsch  der  Thatsache  erinnerte,  dass  Auslassungen  oft  durch 
ein  Übei^leiten  des  Auges  zu  einem  benachbarten  gleichlautenden 
Worte  verschuldet  wurden ,  und  dass  er  darauf  seinen  Plan  baute, 
anbemerkf  einige  Strophen,  die  er  eben  so  scharfsinnig  wie  Lach- 
mann als  überflüssig  erkannte,  zu  unterschlagen. 

Doch  ich  will  mich  hüten,  zu  früh  zu  triumphiren. 

Als  ich  einem  Fachgenossen,  der  auch  mit  Lachmann  die  Hs.  A 
für  die  Grundlage  der  Kritik  hält,  die  Sache  mittheiKe,  erhielt  ich 
folgende  Antwort :  'Ihre  Bechnung  erscheint  mir  aus  mehr  als 
einem  Grunde  so  bedenklich ,  dass  ich  keinen  Schluss  darauf  bauen 
mochte.  Erstlich  gefallen  mir  die  51  Zeilen  nicht,  weil  dann 
die  Spalte  nicht  einmal  mit  einem  Zeilenpaar,  geschweige  mit  vol- 
ler Strophe  schliesst.  12  Strophen  und  3  Zeilen  auf  die  Spalte  wäre 
eine  so  unsymmetrische  und  unpraktische  Theilung^  wie  sie  nur 
irgend  sein  könnte.  Zweitens:  in  A  sind  die  Verse  und  weiterhin 
auch  die  Strophen  abgesetzt ;  in  B  sind  (Lachmann  p.  VI)  die 
Strophen  abgesetzt ;  ob  auch  die  Verse ,  weiss  ich  nicht ,  da  ich 
kein  Facsimile  habe;  in  C  sind  nach  dem  Lassbergischen  Facsimile 
die  StropheaanAnge  zwar  durch  grosse  Buchstaben  kenntlich  ge- 
macht •  aber  weder  Strophen  noch  Verse  abgesetzt.  Also  nur  die 
jüngste  and  nachlässigste  dieser  drei  Hss.  hat  sicher  abgesetzte 
Strophen  und  Verse  ,  die  älteste  und  sorgsamste  hat  sie  entschieden 

Sitsb.  d.  pbil.-hist.  Ol.  LXIV.  Bd.  1.  Hft.  2ü 
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nicht.  Nun  hsihoii  zwar  schon  ilie  Hss.  de^s  Otfrid  nach  dem  Facsi- 
niile  bei  GratT  abgesetzte  Strophen  und  Verse,  denkbar  und  nhi(|r|i(!h 
wären  sie  also  auch  in  der  (irundhs.  der  Nibelungen.  Aber  sicher 
sind  sie  doch  keineswegs;  ja  sie  dünken  mich  nicht  einmal  wahr- 
scheinlich .  denn  auch  unsere  älleslen  und  besten  Liederhandschrit- 
teil,  die  Weingartner,  die  Heidelb.  357  setzen  Strophen  und  Verse 
nicht  ab.  Und  es  wäre  doch  sonderbar,  wenn  die  Grund handschrift 
abgesetzte  Verse  gehabt  hätte  und  gerade  die  besten  nachtulgenden 
Schreiber  hätten  dieses  sehr  zweckmässige  Verfahren  wieder  auf- 
gegeben, erst  ein  verhältnissmässig  später  und  unsorgfaltiger »  der 
Schreiber  (oder  die  Schreiber)  von  A  hätte  (oder  hätten)  es  wieder 
aufgenommen.  Je  zweifelhafter  aber  die  abgesetzten  Verse  in  der 
Grundhs.  erscheinen  .  desto  zweilelhafter  und  unsicherer  wird  auch 
ein  darauf  gebauter  Schluss.  Waren  dagegen  andererseits  die  Verse 
in  der  Grundhs.  in'cht  abgesetzt ,  dann  fehlt  das  feste  Mass  der  Zei- 
lenlänge und  dann  ist  wieder  kein  rechnender  Schluss  zulässig.* 

Vor  allem  muss  ich  mich  dagegen  verwahren,  als  ob  ich  meine 
Vermuthung  für  'sicher'  ausgegeben  hätte.  Von  Sicherheit  ist* 
glaube  ich  ,  in  historischen  Dingen  überhaupt  selten  die  Rede »  und 
die  'Vorsichtigen*,  welche  nur  das  'Sichere'  anerkennen  wollen, 
wiegen  sich  oft  in  den  ärgsten  Täuschungen  über  die  Tragweite  ihrer 
Schlüsse. 

Was  scheint  sicherer  als  die  Textesüberlieferung  moderner 
Autoren  ,  wie  viel  Garantien  hat  ein  Schritisteller  von  heute ,  dass 
seine  Worte  unverfälscht  auf  die  Nachwelt  kommen  ,  Garantiea 
welche  der  mittelalterliche  Dichter  durchaus  entbehrte.  Und  doch 
hat  sich  gefunden  ,  dass  w  ir  z.  B.  den  Text  des  Werther  in  einer 
ziemlich  verderbten  Gestalt  zu  lesen  ptlegten.  Wie  weit  mögen  die 
reinlichsten  sorgfältiu:sten  Ausgaben  altdeutscher  Poeten  ,  die  Lach- 
mannschen  z.  B.  noch  von  dem  Echten  entfernt  sein,  und  ohne  dass 
wir  die  geringste  Aussicht  haben,  diesem  Echten  jemals  wesentlich 
näher  zu  kommen. 

Wie  genau  sind  wir  über  die  Elemente  unterrichtet,  aus  denen 
einige  Goethesche  Werke  in  seiner  Phantasie  entstanden.  Aber  der 
innerste  eigentliche  Bildungsprocess  in  der  Seele  des  Autors »  wer 
dringt  in  diese  Tiefe,  und  wenn  er  einzudringen  wagt,  was  kann  er 
im  besten  Falle  heraufholen?  Einige  mehr  oder  weniger  wahrschein- 
Jiche  Ahnungen. 
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Oder  nehmen  wir  an  ,  dass  Jemand  neuere  und  neueste  poli- 
tische  Geschichte  mit  Benutzung  aller  Archive,  ja  mit  Benutzung  in- 
timster persönlicher  Aufzeichnungen  zu  schreiben  in  der  Lage  wäre; 
blieben  nicht  immer  Reste  ,  bei  denen  ihn  seine  Quellen  in  Stich 
Hessen ,  bei  denen  Combination  eintreten  müsste ,  bei  denen  er 
sich  zu  Hypothesen  genöthigt  sähe  und  zwar  zu  Hypothesen ,  die 
niemals  höher  als  bis  zu  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  erhoben 
werden  könnten  ?  Ja  wie  weit  sind  directe  Angaben  der  Quellen 
selbst  Ton  Sicherheit  entfernt.  Was  für  eine  trügliche  Quelle  sind 
Briefe.  Wer  denn,  auch  wenn  er  den  Willen  der  grössten  Aufrich- 
tigkeit hat,  ist  im  Stande  über  die  Bewegungen  seiner  Seele  authen- 
tische Auskunft  zu  geben  i). 

Nein,  nur  Feststellungen  einzelner  Thatsachen  in  geschichtlich 
hellen  Zeiten ,  und  Beobachtungen  und  Schlüsse ,  die  ganz  ins 
Grosse  gehen  (wie  die  Gesetze  der  politischen  Ökonomie)  und  bei 
denen  sich  vervollkommnete  Beobachtungsmethoden  der  Gegenwart 
für  die  Auffassung  der  Vergangenheit  verwerthen  lassen  :  nur  dabei 
können  wir  vergleichsweise  auf  Sicherheit  rechnen. 

In  den  meisten  anderen  Dingen  hängt  der  Grad  der  Wahr- 
scheinlichkeit von  dem  Masse  ab,  in  welchem  Zul^lle  ausgeschlossen 
sind.  Je  wunderbarer  die  Zufälle  wären,  die  wir  statuiren  müssten, 
um  der  Annahme  eines  bestimmten  nothwendigen  Zusammenhanges 
ZQ  entgehen  ,  desto  wahrscheinlicher  oder  desto  'sicherer*  —  wenn 
man  will  —  wird  dieser  Zusammenhang. 

Ist  es  nun  nicht  ein  höchst  wunderbarer  Zufall ,  dass  die  an 
sich  gar  nicht  runde  Zahl  von  Langversen  des  Nibelungenliedes  und 
der  Klage  eine  runde  glatte  Vertheilung  auf  7  Quaternionen  zulässt  — 
und  dass  diese  Vertheilung  in  der  ursprünglichsten  Hs.  nahezu  er- 
halten ist? 

Aber  nehmen  wir  die  mitgetheilten  Einwendungen  durch ,  ich 
glaube,  dass  sie  sich  Punkt  für  Punkt  widerlegen  lassen. 

Zunächst  von  dem  ersten  Bedenken.  Auf  welche  Art  kommt  eine 
Vertheilung*  wie  die  von  mir  angenommene,  überhaupt  zu  Stande? 
Irgend  jemand  tritt  an  eine  gegebene  Menge  von  Versen  heran,  hat 
eine  Art  Vertheilungsschema  im  Kopfe,  dem  er  aber  von  vornherein 
eine  gewisse  Dehnbarkeit  zu  gewähren  entschlossen  ist,   und  macht 


1)   Vorircflicb  spricht  hierüber  Hermaa  Grimm  Rtnys  S.  52  IT. 
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den  Versuch  es  aiizuvveiiden.  (lelingt  dus  iiieht,  su  wird  er  es  iiiodi- 
(iciren,  und  ueini  zuletzt  doüh  auf  alle  Weise  ein  Rest  bleibt»  so  ent- 
sehliesst  er  sieh  vielleicht  wegzulassen  oder  hinzuzudichten»  am  die 
Zahl  voll  zu  machen.  Vor  allem  aber  muss  er  die  ihm  vorliegende 
Zahl  genau  kennen.  Wie  fing  er  das  an?  [m  Mittelalter  führte  man 
keine  Strophen-  oder  Zeilenzählung  durch,  wie  wir  in  unseren  Aus- 
gaben. 

Wir  kennen  die  Dreissige.  Auf  vierzeilige  Strophen  angewendet 
werden  28  oder  32  dafür  eintreten.  Lachmann  hat  zu  den  Nib. 
S.  163  nachgewiesen,  dass  das  Nibelungenlied,  wenn  wir  die 
52  Zeilen  oder  13  Strophen  abrechnen,  in  denen  Piligrim  erscheint, 
gerade  485  Abschnitte  zu  28  Zeihen  oder  7  Strophen  zählt.  Also, 
falls  wir  die  obige  Deutung  wieder  anwenden  dürfen,  485  Spalten 
oder  Seiten.  Nehmen  wir  letzteres  an,  so  ergäbe  das  30  Quttter 
nionen  und  einen  halben,  auf  welchem  jedoch  nur  5  Seiten  be* 
schrieben  waren,  oder  39  Quaternionen  und  ein  Qniuteniio  mit 
angeklebtem  Blatte»  dessen  Vorderseite  nur  beschrieben  —  das  kann 
niemand  genau  wissen»  genug  dass  die  Berechnung  nach  Spalten 
sehr  leicht  war.  Auch  die  Klage  bot  keine  Schwierigkeit  mit  ihren 
144  Abschnitten  zu  30  Zeilen  (Lachmanns  Ausgabe  S.  XII)»  die  ab 
Spalten  einer  zweispaltigen  Hdscbr.  genommen»  gerade  \^/^  Quat. 
(als  Seiten  genommen  9  Quat.)  ausmachten. 

Wenn  nun  derjenige,  der  zuerst  Nib.  und  Klage  in  ein  Buch 
schreiben  Hess  oder  schrieb  (denn  an  diese  Persönlichkeit  baben  vir 
hier  zunächst  zu  denken),  den  angegebenen  ursprunglichen  Bestand 
auf  Langzeilen  reducirte,  so  erhielt  er  11372.  Aber  diese  aaf  Seiten 
zu  28,  30  oder  selbst  (zweispaltig)  zu  60  Zeilen  rerlheiit»  ergab 
einen  unlörmlich  dicken  und  schwerfälligen  Band. 

Der  Wunsch  lag  nahe,  ein  schlankeres  Format  zu  gewinnen. 

Üann  musste  aber  der  Schreiber  die  Thcilungszahl  28  oder  30 
mit  einer  grosseren  vertauschen.  Er  versuchte  es  etwa  mit  eiuem 
naheliegenden  Mass  wie  50  Zeilen  auf  der  Spalte,  100  auf  der  Seite 
(also  25  Strophen):  das  gab  113  Seiten  und  einen  Oberschuss  Ton 
172  Zeilen. 

Schade»  dass  es  nicht  112  Seiten  waren.  Das  hätte  gerade 
28  Doppelblätter,  7  Quaternionen  ausgemacht.  Aber  kann  maa 
dem  nicht  abhelfen?  Fragt  sich  nur:  wie?  Die  172  überzähligen 
Langzeilen  wegzulassen,  geht  nicht  an.   Dagegen,  wenn  jeder  Spalte 
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eine  Zeile  zugelegt  wird,  mithin  51  Strophen  auf  das  Blatt  kommen, 
so  bleiben  wir  unter  dem  Masse,  es  fehlen  uns  52  Langzeilen,  um  es 
voll  zn  machen. 

Unter  solchen  oder  ähnlichen  Erwägungen  mochte  sich  die  oben 
vorausgesetzte  Persönlichkeit  entschliessen ,  die  14  Piligrimstrophen 
hinsu  zu  dichten.  Damit  war  zugleich  einer  sachlichen  Rücksicht 
gedient,  ich  meine  der  Ausgleichung  zwischen  Nib.  und  Klage.  Es 
ist  bekannt,  dass  dieses  Motiv  späterhin  zu  weiteren  Umgestaltungen 
gefuhrt  hat. 

So  angesehen,  wird  die  'unsymmetrische  und  unpraktische  Thei- 
lung'  wohl  nicht  länger  aufPallen. 

Was  das  zweite  Bedenken  anlangt,  so  wäre  es  allerdings 
wtinscbenswerth  zu  wissen,  welche  der  uns  erhaltenen  Hss  mhd. 
Gedichte  in  abgesetzten  Verszeilen  geschrieben  sind,  und  welche 
nicht.  Die  Beschreibungen  drücken  sich  darüber  selten  deutlich  aus. 
Aber  gefolgert  kann  unter  allen  Umstanden  nicht  viel  daraus  werden. 
Es  käme  darauf  an  zu  wissen,  ob  man  zu  Knde  des  12.  und  Anfang 
des  13.  Jahrhunderts  in  der  eigentlichen  Blüteepoche  der  staufischen 
Litteratur  die  Verszeilen  meist  absetzte.  Nur  können  Hss.  dar- 
über wenig  lehren,  da  wir  gleichzeitige  nicht  besitzen  und  feinere 
Altersunterschiede  durch  die  Pfdäographie  nicht  festzustellen  sind. 
Eine  allgemeine  Regel  gab  es  vielleicht  gar  nicht.  In  der  Berliner 
Hs.  der  Eneit  hat,  wenn  ich  Eitniüller  S.  XI  recht  verstehe,  die 
zweite  Hand  abgesetzt,  die  erste  nicht.  Von  Jugend  oder  Alter  kann 
die  Sache  ganz  unabhängig  sein:  wer  fortlaufend  schrieb  wollte  Per- 
gament sparen,  und  sparsame  Leute  gab  es  zu  allen  Zeiten.  Der 
sicherste  Anhaltspunkt  sind  also  die  Dreissige ,  sie  lehren  uns 
mehr  als  Beobachtungen  an  Hss.  erbringen  können.  Dass  die 
'verhSltnissmässig  späte  und  unsorgfTdtige'  Hs.  A  das  Verfahren 
'wieder  aufgenommen'  habe,  ist  eine  unrichtige  Vorstellung.  Oder 
würde  man  auch  sagen,  sie  habe  den  ältesten  und  ursprünglichsten 
Text  wieder  aufgenommen  gegenüber  B  und  C?  Sie  bewahrt  den 
echten  Text  und  so  bewahrt  sie  die  Einrichtung  der  Urhandschrift. 

Blicken  wir  auf  die  vorstehenden  Erörterungen  zurück,  so  lässt 
sieh  eine  letzte  Vermuthung  kaum  abweisen.  Sollte  die  Bedeutung 
der  28  Zeilen  im  Ganzen  des  Nibelungenliedes  eine  andere  gewesen 
sein,  als  in  jedem  einzelnen  von  Lachmanns  echten  zwanzig  Tiiedern 
Qnd    (nach  Müllcnhoflfs  Nachweis)  in   manchen  Interpolationen?  Ist 
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es  nicht,  wenn  wiriMülieuhotfs  Hypothese  der  Liederbücher  aiinehmeD, 
das  einfachste,  auch  diesen  Liederbüchern  eine  Einrichtung  zuzu- 
trauen, bei  welcher  28  Zeilen  oder  7  Strophen  auf  die  Seite  kamen? 

Machen  wir  endlich  die  Anwendung  auf  das  Spervogel-Lieder- 
buch. 

Wir  haben  Reihen  von  5  Strophen  oder  30  Reimzeilen  gefun- 
den. Mit  dem  Schluss  der  Gruppe  II  endigt  eine  solche  Reihe  (II.  3) 
und  mit  dem  Anfang  der  Gruppe  IV  beginnt  eine  andere  (IV.  1). 
Also  schliesst  mit  IL  3  ein  Blatt  und  mit  IV.  t  beginnt  ein  neues,  an 
den  Schluss  einer  Reihe  von  30  Zeilen  ßllt  der  Schluss  eines  Blattes, 
mit  einer  neuen  Reihe  von  30  Zeilen  beginnt  ein  neues  Blatt 

Was  liegt  näher  als  die  Annahme,  dass  in  dem  alten  Lieder- 
bnche,  wie  in  so  vielen  UrhandschriOen  mhd.  Gedichte,  die  Reihe 
von  30  Zeilen  je  einer  Seile  entsprach? 

Nun  ist  es  nicht  schwer  dieses  Liederbuch  auf  das  genaueste 
zu  reconstruiren. 

Nehmen  wir  an,  wie  das  in  alten  Hss.  häufig,  dass  die  Vor- 
derseite des  ersten  Blattes  leer  blieb  der  Abreibung  wegen,  und 
vertheilen  darnach  die  Dreissige.  So  erhalten  wir: 

Bl. 


1* 

leer. 

1" 

Reih« 

5     I. 

1. 

2* 

>» 

I. 

2. 

2" 

t9 

II. 

1. 

3* 

>» 

II. 

2. 

3" 

f* 

II. 

3. 

4* 

n 

IV. 

t. 

4" 

» 

IV. 

2. 

S* 

M 

IV. 

3. 

Man  sieht,  dass  wirklich  mit  IV.  1  ein  neues  Blatt  beginnt,  wie 
es  verlangt  wurde.  Und  das  ganze  Liederbuch  bestand  aus  4  Blättern 
(ohne  Zweifel  2  in  einander  gelegten  Üoppelblattern)  und  einem  an- 
geklebten fünften,  worauf  nur  3  Strophen  standen. 

Es  ist  wohl  klar,  dass  wir  eine  nach  bestimmten  Gesichtspunkten 
veranstaltete  Auswahl  vor  uns  haben.  Denn  der  alte  Anonymus  wird 
nicht  gerade  nur5Thierfabeln,  5  Gönnerstrophen,  S  Gedichte  aus  dem 
Leben  der  Fahrenden  gemacht  haben.  Und  vom  Spervogel  besitzen 
wir  thatsächlich  noch  ziemlich  viele  andere  Strophen.  Der  Sammler 
begann  also  mit  10  Gedichten  Spervogels  und  sonderte  dann,  was  er 
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Von  den  mannigfaltigen  Poesien  des  Anonymus  aufnahm,  in  (iruppen 
von  verwandtem  Charakter.  Im  aligemdnen  setzte  er  sieh  dabei  vor, 
fünf  Gedichte  von  jeder  Art  zu  liefern :  5  Gonnerstrophen,  5  aus  dem 
Leben  der  Fahrenden,  5  Thierfabeln,  5  geistliehe  Strophen^  hierauf 
eine  gemischte  Gruppe,  in  welcher  besonders  die  Gnome  absticht: 
wahrscheinlich  waren  ihm  nicht  genug  solche  reine  Sittensprüche 
des  Dichters  bekannt,  um  daraus  eine  eigene  Gruppe  zu  bilden,  oder 
es  schien  ihm  nur  dieser  der  Erhaltung  besonders  werth  und  er  ord- 
nete ihn  hier  ein,  weil  es  ihm  vielleicht  Mühe  machte,  diese  Gruppe 
zu  rervolistfindigen :  sie  besteht  sonst  aus  Gleichnissen,  wovon  das 
erste  die  Klage  über  eine  traurige  Erfahrung  des  abgewiesenen 
Spielmanns,  das  zweite,  dritte  und  vierte  allgemeine  Lehren  enthalten, 
so  dass  die  Deutung  entweder  beigefügt  oder  dem  Hörer  zu  errathen 
Oberlassen  wird.  Wenn  dHun  noch  3  geistliche  Strophen  folgen,  so 
sind  dem  Sammler  vermuthlich  nur  8  im  ganzen  bekannt  gewesen, 
die  er  so  hoch  hielt,  dass  er  keine  derselben  verloren  gehen  lassen 
wollte. 

Das  ursprüngliche  Liederbuch  von  fünf  Blättern  hat  nun,  ehe  es 
in  A  oder  C  abgeschrieben  wurde,  zwei  Vermehrungen  erhalten: 
erstens  die  bekannte  Strophe  20,  17  am  Rande  von  Bl.  P, 
zweitens  111  mit  der  junge  Speroogel  bezeichnet,  zuerst  vielleicht 
am  Schlüsse  beigelegt,  aber  dann  zwischen  Bl.  3  und  4  gerathen, 
wo  jüngere  Schreiber  sie  ohne  weiters  mit  abschrieben,  unbekümmert 
ob  dies  die  richtige  Folge. 

Ein  Liederbuch  dieser  Gestalt  nun  liegt  A  zu  Grunde.  Aber  es 
hatte  eine  weitere  Vermehrung  erhalten.  Die  Strophen  von  IIl  hatten 
vermuthlich  die  ihnen  bestimmten  Blätter  nicht  ganz  gelullt  und  der 
leere  Raum  wurde  benutzt  um  5  Neidhartische  Strophen  und  2,  sonst 
dem  Leutolt  von  Seven  zugeschriebene  darauf  einzutragen. 

Möglich,  dass  diese  falsche  Vermehrung  auch  C  vorlag,  dass  der 
Schreiber  sich  aber  erinnerte,  die  Strophen  bereits  früher  unter  an- 
deren Namen  (Waltram  von  Gresten  und  Leutolt  von  Seven)  abge- 
schrieben zu  haben. 

Gewiss  aber  ist,  dass  das  ursprünj^liche  Liederbuch  in  der  Ge- 
stült,  in  welcher  es  auf  C  kam,  eine  andere  V^ermehrung  erhalten 
hatte,  die  A  unbekannt  war. 

Auf  dem  l'ünften  Blatte  des  Liederbuches  standen  nur  drei 
Strophen.  Es  war  also,  wenn  ^dieselbe  Zeilenzahl    auf  der  ScMte    bei- 
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behalten  wurde,  noch  für  7  Strophen  Raum.  Und  um  gerade  so 
viel  Strophen  finden  -M'ir  das  Liederbuch  in  C  ver^ 
mehrt  an  seinem  Schlüsse.  47— 53  C  (22,  t>S  — 24,  8).  Die 
Strophen  gehören  nicht  dem  Anonymus,  sondern  Spervogel  selbst 
und  werden  grossentheils  durch  J  als  sein  Eigenthum  bestätigt. 

Dass  unsere  Reconstruction  des  Liederbuches  hierdurch  auf 
das  allervollkommenste  bestätigt  wird,  brauche  ich  nicht  erst  henor- 
zuheben.  Wenn  aber  in  C  noch  Str.  54  (MF.  244,  49 — 60)  im  ersten 
Tone  des  sogenannten  jungen  Spervogel  folgt,  so  wird  diese  wohl  erst 
der  Schreiber  von  C  aus  einer  anderen  Quelle  nachgetragen  haben. 

Der  Jonge  Sper? ogeL 

Die  speciellere  Erört<»rung  über  den  jungen  Spervogel  können 
wir  nun  nicht  langer  mehr  verschieben. 

Sollte  der  Name  bloss  gefolgert  sein?  Man  besass  etwa  eine 
Anzahl  Strophen,  wovon  ein  Theil  entschieden  in  Spervogels  Art,  man 
wusste  aber,  dass  sie  nicht  von  Spervogel  seihst  herrührten,  erkannte 
ihren  jüngeren  Charakter  und  erfand  ihnen  zu  lieb  einen  jungen 
Spervogel.  Ich  meine,  diese  Annahme  wäre  so  unwahrscheinlich  als 
möglich:  kein  zweites  Heispiel  könnten  wir  anführen,  wo  «benso 
verfahren  worden  wäre. 

Die  Existenz  eines  jüngeren  Fahrenden,  der  auch  Spervogel 
hiess  und  zum  Unterschied  von  dem  alteren  den  Reinamen  der  junge 
tührte,  wie  Reinmar  in  C  der  alte  heisst  zum  Unterschied  von  Reinmar 
dem  Fiedler  und  Reinmar  von  Zweter,  —  die  Existenz,  sage  ich,  eines 
solchen  Fahrenden  können  wir  kaum  in  Zweifel  ziehen.  Aber  was 
wissen  wir  von  seiner  Thätigkeit? 

Was  A  (oder  nach  unserer  obigen  Vermuthung  die  Quelle  von  ^und 
r)ihm  zuschrieb,  kann  unmöglich  von  einem  Dichter  herrühren.  An  vier 
Strophen  von  einheitlichem  Kunstcharakter  (S.  242  flF.  Z.  i  —48) 
schliesst  sich  Z.  61— 76  (vergl.  Rart seh  Germ.  12,131)  die  fol- 
gende: 

Der  alten  rat 

vernmähet  nu  den  kinden. 

tinbetteungen      sint  die  jungen,     ane  reht  trir  (eben. 

VtUriuwe  hat 

gemarhet  dat  wir  vinden 

in  dem  lande     metirge  schände,     un«  itti  viir  fröide  gegeben 

(Jngennde,  hldte  hunhe,  feßestf  Innt. 
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da  man  e  wirfe  in  rollen  stceifn  vröiden  vant, 

dan  krtrt  diu  kenne  noch  der  han,  ein  phäwe  ist  niender  da, 

die  weide  enettent  geize,  rinder,  ros  noch  schdf, 

dan  brechent  ourfi  die  glocken  nieman  Anen  släf, 

diu  kirche  ist  cede,  ir  suit  den  pfafen  suochen  anderswä. 

Das  Gedicht  fallt  aus  der  Aii  jener  vier  ersten  Strophen  ebenso 
heraus,  wie  aus  der  Kunstweise  Spervogels  und  seines  Vorgängers 
des  Anonymus  überhaupt.  Nicht  nur  ist  das  Metrum  weit  kunstlicher, 
die  Gesammthaltung  vornehmer:  die  G<ittung  der  Satire  auf  allge- 
meine Zustande  der  Zeit  wurde  von  jenen  nicht  angebaut,  Walther 
Ton  der  Vogelweide  übernahm  sie  gleichsam  von  den  lateinisch  dich- 
tenden Vaganten  des  zwölften  Jahrhunderts  und  ihm  seinerseits  fehlte 
es  dann  nicht  an  Nachfolgern.  Ein  solcher  ist  auch  wohl  drr  Dichter 
des  vorliegenden  Stückes.  Dasselbe  erinnert  am  meisten  ari  Strickers 
Klagen  (bei  Hahn  XU):  ältere  Leute,  die  mit  Ehren  grau  geworden, 
waren  ehemals  ze  hove  angesehen,  jetzt  verlangt  man  nicht  mehr 
nach  ihnen  (129  ff.);  die  herren  schmähen  den  Kaiser  auf  alle 
Weise,  damit  er  das  niedere  Volk  gegen  ihre  Übergriffe  nicht  schützen 
könne,  reht  gerihte  ist  vil  nach  t6t  (108,  vergl.  vOt  ff.),  triuwe  und 
wArheit  ist  verpflegen  (1 10);  ich  kan  uf  tiutscher  erde  ninder  %uo 
der  fi'öude  komen  (12  f.),  nnfröude  ist  nu  gekroßnet:  der  habeni 
die  riehen  gesworn  und  hnbent  für  die  fröiide  erkorn  tragen  die 
wäfen  alle  (18 — 21 ).  Auch  Tlrich  von  Lichtenstein  geht  im  Frauen- 
buch von  dem  Begriff  der  Traurigkeit  und  Unfreude  aus.  di»  jetzt 
eingerissen  sei  und  die  alte  zierliche  Geselligkeit  nicht  mehr  auf- 
kommen lasse.  Dem  letzten  Tbeil  unseres  Gedichtes  am  nächsten 
kommt  endlich  die  Warnung,  wo  sie  Z.  1755  ff.  (Haupt  Zs.  1, 
486  f.)  schildert,  wie  einst  da  Festlichkeiten  waren,  wo  der  hof  nn 
jcemerltchen  lit  dne  Ingesinde,.,  die  heilegen  habent  sich  4f  ge- 
zogens  von  der  kuppel  sint  si  geflogen  iifzuo  ir  schephcere  .  . .  swd 
ir  nu  kieset  daz  diu  milre  mieset  unt  die  sieine  sint  geriren.  dd 
wirt  selten  geschriren  'wä  nu,  truhs^zen?  die  heiren  gerne 
tezen  . . .  ire  frönde  begraben  lU  unt  elliu  werltlich  wünne.  Die 
Strophe  wird  ganz  in  den  Kreis  dieser  österreichischen  Zeitsatiren 
hinein  geboren. 

Der  Schluss  könnte  den  Gedanken  nahelegen,  dass  Interdict  über 
dem  Lande  laste,  das  der  Verfasser  im  Auge  habe.  Aber  ir  suH  den 
Pfaffen  suochen  anderswä  deutet  doch  wohl  auf  willkürliche  Ver- 
nachlässigung des  Kirchendiens^tes  durch  den  Geistlichen.   Und  bldxe 
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huobe^  icneste  laut  lässt  vielmehr  auf  KriegsniUhe  ratheu.  Da  Tii- 
treue  als  Ursache  aiigegeheti  wird^  so  dürfte  man  etwa  die  Empörung 
Friedrichs  des  Streitharen  gegen  Friedrich  II.  und  die  Ereignisse  der 
Jahre  1236 — 1240  in  Anschlag  bringen. 

Die  folgende,  dem  jungen  Spervogel  zugeschriebene  Strophe 
30,34  ist  mit  ihrem  ungenauen  Reim  (hruntien:  gunne)  und  sonst 
viel  zu  alterthümlich.  sowohl  für  den  Dichter  der  ersten  vier  Strophen, 
als  auch  und  noch  mehr  für  den  Dichter  der  unmittelbar  vorange* 
henden. 

Dadurch  verliert  auch  die  letzte,  auf  welche  dann  in  i4  jene  Neid- 
hartischen und  anderen  Strophen  folgen,  jede  Gewahr  der  Echtheit 
Sie  findet  sich  überdies  in  C  auch  unter  Dietmar  von  Aist  in  einem 
unechten  Anhang. 

Also  vier  Strophen,  als  deren  Verfasser  wir  uns  nicht  bedenken 
würden  den  jungen  Spervogel  anzuerkennen,  und  darauf  zehn  (3 1  bis40 
Ä)t  die  sich  nothwendig  auf  mehrere  Dichter  sehr  verschiedenen  Alters 
vertheilen:  woraus  wollen  wir  die  Berechtigung  ableiten,  den  Namen 
der  ihnen  vorgesetzt  ist,  bloss  auf  die  ersten  vier  zu  beziehen? 

Wir  haben  ohne  Zweifel  eine  Sammlung  von  Gedichten  vor  uns, 
wie  sie  Spielleute,  die  aus  dem  Vortrag  von  Liedern  ein  Gewerbe 
machten,  anzulegen  pflegten:  vergl.  MüllenhofT  zur  Geschichte  der 
Nibelunge  Not  S.  19.  Es  wird  kein  Zufall  sein,  dass  die  letzten 
7  Strophen  (34 — 40  A)  sich  sonst  gerade  auch  in  Sammlungen  ähn- 
lichen Ursprungs  und  ähnlicher  Heimat  vorfinden,  wenn  wir  der 
versuchten  Datirung  von  Strophe  31  i4C  trauen  dürfen. 

34—38  A  gehören  einem  Liede  Neidharts  an  (Haupt  29, 27  ff.), 
stehen  aber  in  C  unter  Waltram  von  Gresten  aus  Niederösterreich, 
der  nur  ein  solcher  Sammelname  ist  (Haupt  zu  MF.  22S  Anm.). 

39.  40  A  sind  Strophen  eines  Liebesliedes,  des  ersten  unter 
den  Liedern  Leutolts  von  Seven  in  BC,  Mit  Leutolt  steht  es  aber  nicht 
viel  anders  als  mit  Waltram,  vergl.  Wilmanns  Walther  S.  109  ff.  In 
A  ist  das  entschieden  ein  Sammelname.  Die  drei  zuflillig  anderwärts 
nicht  überlieferten  Sprüche  (Wackornagel-Riegers  Walther  S.  259 f. 
1 — 3)  mögen  umdie  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  entstanden  sein:  der 
Anfang  des  ersten  (Sold  ich  den  jungen  raten,  die  nnbetwungeH 
fibes  nnde  guotes  sint)  erinnert  an  die  obige  Strophe  unbeiwungen 
sint  die  jungen.  Im  Ton  der  dritten  bietet  die  Hs.  Z>,  eine  Sammlung 
geistlicher  und  moralischer  Lieder  (Heidelberger  Hs.  35t)   s.  Hagens 
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Minnes.  4,  900 *')  noch  ein  Gedicht  (Wackern.  Rieger  a.  0.  4).  Das 
ebenfalls  sonst  nicht  nachgewiesene  Erötfnungsgedicht  in  A  (Wack.  R. 
16)  ist  ein  Tagelied  von  der  grössten  Einfachheit,  wie  man  es  dem 
Verfasser  der  in  BC  unter  Leutolt  üherlieferten  drei  Lieder  nimmer- 
mehr zutrauen  wurde.  Diese  selbst  (Wack.  R.  S — IS)  tragen  aller- 
dings einheitlichen  Charakter:  man  vergl.  nur  z.  ß.  die  Asyndeta  262, 
9.  16.  263,  1.  24  und  die  gehäuften  Fragen  der  Strophe  13  mit 
denen  der  Strophe  9.  Eine  gewisse  Geistesarmuth  bei  grosser  Leich- 
tigkeit der  Form  ist  nicht  zu  verkennen.  Man  fühlt  etwas  von  dem 
Charakter  heraus,  den  ein  eifersüchtiger  Genosse  (*Reinmar  der 
Fiedler*  Wack.  R.  S.  258)  so  treffend  schildert,  den  eines  gewandten 
rielseitigen  beliebten  und  wahrscheinlich  eitlen  Spielmanns.  Wir 
dürfen  wohl  in  dem  was  A  unter  seinem  Namen  gibt  eine  von  ihm 
angelegte  Sammlung,  in  dem  was  BC  gewähren  drei  eigene  Gedichte 
erblicken,  wenn  auch  Strophen  des  einen  Gedichtes  hier  unter  dem 
jungen  Spervogel,  Strophen  des  anderen  in  A  unter  Niune,  wieder 
einem  entschiedenen  Spielmannsnamen,  begegnen.  Das  Material  zu 
Leutolts  Sammlung  ist  grossentheils  aus  Österreich  und  Baiern  ge- 
holt. Die  benutzten  Dichter  gehören  der  ersten  Hälfte  des  1 3.  Jahr- 
hunderts oder  dem  12.  Jahrhunderte  an. 

Auf  verwandten  Boden  führt  also  die  Sammlung  des  jungen 
Spervogel.  Er  war  ein  Fahrender,  kein  Zweifel.  Aber  noch  immer 
bleiben  drei  Möglichkeiten,  zwischen  denen  sich  schwer  entscheiden 
lässt:  erstens  der  junge  Spervogel  ist  der  Name  des  Besitzers  resp. 
Sammlers,  und  kein  Gedicht  rührt  von  ihm  her;  zweitens  der 
junge  Spervogel  ist  der  Verfasser  der  vier  ersten  Strophen,  der 
Sammler  hat  sie  vorangestellt  und  den  Namen  des  Verfassers  beige- 
schrieben, der  dann  fälschlich  sich  auf  alle  zu  beziehen  schien; 
drittens  der  junge  Spervogel  selbst  ist  der  Sammler  und  hat  frem- 
den Gedichten  vier  eigene  vorausgehen  lassen. 

Der  Hauptpunkt  ist  die  Frage  nach  der  Autorschaft  der  vier 
ersten  Strophen.  Zur  Entscheidung  darüber  müssen  wir  eine  wichtige 
Sammlung  geistlicher  und  moralischer  Sprüche  des  13.  Jahrhunderts, 
den  aus  Pfeiffers  Untersuchungen  zur  deutschen  Litteraturgeschichte 
(Stuttgart  1855)  S.  47  ff.  bekannten  und  ebendort  S.  73—87  so 
wie  in  Hagens  Minnes.  3,  468^*  ff.  herausgegebenen  Anhang  zum 
Heidelberger  Freidank  {lij  herbeiziehen. 


31ß  Sclier«r 

Jii  der  Auffiissung  dieses  Anhanges  niuss  man  zum  Theil 
Pfeiffer  a.  0.  gegen  Wilhelm  Grimm  (Freidank  erste  Ausg.  S.  IX. 
Zweiter  Nachtr.  S.  11-13.  Haupts  Zs.  12,226)  Recht  geben. 
Strophe  32  ist  gewiss  Freidanks  Quelle,  nicht  umgekehrt  *).  Und  die 
Überlieferung  der  Strophe  17  (=Sperv.  29  AC)  auch  unter  Rein- 
mar  und  Dietmar  von  Aist  darf  wohl  zu  Gunsten  ihres  höheren  Alten 
geltend  gemacht  werden.  Viel  xu  weit  aber  geht  Pfeiffer,  wenn  er 
S.  50  den  grossten  Theil  jener  Heidelberger  Gedichte  dem  Sperrogei 
zusehreiben  will.  Doch  mögen  allerdings  manche  aus  einer  Fortbil- 
dung der  von  Sper^'ogel  eingehaltenen  Richtung  hervorgegangen  sein. 

Halten  wir  uns  zunächst  an  die  sieben  Strophen  in  h  (16 — 22), 
deren  Ton  mit  dem  ersten  des  jungen  Spervogel  (wir  können  ihn  den 


^)  Ea  sei  mir  erimibt  über  Fri^idaDk,  weil  detsoo  Beurtheiluag  doch  einB«l  lH«r  fai 
Frage  kommt,  einige  briefliche  Äusserungen  Lachmannn  anzuführen.  Silreater 
1827  schreibt  er  an  Wilhelm  Grimm:  "^Freidank  hat,  denke  ich,  wenig  Sprnekc 
selbst  gemacht,  sondern  er  fand  sie,  theils  pro.^aisch,  theils  schon  reraificirl,  Nr 
gewiss  meistens  nicht  streng  gereimt,  —  wie  auch  noch  spSlere  ScbreUier  kfinere 
Reime  hinein  setzten,  wie  1067  [50,  H  Des  manne»  »in  i»t  »in  ffrwin]^  so  wie  sie 
gangbar  waren  :  Freidank  hatte  sie  verindert.  Uas  Sinnreiche  bei  ihn  Ist,  da»  er 
immer  die  scheinbar  streitenden  zusanimenstelU  und  dirch  die  Stellang  die  Gegei- 
sitze  autl5st,  am  deutlichsten  am  Ende,  wo  er  ohne  eine  bestimmte  politische  Mei- 
nung, aber  gewiss  der  Ansicht  der  Meisten  gemäss,  immer  Recht  und  Unrecht  atf 
beiden  Seiten,  dtfs  Papstes  und  Friedrichs,  sich  gegenüber  stellt/  fVergl.  H.  A. 
L.  Z.  1829,  Nr.  238,  S  62.3]  7.  Juli  1828:  'Wenn  Sie  an  den  Freidank  kanmes. 
habe  ich  für  Sie  eine  Sammlang  von  Sprüchen  au«  der  Kaiserchronik,  aneh  wenn  Sit 
das  anders  brauchen  können,  ein  förmliches  bUpei.  Wir  werden  immer  nehr  findeti 
dass  fast  alle  (iattun<;en  des  13.  Jahrb.  in  der  .Mitte  des  12.  schon  T5llig  a«- 
gebildel  waren.*  19.  November  1834  hebt  er  wieder  hervor,  Sentenzen  in  Venti 
seien  eine  alterthumliche  Gattung,  einzelne  und  ganze  Reihen  finden  sich  ia 
12.  Jahrh.  Er  weist  ferner  hin  auf  die  Lehren  der  Meister  oder  Alten  in  erUhlvf 
den  Gedichten,  wie  Eneide0711.  im  Pari,  die  Matter  und  Gnrnemanz,  Tk*i«lMi 
Groote  8.  XLV.  2390,  Meier  Helmbrecbt.  [Vergl.  Über  den  Eingang  de»  Pkreivak 
S.  229  f.]  Über  W.  Grimms  bekannte  Hypothese  habe  ich  nur  die  BenerkMI 
aasgezogen :  't'nd  ist  man  denn  gezm-nngen,  aus  der  freilich  auffnllenden  Über- 
einstimmung in  Ansichten  und  Wendungen  auf  Einen  Dichter  zu  seblietaen?  Vieles 
ist  doch  wohl  gewiss  beiden  schon  im  Volbssprichwnrt  gleichmiseig  fiherliefcrt: 
hat  doch  Ulrich  von  Turheim  einige  von  Wolframs  kühnsten  Bildern,  die  er  gevi* 
nicht  aas  ihm  enllehnl  hat.  Vieles  i^t  »her  gewiss  auch  von  WHither  erfunden  «aä 
von  Freidank  nachgesprochen :  aber  Wallhers  Lieder  mnren  auch  am  reickstfi 
an  Spruchen  und  waren  bekannt  wie  keines  anderen  Lieder:  eine  besondere  Vor- 
liebe Freidanks  für  Walth<>rn  kunn  man  auch  gern  zugeben,  und  damit  benihi|;e  irk 
roirh  für  jet/.t. ' 
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dritten  Ton  Spervogels  ueniieii,  nach  Massgabe  der  Überlieferung 
in  C)  identisch  ist.  Eine  dieser  Strophe  17  A  findet  sieh  als  29  AC 
wieder  (MF.  243,  25 — 36)  und  zwar  im  wesentlichen  unverändert; 
eine  andere  trifll  mit  der  in  (7  nachgetragenen  (54(7)  zusammen  (MF. 
244.  49-60). 

Zwischen  diesen  letztgenannten  aber  zeigt  sich  ein  beachtens- 
werther  Unterschied.  Nur  der  Abgesang  ist  identisch.  Die  beiden 
Stollen  lauten  ganz  anders:  aber  ohne  dass  man  sagen  könnte,  C  be- 
wahre das  echte  und  in  h  sei  geändert,  oder  umgekehrt.  In  beiden  Fas- 
sungen ist  individueller  Bezug  deutlich,  der  Dichter  tuhlt  sich  zu- 
rückgesetzt und  klagt,  dass  man  ihn  nicht  höher  schätze.  'Die  Sonne 
i^t  nur  um  ihres  hellen  Glanzes  willen  so  beliebt :  wenn  ich  mich  doch 
auch  äusserlich  geltend  zu  machen  verstünde!'  A.  'Ein  kluger  Mann 
ist  ein  unentwendbarer  Schatz  (ich  will  mich  nicht  für  einen  solchen 
ausgeben)  meine  kiinsi  ist  nur  gering,  aber  der  Inhalt  meiner  Worte 
rerdient  Beachtung'  C,  Dazu  der  gemeinschaftliche  Abgesang:  'Man 
soll  die  Menschen  nicht  nach  dem  äusseren  Anschein  beurtheilen, 
unter  dem  glänzendsten  Kleid  kann   ein   unwürdiger  stecken :' 

und  trüege  ein  tooif  von  tobel  ein  hut, 
nach  känne  er  li/tle  taste. 
Man  erinnert  sich  dabei  an  den  gleichen  Ausdruck  beim  Meissner 
(J  6p  Hageus  Minnes.  3,  86^)  ouc/i  tuot  nach  sime  känne  der  wolf 
und  an  die  Fabel  des  Anonymus   (27,  23),   die   vielleicht  dem  Ver- 
fasser der  Strophe  vorschwebte: 

der  wolf  bfgoitde  ninen  muot 
nach  suiem  valer  wenden, 

was  die  jüngere  Bearbeitung  (S.  239)  durch  nach  siner  art  er  tet 
wiedergibt.  Vergl.  Hotfmanns  Niederd.  Aesopus  S.  48  de  sulve  klank 
was  6k  dines  vader  mnk;  Alexander  und  Anteloie  219  dicke  wolf'es 
kini  tut  nach  deme  vater.  Weiteres  bei  Wilh.  Grimm  Zs.    12,  217. 

Jedenfalls  würde  man  keinen  Anstand  nehmen,  die  Strophe  dem 
Verfasser  von  27  — 30  ^(7  zuzuschreiben,  wenn  dies  nicht  der  Reim 
nihi:  siht  Z.  56  gegenüber  nieht:  lieht  Z.  42  bedenklich  machte. 

Dadurch  büssen  auch  die  anderen  fünf  Strophen  dieses  Tones, 
welche  A  allein  überliefert  (16.  18  —  20.22),  an  äusserer  Gewähr  ein. 

In  der  That  muss  noch  eine  dieser  Strophen  (19)  dem  Dichter  be- 
stimmt abgesprochen  werden:  der  Reim  vriunt :  verziunt  (statt  verzin- 
net) ist  ihm  nicht  zuzutrauen.  Und  selbst  was  den  Rest  betrifft,  so  verdient 
es  Beachtung,  dass  von  den  vier  AC  gemeinschaftlichen  Strophen  in 
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dreien  (242,  7.  19.  243,  40)  UbergHiig  der  Coiistructiüii  aus  dem 
Aut'gesang  iiideii  Abgesaiig  oder  aus  dein  ersten  Stollen  in  den  zweiten 
stattfindet,  während  in  h  dies  durchgehends  streng  vermieden  wird. 
Auch  sucht  man  in  h  vergeblich  eine  Parabel  wie  242,  1  ist«  oder 
auch  nur  so  durchgeführten  bildlichen  Ausdruck  wie  in  242,  13. 

Andererseits  muss  man  doch  zugeben,  dass  (von  Str.  17  und  19 
abgesehen)  keines  der  in  h  erhaltenen  Gedichte  dieses  Tones  des 
Dichters  von  27  —  30  AC  unwürdig  ist  und  dass  keines  aus  seiner 
Manier,  wie  sie  namentlich  in  243,  25  vorliegt,  heraustritt.  Die  auf- 
lallige  schwebende  Betonung  ahten  im  Anfang  der  letzten  Reimzeile 
von  20  h  wird  durch  guoter  243,  35  gerechtfertigt.  Zwischen  Mk 
und  30  AC  (243,  37)  waltet  eine  gewisse  innere  Verwandtschaft  ob 
durch  die  Art,  wie  in  beiden  der  Schluss  etwas  unerwartet  dea 
vrittfU  hereinzieht.  Am  meisten  verdient  Beachtung,  dass  fast  alle 
Töne  in  A,  von  denen  mehrere  Strophen  erhalten  sind,  darunter  auch 
geistliche  darbieten:  unter  diesem  Tone  findet  sich  keine  einzige. 
Das  wäre  der  Individualität  des  Verfassers  von  27 — 30  ^C  ganz 
gemäss,  welcher  insofern  dem  Spervogel  nahe  und  dem  alten  Ano- 
nymus entgegensteht. 

Es  ist  dies  nicht  die  einzige  Ähnlichkeit:  der  Abgesang  des 
dritten  Tones  ist  vollkommen  gleich  Z.  3 — 8-  des  ersten.  Ja  die 
sechs  Hebungen  mit  stumpfem  Ausgang  von  Z.  1.  2  finden  sieh  in 
den  Stollen  des  dritten  Tones  als  je  zwei  Verse  von  drei  Hebungen 
mit  stumpfem  Ausgang  wieder.  Ihnen  ist  je  eine  stumpfe  Zeile  von 
vier  Hebungen  vorgeschoben.  Also  eine  Umbildung  der  Strophe  Sper- 
vogels  zu  einer  Zeit,  wo  die  Dreitheiligkeit  in  der  Lyrik  allgemeines 
Gesetz  geworden  war. 

Sollen  wir  uns  noch  unter  den  Strophen  anderen  Tones  in  h 
umsehen,  ob  vielleicht  einige  demselben  Verfasser  zuzutheilen  wären? 
Erinnern  wir  uns,  dass  der  alte  Anonymus  nur  einen  Ton  verwendete, 
Spervogel  dessgleichen.  Wir  wissen  nicht,  wann  in  den  Kreisen  der 
Fahrenden  diese  Sitte  verlassen  wurde,  auch  Reinmar  von  Zweter 
hat  fast  alle  seine  Gedichte  im  Frau  Ehrenton  abgefasst  und  Stolle 
nur  die  Almentweise  gebraucht.  Also  gehen  wir  nicht  weiter. 

Die  Untersuchung  war  nicht  sehr  ergiebig,  das  Resultat  bleibt 
unsicher.  Ich  nehme  an,  dass  der  junge  Spervogel  Verfasser  der 
vier  ersten  ihm  zugeschriebenen  Strophen  und  wahrscheinlich  auch 
einiger  desselben  Tones  in  h  ist.  Aber  ich  bin  mir  wohlbew  nsst,  dass 
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entscheidende  Gründe  für  diese  Ansieht  nicht  vorliegen.  Das  stärkste 
Argument  ist  noch  die  Übereinstimmung  zwischen  dem  Autornamen 
und  den  sich  unmittelbar  daran  schliessenden  Gedichten:  beide  er- 
innern an  Spervogei.  Die  Annahme,  dass  der  junge  Spervogel  nur 
Besitzer  oder  Sammler  des  Liederbuches  war,  das  seinen  Namen 
tragt,  dürfen  wir  also  verwerfen.  Gegen  die  oben  aufgestellte  dntte 
Mügliclikeit  spricht  die  Zeit  der  Str.  31  AC,  falls  sie  richtig  ermittelt 
wurden.  Bleibt  mithin  nur  die  zweite  Vermuthung. 

Der  junge  Spervogel  wäre  demnach  ein  jüngerer  Zeitgenosse 
Spervogels,  der  die  Genauigkeit  der  Reime  durchführte,  seine  Strophe 
dreitheilig  baute  und  keine  Senkungen  mehr  fehlen  liess.  Seine  EVo- 
duete  haben  den  Charakter  des  Gelegenheitsgedichtes  wohl  ganz 
abgestreift. 

Wie  kam  nun  der  Mann  zu  seinem  Namen?  Ehe  wir  eine  Ant« 
wort  versuchen,  werfen  wir  noch  eine  andere  Frage  auf:  wie  kamen 
die  Sprüche  des  Anonymus  dazu,  unter  dem  Namen  Spervogels  ein- 
getragen zu  werden? 

Wer  das  alte  Liederbuch  anlegte,  dessen  Umfang  und  Plan 
oben  sich  ergab,  wer  da  genau  zehn  Gedichte  Spervogels  eintrug 
und  aus  den  Strophen  des  Anonymus  Gruppen  zu  je  fünfen  auswählte, 
dem  müssen  umfassendere  Sammlungen  vorgelegen  haben,  eine 
Sammlung  von  Sprüchen  des  Spervogel,  eine  Sammlung  von  Sprüchen 
des  Anonymus.  Wie  fand  er  die  letztere :  namenlos  oder  mit  einem 
Namen  versehen?  Eine  ursprünglich  namenlose  Sammlung  glaube 
ich  für  Kürnbergs  Lieder  aufstellen  zu  müssen,  wovon  ein  andermal. 
Namenlosigkeit  begegnet  uns  bei  mittelhochdeutschen  Gedichten 
sonst,  wo  die  Arbeit  Verschiedener  das  Werk  zu  Stande  brachte  und 
sich  nicht  ein  Einzelner  daran  als  Autorfühlen  lernte.  Aberdavon  kann 
hier  nicht  die  Rede  sein,  eine  bestimmte  Individualität  ist  erkennbar, 
und  die  Quelle  kann  von  der  Person  des  Verfassers  zeitlich  nicht 
weit  abgerückt  werden:  nichts  erweislich  Unechtes  hat  sich  einge- 
schlichen. Darf  man  vermuthen,  dass  auch  jene  Sammlung,  die  dem 
Veranstalter  des  alten  Liederbuches  vorlag,  einen  Namen  an  der 
Stirne  trug?  Welchen  aber? 

Wenn  wir  sonst  finden,  dass  unsere  Minnesingerhandschriften 
unter  einem  Namen  mehrere  Quellen  benutzt  haben,  so  nehmen  wir 
an,  dass  ihnen  verschiedene  Liederbücher  mit  demselben  Verfasser- 
namen zu  Gebote  standen.  Ist  es  ein  Wagniss,   in  dem  vorliegenden 
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Fülle  die  gleiche  Aiiiialiine  gellend  zu  maclieii?  Wie  also,  wenn  unser 
'Anouynius'  ebeiit'ails  Spervugel  hiess? 

Der  'Anonymus'  hatte  Söhne  und  er  empfiehlt  sie  der  Gnade 
vornehmer  Gönner,  denen  er  den  Ruhm  des  Königs  Frut  in  Aussicht 
stellt  (25,  19).  Diese  Söhne  waren  mithin  auch  wohl  Fahrende? 
Ging  auf  den  älteren  der  Name  des  Vaters  über  <)  und  wurde  der 
jöngere  zum  Unterschiede  der  junge  Spervogel  genannt? 

Aber  noch  mehr:  Spervogel  (d.  i.  Sperling,  Uhlaiid  an  Lassberg, 
S.  82)  wird  nur  eine  Spitzname  sein.  Da  können  andere  Namen 
nebenher  gegangen  sein.  Darf  uns  nicht  doch  wieder  jener  Gebekart 
eitharista,  hUtrio  einfallen,  der  einen  gleichnamigen  Sohn  hatte? 

Ich  habe  mich  und  den  Leser  in  dem  Aufbau  des  vorstehenden 
Phantasiegebäudes  vorerst  nicht  stören  wollen.  Es  ist  besser»,  solche 
vage  Vermuthungen  nur  immer  unbekümmert  vorzubringen,  wenn  sie 
uns  zufallig  in  den  Sinn  kommen,  damit  sie  uns  nicht  hinterher  ab 
etwas  höchst  Wichtiges,  von  uns  übersehenes  entgegengehalten 
werden.  Aber  ihnen  nachhängen  darf  man  nicht. 

Es  genügt  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  der  Sohn  des 
Spielmannes  Gebehart  nicht  selbst  Spielmann  genannt  wird,  dass 
bei  der  Untersuchung  über  den  'Anonymus'  kein  Zufall  alatuirl 
wurde  (und  wer  will  alle  Zutalle  ermessen,  durch  welche  ein 
Name  an  der  Spitze  einer  Gedichtsammlung  verschwinden  kann: 
der  Urheber  der  Auswahl  stellte  Strophen  derselben  Kunstgattung 
lusammen),  und  dass  für  den  jungen  Spervogel  die  willkürliehe 
Beilegung  des  berühmten  Namens,  dessen  Träger  dem  jungereu 
Manne  zum  Vorbild  diente,  nicht  ausserhalb  des  Bereiches  der 
Möglichkeit  liegt.  Wer  will  übrigens  ausmachen,  wie  die  beiden 
Rumelant  zu  ihrem  identischen  Namen  kamen? 

Immerhin  ist  die  Bezeichnung  Anonymus  nicht  bequem  und  man 
fühlt  sich  versucht,  ihn  Spervogel  den  Vater  oder  den  ältesten 
Spervogel  zu  taufen,  nur  um  einen  Namen  zu  bekommen. 


<)  Vergl.  die  von  0.  Richter  Die  ülteatea  deatschen  Liebeslieder  des  12.  JaJu-ku- 
derb  (Görlitz  1868)  S.  32  ausgesprochene  Vermuthung,  wornsch  der  jynge  Sper- 
vogel' eio  Sohn  des  'ülteren'  gewenen  sein  könnte.  Lassbergs  Lieder«.  2,  314 
Irreganc  heiz  ich^  manec  tant  weit  ich^  min  vater  Irganc  was  geuani.  Wie  Hfsracn 
Kinder  (HMS.  2,  241  **)  hiessen.  wissen  wir  nicht.  Ebensowenig  ob  der  uagirickHek 
Terheirathete  (103. 104)  Reinroar  von  Zweier  Kinder  hatte.  Dies  ist  aber  «Ues.  vtt 
ich  von  SpielinaBnsfamilieii  kenne. 
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Ich  gestehe,  dass  mir  die  ganze  Nament'rage  sehr  gleiehgiltig 
ist  Wir  schleppen  in  der  Geschichte  so  viele  Namen  mit  ohne 
Inhalt  Hier  haben  wir  einmal  den  weit  gunstigeren  Fall:  Inhalt 
ohne  Namen.  Die  leeren  Namen  sind  durch  Heriger,  Gebhard,  Ker- 
ling  vertreten. 

Zwei  Persönlichkeiten,  weniger  sicher  eine  dritte,  sind  uns 
entgegengetreten,  und  ihr  innerer  Zusammenhang  ist  uns  klar  ge- 
worden. Nicht  mit  Unrecht  pflegt  Müllenhoff  von  einer  Spervogelschen 
Sehule  zu  reden.  Es  ist  eine  Gruppe  fahrender  Sänger ,  Pfleger 
der  didaktischen  Poesie,  mit  Teodenzen  wie  sie  in  der  langen 
Epoche  bürgerlicher  Litteratur  vom  13.  Jahrhundert  bis  ins  18. 
hioein  weit  um  sich  griffen.  Im  12.  und  13.  Jahrhundert  selbst 
nahmen  Walther,  Freidank.  Stricker  einzelne  ihrer  Bestrebungen 
auf.  — 

Wir  können  zu  jenen  dreien  noch  andere  Persönlichkeiten 
fugen. 

Zunächst  den  Dichter  von  MF.  30,  34.  Er  ist  ein  älterer  Zeit- 
genosse Spervogels,  der  seine  Strophe  nach  ihm  bildete  (S.  286  [4]) 
und  wie  er  Priameln  dichtete,  eine  Gattung  die  der  Anonymus 
vernachlässigte.  Auch  dieser  Dichter  hat  es  mit  einem  jungen  Gönner 
zu  thun,  der  sich  karg  zeigt  und  dem  er  seine  Treue  und  seinen 
'weisen  Rath'  anpreist  wie  Spervogel. 

Da  ist  ferner  Spervogels  geselle^  der  Verfasser  von  20,  17.  Er 
hat  ohne  Zweifel  auch  in  seiner  eigenen  Weise  gedichtet,  hier  bedient 
er  sich  der  Spervogelschen,  weil  er  sich  auf  einen  Spruch  Sper- 
vogels bezieht  und  denselben  gleichsam  fortsetzt. 

In  einem  Verhältniss  von  etwas  anderer  Art  befindet  sich  der 
Anonymus  mit  28,  34  zu  einem  älteren  Dichter,  dem  Verfasser  von 
Denkm.  Nr.  49,  3 : 

Der  zi  dere  chilchun  gdt 
und  dne  riuwe  dd  stdt, 
der  Wirt  zeme  jungtstime  tage 
dne  wdfin  resclagen. 
Sioer  dd  wiri  virteileU 
der  hdt  iemir  leide. 

Das  Gedicht  des  Anonymus,  das  MüllenhoiT  zum  a.  0.  verglichen 
hat,  lautet: 

SiUb.  d.  phil.-biit.   Ol.  LXIV.  Bd.  1.  Hft.  21 
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Swer  gerne  tuo  der  kirehett  yiU 

und  äne  nit  da  stät^ 

der  mac  wol  froslichen  leben. 

dem  wirt  ze  jungest  gegeben 

der  enget  gemeine. 

irol  in,  daz  er  ie  wart! 

ze  himel  ist  daz  leben  also  reine. 

MülleDhoflf  ist  geneigt,  die  zunächst  angeführte  Strophe  eben- 
falls dem  Anonymus,  den  er  Speryogel  nennt,  zuzuschreihen,  indem 
er  bemerkt:  'denselben  Gegensatz,  der  zwischen  diesen  SprfieheB 
stattfindet,  hat  Spervogel  auch  in  seiner  Schilderung  des  Himmels 
und  der  Hölle,  MF.  28,  20  ff.  27  ff.'  Uns  hindert  daran  schon  die 
metrische  Form,  aber  auch  die  noch  grössere  Einfachheit,  Schmuck- 
losigkeit, ich  möchte  sagen  Nacktheit  des  Vortrages  in  dem  alteo 
Denkspruch.  Vielleicht  existirte  von  dem  letzteren  eine  uns  verlorene 
leichte  Überarbeitung  durch  den  Anonymus,  denn  das  Umgekehrte, 
Verstümmelung  eines  am  Schlüsse  ausgeführteren*  Spruches,  hat 
geringe  Wahrscheinlichkeit.  Auch  ohne  eine  solche  Überarbeitung 
ist  indess  Beziehung  auf  ein  fremdes  Gedicht  denkbar. 

Wenn  wir  hier  nach  rückwärts  über  den  Anonymus  hinaus  auf 
einen  älteren  Dichter  geführt  werden  i),  so  leitet  uns  der  Anhang  des 
Heidelberger  Freidank  und  MF.  244,  77  ff.  an  das  andere  Ende  der 
Gruppe  derSpervögel,  zu  den  Zeitgenossen  und  nächsten  Nachfolgern 
des  dritten  Dichters. 

Nicht  alles  was  h  bietet,  gehört  hierher.  Die  drei  ersten  Strophen 
rühren  ohne  Zweifel  von  einem  nachwaltherischen  Spruchdichter 
her.  Die  vierte  ist  zu  gelehrt  für  die  ältere  Zeit  (vergl.  den  Mamer 
HMS.  2,  250  Nr.  17;  Rumeziant  2,  369^;  Wizlav  3,  TO'»),  sie  setzt 
genaue  Bekanntschaft  mit  Daniel  2,  31 — 42  voraus,  ohne  Kenntniss 
dieser  Stelle  ist  sie  nicht  verständlich.  Str.  23  mit  ihren  Schlag- 
reimen  muss  gleichfalls  ausgeschieden  werden.  Den  Rest  dagegea 
darf  man  mehr  oder  weniger  in  die  Richtung  des  jungen  Spervogels 
einordnen.  Es  sind  zwanzig  Strophen  in  neun  Tönen:  darunter 
stehen  die  Strophen  8.  6.  14.  IK  mit  ihrem  Ton  allein. 

Die  metrischen  Formen  sind  meist  sehr  einfach :  aber  stets  drei- 
theilig,  z.  B.  (Str.  7  ff.)   sieben   stumpfgereimte  Zeilen   von  je  vier 

')  piesem  kann  man  jetzt  aach  den  Verfasser  des  ron  Keinz  MQncheoer  Sitsnagther. 
1869,  n.  S.  319  herausgegebenen  Spruches  Übermuot  diu  alte  diu  ritet  mit  fewsim 
usw.  (seehszeilige  Strophe  mit  rerlün^erter  letzter)  beigesellen. 
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Hebungen  mit  der  Reimstellung  ababccc;  oder  (Str.  14)  acht 
Zeilen  gleicher  Beschaifenheit,  gereimt  ababccdd.  Von  den  übrigen 
sieben  Tönen  finden  wir  in  fünfen  (Str.  5.  IS.  24  if.  28f.  »32.  30  f.) 
Erweiterung  der  letzten  Reimzeile  durch  eine  vorgeschobene  Waise. 
In  24  if.  besteht  der  Aufgesang  aus  stumpfen  yiermal  gehobenen 
Zeilen  abab,  und  der  Abgesang  yerhält  sich  zu  Z.  3 — 7  des  zweiten 
Spenrogeltones  (Ton  des  Anonymus)  fast  ebenso  wie  der  Abgesang 
des  jungen  Spervogel  zu  denselben  Versen  des  ersten :  nur  Waise 
und  letzte  Reimzeile  sind  verschieden»  dort  vier  Hebungen  stumpf 
mehr  fünf  Hebungen  klingend,  hier  fünf  Hebungen  stumpf  mehr  drei 
Hebungen  klingend,  d.  h.  die  beiden  klingenden  Zeilen  sind  einander 
im  Masse  gleich  gemacht  und  der  Waise  dafür  an  Länge  zugelegt. 
Ähnlich  ist  der  Abgesang  in  Str.  28.  29.  32  gestaltet:  die  beiden 
klingenden  Zeilen  des  zweiten  Spervogeltons  haben  ihre  Stellen 
getauscht,  es  folgen  also  &  H.  kl.,  4  H.  st.  Waise,  3  H.  kl.  Der  Ab- 
gesang in  Str.  30.  31  verbindet  die  Schlüsse  der  beiden  vorher- 
gehenden Tone  (nur  die  fünfmal  gehobene  Waise  um  eine  Hebung 
vermehrt)  und  verdoppelt  diese  Verbindung: 

4  stumpf  Waise.  3  kl.  a 
6  stumpf  Waise.  3  kl.  a 
4  stumpf  Waise.  3  kl.  b 
6  stumpf  Waise.  3  kl.  b 

Man  darf  auch  10 — 13  hierher  rechnen:  Aufgesang  wie  in  24  if. 
Der  Abgesang  lässt  sich  auf  das  letzte  Reimpaar  des  ersten  und 
dritten  Spervogeltons  zurückfahren:  die  Waisen  sind  durch  Reim- 
zeilen ersetzt,  die  schliessende  Reimzeile  verdoppelt. 

Weiter  entfernen  sich  von  dem  metrischen  Charakter  der  Sper- 
TOgelstrophen  die  vereinzelten  Sprüche  6.  6.  18.  Denn  dass  S  und 
6  im  Aufgesang  die  Reimstellung  abcabc  haben,  wie  der  junge 
Spervogel  (und  Str.  30  f),  kommt  bei  der  sonstigen  Verschiedenheit 
nicht  in  Betracht. 

Mit  der  äussern  Verwandtschaft  geht  die  innere  Hand  in  Hand. 
Wobei  man  natürlich  nicht  so  sehr  auf  das  Thema  sehen  muss,  den 
morali^hen  Satz  etwa,  um  den  sich  ein  Gedicht  dreht,  als  vielmehr 
auf  die  innere  Form,  den  Stil. 

Metrische  Einfachheit  darf  man  nicht  ohne  weiters  für  Alter- 
thünliehkeit  nehmen.  Zwar  14  erinnert  an  die  Art,  wie  der  alte 
Anonymus  religiöse  Lehrstoffe  behandelt.  Aber  bei  7 — 9  möchte  ich 
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nicht  verbürgen,  ilass  die  mehrfachen  wörtlichen  ÜbereiDstimmungen 
mit  Freidank  auf  Entlehnung  durch  diesen  beruhen.  Ebensowenig 
freilich  das  Gegentheil.  Halten  wir  aber  fest,  dass  dieser  Dichter  mit 
seiner  aufgehäuften  Spruchweisheit  näher  zu  Freidank  gehört,  ah  u 
den  Spervögeln.  Nur  wenn  gar  zu  rasch.  Schlag  auf  Schlag,  sick 
verschiedenartige  Sätze  folgen,  wie  8,  5: 

Gedanke  und  ougen  die  sint  snel, 

gelücke  die  sint  einetoet, 

rede  dne  got  »int  tören  spei  — 

so  erinnert  das  an  die  Priamel.  Str.  7  ist  durch  ihren  Inhalt  merk- 
würdig, sie  lautet: 

D6  got  den  ersten  man  geschuof, 

den  testen  er  kante  er  sd  zestunt. 

Er  hcert  gedankt  sam  den  ruof, 

diu  herze  sint  im  alitu  kunt. 

Swä  er  erkennet  reinnt  muot, 

da  nimt  er  willen  vür  daz  guot: 

den  weh  sei  nieman  mere  tuot. 

Die  Hs.  hat  1.  Da  2.  behaute  er  sa  zeharU  3.  hcpret  4.  die, alle. 
Der  Gedanke  der  zwei  ersten  Zeilen  findet  sich  auch  in  dem  Gedieht 
vom  Rechte  (Karaj.  13,24): 

dö  got  piteden  began 

den  aller  eresten  man, 

nu  sehet  weih  ein  wunder  da  gescach 

daz  er  dem  jungisten  under  d' ougen  sach. 

Gerade  diese  Meinung  aber  in  derselben  Formulirung  wird  tm 
Berthold  von  Regensburg  für  eine  ketzerische  erklärt  (J.  Grimm  Kl. 
Sehr.  4,  322). 

Eine  ganz  ähnliche  Persönlichkeit  wie  der  Dichter  ron  Strophe 
7 — 9  ist  der  von  Strophe  24—27.  Auch  er  mehr  mit  Freidank  n 
vergleichen.  Auch  er  nur  an  geistlichem  Stoff  seine  Gedanken  lo- 
sammenhängend  entwickelnd  (26.  27),  sonst  moralische  Sprache  lose 
an  einander  reihend  (24.  2S).  Beide  Dichter  enthalten  sich  des 
parabolischen  Ausdrucks. 

Grössere  Energie  des  Vortrags  und  grössere  Lebhaftigkeit  der 
Phantasie  verräth  der  Verfasser  von  28.  29.  32.  Er  kann  als  eine 
Art  Fortsetzer  der  religiösen  Dichtung  des  alten  Anonymus  ange- 
sehen werden.  Nur  in  29  ist  der  Zusammenhang  etwas  lose.  VortretF» 
lieh  finde  ich  namentlich  Str.  28,  wo  der  Dichter,  um  die  DberAHe 
der  göttlichen  Gnade  ins  Licht  zu  stellen,  die  Wendung  gebraucht: 
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*  Wisst  ihr,  wenn  ich  Herr  über  den  Himmel  wäre,  so  miisstet  ihr  mir 
für  den  Sonnenschein  Zins  zahlen:  und  wenn  einer  Wasser  und  Luft, 
Ober  die  wir  jetzt  frei  verfügen,  erst  kaufen  sollte,  der  musste  sich 
bei  dem  Handel  gewaltig  in  Acht  nehmen'  (er  müsste  sorgfaltig 
uoterhandeln,  feilschen,  damit  er  nicht  für  diese  nothwendigsten 
Lebensbedurfnisse  sein  ganzes  Vermögen  aufzuopfern  gezwungen 
wäre).  So  verstehe  ich  den  Abgesang: 

Nu  merket,  toter  diu  sunnt  min, 

ir  müeetet  zinsen  alle  ir  schin» 

wazzer  unde  luft  ist  uns  gemeine: 

swer  die  solte  erkaufen  gar, 
der  müeste  dingen  kleine. 
Freidank  bediente  sich  der  Stelle  in  ganz    anderem  Sinne    zu 
einer  Polemik  gegen  die  Fürsten: 

Die  vürsten  twingent  mit  gewalt 

velt,  steine,  wazzer  unde  wall, 

dar  zuo  will  unde  zam  : 

si  tagten  lüfte  gerne  alsam : 

der  muoz  uns  noch  gemeine  sin. 

mOhtens  uns  der  sunnen  schin 

verbieten,  toini  unde  regen, 

man  müesen  zins  mit  golde  wegen. 
Freidank  hat  das  Amt  der  Kritik  üifentlicher  Zustände  gleich- 
sam von  Waltber  übernommen.  Den  Kreisen  deutschdichtender  Fah- 
render des  12.  Jahrhunderts^  in  welche  uns  Einblick  vergönnt   ist, 
scheint  dasselbe  noch  fremd  zu  sein. 

Die  echte  jüngere  Spervogel  weise  dagegen  glaube  ich  in  Strophe 
30  und  31  zu  erkennen.  Da  ist  die  Fülle  des  bildlichen  Ausdrucks,  die 
Vertrautheit  mit  der  Fabel,  die  priamelartige  Häufung.  Nur  ein 
frommer  Zug  hat  sich  beigemischt,  und  die  Einheitlichkeit  des  Ge- 
dichtes scheint  gelockert.  Oder  wurden  diese  scheinbar  so  buntge- 
würfelten Strophen  durch  Beziehung  auf  bestimmte  Anlässe  zu- 
sammengehalten und  auf  einen  Punkt  gerichtet?  Wir  haben  sonst 
schon  gesehen  <),  wie  diese  unstäten  Gesellen  sich  als  unentbehrliche 
Rathgeber  derer  hinzustellen  liebten,  auf  deren  Gunst  und  Freigebig- 
keit sie  angewiesen  waren.  Ist  der  Dichter  selbst  devarmewissage  von 
30,  2?  Oder  spottet  er  über  einen  anderen,  den  er  mit  einem  Arzte 


M   S.  290  [S]  und  321  [39] ;  vergl.  wus  der  Meissner  (y  97,  MSH.  3, 103")  von  sich  sagt 
iek  bin  ein  lerer  alter  guoten  dinge  unt  bin  ein  ratgebe  aller  tugent.  Ist  es  so  ge- 
meint wenn  Heinrich  von  Mügeln  sich  Karls  IV.  rat  nennt  (^txungsber.  55^  456)? 
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vergleicht,  der  sich  selbst  nicht  retten  kann,  und  mit  einem  Esel,  der 
auf  Löwen  Jagd  macht?  Wenn  man  etwas  durchsetzen  wolle,  so  müsse 
man  die  Macht  besitzen,  um  den  Widerstand  zu  brechen,  gerade  wie 
ein  lantrihtiBre  nicht  zungenlahm  sein  dürfe.  Aber  richtet  sieh 
diese  Mahnung  nicht  am  besten  an  irgend  einen  Dynasten  des  Reichet, 
der  über  seine  Machtmittel  hinaus  nach  Einfluss  strebte?  Vielieiclit 
derselbe,  dem  Strophe  31  nachgesagt  wird,  ihm  sei  das  onbede»- 
tendste  Reis  gemäss  und  gleichwohl  rerlange  er  nach  einem  Greifen- 
nest. Das  sei  die  Hoflart  eines  Mannes,  der  sich  ohne  Gott  behelfen 
wolle^  der  nur  vollkommen  sei  nach  dem  Urtheile  der  Welt.  Man  ver- 
gleiche den  Wortlaut  und  entscheide,  ob  eine  solche  Deutung  Stich 
hält. 

Am  eigenthümlichsten  und  doch  als  ein  Verwandter  darf  sieh 
vielleicht  der  Verfasser  von  10 — 13  neben  den  jungen  Spervogel 
stellen.  Der  Zusammenhang  der  Gedichte  in  sich  ist  mindestens  ebenso 
streng  wie  bei  diesem:  Strophe  11,  bei  der  man  das  bezweifeln 
könnte,  sagt:  'Man  fasst  leicht  ein  günstiges  Vorurtheil  für  andere, 
indem  man  gute  Eigenschaften,  deren  man  sich  selbst  bewusst  ist, 
solchen  zutraut,  die  sie  keineswegs  besitzen;  darum  hüte  man  sich 
vor  dem  Wolfszahn  in  Freundes  Munde.'  Die  Strophe  erinnert  durch 
die  Einfuhrung  des  Freundes  an  1 6  A  und  Spervogel  30  AC  (vergL 
oben  S.  318  [36]).  Sehr  hübsch  spitzt  sich  10  zu  einer  bildlidien 
Pointe  zu,  indem  der  Dichter  sich  selbst  mit  dem  Kaiser  vergleicht  ond 
daran  die  Zufriedenheit  mit  seinem  Loose  erläutert:  dass  man  thoo 
könne  was  man  wolle,  darauf  allein  komme  es  an.  Wenn  hier  der 
Verfasser  Lebensweisheit  predigt,  so  dreht  sich  13  um  denGegensati 
zwischen  Welt  und  Gott  und  schärft  die  Treue  ein:  triuwe  isi  kk 
der  Sren  hört  und  treit  ze  himele  kröne.  Besonders  aber  ist  Strophe 
12  auszuzeichnen,  eine  etwas  derbe  Satire  gegen  ein  sociales  Ge- 
brechen, die  Lockerung  des  ehelichen  Bandes :  also  innerhalb  des 
hier  betrachteten  Kreises  beinahe  eine  neue  Gattung.  Man  konnte 
MF.  244  Z.  77  daneben  stellen,  worin  ausgeführt  vnrd,  dass  Frauei 
oft  dem  unwürdigeren  Bewerber  den  Vorzug  geben.  Aber  Niemand 
wird  das  für  ein  sociales  Gebrechen  erklären,  nur  die  Beziehung  auf 
das  Gebiet  von  Liebe  und  Ehe  ist  gemeinschaftlich.  Dagegen  gehSH 
die  Strophe  des  Anonymus  29,  27  ganz  hierher.  Aber  man  lasse  ein- 
mal den  heiligen  Ernst  auf  sich  wirken,  mit  dem  der  alte  Poet  deo 
Ehebruch  verdammt,  und  halte  daneben  die  behagliche  Ironie,  mit 
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welcher  der  Zeitgenosse  des  ausgebildeten  höfischen  Minnedienstes 
die  auch  von  ihm  missbilligte  Sache  hinstellt. 

Der  Sprach. 

Es  war  gelegentlich  schon  davon  die  Rede  (S.  288  [6], 
294  [12],  297  [15].  321  [39],  326  [43],  welche  Stelle  der  Sper- 
TOgelseben  Poesie  in  dem  grossen  geschichtlichen  Zusammenhange 
der  deutschen  Litteratur  zukomme.  Die  Sache  wäre  einer  er- 
schöpfenden weitgreifenden  Erörterung  ßhig  und  würdig,  zu  welcher 
ich  hier  nur  einen  Beitrag  liefern  will. 

Die  Gedichte  des  Anonymus,  Spervogels,  des  Jungen  Sper- 
TOgels  und  ihrer  gleichartigen  Vorgänger  (S.  322  [40]),  Zeitgenossen 
und  Nachfolger  sind  Sprüche. 

Den  Begriff  des  Spruches  hat  Simrock  (zu  Walther  1, 17S)  in 
die  mittelhochdeutsche  Poetik  eingeführt  Was  ist  der  Spruch? 

Der  Spruch  ist  gesungene  Poesie:  wie  Lied  und  Leich. 
Vom  ersten  Spervogelton  steht  die  Melodie  in  der  Jenaer  Hand- 
schrift :  Hagen  Minnes.  4, 790^ ;  vierstimmig  gesetzt  bei  Liliencron  und 
Stade  (Lieder  und  Sprüche  aus  der  letzten  Zeit  des  Minnesanges). 
Dass  singen  und  sanc  auch  von  Sprüchen,  sprechen  und  spruch  auch 
von  Liedern  gesagt  wurde,  zeigt  Lachmann  über  Singen  und 
Sagen  S.  7 ;  Wackernagel  Litteraturgesch.  S.  237  §.  70  n.  1 0.   — 

Der  Spruch  ist  monologisch.  D.  h.  ein  einzelner  redet 
darin,  er  redet  entweder  zu  sich  selbst  oder  zu  einem  zweiten  (wie 
imRathselund  in  Streitgedichten)  oder  zu  dem  Publikum.  Das  Chor- 
lied scheint  ausgeschlossen.  Lachmaun  a.  0.  weist  darauf  hin,  dass 
in  einer  Sprucbweise  Walthers  der  Ausruf  wol  u/*,  swer  tanzen 
welle  nach  der  gigen  (\%,^1)  vorkomme.  Aber  das  ist  wohl,  wie 
Lachmann  selbst  offen  iässt,  nur  eine  Aufforderung  zum  Tanz,  der 
dann  in  einer  anderen  Weise  sollte  gesungen  und  getanzt  werden. 
Überdies:  das  Tanzlied  ist  nicht  nothwendig  Chorlied,  wie  z.  B. 
die  Tanzweisen  Ulrichs  von  Lichtenstein  zeigen. 

Schwieriger  ist  eine  andere  Frage  und  liier  von  unmittelbarerem 
Interesse:  ob  die  geistlichen  Sprüche  unseres  Anonymus  zum  Volksge- 
sang  bestimmt  waren.  Ich  glaube:  nein.  Mehrere  dieser  Strophen 
SU  einem  Liede  zusammenzufassen,  wie  noch  wieder  Phil.  Wacker- 
nagel (Das  deutsche  Kirchenlied  2,  41)  thut,  geht  gewiss  nicht  an. 
Und  wenn  es  anginge ,  so  würde  in  29,  6  immer  nicht  ein  Chor, 
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sondern  ein  einzelner  reden.  'Kirchenlieder'  sind  das  so  wenig  wie 
Walthers  'Zinsgroschen  oder  seine  antipapistischen  Spruche 
(Wackernagel  a.  0.  S.  64). 

Mau  vergleiche  nur  einmal,  was  sonst  Wackernagel  unter  dem 
zwölften  Jahrhundert  S.  43 — 51  bringt.  Auch  dies  freilich  nicht 
alles  Kirchenlied  und  nicht  alles  aus  dem  zwölften  Jahrhundert;  aber 
doch  den  ältesten  Ton  des  geistlichen  Volksliedes  zum  Tbeil  treu 
bewahrend.  Lieder  wie  Krist  ist  erstanden  (W^ackernagel  2, 43  vergl. 
S.726— 732;  Hoifmaun Kirchenl.  2.  Ausg.  S.  179  ff.J  oder  Nu  biien 
wir  den  heilegen  geist  (Wackernagel  2,44;  Hoffmann  S.  67}  stehet 
der  Einfachheit  des  alten  Leisen  (Denkm.  Nr.  29)  noch   sehr  nahe. 

Und  nun  halte  man  das  Osterlied  Krist  ist  erstanden  neben  deo 
Spruch  des  Anonymus  (30,  20)  An  dem  österlichen  tage  :  wie  be- 
stimmt trotz  aller  Kürze  tritt  dort  der  lyrische  Charakter,  der 
Charakter  des  Hymnus  hervor.  Der  Inhalt  könnte  nicht  ähnlicher  sein: 
im  Eingang  die  Thatsache  'Christus  ist  auferstanden*,  darnach  eine 
Auffassung  dieser  Thatsache.  Letztere  aber  wie  verschieden  hierund 
dort  :  im  Liede  ganz  subjectiv  des  sul  wir  alle  frö  stn,  Krist  sd 
unser  trost  sin;  im  Spruch  ganz  objectiv  'er  hat  seine  Creatoren 
erlöst,  seinen  Kindern  zum  Trost  stieg  er  in  die  Hölle  hinab.' 

Ganz  gewiss  haben  wir  in  den  geistlichen  Spruchen  des  Aao- 
nymus  nur  die  Vorläufer  der  geistlichen  Sprüche  Walthers  und  aller 
späterer  Spruchdichter  vor  uns.  Theils  schliessen  sie  sich  mit  reinem 
Lehrinhalt  an  die  Predigt  an  (vergl.  oben  S.  288  [6]),  theils  sind  es 
Gebete,  welche  entweder  dem  Staunen  über  die  göttliche  Allmacht 
und  Allwissenheit  (30,  27)  oder  dem  individuellen  SchuldgefQhl  Aus- 
druck geben.  Alle  diese  Gattungen,  poetische  Predigt,  poetisches 
Gebet,  poetische  Sündenklage,  sind  von  der  geistlichen  Dichtung  des 
elften  und  zwölften  Jahrhunderts  überkommen  und  auf  die  Spruch« 
dichtung  des  dreizehnten  vererbt.  Die  Umwandlung  der  Manier  kann 
man  sich  etwa  an  Friedrichs  von  Sunburg  Weihnachtspruch  J  Sl 
(IIMS.  3,  74),  verglichen  mit  des  Anonymus  Er  ist  getvaUic  unde 
Stare  (28, 13),  verdeutlichen.  Dagegen  wird  Meister  Alexanders  Herre 
got  dir  sungen  schone  (J  1 — 3,  HMS.  3,  26)  ein  wirkliches  Kirchen- 
lied zum  Weihnachtsfeste  sein.  — 

Der  Spruch  ist  einst rophig.  Erst  Prauenlob,  sagt  man, 
habe  dies  Gesetz  durchbrochen,  bei  ihm  tanden  sich  auch  Sprfiehe 
von  mehreren  Strophen,  wie  sie  dann  beim  Regenbogen  und  späteren 
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häufig  auftreten.  Und  in  der  That,  man  braucht  nur  Ettmüllers  Aus- 
gabe unter 'Spruche'  aufzuschlagen,  so  lassen  die  Beispiele  sich  nicht 
lange  suchen. 

Im  langen  Ton  ist  eine  Art  von  alttestamentlichen  Bailaden  ab- 
gefasflt,  Strophe  28— 30  behandelt  Moses,  31  —  33  Noe,  35—37 
und  38 — 40  David.  Und  selbst  Strophen  des  kurzen  Tones,  der  am 
meisten  noch  an  die  Spervogelweisen  erinnert,  gehören  zusammen. 
Die  drei  Strophen  223 — 225  zählen,  ohne  dass  man  jede  für  sich 
nehmen  könnte,  die  drei  Freuden  auf,  welche  die  Männer  den  Frauen 
verdanken.  Strophe  197  ist  eine  Parabel,  die  in  Strophe  198  erst 
ihre  Deutung  erhält  Usw. 

Aber  es  ist  falsch,  dass  Frauenlob  dergleichen  begonnen  habe. 

Beim  Meissner  finden  wir  wiederholt  (J46.  47;  68.59;  74. 
75  :  HMS.  3,  94  ff.)  das  btspel  in  der  ersten,  die  Deutung  in  der 
zweiten  Stophe  (desgleichen  beim  Goldener  HMS.  3,  51);  längeren 
Lehrvortag  nach  Art  eines  Physiologus,  aber  mit  polemischen  Bezie- 
hungen auf  andere  Sänger  J  82—85. 

Beim  Kanzler  will  ich  auf  das  GebetStr.  7-9  (HMS.  2, 388  f.), 
obgleich  es  in  einem  Spruchton  abgefasst  ist,  nicht  zu  viel  Gewicht 
legen:  aber  in  einem  Gedichte  desselben  Tones  Str.  16.17,  das 
durch  seinen  astronomisch-physikalischen  Inhalt  an  den  Priester  Ar- 
noit  bei  Diemer  S.  341  ff.  erinnert,  geht  sogar  die  Construction  aus  einer 
Strophe  in  die  andere  Ober.  Strophe  71  —  74  werden  ausdrucklich 
als  ein  Gesang  von  der  Scham  angekündigt.  Und  Strophe  75  von  der 
mUte  correspondirt  mit  Strophe  76  von  der  kerge. 

In  des  Marners  langem  Ton  (HMS.  2,  246)  correspondiren  die 
Strophen  1  vom  alten  und  2  vom  neuen  Testament,  und  in  dem  fol- 
genden Strophenpaar  gehen  die  citirten  Worte  Davids  aus  |3  inH 
über.  Alle  diese  Strophen  werden  ihm  freilich  nur  von  D  zugeschrieben, 
und  anderes  bei  ihm  scheint  mir  weniger  sicher.  Einen  sicheren  zwei- 
strophigen Spruch  aber  gewährt  wieder  Gast  HMS.  2,  260 :  es  ist 
eine  Priamel  die  erst  zu  Ende  der  zweiten  Strophe  ihr-  Ziel  erreicht. 
In  Reinmars  Ehrenton  gehören  gleich  die  beiden  ersten  Strophen, 
welche/)  ihm  beilegt,  zusammen  (HMS.  2, 177).  Nicht  minder  Strophe 
44.  45  (2,  185)  und  Strophe  99.  100  (2,  195).  Aber  mit  Hagen 
Minnes.  4,  509*  auch  die  sachlichen  Gruppen  von  D  (oben  S.  299 
[17]  f.)  hierher  zu  rechnen,  würde  ich  fiir  unerlaubt  halten.  Dagegen 
lassen  sich   die  Nachweise  wirklicher  Zusammengehörigkeit  wahr- 
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scheinlich  stark  yermehren:  mir  war  es  nur  um  einzelne  sichere 
Beispiele  zu  thun. 

Von  Walther  von  der  Vogelweide  Hesse  sich  36,  31 — 37.  23 
Lachm.  anfllhren  wenn  die  Strophen  nur  wirklich  ihm  gehorten,  s. 
Wilmanns  S.  361.  Aber  auch  91,  17—92,8  sind  fönf  ganz  didak- 
tische Strophen. 

Es  trifft  sich  gut  dass  beim  Anonymus  die  beiden  Strophea 
welche  Hölle  und  Himmel  besehreiben  (28,  20.  27)  zwar  jede  fBr 
sich  bestehen  können,  aber  doch  auf  einander  berechnet  sind  und  ii 
ähnlicher  Weise  correspondiren,  m  ie  wir  das  beim  Mamer  und  beim 
Kanzler  gefunden  haben,  über  ein  anderes  altes  correspondirendei 
Paar  vergl.  oben  S.  39  f.  Ohne  Zweifel  waren  solche  Strophen  be- 
stimmt, nach  einander  gesungen  zu  werden.  Der  Keim  zur  Dureh- 
brechung  des  Gesetzes  der  Einstrophigkeit  ist  damit  schon  gelegt.  -^ 

Die  Strophe  des  Spruches  ist  grösser,  besteht  aui 
längeren  Versen  und  ist  auch  wohl  untheilig  aufgebaut 
Alles  das  lässt  sich  ebenso  von  Walthers  Elegie  OwS  war  $ini  ver^ 
sumnden  behaupten,  obgleich  sie  Niemand  für  ein  Spruchg^dicht  er- 
klären wird.  Und  die  lange  wise  des  Minneliedes  (Ulrich  von  Lichten*- 
stein  S.  57.  402.  cf.  864,4)  scheint  einen  Ton  zu  meinen,  in  welches 
entweder  die  Strophe  viele  Zeilen  oder  die  einzelne  Zeile  viele  FQsm 
hat.  Näher  könnte  ich  auf  die  Frage  nur  unter  Beräcksiehtigung  der 
Melodien  eingehen,  worauf  ich  für  diesmal  verzichten  muss.  — 

Der  Spruch  ist  zu  Gottes-  und  Herrendienst,  nicht 
zu  Frauendienst  bestimmt  —  oder,  wie  es  Koberstein (S. 24t) 
ausdrückt,  'zum  lyrischen  Ausdruck  gedankenvoller,  reflectirender 
Stimmung  und  zu  mehr  ruhiger  Schilderung  von  Gegenständen  üt 
auf  das  Gemüth  des  Dichters  gewirkt  haben.'  Der  Sprueh  wäre  also 
mehr  gnomisch-didaktisch. 

Aber  einerseits  ist  der  gnomische  Inhalt  nicht  auf  die  Form  dei 
Spruches  beschränkt.  Wie  viele  geistliche  Lieder  würden  der  Be- 
griffsbestimmung des  Spruches  widerstreben,  wenn  man  ihm  des 
'Gottesdienst'  zuweisen  wollte:  das  Religiöse  kann  eben  sowohl 
didaktisch  wie  lyrisch  wie  episch  behandelt  werden.  Aber  öberaD, 
wo  im  Chorgesange  grössere  Massen  sich  gemeinschaftlicherGesinnuag 
bewusst  werden  und  durch  das  Aussprechen  derselben  sich  darin  be- 
stärken, wird  leicht  die  Gnomik  sich  einstellen.  Die  zwei  Marsch- 
lieder  (üzreisej  Ulrichs  von  Lichtenstein  (S.  403. 466)  sind  weseai* 
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lieb  didaktischen  Inhaltes.  Sie  schärfen  die  Ritterpflichten  ein  und 
rdteiU  ritterlichen  muot,  wie  Ulrich  selbst  sich  458.  15  ausdrückt. 
Auch  Lehrgedichte,  wie  das  des  Winsbeken  oder  der  Welt  Lohn  von 
dem  Guotere  (HMS.  3.41)  bedienen  sich  fortlaufender  strophischer 
Form. 

Andererseits  ist  der  Minnegesang  nicht  auf  die  mehrstrophige 
Liedform  beschränkt.  Dass  unter  den  Spruchen  Reinmars  von  Zweter 
aueh  Liebeslieder  vorkommen,  zeigte  sich  schon  oben  S.  300  [18]. 
Von  Frauenlob  gehören  die  'Sprüche'  267.  353—360.  416  und  das 
Lied  X  hierher.  In  dem  Liebesleben  Walthers  entstanden  z.  B.  die 
einstrophigen  Gedichte  27,  17.  27.  44,  11.  23.  35.  57,  15.  61.  8. 
(120,  16.).  Man  wird  einwenden,  dass  sie  anderen  Charakter 
tragen,  sich  entweder  zu  allgemeinerenAnschauungen  und  Lobsprüchen 
über  die  Frauen  erheben  oder  auf  ganz  specielle  einzelne  Liebesbe- 
ziebungen  gehen  und  eine  eben  vorliegende  einzelne  zwischen  dem 
Dichter  und  seiner  Dame  schwebende  Frage  zu  erledigen  suchen. 
Daraus  folgt  dann  aber,  dass  für  den  Spruch  eben  nicht  ein  beson- 
deres Gebiet  poetischen  Stoifes  abgegrenzt  werden  darf,  sondern 
dass  er  einem  bestimmten  Charakter  der  Behandlung  entspricht.  — 

Aus  dem  allen  erhellt,  dass  Lachmann  (Singen  und  Sagen  S.  7) 
wohl  mit  Recht  zweifelte,  ob  man  wirklich  die  Sprüche  als  eine  be- 
sondere poetische  Gattung  betrachten  dürfe.  Nicht  als  ob  ich  den 
bequemen  und  im  Allgemeinen  unschädlichen  Namen  verbannen 
wollte,  aber  eine  feste  Grenze  zwischen  Lied  und  Spruch  ist  überall 
nicht  zu  ziehen,  und  es  käme  darauf  an  klar  zu  stellen,  was  an  der 
Unterscheidung  wahres  ist  und  worauf  sie  beruht. 

Lied  und  Spruch  sind  aus  einer  und  derselben  Wurzel  empor- 
gewachsen :  aus  dem  altdeutschen  und  gewiss  schon  altgermanischen 
Gelegenheitsgedicht. 

Die  echte  und  älteste  Gelegenheitspoesie  ist  gewiss  ein  Kind 
des  Augenblicks.  Sie  ist  Improvisation  wie  der  Spielmanns- 
reim von  Udalrich  Denkm.  Nr.  8  und  der  Vers  des  Taubstummen 
Denkm.  S.  275.  Ihr  Charakter  ist  epigrammatisch. 

Das  ursprüngliche  Epigramm  hat  die  Bestimmung  auf  dem 
Gegenstande  zu  stehen,  dem  es  gewidmet  ist.  £xistirt  es  abgelöst, 
60  muss  man  sich  den  Gegenstand  hinzudenken.  Ebenso  muss  mau 
zu  einem  Producte  jener  momentanen  Poesie  die  Situation  ergänzen, 
in  der  es  entstand,  damit  der  Gedanke  zu  voller  Wirkung  gelange. 
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Auch  das  Sprichwort  fällt  unter  diese  Kategorie.  Die  TretVieh- 
keit  eines  Sprichwortes  wird  erst  in  der  bestimmten  Lage  recht  em- 
pfunden, in  der  man  es  anwenden  kann.  Und  wäre  es  möglich,  seines 
Ursprung  auszuforschen,  so  wurde  man  gewiss  auf  eine  ähnliche 
Lage  kommen,  aus  der  es  gleichsam  von  selbst  hervor  sprang. 

Das  Gebiet  der  momentanen  poetischen  Eingebung  ist  ein  sehr 
weites.  Jeder  einsame  Seufzer,  der  sich  zu  prägnantem  Ausdroek  ge- 
staltet, gehört  hierher.  «leder  treffende  Witz,  jedes  'geflügelte  Wort\ 
das  von  Mund  zu  Munde  läuft,  gehört  hierher.  Es  fragt  sich  nur,  wie 
weit  eine  solche  Improvisation  sich  zur  Kunstform  erhebt 

Dem  Sprichwort  gesteht  man  sie  zu,  weil  immer  ein  Vergleich, 
ein  Bild  zum  Grunde  liegt.  Der  individuelle  Fall,  auf  den  ich  es  an- 
wende, wird  dadurch  in  die  Sphäre  der  allgemeinen  Erfahrungen 
entrückt.  Und  diese  Verallgemeinerung  oder  vielmehr  diese  Subsum- 
tion unter  ein  Allgemeines  geschieht  doch  nicht  in  den  dürren  For- 
men der  Logik,  sondern  in  der  Ausdrucksweise,  welche  als  das 
echteste  Kennzeichen  poetischer  Sprache  gelten  muss.  Ob  dann  die 
äussere  poetische  Form,  ob  Metrum,  ob  die  Bindemittel  (Allitteratioa 
und  Reim)  hinzu  treten,  ist  gleichgiltiger. 

Vielfach  geschieht  das.  Und  die  innere  poetische  Form  kann 
mitunter  durch  die  äussere  ersetzt  werden.  Der  Abschreiber,  der  du 
ersehnte  Ende  seiner  Arbeit  mit  den  Worten  feierte:  chümo  kiscreii, 
filo  chürnör  kipeit  (Denkm.  Nr.  16)  hat  sich  gewiss  poetisch  aus- 
drücken  wollen.  Auch  sein  Reim  ist  ein  Gelegenheitsgedicht. 

Bildlicher  Ausdruck  oder  sagen  wir  innere  poetische  Forai 
könnte  etwa  als  die  erste  Stufe  des  Gelegenheitsgedichtes  hingestellt 
werden.  Kommt  der  Schmuck  der  äusseren  poetischen  Form  hinzu,  so 
befinden  wir  uns  auf  der  zweiten  Stufe.  Wird  das  Gedicht  gesungen, 
so  wäre  das  als  die  dritte  Stufe  anzusehen. 

Das  Vorhandensein  der  zweiten  Stufe  unterliegt  wohl  keinem 
Zweifel.  Der  Taubstumme  der  nach  der  Passio  Thiemonis  (Denkm. 
S.  276)  für  die  Gründung  von  Admont  den  Ausschlag  gab,  hat 
sicherlich  nicht  gesungen.  Und  der  Mönch  der  seiner  gepressten 
Abschreiherseele  durch  ein  Verslein  Luft  machte,  hat  sich  schwerlich 
eine  Melodie  dazu  gesummt. 

Gewiss  aber  wird  es  erst  auf  der  dritten  Stufe  geschehen,  dass 
poetische  Producte  dieser  Art  nicht  bloss  in  gleicher  oder  ähnlicher 
Situation,  sondern  um  ihrer  selbständigen    Schönheit    willen  aueh 
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Ton  anderen  als  ihren  Urhebern  wiederholt  werden.  Erst  mit  der 
musikalischen  Weihe  versehen,  kann  das  Gedicht  in  jene  Gemöths- 
region  vordringen,  in  welcher  das  uninteressirte  Wohlgefallen  zur 
Herrschaft  berufen  ist.   — 

Es  folgt  nun  aus  dem  momentanen  Charakter  der  Gelegenheits- 
poesie, dass  sie  höchst  subjectiv  sein  muss  und  den  Gegenstand  nur 
einseitig  auffassen  kann.  Sie  gibt  einen  individuellen  Eindruck  wieder, 
ein  personliches  Verhältniss  zu  einem  vorliegenden  Fall,  der  Lust  oder 
Unlust  erweckt,  der  zu  Lob  oder  Tadel  auffordert,  der  Freude  oder 
Trauer  hervorruft,  der  zu  ernsthafter  Betrachtung  oder  zum  Lachen 
bewegt.  Auch  wo  ein  Epigramm  für  die  Stimmung  von  Tausenden 
das  lösende  Wort  spricht,  wird  der  Dichter  ein  Mitbetroffener  sein, 
in  dem  personlichen  Eindruck  des  Verfassers  erkennen  die  übrigen 
ihren  eigenen  Eindruck  wieder. 

Nimmt  man  dies  zusammen  —  das  Momentane  und  das  Sub- 
jective  —  und  erwagt  die  'Enge  des  Bewusstseins' :  so  folgt  von 
selbst»  dass  im  Grunde  nur  e  i  n  Apercu  zum  Ausdruck  gelangen 
kann,  und  dem  ist  nur  die  Einheit  der  metrischen  Form,  nur  die  ein- 
fache Strophe  gemSss. 

So  finden  wir  die  deutsche  Gelegenheitsdichtung  noch  im 
zwölften  Jahrhundert,  in  den  ältesten  Liedern  unbekannter  Verfasser, 
in  den  beiden  unter  Dietmar  von  Aist  überlieferten  Strophen  MF.  37, 
4 — 29  s.  B.,  in  den  namenlosen  MF.  3,  1—4,  16  und  in  den  soge- 
nannten Kurenbergischen. 

Unter  den  letzteren  schon  das  erste  Beispiel  zweier  untrennbar 
zusammenhängender  Strophen  in  dem  Liedchen  Ich  zock  mir  einen 
valken»  Aber  es  fragt  sich  ob  das  strenggenommen  noch  dieselbe 
Gattung  ist,  ob  das  Lied  noch  im  eigentlichsten  Sinne  als  Gelegen- 
heitsgedicht bezeichnet  werden  darf.  Die  Dame,  welche  darin  ihren 
Gefühlen  Worte  leiht,  redet  nicht  aus  der  übermächtigen  Empßn- 
dung  des  Moments  heraus,  sie  überblickt  einen  längeren  Zeitraum, 
ihre  Stimmung  entspringt  aus  einer  Kette  von  Erfahrungen,  die  sie 
in  bildlichem  Ausdruck  zusammenfasst.  Das  mehrstrophige  Lied 
{diu  liet)  der  ritterlichen  Minnesinger  kündigt  sich  an. 

Dazu  tritt  eine  innere  Verschiedenheit. 

Durch  gegebene  Verhältnisse,  durch  eintretende  Ereignisse 
können  entweder  vorzugsweise  des  Dichters  Wünsche  und  Interessen, 
sein  persönlichstes   Wohl  und  Wehe,  oder  es  können  vorzugsweise 
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seine  Lebensansichten  und  Meinungen  betroffen  werden.  Darnach 
werden  seine  Gedichte  mehr  persönlichen  oder  mehr  sacblichen,  mehr 
lyrischen  oder  mehr  didaktischen  Charakter  aufweisen. 

Alle  jene  angeführten  Strophen  halten  sich,  was  den  Stoff  an- 
langt, innerhalb  des  Kreises  der  Liebe  Aber  Taugen  minne  diu  iä 
gnot  MF.  3»  12  spricht  nur  Ansichten  aus.  Und  MF.  7,  1.  7,  19.  10, 
17  beginnen  wenigstens  mit  allgemeinen  Sätzen,  auf  die  sie  erst  die 
individuelle  Anwendung  folgen  lassen.  Solche  Liebeslehren  kommen 
schon  in  den  Häva  mal  vor  (Str.  91—94)  und  auch  die  individnelle 
Anwendung  fehlt  nicht,  wo  Odin  die  Erzählung  seines  Abenteuers 
mit  Gunnlöd  an  einen  solchen  Spruch  (Str.  96)  knüpft. 

Dietmar  von  Aist,  der  auch  in  seinen  echten  Gedichten  die  Ein- 
strophigkeit  nicht  verlässt,  bietet  in  33,  31  wie  Meinloh  Verhaltungs- 
regeln für  Liebende. 

Bei  allen  sind  in  demselben  Ton  auch  eigentliche  Lieder  rein 
lyrischen  Charakters  gesungen.  Nimmt  man  dazu  die  Mannigfaltigkeit 
der  Sprüche  des  Anonymus,  Spervogels  und  ihrer  Schule,  und  er- 
wägt dass  auch  der  politische  Spruch  bereits  vor  Walther  existirt 
haben  dürfte:  so  eröffnet  sich  der  Blick  auf  eine  Form  von  so  viel- 
artiger Verwendbarkeit  und  von  so  allgemeiner  Geltung,  dass  ans 
allen  neueren  Litteraturen  wohl  nur  das  Sonett  damit  verglichen 
werden  kann.  Vergegenwärtigt  man  sich  die  Rolle,  welche  das 
Sonett  in  der  Geschichte  der  italienischen  Dichtung  gespielt  hat,  so 
wird  man  am  ehesten  eine  Vorstellung  bekommen  von  den  Hassen 
verlorener  deutscher  Gelegenheitspoesie,  deren  letzte  Ausläufer  uns 
in  der  zweiten  Hälfte  des  zwölften  Jahrhunderts  entgegen  treten. 
Freilich,  dass  im  Sonett  eine  bestimmte  Strophenform  zur  alleinigen 
Geltung  gelangte,  ist  ein  wichtiger  Unterschied.  Aber  es  scheint 
dass  eine  Zeit  lang  wenigstens  in  Österreich  die  Nibelungenstrophe 
als  die  allgemeine  Form  des  Gelegenheitsgedichtes  in  ähnlicher 
Weise  für  Jedermann  bereit  lag.  — 

Bald  nach  der  Epoche,  in  welcher  wir  die  deutsche  Gelegen- 
heitsdichtung umfänglicher  kennen  lernen,  scheidet  sich  das  mehr- 
strophige  Lied  davon  ab. 

Einerseits  das  einheimische  Tanzlied  erotischen  Inhalts  mit 
Frühlings-  oder  Wintereingang,  andererseits  das  provenzaliscbe 
Liebeslied  mochten  äusserlich  darauf  einwirken. 
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Dazu  kommt  ein  innerer  Grund.  Reflexion,  Selbstbeschauung, 
ielbstanalyse  nehmen  überhand.  Der  Inhalt  wird  zu  mächtig.  Das 
sefilhl  ist  mit  der  einmaligen  kurzen  Entladung  nicht  mehr  zufrieden. 
is  will  sich  entfalten,  austöuen.  Stunden-  und  tagelange  Träume 
Lommen  nur  in  grösseren  poetischen  Gebilden  zur  Ruhe,  zum  Ab- 
(chlass.  Dichter  welche  Profession  daraus  machen  den  Liebesschmerz 
a  lieh  zu  pflegen,  können  ihren  Stoff  nicht  mehr  in  dem  engen  Rahmen 
»ner  Strophe  bezwingen. 

Friedrich  von  Hausen  steht  dem  deutschen  Gelegenheitsgedicht 
lehoa  sehr  fern.  Einstrophigkeit  zeigt  ausser  dem  Epigramm  auf  zu- 
*fi^kbleibende  Kreuzfahrer  53,  31  und  dem  ingrimmigen  47,  33  nur 
lein  ältestes  Gedicht  In  minem  träume  ich  sach  48,  23.  Die  Jahres- 
zeit erwähnt  er  nie  formelhaft  im  Eingange. 

Veldeke  hat  beides,  den  formelhaften  Eingang  und  riele  ein- 
9trophige  Gedichte.  Nur  fünf  Strophen  in  K7,  10;  vier  in  K6,  1;  drei 
n  59.  23  und  62,  25;  zwei  in  61,  33  und  62,  11 :  daneben  33  ein- 
lelne  Strophen.  Unter  diesen  manche,  die  man  nicht  Liebeslieder 
tiennen  kann,  entweder  gnomisch  wie  60,  13  oder  satirisch,  gegen 
lie  rüegeTf  die  boBsen^  die  ntdigen  60,  29.  61.  9.  65,  5;  gegen  die 
kuoie  65,  21 ;  gegen  den  allgemeinen  Charakter  der,  wie  er  meint, 
sieh  verschlechternden  Gesellschaft  (toerelt)  61, 1.  18.  25.  65,  13: 
»lies  freilich  Motive  die  dem  Kreise  des  Liebelebens  angehören. 

Ulrich  von  Gutenburg  hat  neben  seinem  Leich  nur  eiustrophige 
Minnelieder;  Rudolf  von  Penis  neben  sieben  mehrstrophigen  auch 
zwei  einstropbige.  Auch  beim  Johannsdorf  begegnen  einige  (5  unter 
18  Credichten)  ganz  alterthümlich  kurze  Liebesstrophen,  umgekehrt 
ein  dreistrophiges  Gedicht  89,  21  das  sich  mit  einer  öffentlichen 
Frage,  dem  Kreuzzuge,  beschäftigt  und  erst  zum  Schluss  der  Geliebten 
Erwähnung  thut. 

Grosseren  Umfang  gestattet  Heinrich  von  Rugge  dem  einstro- 
pUgen  Gedichte :  20  unter  31  Gedichten  (vom  Leich  abgesehen). 
Dabei  ganz  gnomische  wie  107,  27.  Vergl.  auch  104,  24.  105,  24 
33.  102,  1.  14.  Die  Sprüche  vergleichen  sich  mit  den  ähnlichen 
des  Veldekers,  welchen  (61,33)  Rugge  wohl  in  dem  Liedchen  100, 
34  nachgeahmt  hat. 

Auch  Bernger  von  Horheim  S.  115,  Hartwig  von  Raute  S.  117, 
Heinrich  von  Morungen  (129,  5.  134,  6.  142,  19.  147,  4),  Reinmar 
der  alte  (152,  25  ff.   156,  10.  167,  13.  22.  169,  33.   175,  29.   36 
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182,4.  185,20.  191,  25),  Hartmanii  von  Aue  gewahren  Beispiele 
des  einstrophigen  Gedichtes  (obgleich  hie  und  da  zugehörige 
Strophen  für  uns  verloren  sein  mögen),  und  wer  mochte  alle  Belege 
aus  späteren  Lyrikern  sammeln?  Aber  speeifisehen  Charakter  wQsste 
ich  nur  selten  nachzuweisen.  Es  sind  eben  kleinere  Stoffe  die  ffir 
eine  umfänglichere  Behandlung  nicht  ausreichen. 

Am  ehesten  verrathen  noch  Hartmanns  Einzelstrophen  eine  ge- 
wisse Besonderheit:  das  Klagelied  über  seines  Herrn  Tod  206,  10, 
d«*r  Widerruf  (208,  32)  des  fünfstrophigen  Liedes  207,  1 1  und  eine 
kurze  höchst  einfach  gebaute  Strophe  (211,  20),  die  offenbar  n 
weiter  Verbreitung  bestimmt  war  und  dem  Kreuzzuge  zahlreicJie 
Theilnehmer  zuführen  wollte:  heutzutage  würde  man  ein  Flugblatt 
ausgehen  lassen  oder  eine  Broschüre  schreiben. 

Ganz  entsprechend  der  gewöhnlichen  Scheidung  Yon  Lied  und 
Spruch  sind  die  drei  uns  erhaltenen  Gedichte  Bliggers  Yon  Steinaeb. 
Zwei  Liebeslieder  von  zwei  und  drei  Strophen.  Ein  Spruch  iD 
langer  Strophe  mit  langen  Versen  (aber  d(»ch  dreitheilig  gebaut), 
streng  didaktischen  Inhaltes :  moralische  Betrachtungen,  die  sich  u 
ein  Gleichniss  knüpfen. 

Wenn  allen  früher  genannten  Dichtern  gegenüber  Walther  eil 
so  wesentlich  anderes  Gesicht  zeigt,  so  wird  das  kein  Zufall  seil. 
Der  Österreicher  stand  auf  einem  anderen  Boden.  Hier  war  mit  im 
Volksepos  die  volksthümliche  Form  der  Lyrik  und  Gnomik  linger  ii 
Kraft  und  kräftiger  geblieben.  Beides  wirkt  auf  ihn:  Reinmars  impor* 
tirte  Kunstpoesie  und  der  altbewahrte  Sang  der  Fahrenden. 

Bei  Walther  hat  die  volksthümliche  Gelegenheitsdichtuag 
grossen  Umfang  zur  Besprechung  sei  es  persönlicher,  sei  es  offeat- 
licher  Verhältnisse,  zum  Vortrag  sei  es  allgemein  moralischer,  sei  ei 
christlicher  Lehren.  Aus  ihm  ist  der  Unterschied  zwischen  Lied  uad 
Spruch  hauptsächlich  abstrahirt.  Er  behält  für  die  Tagespoeaie, 
für  das  Epigramm,  für  didaktischen  Inhalt  die  Form  der  Einstrophig* 
keit  grossentheils  bei.  Ohne  sich  jedoch  strenge  daran  zu  binden:  wo 
der  StolT  zu  gross  ist  um  sich  in  die  enge  Form  pressen  zu  lassen, 
geht  er  ungescheut  darüber  hinaus.  Umgekehrt  können  auch  Liebes- 
lieder in  der  Strophe  des  Gelegenheitsgedichtes  gesungen  werden,  wo 
(»s  sich  nur  um  ein  prägnantes  Aussprechen,  nicht  um  einen  vollen 
Erguss  von  Gefühlen  handelt. 

Der  Bau  der  Strophe  ist  nicht  minder  durch  den  Inhalt  bedingt 
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Man  kann  leicht  bemerken  dass  gewisse  Weisen  vorzugsweise 
gewissen  Gegenständen  gewidmet  sind.  Eine  andere  Satzbildung 
wird  sich  einstellen  im  rhetorischen,  eine  andere  im  reflectirenden 
Ton:  die  Länge  der  Verse,  einfacheres  oder  künstlicheres  Schema  der 
Strophe  wird  zunächst  hiervon  abhängen.  Der  Spruch  steht  der  Prosa 
näher. 

Doch  sind  über  das  Verhältniss  von  Inhalt  und  Form  in  der 
mittelhochdeutschen  Poesie  genauere  Untersuchungen  noch  nicht  an- 
gestellt. Tiecks  uberfeinhörige  Bemerkungen  in  der  Vorrede  zu  den 
*Minneliedern'  waren  Träumereien,  Einbildungen. 

Begnügen  wir  uns  für  jetzt  damit  zu  sagen:  der  Spruch  ist  die 
Form  des  altdeutschen  volksthümlichen  Gelegenheitsgedichtes,  die 
in  der  Blütezeit  der  mittelhochdeutschen  Litteratur  nur  für  gewisse 
Stoffe  beibehalten  und  nur  von  wenigen  Dichtern  ausgiebig  gepflegt, 
für  das  eigentliche  Liebeslied  aber  in  der  Regel  mit  mehrstrophigen 
und  sangbareren  (auch  tanzbaren  <)  Weisen  vertauscht  wurde. 

Unter  Walthers  Nachfolgern  scheint  Reinmar  von  Zweter,  aller- 
dings vorwiegend  Didaktiker,  noch  einmal  ganz  zu  der  Art  des  alten 
Gelegenheitsgedichtes,  wie  es  die  Spielleute  handhabten,  zurückzu- 
kehren. Andere,  wie  der  Marner,  wie  Konrad  von  Würzburg,  bleiben 
der  Scheidung  getreu:  jeder  Inhalt,  jede  Gattung  hat  ihre  eigene 
poetische  Technik. 

Wie  und  wann  bei  den  späteren  sich  die  Gattungen  vermischen, 
darüber  will  ich  ohne  Herbeiziehung  der  Musik  keine  Vermuthung 
wagen.  So  viel  lässt  sich  mit  Sicherheit  behaupten,  dass  gegen  Ende 
des  dreizehnten  Jahrhunderts  das  Formgefühl  abnimmt,  dass  jeder 
beliebige  Inhalt  in  jede  beliebige  Form  gegossen  wird. 

Die  Spruchtöne  werden  überkünstlich,  und  die  künstlichsten 
Spruchtöne  werden  nun  auch  zu  epischen  Gedichten  gebraucht.  Es 
genügt  an  die  Erzählungen  vom  Zauberer  Virgilius  Germ.  4,  237. 


*)  Man  ve^eicbe  die  vielen  Liebeslieder  Ulrichs  von  Lichtenstein,  welche  als  Tanz- 
weiten  bezeichnet  sind :  es  ist  die  überwiegende  Mebrsahl  aller  seiner  lyrischen 
Gedichte.  Sie  werden  nicht  immer  bloss  von  einem  gesungen  sein.  Rann  man 
sweifeln  dass  s.  B.  8.  443  ein  Duett  ist?  Der  Mann  führt  in  jeder  Strophe  nur 
einen  Reim  durch.  Die  weibliche  Stimme  bringt  erst  in  ihrer  zweiten  Strophe  die 
Reime  su  ihrer  ersten  nach.  Im  Schlussgesiitz  lösen  sich  beide  mit  ihrer  Reimmanier 
tb.  Man  ersiebt  zugleich  aus  434,  14  ff.  442,  29,  wie  solche  Duette  aus  hövetchem 
Geaprich  (Salongesprich  würden  wir  sagen)  entstanden. 

Sitzb.  d.  phU.-hist.  Cl.  LXIV.  Bd.  I.  Hfl.  22 
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5,  3G9  uder  an  die  vum  güldenen  Huni  (jerin.  5,  102  oder  an  den 
'alten  Meistergesang'  bei  Esehenburg  Denkm.  S.  347  zu  erinnern. 
Vergl.  Wackernagel  Litteraturgesch.  S.  221. 

Andererseits  greifen  die  unstrophischen  Reimpaare  weit  über 
ihr  ursprüngliches  Gebiet  hinaus.  Nicht  bloss  die  satirische  und  didak- 
tische Poesie,  auch  das  Liebeslied  darf  sich  im  vierzehnten  Jahr- 
hundert dieser  Form  bedienen,  wie  man  sich  aus  Lassbergs  Lieder- 
saal überzeugen  kann. 

Beide  Ausschreitungen  entbehren  allerdings  nicht  ganz  des  An- 
haltes in  der  älteren  Litteratur. 

Das  Liebeslied  in  Reimpaaren  geht  von  der  Form  des  Liebes- 
briefes, des  Büchleins  aus. 

Der  epischen  Strophe  bediente  sich  die  Spiehnannsdichtung  des 
zwölften  und  nicht  erst  des  zwölften  Jahrhunderts»  so  wie  die  öster- 
reichische volksthümliehc  Epik,  welche  hierin  auch  auf  die  Öster- 
reicher Walthet'  von  der  Vogelweide  und  Ulrich  von  Lichtensteii 
wirkte. 

Walther  formt  in  seinem  Dd  der  sumer  kamen  was  94»  11  eine 
Strophe,  in  welcher  an  drei  Reimpaare  von  vier  Hebungen  stampf 
und  drei  Hebungen  klingend  (nur  dass  stumpf  und  klingend  nicht 
nach  Belieben  wechseln  dürfen)  ein  Schluss  von  drei  gleicbM 
Reimen  gefügt  ist,  wie  er  aus  der  geistlichen  Poesie  des  zwölften 
Jahrhunderts  (Rheinauer  Paulus,  Melker  Bonus,  Heinrichs  yod  Melk 
Pfaifenleben)  durch  Wirnt  von  Grafenberg  in  die  hofische  Epik 
(einerseits  die  thüringische:  Segremors,  andererseits  die  oster- 
reichisch-steirische :  Krone,  Edolanz)  eingeführt  wurde. 

Ulrich  von  Lichtenstein  hat  in  seinen  Memoiren  die  Reimpaare 
zu  achtzeiligen  Strophen  verbunden  und  nach  dem  Beispiele  der 
Nibelungenstrophe  sich  nur  stumpfe  Reime  gestattet.  (Vergl.  aaeh 
das  Tagelied  Günthers  aus  dem  Forste.) 

So  viel  über  die  Form  der  Spervogelschen  Poesie  und  ihre  Ver- 
zweigungen. Nicht  minder  fordert  der  Inhalt  zu  eingehender  histori- 
scher Betrachtung  auf. 
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Spielmannsptesif. 

.  Aus  den  Gedichten  der  Spervögel  lernen  wir  zuerst,  welche 
Stoffe  neben  den  epischen  (dem  historischen  Lied,  dem  Volksepos, 
dem  specieJl  sogenannten  Spielmannsgedicht  und  der  Legende  Dehkni. 
Nr.  17.  37)  Yon  den  fahrenden  Spielleuten  überhaupt  behandelt 
wurden.  Es  ist  daher  der  Muhe  werth  zu  untersuchen,  welche  ein- 
zelnen Gattungen  ihre  Poesie  in  sich  begreift.  Schon  S.  302  [20] 
wurde  gezeigt,  dass  beim  Anonymus  selbst  die  Überlieferung  einige 
Unterscheidungen  an  die  Hand  gibt.  Hier  kommt  es  mir  nur  auf 
eine  rasche  Übersicht  mit  wenigen  Nachweisungen  an. 

Zuerst  vom  bispel.  Es  umfasst  Sprichwort,  Gleichniss,  Fabel, 
ftrabel,  Novelle.  Über  die  innere  Beziehung  von  Fabel  und  Sprich- 
wort s.  Wh.  Grimm. Freidank  S.  LXXVII  IT.,  Gervinus  IL  135. 
Wackernagel  Zs.  6,  287.  Als  ein  erzählendes  Gedicht  muss  bispel 
aufgefasst  werden  in  Lamprechts  Alexander  2062  (1712),  eine  Stelle 
auf  welche  schon  Lachmann  brieflich  Wilhelm  Grimm  aufmerksam 
maehte.  Darius  warnt  den  Alexander  vor  einem  Einfall  in  Persien. 
er  wQrde  da  ein  solches  gesirume  vernehmen,  dd  er  (man  ?)  immer 
99ne  mohte  zelten  in  lide  unde  in  bispellen. 

Die  Thierfabel  erscheint  beim  Anonymus  in  fünf  Exemplaren, 
27»  13 — 28,  12.  Bl.  3^  der  Urhs. ;  unzweifelhaft  unterschieden  von 
derMenschenfabel,  wenn  ich  so  sagen  darf,  die  erst  in  einer  späteren 
Gruppe  seiner  Gedichte  (IV.  2.  Bl.  4^)  auftritt.  Eine  Moral  fehlt  in 
der  Regel.  Nur  in  27,  34  nimmt  sie  breiten  Raum  ein  und  wird 
Kerling  in  den  Mund  gelegt  i) :  die  Fabel  selbst  ist  hier  auf  eine 
blosse  Inhaltsangabe  reducirt.  Gleich  darnach  aber  wird  sie  in  einer 
besonderen  Strophe  erzählt ,  und  die  Umarbeitung  in  Lassbergs 
Liedersaal  (MF.  S.  240)  nimmt  offenbar  beide  Strophen  als  Ganzes. 
Höchst  merkwürdig  sind  diese  Umarbeitungen  bei  Lassberg. 
Nieht  bloss  als  Zeugnisse  des  unmittelbaren  Fortwirkens  der  Sper- 
TOgelschen  Poesie  unter  den  Spielleuten.  Die  beiden  Fabeln  des 
Anonymus  die  sich  im  Liedersaal  wiederfinden  stehen  mit  der  Um- 
arbeitung eines  Spruches  von  Spervögel  zusammen,  und  zwar  in  der 


^)  Ick  neine:  bloss  die  Moral  ist  Kerling  in  den  Mund  gelegt,  die  Anfiibrung  nlso 
■lit  tS,  3  wideraaze  su  tchliessen.  Zu  der  citirten  Äusserung  Kerlinga  bringt  der 
Oichter  die  Brinnerung  an  die  Fabel  als  Parallele  bei. 
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Ordnung:  a)  MF.  27,  20;  b)  '11.  34;  c)  23,  21.  Lassbergs  Ha. 
von  1371  ist  eine  Sanunelhandschrift:  sie  hat  die  drei  Beispiele  in  ihrer 
Quelle  ebenso  aut'  einander  folgend  gefunden.  Aber  leicht  möglich, 
dass  darin  zwischen  a  und  b  auch  MF.  27,  27  bearbeitet  war.  Gleich- 
viel, jedenfalls  lag  dem  Bearbeiter  eine  Handschrift  vor»  worin  wie 
in  der  oben  S.  310  [28]  reconstruirten  Urhs.  Gedichte  des  Anonymos 
und  Spervogels  vereinigt  waren.  Und  darin  waren  die  SprGche  des 
Anonymus  ebenso  geordnet  wie  in  unserer  Überlieferung,  aber  die 
Spervogels  gingen  nicht  voraus,  sondern  folgten  der  Chronologie 
gemäss  nach. 

Auf  die  Frage  nach  der  Quelle,  aus  welcher  der  Anonymus  etwa 
geschöpft  haben  könnte,  lasse  ich  mich  nicht  ein.  Die  Vorstellung 
von  dem  Münehthum  des  Wolfes  27,  27  findet  sich  schon  in  den 
ältesten  Gedichten  der  Thiersage,  in  der  Eebasis  und  im  Luparius 
(Grimm  Reinh.  8.  CXCI).  Auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Fabel  und 
Thiersage  muss  man  sieh  Wechselwirkung  zwischen  gelehrter 
lateinischer  Klosterdichtung  und  volksthümlicher  Spielmannspoesie 
denken.  W^ar  doch  auch  Fleinrich  der  Gllchezare  ein  Fahrender  uod 
ist  die  überwiegende  Menge  deutscher  Thierfabeln  eine  Erbschift 
des  Alterthums. 

Die  Vorbedingung  der  Fabel,  den  Thiermythus»  besassen  die 
Germanen  vor  der  Völkerwanderung:  vergl.  Zeitschr.  für  die  österr. 
Gymn.  1870,  S.  48.  Ob  sie  auch  Thierfabeln  besassen,  wissen  wir 
nicht;  nur  dass  bereits  im  7.  Jahrhundert  solche  im  frSnkisehei 
Volke  umliefen,  aus  Fredegars  rnstica  fabula  dicitur  (Grimm  Reiih. 
CXCIV:  MüllenhofTZs.  12,  409).  Kein  Zweifel  dass  damit  Prosaenib- 
lung  gemeint  ist.  Die  Franken  mochten  dergleichen  mundlich  Ton  den 
gallischen  Provinzialen  erhalten.  Und  was  schriftliche  Cherliefenmg 
betrifft,  so  hat  Ausonius  aus  Bordeaux  um  375  die  prosaischen  Apo- 
loge  des  Julius  Titianus  in  Trimeter  umgesetzt  und  die  prosaische 
Sammlung  vielleicht  schon  des  sechsten  Jahrhunderts,  welche  Rolh 
Philol.  I.  523—546  nachwies,  hat  gewiss  über  Frankreich  ihren 
Weg  nach  Weissenburg  (Anonymus  Weissenburgensis)  und  anderen 
deutschen  Bildungsstätten  genommen. 

Seit  wann  ist  die  Thierfabel  in  der  deutschen  Dichtung  nach- 
weisbar? 

Die  Sage  von  Theodo  mit  der  Fabel  vom  Herzessen  hat  Fro- 
mund   nicht  aus  canfifenh  priscis  ((irimm  Reinli.  S.  L)  mitgetheilt. 
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Auf  diese  alten  Gesänge  beruft  er  sich  dafür,  dass  dieNoriker  einst  mit 
Alexander  M.  Krieg  geführt.  Die  Geschichte  aber  die  er  erzählt  ist 
ihm  unum  quod  in  veteribus  libris  legitur.  Aber  wenn  die  Erzäh- 
lung in  der  Kaiserchronik  zum  Theil  noch  ursprünglicheren  Charakter 
tragt  als  bei  Fromund  und  andererseits  gewisse  Wandlungen  er- 
fahren hat»  die  sieh  bei  schriftlicher  Überlieferung  schwer  erklären 
wQrden  (Zs.  f.  die  usterr.  Gymn.  1870,  S.  42),  so  müssen  doch  wohl 
Lieder  mindestens  im  zehnten  Jahrhundert  davon  gehandelt  und  also 
auch  die  äsopische  Thierfabel  eingeschaltet  haben. 

Nicht  älter  ist  der  Anfang  des  Beispiels  von  Hirsch  und  Hinde, 
Denkm.  Nr.  6»  bei  dem  es  MüllenhofT  zweifelhaft  lässt,  ob  die  Lang- 
zeilen durch  Reim  oder  Allitteration  gebunden  waren.  In  Anbetracht 
des  Zeitalters  des  Hs.  (Ende  des  10.  oder  Anfang  des  11.  Jahrh.) 
mochte  ich  für  ersteres  stimmen.  Die  darüber  gesetzten  Neumen 
bezeugen  ausdrücklich  gesungene  Poesie. 

Auffallend  dass  die  deutsche  geistliche  Litteratur  des  11.  und  12. 
Jahrhunderts  sich  die  Fabel  entgehen  Hess.  Es  ist  eine  volksthüm- 
liehe  Gattung.  Aber  Stricker,  seine  Zeitgenossen  und  nächsten  Vor- 
ganger (Pfeiffer  in  Haupts  Zeitsch.  7,  318  —  382)  werden  nicht  die 
ersten  gewesen  sein,  welche  sie  episch  behandelten.  Spruch  und 
Ersählung  sind  gewiss  schon  früher  unter  den  Spielleuten  neben 
einander  hergegangen.  Ob  die  Ausdehnung  des  Epimythiums,  ob 
KQrze  oder  Länge  der  Fabel  zur  Bestimmung  des  Alters  verwendet 
werden  können,  ist  mir  noch  zweifelhaft.  Natürlich  scheinen  kürzere 
Fabelo  wie  Altd.  W.  IH.  Nr.  16.  17.  22.  Pfeiffer  a.  0.  Nr.  22.  23. 
31.  32.  Grimm  Reinh.  S.  346  von  nur  8  bis  14  Zeilen  durch  ihre  auf 
das  Wesentlichste  beschränkte  Behandlung  mit  dem  Spruche  be- 
sonders nahe  verwandt.  Bei  dem  Spruche  rührt  diese  Kürze  davon 
her»  dass  er  seinem  Charakter  als  Gelegenheitsgedicht  gemäss  mehr 
zu  bestimmtem  Zwecke  an  die  Fabel  erinnern,  ihren  Grundriss  bei- 
bringen, als  dieselbe  vortragen  will.  Gleich  die  ältesten  Zeugnisse 
für  Thierfabeln  im  deutschen  Mund  zeigen  sie  uns  in  solcher  Anwen- 
dung (Zs.  f.  österr.  Gymn.  1870,  S.  47)  •).    Indess  hat  auch  die 


*)  Diesen  Chamkter  der  F,«liel  bat  vortrelTlieh  Herder  Zerslr.  BI.  :«  (1787)  146  her- 
▼oi^eboben:  Ea  wur  weder  eine  abittraete  Wabrbeit  noch  ein  allg:emeiiier  moralischei 
SaU  auf  welche  der  Fabeldichter  arbeitete,  'es  war  ein  besonderer  praktiscbei 
Sali,  eine  Erfahrunpslehre  für  eino  lirsliinmJe  Situation  dpi»  Lebens,  die  er  in  einei 
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epische  Fabel  ohne  Zweifel  vurn  10.  bis  zum  13.  Jahrhundert  mit 
aller  epischen  Poesie  den  Weg  von  knappem,  raschem,  mehr  andeu- 
tendem Ton  zu  einer  gewissen  Fülle  und  behaglichen  Ausführlichkeit 
zurückgelegt. 

Die  Thierfabel  im  Spruch  verfolgen  wir  vom  Anonymus  lu 
Reinmar  von  Zweter  (201),  Manier  (HMS.  2,  244.  245.  249.  Str. 
50.  S7.  68),  Süsskind  (HMS.  2,  260),  Kanzler  (HMS.  2,  398. 
Str.  70),  Konrad  von  Wurzburg  (HMS.  II.  Str.  48.  49).  Stolle 
(HMS.  ül.  Str.  26.  37),  Kelin  (18),  Frauenlob  (Spr.  204  Ettm.), 
Heinrich  von  MGgeln  (bei  Müller  14  Nummern,  dazu  zwei  Germ.  5, 
286).  Letzterer  vielleicht  mit  dem  Anonymus  am  nächsten  zu  ver* 
gleichen :  beide  sind  darauf  aus  die  Fabel  als  Gattung  zu  pflegeD, 
die  anderen  greifen  mehr  zufällig  und  gelegentlich  darnach. 

Natürlich  dass  auch  Freidank  sich  der  Fabel  bediente,  entweder 
sie  in  knappster  Form  mittheilend  oder  darauf  anspielend  wie 
Walther  13,  26. 

Menschenfabel.  Anstatt  der  Thiere  treten  Menschen  schon 
in  der  äsopischen  Fabel  auf.  Menschliches  Thun  und  menschliche 
Gesinnung  werden  vorbildlich  genommen.  So  beim  Anonymus  29,  20 
und  30,  6:  Fabeln  die  von  den  einfachsten  Verrichtungen  des  Acker- 
baues und  der  Obstzucht  hergenommen  sind.  Auch  solche  finden 
sich  natürlich  bei  Spruchdichtern,  z.  ß.  bei  Reinmar  178.  179.  193* 
beim  Goldener  HMS.  Hl.  51,  bei  Frauenlob  Spr.  76.  77  Ettm.,  wie 
bei  allen  mittelalterlichen  Dichtern  epischer  Fabeln  (in  Hahns 
Stricker  z.  ß.  Nr.  3.  6 — 8).  In  der  Fabel  vom  gegessenen  Herzen 
hat  der  Adelger  der  Kaiserchronik  zum  Theil  Menschen  an  die  Stelle 
der  Thiere  gesetzt. 

Aber  auch  jede  an  sich  interessante  menschliche  Begebenheit 
kann  benutzt  werden ,  um  eine  Lehre  daraus  zu  ziehen.  Insofern 
gehören  auch  Novelle,  Märchen,  Schwank  hierher.  Es  ist  bekannt, 
wie  jedem  Schwank  bei  Stricker  die  Moral  folgt.  Und  noch  im  Aesop 
des  Burkard  Waldis  z.  ß.  fliessen  Fabel,  Schwank,  Anekdote  unter- 
schiedslos zusammen.  Ein  episches  Murchen  vom  menschen  fressen- 
den Riesen  (Altd.  W.  3,  178)  bringt  Konrad  von  Würzburg  (Str. 
100)  in  einen  Spruch.  Naturlich  haben  die  Spielleute  sich  dieser 
Gattungen  nicht  erst  bemächtigt,  um  sie  lehrhaft  zu  verwerthen.  Son- 


ähnlich«*!!  Situntion    anschnulich    und    für    den    (feff(>nwRrti|>«>n    hfaUmmtrii  Vorfall 
anwendbar  niMolieii  woHt<>. 
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dern  die  längst  gepflegten  Stoffe  mussten  um  der  lehrhafteren  Rieh- 
tttng  der  Zeit  willen  ein  didaktisches  Schwänzchen  erhalten.  Auf  die 
noYellistische  Behandlung  der  Geschichte  Lucretiens  in  der  Kaiser- 
chronik will  ich  nicht  zu  viel  Gewicht  legen,  sie  könnte  aus  einer 
lateinischen,  in  Italien  entstandenen  Novelle  geflossen  sein.  Aber 
auch  sonst  sind  Anzeichen  der  Spielniannsnovelle  vorhanden. 

Wir  besitzen  eine  Reihe  lateinischer  Novellen  deutschen  Ur- 
sprunges aus  dem  10.  und  11.  Jahrhundert:  Modus  Liebinc,  Modus 
Florum»  Liantfrid  und  Kobbo,  Heriger,  Alfrad  (die  anderen  erzählenden 
Stöcke  der  Cambridger  Hs.  können  kaum  für  Deutschland  in  Anspruch 
genommen  werden).  Solche  Gedichte  wurden  von  Spielleuten  vor- 
nehmen Herren  Torgesungen  <). 

Nun  hat  schon  Jacob  Grimm  mit  Recht  vermuthet  (vgl.Denkm. 
S.  317),  dass  dem  Schwank  von  Heriger  ein  deutsches  Lied  zum 
Grunde  liege.  Es  föllt  mir  nicht  ein»  für  die  übrigen  genannten 
Novellen  und  Schw&nke  dasselbe  behaupten  zu  wollen.  Aber  im 
Allgemeinen  glaube  ich  doch,  dass  diese  lateinische  Spielmanns- 
poesie ebenso  ein  Abbild  der  deutschen  ist,  wie  der  Waltharius  dem 
deutschen  Volksepos  entlehnt  wurde.  Ja  es  lässt  sich  die  Frage  auf- 
werfen»  oh  nicht  der  Rudlieb  (die  willkürlich  phantastische  Aus- 
bildung eines  Stoffes  der  Heldensage)  als  der  Vorfahr  des  Rother, 
Orendel»  Laurin  anzusehen  und  zu  deutsehen  Liedern  in  dasselbe 
Verhältniss  zu  bringen  ist  wie  der  Waltharius. 

Etwas  anderes  ist  es,  aus  einer  Erzählung  einen  moralischen 
Satx  ziehen.  Und  etwas  anderes  ist  es,  eine  Erzählung  Zug  für  Zug 
DUideuten.  Dieses  Symbolische  macht  das  Wesen  der  Parabel  aus  <). 


'j  So  berichtet  Amarciu^  (über  ihn  s.  Haupt  Monatsber.  1854,  S.  ift3;  Büdioger 
AltMte  Denkm.  der  Züricher  Litt.  1866  S.  1—37,  Anz.  f.  schweiz.  Gesch.  1868. 
Nr.  1).  Als  Gegenstinde  des  Vortrages  des  iocator  nennt  er: 

ttraverit  ut  grandrm  pastoris  funda  Goliath^ 

ut  timili  argutut  uxorem  Suevulu$  arte 

hueriu  utque  sagax  nudaverit  octo  tenore» 

eantus  Pythagoras,  et  quam  mera  vox  Philomenue. 
Das  erste  Gedicht  von  David  und  GoÜMth  scheint  verloren,  das  zweite  hat  Haupt  aU 
den  Modus  Liebinc  erkannt.  Dan  dritte  ist  Nr.  24  oder  25  hei  JnflTp  rambi-.  Lieder, 
oder  ein  ahnliches.  Das  vierte  findet  sich  bei  Jaffe  Nr.  27  (Duineril  PuesioK  pop. 
Ut.  p.  278). 
*)  'Parabel  ist  eine  Gleichiiissrede.  eine  Krzalilung  aus  dem  gemeinen  Leben  mehr  zu 
Einkleidung  und  Wrhiillung   einer   LpIitp.    aU    zu    ihrei*   Knthüilniig ;    si(>    hat    :tlto 
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Nur  sind  die  Gattungen  schwer  zu  scheiden.  Die  Eebasis  ist 
eine  Parabel,  sie  ist  per  tropologiam  gedichtet.  Aber  jede  beliebige 
Fabel  kann  ebenso  verwendet  werden,  ich  kann  von  Wolf  und  Lamm 
erzählen  und  ganz  bestimmte  Personen  meinen.  Beim  Anonymus  findmi 
wir  29,  13  eine  sichere  Parabel:  der  Garten,  in  den  der  Dichter 
stieg,  ist  ein  Herrenhof;  das  Obst  sind  Geld  und  Kleider  und  andere 
Gaben;  das  Schütteln  des  Astes  sind  seine  vergeblichen  Bitten  oder 
zarten  unverstandenen  Andeutungen.  Eine  Parabel  desselben  Sinnes 
(vergl.  oben  S.  289  [7J)  beim  Spervogel  23, 13.  Eine  zweite  23,  2». 
Aber  was  ist  der  Spruch  30,  20  des  Anonymus?  Ich  habe  ihn  obea 
als  Menschenfabel  aufgeführt.  Aber  eigentlich  ist  es  keine  Enahlungt 
sondern  auf  eine  Thatsache  wird  hingewiesen,  auf  etwas  das  vn 
geschehen  pflegt,  und  dies  offenbar  im  Sinne  einer  praktischen  Lehre. 
Etwa  sollte  ein  Gönner  des  Dichters  dadurch  aufgefordert  werden, 
sein  Gesinde  von  demoralisirenden  Elementen  zu  reinigen.  Derselbe 
Stoff,  etwas  anders  gewendet,  findet  sich  beim  Guter  HHS.  3,  42: 
dort  wird  nur  eine  Lehre  daran  geknüpft,  die  wir  etwa  durch  das 
Sprichwort  'büse  Heispiele  verderben  gute  Sitten'  ausdrücken 
würden. 

Blosse  Deutung  von  wirklichen  oder  vermeinten  Thatsaeben 
bieten  auch  die  zahlreichen  Sprüche,  in  denen  die  bekannten  Phf- 
siologi  als  Quellen  benutzt  sind.  Auch  in  der  Form  von  Träumen 
oder  an  erfundene  Symbole  geknüpft  kann  der>rleichen  vorkommea 

Eine  wirkliche  Parabel  des  12.  Jahrhunderts  mit  geistlicher 
Deutung  ist  die  Millstädter  'Hochzeit'.  Von  den  unter  Stricken 
Namen  gehenden  erwähne  ich  bei  Hahn  Str.  9.  13,  in  Wackernngeb 
Lesebuch  von  1847  Nr.  S  (Sp.  567  f.),  in  Docens  Miscell.  1,  61.  2, 
211 :  alle  geistlich.  Andere  dergleichen  bei  Wernher  von  Elmeodorf 
163  ff.  in  der  Warnung  2707  ff.  im  Liedersaal  i  ,  263  usw. 
Dagegen  enthält  die  Parabel  in  Spruchform  Walth.  106»  24  einen 
Rath  an  den  König. 

Keim  der  Parabel  ist  der  Vergleich  —  um  nicht  zu  sagen: 
das  Gleichniss,  weil  wir  auch  Parabeln,  namentlich  die  biblischen 
des  neuen  Testamentes,  so  zu  bezeichnen  pflegen.  Hierher  gebort 
Anonymus  29,  27;  Stricker  bei  Hahn  Str.  1.  2;  Frauenlob  192. 
203.  Das  Alter  der  Gattung  belegt  z.  B.  Häva  mill  Str.  90  Bugjje. 

etwa«  EmblematUohen  in  »icli/    Herdpr  Zerstr.   Bl.  S.    87.    Hegel   wurde  freiltrli 
MK.  ?»,  13  iiichl  eine  Parahel,  «mili»rn  ein    Bil.r  nennen  nm?h  Ästhetik  !,  3W. 
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Der  Parabel  mag  sich  als  ebenfalls  auf  Deutung  berechnet  das 
Räthsel  aoschliessen.  Vergl.  über  dessen  Verwandtschaft  mit  dem 
Epigratoim  Gervinus  2.  312;  über  andere  Beruhrungen  Wacker- 
nagel Zs.  3,  25;  zur  Litteratur  Piötz  Wartburgkrieg  S.  31 ;  Fried- 
reich  Geschichte  des  Räthsels  (Dresden  1860);  Gödeke  Grund- 
riss  S.  89.  Der  Anonymus,  Spervogel  und  ihre  nächsten  Ver- 
wandten haben  es  nicht  geptlegt.  Man  weiss  aber  dass  es  zu  den 
ältesten  Gattungen  germanischer  Volkspoesie  gehört  (s.  IVIüllenhofT 
Schleswigholst.  Sagen  S.  XII;  Zeitschr.  f.  Myth.  3,  1—20;  Denkm. 
S.  273  f.)  und  A.  Kuhn  hat  versprochen  dasselbe  als  altarisch  nach- 
zuweisen (Kuhns  Zeitschr.  13,  49).  Räthsel  der  Minne-  und  Meister- 
singer stellt  Mone  zusammen  Anz.  1838  Sp.  372  ff.  Wackernagel 
meint  (Zs.  3,  25),  die  ältere  deutsche  Poesie  zeige  sich  ganz  durch- 
drungen von  einem  Zuge  nach  räthselhafter  Anschauung  und  Rede : 
in  swei  Gedichten  haben  wir  'augenfällige  Ausläufer  jenes  Zuges,  im 
Traugemundsliede  den  Vdlksmässigen,  im  Kriege  auf  der  Warti»urg  den 
gelehrt- meistersangerischen.'  Vergl.  Wackernagels  Litteraturgesch. 
S.  269  f.  und  Gervinus  2,  27.  Der  Verfasser  des  Traugemundsliedes 
ist  für  uns  hier  die  wichtigste  Person  als  ein  Geselle  der  Spervögei : 
das  Räthsel  ist  dialogische  Poesie,  kein  Wunder  dass  es  in  diesem 
Liede  dramatische  Gestalt  annimmt  wie  in  den  Vafthrudnis  mal 
und  auf  das  Volksdrama  Einfluss  gewinnt  (Gödeke  Grundriss  S.  95). 

Aus  der  epischen  Poesie  gehört  Strickers  Amis  hierher  und 
Tielleicht  der  Tirol  und  Fridebrant,  worin  Räthselaufgaben  vorge- 
kommen sein  müssen,  wenn  es  anders  erlaubt  ist,  die  Citate  des 
starken  Boppe  auf  das  erzählende  Gedicht  zu  beziehen.  Es  würde 
sich  dann  auch  erklären,  wie  das  volksthümliche  Lehrgedicht  gleiches 
Namens  zu  seiner  Einkleidung  kam.  Dasselbe  zertallt  in  drei  Theile, 
Str.  1  —  13.  14—24.  25—45.  Im  dritten  'räth  König  Tirol  seinem 
Sohn  Fridebrant  die  werWichen  lire*  Die  beiden  ersten  mit  ihren 
zwei  Räthseln  machen  die  Wrwandtschaft  von  Parabel  und  Räthsel 
recht  anschaulich:  das  erste  wird  Str.  13  ein  61«/;^/ genannt.  Uber 
das  Räthsel  bei  Freidank  Wh.  Grimm  erste  Ausg.  S.  CXXII. 

Über  die  Priamel  will  ich  nicht  ausführlieh  sein.  Bergmanns 
La  priamile  (in  der  Revue  d*Alsace,  1868)  kenne  ich  nur  aus  der 
Anzeige  von  Gaston  Paris  Revue  critique  1868  Nr.  3J>  (26.  Sept.). 
Bergmann  sucht  ihre  Spuren  in  Indien,  bei  den  Hebräern,  Arabern, 
Griechen,  Römern  und   in   den   neueren  europäischen  LiUeraturen. 
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Vergl.  Herder  Zerstr.  Blätter  5,  241  :  'In  den  Spruchen  Salomons 
und  im  Sirach  ist  schon  der  Keim  der  Priameln  da,  woher  ihre  Form 
auch  genommen  scheint.'  Aber  die  Priamel  als  poetische  Gattung  iit 
der  germanischen  Poesie  eigenthiimlich,  und  nur  die  Form  der  Hiu- 
fung  im  Sprichwort  und  derGnome  lässt  sich  auch  sonst  nachweiseo. 
In  den  germanischen  Litteraturen  seihst  hat  daher  die  Priamel  eine 
losere  und  eine  strengere  Form.  Beide  finden  sich  schon  in  den 
HJiva  mal  und  bei  Spervogel.  über  sonstiges  Vorkommen  rergl.  Wh. 
Grimm  Freidank  S.  CXXII :  die  von  ihm  citirte  Strophe  Reinmars  des 
alten  gehört  diesem  aber  nicht,  s.  MF.  S.  308.  Unter  den  Spruch- 
dichtern  können  am  ehesten  noch  Gast  und  Boppe,  weniger  dir 
Kanzler  oder  Marner,  neben  Spervogel  genannt  werden;  aber  aiieh 
Frauenlob  (Spr.  402  Ettm.,  vergl.  auch  54)  mit  einer  ganz  streog- 
gebauten  Priamel.  Sonst  vergl.  die  bekannten  Sammlungen  foa 
Eschenburg,  Weckherlin,  Leyser,  Keller  (Alte  gute  Schwanke  aad 
Fastnachtspiele  Bd.  3)  und  PfeiiTers  Germania  3,  368.  &,  44.  Ausser- 
dem Uhlands  Schriften  2,  524;  Wackernagel  Litt.  S.  429;  Godeke 
S.  89.  95.  98. 

Die  eigenthümlichste  Gestalt  der  Priamel  hat  es  auf  Überra- 
schung des  Hörers  und  auf  eine  komische  Wirkung  abgesehen.  Za 
gleichem  Zwecke  bedient  sich  das  Lügenmärchen  (Wh.  Grimm 
Kinderm.  3,  408;  Wackernagel  Litt.  S.  219)  gerne  der  Figur  der 
Häufung.  Auch  dies  eine  alte  Gattung  (l)enkm.  Nr.  20)  und  im  drei- 
zehnten Jahrhundert  durch  fahrende  Spruchdichter  gepflegt:  dureh 
Reinmar  (161.  162),  dessen  Lügenlieder  Marner  (38)  nur  eine  Er- 
neuerung alter  Erfindungen  nennt,  und  durch  Marner  selbst  (55). 

Über  das  Alter  des  Sprichwortes  wäre  es  überflüssig  sieb 
auszulassen.  Aber  die  Häufung  desselben,  die  Aneinanderreihung 
mehrerer  Sprüche  erfordert  eine  Bemerkung. 

Wir  haben  gesehen,  wie  diejüngeren  oben  betrachteten  Gedichte 
(S.  324  [42])  unmerklich  in  die  Weise  Freidanks  —  auch  ein  Fahreo- 
der, aber  kein  Lyriker  —  übergehen.  Zum  Theil  mag  noch  persön- 
licher Bezug  solchen  Reihen  ihre  Einheit  geben,  zum  Theil  aber  hilt 
sie  nur  sachliche  Verwandtschaft  zusammen,  wie  ja  auch  Freidank 
sie  nicht  bunt  und  regellos  unter  einander  gewürfelt  hat.  Von  den 
späteren  Lyrikern  reiht  sich  an  Spervogel  und  Freidank  im  Grunde 
nur  der  vielseitige  Marner  an,  HMS.  II.  251  (Str.  74.  75)  IlL  452*. 
Und  die  Gedichte  des  vierzehnten  «lahrliunderts   bei  l^ai^sberg,    Mif 
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einzelne  Sprichwörter  ohne  inneren  Zusammenhang  neben  einander 
itellen'  (Wh.  Grimm  über  Preidank  S.  18,  vergl.  Freidank  2.  Ausg. 
S.  V  zu  Hs.  Gl  *auf  BI.  33  —  35  noch*  allerlei  Spruche,  darunter 
auch  einige  aus  dem  Freidank')  —  was  aber  doch  nicht  so 
unbedingt  richtig  ist,  rergl.  Lieders.  HL  Nr.  177.  184—186. 
199.  238.  243.  248  —  stehen  ziemlich  in  einer  Reihe  mit  den 
vielen  aus  Freidank  herausgerissenen  Stücken  derselben  Hand- 
schrift fP).  Solche  finden  sich  schon  in  den  Carmina  Burana  p.  107 
fYJ  und  sonst  häufig,  vergl.  Wh.  Grimms  Vorrede  zur  zweiten  Aus- 
gabe des  Freidank  unter  den  Hss.  E  (der  Freidank  zerstückt,  doch 
ohne  dass  etwas  fehlte)  KXZd^  Freidank  ist  fast  ein  Gattungsname 
fSr  diese  Art  von  Poesie  geworden. 

Soll  man  nun  mit  Wackernagel  Litt.  S.  280  die  Sprüche  Salo- 
monis»  Catos  Disticha  und  andere  Spruchsammlungen  in  latei- 
nischer Sprache  unter  die  Vorbilder  der  'Bescheidenheit'  rechnen? 
Ich  denke,  für  das  Werk  des  Frydankus  vagus  thun  wir  besser,  von 
allen  fremden  Mustern  abzusehen  und  selbst  was  die  höfische  Poesie 
ahnliches  bietet  (Lachmann  oben  S.  316  [34])  weniger  anzuschlagen, 
als  die  yerwandten  Leistungen  seines  Standesgenossen  Spervogel. 
Kann  nicht  auch  Wolfram,  der  die  Poesie  der  Fahrenden  so  wohl 
kannte,  yon  daher  yeranlasst  worden  sein,  den  Parzival  mit  zusammen- 
gereihten Sprüchen  anzufangen?  Und  durch  Wolfram  wieder  Gottfried  ? 
Wie  alt  aber  war  diese  Gattung  bei  den  Spielleuten? 

Ich  mochte  an  hohes  Alterthum  glauben.  Die  Priamel  beruht 
aul  der  Häufung  von  Sprüchen:  ihre  losere  Form  ist  von  der  Spnich- 
reihe  nicht  zu  trennen.  Besonders  wenn  die  einzelnen  Sätze  sehr  kurz 
sind.  Schlag  auf  Schlag  einander  folgen  und  vielleicht  mehrfach  ein 
Satzglied  gemeinschaftlich  haben,  wie  die  gnomischen  Verse  des  Exo- 
niensis  und  Cottonianus  (Grein  Bibl.  Bd.  2).  Der  älteste  Aushäufer  der 
Gattung,  von  welcher  die  'Bescheidenheit'  das  bekannteste  Exemplar 
ist,  sind  die  altnordischen 'Sprüche  des  Hohen'  in  ihrem  ersten  Theil.  Es 
waltet  in  solchen  Spruchsammlungen  derselbe  Drang,  der  sich  auf 
einem  anderen  Gebiete  in  der  katalogisirenden  Poesie  des  ags.  Wan- 
derersliedes zeigt.  Man  will  Zerstreutes,  Vereinzeltes  in  einem  orien- 
tirenden  Ganzen  überschauen. 

Verwandt  und  ebenfalls  uralt  ist  die  Einkleidung  der  Spruch- 
reihen in  die  Form  eines  Ratlies  (vergl.  Wh.  Grinim  Thierfabeln 
bei  den  Meistersängern  S.    17  tf.).    So   sind    die    Loddfnfnismäl    ein 
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Ruth  Odins  an  seinen  Schützling  Loddfafnir.  Der  Exoniensis  enthalt 
(Grein  2,  347)  Lehren  eines  Vaters  an  seinen  Sohn  mit  epischem 
Eingang,  der  sich  wiederholt  mit  einer  Zahhing  der  Räthe.  Aus  der 
deutschen  Poesie  erwähne  ich  den  Faustinianus  der  Kaiserehronik 
43,  22  ff.  Kl,  15  ff.  Diem.,  den  dritten  Theil  von  Tirol  und Fridebrant 
und  den  Winsbeken  (vergl.  wie  bei  Wirnt  293,  14  Gaweiii  seineo 
Sohn  Wigalois  über  die  Ritterpflichten  belehrt).  Beiden  letzteren 
ist  die  Anspielung  auf  Wolframs  Parzival  gemein,  und  die  Strophe 
des  Winsbeken  muss  man  wohl  als  eine  Fortbildung  der  Tirolstrophe 
ansehen  <).  Die  Form  der  Lehre  an  einen  jungen  Mann,  aber  mit 
einheitlichem  Thema,  auch  bei  Walther  22,  32.  91,  17. 

Wir  kommen  zur  eigentlichen  Gnom e,  dem  Denkspruch.  Die 
Überlieferung  des  Anonymus  sondert  den  mehr  weltlichen  und  alige» 
mein  moralischen  wie  29,34  vom  streng  geistlichen  und  kirchlicheo 
wie  28,  34.  Mit  Recht,  wie  mir  scheint:  ersterer  ist  alt  und  natioual, 
dieser  ohne  Zweifel  erst  aus  der  geistlichen  Poesie  des  eilflea  und 
zwölften  Jahrhunderts  (ibcrnommen.  Zur  Vergleichung  mit  beiden 
Arten  ist  zunächst  Denkm.  Nr.  49  herbeizuziehen. 

An  die  geistliche  Lebensregel  reiht  sich  die  kirchliche  Lehre 
überhaupt  und  das  Gebet,  sowie  die  iSündenklage.  Davon  war  schon 
oben  S.  288  [6J.  328  [46J  die  Rede.  Sogar  geistliche  Lieder  für  das 
Volk  traten  im  dreizehnten  Jahrhundert  hinzu. 

Die  weltliche  Lebensregel  zielil,  wie  wir  sahen  (S.  334  [5(2]) 
auch  die  Liebe  in  ihr  Bereich,  und  durch  individuelle  Anwendung  der 
allgemeinen  Sentenz  geht  sie  ins  Liebeslied  selbst  über. 

Hiermit  stehen  wir  auf  dem  persönlichen  Gebiet,  auf  dem 
Boden  der  persönlichen  Interessen,  die  sich  unmittelbar  aussprechen. 
Klagen  über  individuelles  Missgeschick  und  verfehltes  bedrängtes 
Leben  beim  Anonymus,  bei  Spervogel,  Walther  und  manchen 
anderen;    Loblieder,    Trauerlieder,    Spottlieder    (ältestes    Denkm. 


0  Die  Tirolttrophe  ist  die  secliizeilige  Schwester  der  Moroltstropbe,  tilao  dorckwey 
stumpf  gereimt  mit  eioer  (urspräiiglicti  gewiss  meist  klingenden)  Waise  vor  der 
letzten  Zeile.  Der  Winsiieke  liült  »idi  »n  die  (iriindsntztf  des  dreitlieiligen  Baiei : 
in  den  vier  ersten  Versen  muss  die  Reimfni^e  aahh  der  Ordnung  abab  weiches^  ■■ 
die  StAllen  zu  ergehen,  und  dtis  dritte  ReimpsMr  wird  samnit  der  Waise  rerdoppelt: 
die  erste  Hälfte  des  DnppelpHars  erhült,  um  Stollen  und  Abgesung  zu  liinden,  dea 
Reim  bbi  die  «weile  Hfüftp  behfilt  cc.  Alle  Reime  nber  stumpf  und  ebensn  dir 
Wnisen. 
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*.  28):  es  kommt  nicht  sehr  viel  darauf  an,  wann  dergleichen 
!h  zuerst  belegen  lässt.  Schon  die  Chorpoesie  kannte  z.  B.  Lobes- 
mnen,  vergl.  Liliencron  Bist.  Volksl.  Bd.  1,  S.  XXII. 

Dagegen  ist  allerdings  wichtig  dass  beim  Anonymus,  SperTogel 
id  ihren  nächsten  Verwandten  das  Lied  das  sich  auf  öffentliche 
istSnde  bezieht,  ganz  fehlt.  Spervogels  Trostlied  20,  25  kommt  hier 
fht  in  Betracht.  Die  Satire  auf  allgemeine  Gebrechen  der  Zeit  tritt 
eh  nicht  stark  hervor.  Und  vollends  vom  politischen  Lied  keine 
lur. 

Politische  Lieder  mehr  persönlichen  Charakters  mag  es  immer- 
n  gegeben  haben.  Mancher  Spielmann  wird  seinem  Gönner  die 
enste  eines  Leibjournalisten  zum  Angriff  auf  politische  Gegner  ge- 
stet.haben  (vergl.  oben  S.  291  [9]). 

Aber  das  leidenschaftliche  Gefühl  für  Wohl  und  Wehe  der 
ition  und  des  Reiches,  die  dichterische  Betheiligung  an  der  hohen 
»litik  lag  diesen  Leuten  niederer  Abkunft  gewiss  fern. 

Das  hat  erst  Walther  von  der  Vogelweide  in  die  deutsche  Poesie 
bracht  und  nur  die  leichtsinnigen  fahrenden  Kleriker  des  zwölften 
hrhunderts  waren  ihm  in  gewisser  Richtung  vorangegangen.  Geist- 
he  und  Adel  sind  eben  der  herrschende  Stand,  der  politische  Stand 
s  Mittelalters:  die  öffentlichen  Angelegenheiten  sind  ihre  eigenen 
igelegenheiten. 

Es  ist  als  ob  dieser  grosse  Dichter  seine  Nachfolger  unter  den 
hrenden  Spruchdichtern  aus  ihrer  engen  Sphäre  zu  sich  heraufge- 
ben, ihnen  einen  Hauch  seines  Geistes  eingeblasen  hätte. 

Die  politischen  Dichtungen  des  dreizehnten  Jahrhunderts  würden 
ne  eigene  Abhandlung  erfordern.  Sie  sind  eine  Art  Barometer  des 
triotischen  Nationalgefühles  der  Deutschen.  Der  streng  bürgerliche 
larakter  der  Poesie,  der  nun  eintritt,  weiss  in  seiner  particulari- 
ehen  und  egoistischen  Verkommenheit  davon  eben  so  wenig,  wie 
n  dem  alten  schwärmerischen  Frauendienst. 

Dieser  bürge  rliche  Charakter  liegt  aber  in  Sper- 
rgel   und    seinen  Verwandten  vollkommen  ausgebildet 

So  erscheint  die  politische  Poesie  Walthers  von  der  Vogelweide 
e  eine  kurze  Episode.  Doch  ist  dies  nur  Schein.  Schon  vor  ihm 
ht  ganz  allgemein  das  Interesse  der  Kunstpoesie  mit  dem  der 
•ichseinheit  und  des  Kaiserthums  Hand  in  Hand. 


SSO  S  f  h  e  r  e  r 

Aber  die  Producte  der  Kunstpoesie  erhebeti  sich  in  jener  ganxen 
lüpoehe  nur  wie  einzelne  Kirchthurmspitzen  über  ein  unendliches 
Häusermeer.  Dieses  Häusermeer  ist  für  uns  grossentheils  freilich  ?ob 
Nebel  verhüllt:  aber  es  war  nichtsdestoweniger  vorhanden,  eiDe 
reiche  unaufhörlich  gepflegte  Volkspoesie,  deren  Träger  die  Spiel- 
lente. 

Überblicken  wir  nun  die  geschichtliche  Abfolge  der  Gattungen, 
die  sie  pflegte,  indem  wir  nur  von  der  eigentlichen  Chorpoesie  und  dem 
Liede  des  rein  persönlichen  Interesses  absehen.  Diese  haben  ihre 
Geschichte  für  sich  und  erfordern  besondere  Gesichtspunkte. 

Sprichwort  und  Gnome  (einzeln  und  in  Reihen),  ferner  Rfithsel 
und  Priamel  sind  uralt.  Elemente  des  Lehrhaften,  des  Sinnreichen 
und  des  Komischen  waren  damit  gegeben. 

Dazu  tritt  mit  der  Völkerwanderung  die  Heldensage,  das 
Nationalepos :  dns  moralische  Ideal  der  Germanen  gewinnt  menschliebe 
Ausprägung  in  der  Poesie. 

Die  nun  beginnende  geistige  Berührung  mit  der  antiken  Welt 
erufl^net  vermuthlich  der  Fabel  den  Eintritt.  Ob  schon  in  die  Spiel- 
mannsdichtung, bleibt  zweifelhaft.  Nachweisbar  dies  erst  seit  den 
zehnten  Jahrhundert. 

Dieses  erste  goldene  Zeitalter  des  deutschen  Particularismiu 
(Ende  des  9.,  Anfang  des  10.  Jahrb.)  bringt  uns  auch,  wenn  ich  nicht 
irre,  die  Novelle,  den  Schwank,  die  phantastische  und  willkürliche 
Epik.  Die  Unterhaltungslitteratur  ohne  sittliches  Ideal  erhält  dadurch 
eine  grosse  V^erstärkung.  Auch  die  LegeMde(Georgslied,  Judith)  wird 
wohl  nur  in  diesem  Sinne,  als  merkwürdige  Begebenheit,  unter  die 
SpielmannsstoiTe  aufgenommen.  Und  das  historische  Lied  erscheint 
novellistisch  abgerundet  f). 

Inzwischen  hatte  sich  die  geistliche  Litteratur  in  deutscher 
Sprache  mächtig  erhohen.  Sie  wirkte  auf  die  Spielmannsdichtuog 
ein.  Ihren  phantastischen  Erfindungen  mischte  sich  ein  religiöser  Zog 
bei.  Der  Anonymus,  den  wir  kennen,  nimmt  sogar  —  der  erste  viel- 
leicht —  directe  geistliche  Lehre  auf.  Das  Räthsel,  die  Gnome 
werden  religiös.  Und  wie  die  geistliche  Poesie  nicht  bloss  religiös»  son- 
dern auch  im  Anschluss  an  die  spätlateinische  Dichtung  auf  Mittbei- 


*)  Ober   die  aUgemeinen  VonutseUungen   der  Novelle   •.   Rrdmannadörfer,  PreMt. 
Jthrb.  1870,  I.  S.  121  ff. 
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lung  aiiderwekiger,  geographischer  (Merigarto),  historischer  (Kaiser- 
cbronik  u.  a.),  astronomischer  (Priester  Arnolt),  astrologischer  ('In 
welchem  Zeichen  man  Freunde  kiesen  soir  Zs.  8,  542),  naturhisto- 
riseher  (so  weit  die  Physiologi  dergl.  enthielten)  Kenntnisse  bedacht 
war:  so  zog  auch  die  Spielmannsdichtung  des  dreizehnten  Jahrhun- 
derts solche  Stoffe  in  ihren  Bereich.  Treffend  sagt  Wh.  Grimm  Frei- 
dank S.  CXVIIl  von  den  Nachfolgern  Walthers  von  der  Vogelweide, 
dass  sie  'mit  allzugrossem,  schon  bei  Walther  beginnenden  Haften  an 
der  Wirklichkeit  der  Poesie  die  Flügel  binden  und  sie  auf  einen  Weg 
nothigen  wollen,  den  sie  ungerne  wandelt.'  Ein  Zug  nach  Ausbreitung 
des  Wissens  beherrscht  die  Zeit  (vergl.  Lorenz  Geschichtsqueilen  S.  2). 
Die  Poesie  wird  eine  Dienerin  der  Prosa  (vergl.  Gervinus  2,  93  ff.). 

Je  mehr  diese  Richtung  um  sich  greift,  desto  mehr  weicht  die 
Heldensage  zurück  und  wird  auf  das  Niveau  der  blossen  Unterhai- 
tongslitteratur  herabgedruckt. 

Wissenschaft,  Moral,  Unterhaltung  werden  die  oberen  Mächte 
unserer  geistigen  Production.  Die  Wissenschaft  in  ihrem  populären 
Theil  dient  nur  der  Curiositätenwuth  und  dem  Aberglauben.  Die  Moral 
hat  es  lediglich  auf  die  Privatsittlichkeit  abgesehen,  auf  dieRespecta- 
bilitat.  Die  Unterhaltung  sucht  das  Rohe,  Gemeine,  Lüsterne  oder 
scheut  d«ivor  wenigstens  nicht  zurück. 

Was  bleibt  also?  Kirche  und  Carneval.  Es  sind  die  regierenden 
Minister  des  Particularismus.  Und  bei  ihnen  ruht  die  Gewalt  über  das 
Volk  bis  im  achtzehnten  Jahrhundert  mit  einer  neuen  Staatsgesinnung 
und  neuem  nationalem  Selbstgefühl  sich  wieder  eine  ideale  und  zu- 
gleich Yolksthümliche  Kunst  emporhebt. 

S  c  h  I  0  8  8. 

Von  dem  vorstehenden  leicht  umrissenen  Gesaromtbild  der  Spiel- 
mannsdichtung müssten  sich  die  Individualitäten  der  Dichter,  die  uns 
hier  naher  beschäftigten,  nun  erst  ganz  scharf  und  hell  abheben. 

Ich  komme  nicht  auf  sie  zurück.  Jeder  Leser,  dem  der  erste 
und  dritte  Abschnitt  dieses  Aufsatzes  noch  gegenwärtig  sind,  wird 
sich  bald  sagen  können,  welche  Züge  des  allgemeinen  Gattungs- 
eharakters  sich  in  den  einzelnen  Persönlichkeiten  zusammenfinden. 

Ob  ich  zu  viel  gethan  habe  in  Herbeiziehung  allgemeiner  Mo- 
mente? Mir  kommt  es  vor.  als  ob  ich  im  Gegentheil  darin  nicht  weit 
genug  gegangen  wäre. 


•1  t'  •> 
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Jede  Individualität  ist  nur  zu  begreifen  —  wenn  ich  den  Ver- 
gleich gebrauchen  darf  —  als  ein  Durchschnittspunkt  unzähliger 
Linien.  Und  jede  solche  Linie  deutet  eine  allgemeinere  geistige 
Richtung  an,  welche  der  Einzelne  mit  wenigen  oder  vielen  anderen 
theilt.  Diese  Richtungen  darf  man  als  die  Elemente  ansehen,  weleke 
ihn  constituiren. 

Kann  man  die  Auflösung  in  die  Elemente  je  zu  weit  treib«? 
Kann  sie  überhaupt  je  vollständig  gelingen? 

Nächst  der  Auffassung  der  Individualität  eröffnet  sieh  aber  hier 
der  Ausblick  noch  auf  Probleme  einer  höheren  Ordnung. 

Die  Dichtungsgattungen,  welche  die  deutsche  biirgeriiehe 
Litteratur  vorzugsweise  pflegt,  sind  ihr  zum  geringsteA  Theil  eigen- 
thiimlich.  Die  Nothwendigkeit  einer  Naturgeschichte  der  poetischen 
(lattungen  bewährt  sich  auch  hier.  Dabei  würde  es  sieh  unter  andertn 
um  die  Frage  handeln:  wo  ist  eine  bestimmte  Gattung  gepflegt  wor- 
den? wie  lange?  wie  intensiv?  wie  hat  sie  sich  zu  der  Gesammtheit 
der  litterarischen  Production  eines  gewissen  Volkes  verhalten?  Mit 
welchen  anderen  Gattungen  findet  sie  sich  am  liebsten  zusammen  ?  Und 
welches  waren  die  Bedingungen  ihres  Gedeihens? 
usw.  Es  ist  mir  nicht  «iarum  zu  thun^  alle  einschlägigen  Fragen 
aufzuwerfen.  Es  sind  ungefähr  dieselben^  mit  denen  sich  die  Pflan- 
zen- und  Thiergeographie  beschäftigt. 

Bekannt  ist  z.  B.  dass  manche  Gattungen,  die  wir  in  unserer 
Untersuchung  als  nahe  Verwandte  trafen,  auch  anderwärts  Hand  in 
Hand  gehen.  Der  Gesammtbegriff  des  hispeis  entspringt  aus  der  ann- 
logen Behandlung  solcher  verschwisterter  Gattungen.  Damit  ver- 
gleicht sich  ganz  nahe  die  mittelniederländische  sproke  :  wie  über- 
haupt die  mnl.  Poesie  den  Charakter  der  bürgerlichen  Litteratur  in 
seltener  Reinheit  darstellt.  Wie  weit  aber  findet  er  sich  anderwärts? 
Und  ist  er  überall  eiiiigermassen  social  gebunden?  Worauf  beruht 
dann  diese  Gebundenheit?  Und  worauf  beruht  z.  B.  die  rasche  Accii- 
matisation  der  indischen  Märchen  und  Fabeln? 

Man  könnte  auf  manche  dieser  Fragen  rasch  mit  einer  Antwort 
zur  Hand  sein.  Aber  warum  soll  man  sich  auf  Vermuthungen  und  un- 
genaue, ungefähre  Formulirungen  einlassen,  wo  eine  exacte  Unter- 
suchung möglich  ist. 

Ich  möchte  noch  eine  andere  Analogie  aus  dem  Verfahren  der 
Naturwissenscharten  entnehmen,  auf  welche  ebenfalls  die  Betrach- 
tungen über  die  Spielmannspoesie  hinlenken. 
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'Die  exacten  Wissenschaften  sind  nur  in  dem  Masse  fortge- 
sehriftteup  sagt  A.  v.  Humboldt  (Kl.  Sckriften  Bd.  1,  S.  400),  als  man 
endlich  angefangen  die  Naturerscheinungen  in  ihrer  Gresammtheit 
lu  betrachten;  und  so  allmälich  aufgehört  hat:  hier  den  culminirenden 
Punkten,  die  yereinzelt  eine  Linie  hoher  Gipfel  bilden,  dor|  den  Tem- 
peraturextremen, welche  das  Thermometer  einige  Tage  im  Jahre  er- 
reicht, eine  grosse  Wichtigkeit  beizulegen.*  Immer  war  man  bis  auf 
Alexander  von  Humboldt  vorxugsweise  mit  den  Gebirgen,  nicht  mit 
Hochländern  und  Tiefländern  beschäftigt. 

Überschlägt  man  in  seiner  Phantasie  die  ganze  Entwickelung 
einer  bestimmten  Litteratur,  so  wird  sie  sich  leicht  als  ein  Bild  dar- 
stellen, das  mit  den  senkrechten  Durchschnitten  ganzer  Länder  wie 
sie  die  Geographie  handhabt  einige  Ähnlichkeit  zeigen  dürfte.  Da 
sieht  man  ganze  Epochen  als  Tiefländer,  andere  als  Hochländer  und 
über  ihnen  die  Gebirge  mit  ragenden  Gipfeln. 

Man  kann  der  Litteraturgeschichte  im  Allgemeinen  nicht  den 
Vom'urf  machen,  dass  sie  die  Tiefländer  vernachlässigt  habe.  ludess, 
nur  wo  culminirende Punkte  nicht  vorhanden  sind,  lässt  sie  sich  auch 
gerne  zu  den  geringeren  Geistern  herab. 

Aber  zu  allen  Zeiten  gibt  es  Schichten  der  geistigen  Bildung, 
und  um  die  unterste  Schicht  kümmert  man  sich  viel  zu  wenig.  Ich  ge- 
stehe, es  ist  mir  immer  als  ein  grosser  Mangel  erschienen,  dass  uns  so 
ziemlich  jede  authentische  Auskunft  über  die  litterarische  Nahrung  der 
unteren  Stände  fehlt.  In  gesunkenen  Epochen  sind  das  gerade  die  herr- 
schenden Mächte  der  gesammten  Litteratur.  Und  die  niedrigen  Gattun- 
gen breiten  sich  wie  eine  unendliche  gleichmässige  Tiefebene  aus,  von 
der  sich  nur  hier  und  da   vielleicht  einzelne  Hügelgruppen  abheben. 

So  erscheint  mir  die  deutsche  Poesie  vom  Ende  des  dreizehnten 
bis  in  die  Mitte  des  achtzehnten  Jahrhunderts.  Noch  Geliert  und 
Rabener  sind  Nachfolger  der  Spervögel  und  Strickers.  Und  das  'mo- 
ralisireude  Zöpfchen*  war  unsern  Dichtern  noch  lange  nicht  abge- 
schnitten. 

Es  ist  ein  besonderer  Glücksfall  dass  uns  die  Gedichte  Sper- 
vogels  und  seines  Vorgängers  erhalten  sind.  Stricker,  Freidank, 
Reinmar  von  Zwetcr ,  Marner  usw.  stellen  den  Charakter  ihrer 
Gattung  nicht  rein  genug  dar.  Die  Kräfte,  denen  Hartmann,  Wolf- 
ram, Gottfried,  Walther  ihre  Erhebung  verdanken^  rissen  auch  den 
fahrenden  Spielmann  empor. 

SiUb.  d.  phiL-hUt.  Ol.  LXIV.  Bd.  1.  Hfl.  23 
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Der  Anonymus  und  Spervogei  liegen  dieser  Erhebungsperiode 
voraus.  Und  auf  ihr  Niveau  sinken  die  spateren  Dichter  wieder  Kinali. 

Dürfen  wir  jene  genannten  als  das  erste  Lebensseichrn,  gleich- 
sam  als  Vorboten,  der  langen  bürgerlichen  Epoche  ansehen? 

Nur  für  den  geistlichen  Zug  ihrer  Poesie  kann  das  zugegebea 
werden.  Sonst  aber  haben  vielleicht  die  obigen  Betrachtungen  genQgt» 
um  eine  andere  Auffassung  wahrscheinlich  zu  machen.  Spervogei  ond 
seine  Verwandten  stehen  nebst  den  Verfassern  des  Rother,  Morolt, 
Orendel ,  Oswald  usw.  wie  Endmorsinen  eines  ehemals  vorhaiH 
denen,  für  uns  aber  verschwundenen  Gletschers  da,  der  in  ähnlicher 
Zusammensetzung  mindestens  vom  Ende  des  neunten  bis  ans  Ende 
des  zwölften  Jahrhunderts  gedauert  hatte,  dann  auf  kurze  Zeit  zu- 
rückwich, bis  er  fünf  Jahrhunderte  lang  abermals  und  nun  viel  weiter 
sich  ausbreitete,  so  dass  —  wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist  —  eine 
allgemeine  Vergletscherung  unserer  Poesie  eintrat. 

Wodurch  wurde  das  Zurückweichen  im  zwölften  und  wieder  in 
achtzehnten  Jahrhundert  bewirkt?  Oder,  um  mein  früheres  Bild  wie- 
der aufzunehmen,  welches  sind  die  Hebungskräfte,  durch  welche  die 
Blüteepochen  unserer  Poesie,  durch  welche  unsere  grossen  Dichter 
hervorgetrieben  wurden  aus  dem  Tieflande? 

Die  Frage  würde  eine  besondere  Untersuchung  verlangen.  Da» 
Vorurtheil  ist  sehr  verbreitet,  dass  die  deutsche  Litteratur  des  acht- 
zehnten Jahrhunderts  sich  wesentlich  von  allen  modernen  europli- 
schen  Litteraturen  dadurch  unterscheide,  dass  sie  nicht  mit  einen 
Aufstreben  des  nationalen  Selbsigi'fülils  zusammen  falle.  Ich  glaube, 
es  lässt  sich  das  Gegentheil  beweisen.  Doch  hiervon  jetzt  nichts. 


Nachtrag. 


Zu  S.  285  [3].  Die  S.  321 .  [39].  322  [40]  angeführten  Strophen, 
Denkm.  Nr.  49,3  und  die  von  Keinz  publicirte,  lassen  sich  nelleirbt 
für  die  Vorgescirujhte  des  zweiten  Tons  vcrwerthen.  Jene  stellt  sich 
als  sechszeilige  Strophe  dar,  bestehend  aus  zwei  stumpfen  Reim- 
paaren von  vier  Hebungen  und  einem  klingenden  Reimpaare  von  drei 
Hebungen.  Diese  zeigt  dieselbe  Form  mit  Verliingening  der  letitea 
Zeile  auf  fünf  Hebungen.  Dazu  brauchte  nur  noch  die  Wsiise  hiniuza- 
treten,  und  der  zweite  Spervogelton  war  fertig. 
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Zu  S.  339  [K7J.  Was  das  Fortleben  Spervogels  betrifft,  so  macht 
mich  Haupt  auf  das  folgende  Zeugniss  der  Zimmerischen  Chronik 
4,414  aufmerksam:  danimb  hat  der  mniater  Spervogels  der  vor 
eilich  hundert  jaren  gelept  und  zu  selbiger  zeit  nit  für  den  klain- 
fuegsten  deutschen  poeten  ist  geachtet  worden,  nit  unzeitlich  ain 
reimen  oder  gedieht  hinder  ime  verlassen,  wie  hernach  volgt. 

Wer  den  wolf  tu  aim  Hirten  annimpt, 

dtr  mag  seifi  tool  gewinnen  schaden  ; 

ein  weiser  man  soll  seine  schif  nit  überladen, 

was  ich  euch  sag  das  ist  war : 

wer  sim  weit  volgt  durch  dasjar 

'Und  ir  reiche  klaider  über  rechte  mass  thut  kaufen, 

da  mag  ain  hoffttrt  von  geschehen, 

das  sie  im  wol  mag  ain  Stiefkind  taufen. 

Die  Lesarten  slimmen  zur  Hs.  C.  MF.  23,  21  S.  23S. 
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Samuel  Clarke's  Leben  und  Ijehre. 

Von  dein  w.  M.  Prof.  Dr.  Robert  Zimmermann. 

Die  Arbeit,  welche  ich  der  verehrten  Classe  vorzulegen  die 
Ehre  habe,  schliesst  sich  denjenigen  Abhandlungen  über  Leib- 
nitz'sche  Philosophie  un,  welche  ich  in  früheren  JahrgängeD  der 
Sitzungsberichte  (1852,  1854,  1855)  veröffentlichte  und  welche 
seitdem  mit  Erlaubniss  der  hohen  Akademie  im  ersten  Baude  meiner 
^Studien  und  Kritiken*^  (Wien  1870)  neuerdings  abgedruckt 
worden  sind. 

Dieselbe  war  ursprünglich  bestimmt,  die  Controverse  zwi- 
schen Leibnitz  und  dem  englischen  Philosophen  Samuel  Clarke, 
dem  Schüler  und  Freunde  Newton*s,  welche  hauptsächlich  die 
Differenz  zwischen  Newton\s  und  Leibiiifzens  Raumtheorie,  dauo 
aber  ihrer  gesammten  Weltansicht  betraf,  ausführlich  und  im  Zu- 
sammenhange mit  dem  (lanzen  sowol  der  monadistischen  als  der 
atomistischen  (irundleguiig  der  Naturanschauung  darzustellen. 

Bei  diesem  Anlasse  war  es  nicht  nur  natürlich,  sondern  unver- 
meidlich, dass  die  Aufmerksamkeit  des  Darstellenden  nicht  auf  die 
von  Chit*ke  selbst  ursprünglich  herausgegebenen  und  in  der  Erd- 
mann*schen  Ausgabe  der  philosophischen  Schriften  LeibnitzViis 
nach  der  von  Desmaizeaux  veranstaltelen  französischen  Uber^ 
Setzung  aufgenommenen  .\ctenstucke  des  obigen  Streites  sich  be- 
schranken durite,  sondern  von  Clarke  selbst,  der  bei  dieser  An- 
gelegenheit die  wissenschaftliche  Ehre  Newton^s  und  seines  Vater- 
landes vertrat,  ein  möglichst  umfassendes  Bild  zu  gewinnen  be- 
strebt sein  musste. 

Dies  erschien  um  so  nöthiger,  als  eine  vergleichende  Zuhilfe- 
nahme der  Berichte  über  Clarke*s  Leben  und  Lehre  in  den  aus- 
führlichen Darstellungen  der  Geschichte  der  Philosophie  weder  eia 
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genögendes  noch  auch  nur  ein  richtiges  Bild  von  der  letzteren  zu 
liefern  geeignet  ist 

So  enthält  z.  B.  die  umfassende  Geschichte  der  Philosophie  von 
Heinrich  Ritter  (Band  XI,  S.  535)  nur  wenige  Zeilen  über  Clarke, 
durch  ein  einziges  Citat  aus  seinen  Schriften  unterstützt,  in  welchen 
er  überdies  mit  seinem  Zeitgenossen  William  Wollaston  gemeinsam 
behandelt  wird.  Andere  z.  B.  Reinhold  (Lehrb.  d.  6.  d.  Phil.  S.  325). 
Schleiermacher ,  Vorländer  thun  seiner  nur  als  Moralphilosophen, 
oder  wie  Überweg  (Grundr.  d.  G.  d.  Phil.  Id.,  S.  95,  2.  Auflage)  nur 
literarhistorisch  Erwähnung,  während  noch  Andere  wie  z.  B.  Conr. 
Hermann  (Gesch.  d.  Phil  in  pragmatischer  Behandlung)  ihn  ganz 
übergehen*  Wo  aber,  wie  von  Erdmann  (Grundr.  d.  Gesch.  d.  Phil. 
ILt  S.  99),  demselben  ein  eigener  Paragraph  gewidmet  wird,  da 
zeigt,  wie  schon  Thilo  (Zeitschr.  f.  exacte  Phil.  IX.  I.,  S.  52)  her- 
vorgehoben hat,  die  Einreihung  desselben  unter  die  englischen 
Sensoalisten  und  Realisten  von  einer  so  gründlichen  Unkenntniss  oder 
so  vollständigem  Missverstand,  dass  das  BedürtViiss  einer  neuen,  aus 
den  Quellen  geschöpften  Darstellung  dadurch  eher  vermehrt  als  be- 
friedigt wird. 

Eine  solche  erscheint  um  so  weniger  ilberflQssig,  als  das  Ergeb- 
niss  derselben  dazu  beitragen  wird,  die  übliche  Vorstellung  nicht  blos 
von  Clarke's,  sondern  von  der  Philosophie  und  ihrer  Entwicklung  in 
England  überhaupt  zu  berichtigen.  Der  Empirismus  Racon>,  der  Ma- 
terialismus des  Thomas  Hobbes  und  der  Sensualismus  Locke's  haben 
in  den  Augen  nicht  nur  der  Geschichtsschreiber ,  sondern  der 
Freunde  und  Feinde  der  Philosophie,  deren  (lestaltung  auf  englischem 
Boden  scheinbar  einen  so  ausnahmslosen  (^harakter  aufgeprägt,  dass 
man  darüber  völlig  vergessen  zu  haben  scheint,  es  habe  daselbst 
zu  gleicher  Zeit  auch  einen  sehr  entschiedenen  Rationalismus  und 
Idealismus  gegeben,  wie  er,  obgleich  vereinzelt,  auch  in  neuester 
Zeit  der  Alleinherrschaft  MilTs  und  der  inductiven  Methode  wieder 
entgegengetreten  ist.  Und  zwar  hat  nicht  blos  der  Idealismus  in 
Berkeley,  der  Rationalismus  nicht  blos  in  den  englischen  und  schot- 
tischen Moralphilosophen  von  Cnniberland,  Wollaston  und  Shaftes- 
bory  bis  auf  Hutcheson  und  Adam  Smith,  sondern  der  letztere  auch 
metaphysische  Vorkämpfer  gefunden.  Diese  streifen  zuweilen  wie 
Henry  More,  Robert  Fludd  und  zum  Theile  selbst  Cudworth  sogar 
auf  das  mystische  Gebiet,  haben  ihren  reinsten,  der  gleichzeitigen 
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rationalistischen  Metaphysik  des  Cartesiauismus »  Spiuozismas  uad 
Monadologismus  auf  dem  Festland  ebenbürtigen  Ausdruck  aber  in 
Lord  Herbert  v.  Cherbury  und  Samuel  Clarke. 

Beide  theilen  mit  ihren  Zeitgenossen  und  Landsleuten,  den  eng- 
lischen Freidenkern  aus  Locke's  und  Toiand's  Schule  die  Opposition 
gegen  den  kirchlichen  Standpunkt  der  positiven  Offenbarung  auf 
theoretischem  sowol  wie  auf  praktischem  Gebiet,  dem  sie  jedoch 
nicht  wie  diese  eine  von  jeder  Autorität  unabhängige  Erkenn  tiiiA  doreh 
den  äussern  Sinn,  die  Erfahrung,  sondern  vielmehr  durch  eines 
innern  Sinn,  die  Vernunft,  entgegenstellen.  Diese  Vernunft,  welche 
sie  selbst  als  einen  Wahrheitsinstinkt  bezeichnen,  bedarf  weder  einer 
historischen  Überlieferung  noch  einer  empirischen  Wahrnehmung, 
um  zur  Wahrheit  zu  gelangen.  Letztere  besitzt  vielmehr  für  die  sich 
selbst  nberlassene  willen-  und  interesselose  Vernunft  eine  natürliche 
Evidenz ,  vermöge  welcher  sie  wie  das  mathematische  Axiom  toi 
jedem ,  der  seiner  Vernunl'l  mächtig  ist ,  schlechterdings  nicht 
nicht  erkannt  werden  kann. 

Im  Vertrauen  darauf  setzt  der  Rationalismus  die  Offenbarung 
durch  die  Vernunit  als  natürlich  gewisse,  jener  durch  Wander 
und  Weissagungen  als  übernatürlich  gewisser,  aber  auch  jener 
durch  den  äussern  Sinn  als  blos  zu  wahrscheinlicher  Erkenntniss 
führender  entgegen.  Sein  Bemühen  geht  dahin,  nicht  nur  wie  der 
Deist .  an  die  Stelle  der  OfTenbarung  einen  natürlichen  Beweis^ 
sondern  auch  an  die  Stelle  des  aposteriorischen  Erfahrnngs-  den  aprio- 
rischen Vernunftbeweis  zu  setzen.  Durch  jenes  tritt  er  der  kirchliehea 
Orthodoxie,  durch  dieses  dem  rein-  sensualistischen  Empirismus, 
durch  die  Behauptung  der  wesentlichen  Übereinstimmung  des  In- 
halts der  natürlichen  mit  jenem  der  geofTenbarten  Religion  endlich 
denLäugnern  des  religiösen  Inhalts  selbst,  dem  Atheismus  und  Mate- 
rialismus entgegen. 

Dieser  gleichzeitige  Kampf  des  Rationalismus  mit  den  Gegnern 
der  VernunfL  und  den  Vertlieidigern  der  blossen  Sinneserkenntniss 
drückt  dem  Leben  und  der  Lehre  Samuel  Clarke*s  den  Stempel  auf. 
Als  Theolog  streitet  er  für  die  Vernunft  gegen  die  kirchliehe 
Orthodoxie,  als  Philosoph  mittelst  der  Vernunft  gegen  die  Gottes- 
nnd  Geistesläugner.  Als  Anhänger  Newton's  nimmt  er  die  Naturwis- 
senschaft gegen  den  Buchstaben  der  Schrillt  in  Schutz;  als  wissen- 
schaftlicher Prediger  auf  der  von  dem  Physiker  Robert  Boyle,  den 


Samvel  Clark«*«  Leben  and  Lehre.  359 

GrQnder  der  Londoner  Gesellschaft  der  Wissenschaften  testamen- 
tarisch xur  Unterstützung  der  naturlichen  Religion  und  Moral  gestif- 
teten Kamel  vertbeidigt  er  das  Dasein  Gottes,  die  Unsterblichkeit 
der  Seele  und  die  Freiheit  des  Willens  mit  Vernunftgründen  gegen  die 
Anhänger  des  Spinoxa  und  Hobbes,  gegen  Materialisten  und 
Atheisten.  Die  Folge  ist,  dass  er  einerseits  von  den  Kirchlich- 
gesinnten  als  heterodox  verschrieen,  vor  der  bischöftichen  Versamm- 
lung der  englischen  Hochkirche  des  Arianismus  angeklagt  und, 
obgleich  vergebens,  zum  Widerufe  gedrängt,  andererseits  von  den 
Anhängern  einer  mechanischen  Weltauffassung  des  Widerspruchs  mit 
sieh  selbst,  mit  der  Erfahrung  und  Vernunft  geziehen,  des  Supra- 
naturalismus  und  der  Wundersucht  beschuldigt  wird. 

In  welchem  Ansehen  er  trotzdem  bei  beiden  Parteien,  bei  den 
Strenggläubigen  als  einer  der  eifrigsten,  bei  den  Ungläubigen  als 
dner  der  scharfsinnigsten  Vertheidiger  der  wichtigsten  Lehrsätze 
über  Gott  und  die  Seele  stand,  geht  aus  dem  Umstände  hervor,  dass 
er,  obgleich  der  Ketzerei  verdächtig,  doch  im  Besitz  seiner  kirch- 
lichen Functionen  als  Hofkaplan  der  Königin  Anna  belassen,  anderer- 
seits, dass  seine  Beweisführung  noch  nach  mehr  als  einem  halben 
Jahrhundert  von  den  Angreifern  der  natürlichen  Religion  als  deren 
festestes  Bollwerk  anerkannt  wurde.  Als  der  Verfasser  der  Bibel  des 
modernen  Materialismus,  des  Systeme  de  la  nature,  Holbach,  seinen 
Verniehtungsfeldzug  gegen  die  Beweise  für  die  Existenz  Gottes 
begann,  suchte  er  vor  Allem  Clarke's  Demonstration  derselben  aus 
dem  Wege  zu  räumen  und  widmete  ihrer  punktweisen  W^iderlegung 
im  Einzelnen  ein  ganzes  umfangreiches  Capitel  seiner  Schrift. 

Der  gleichen  Anerkennung  Clarke's  von  Seiten  der  Gegner 
begegnen  wir  bei  allen  hervorragenden  antideistisehen  Schrift- 
stellern der  Zeit  z.  B.  bei  Diderot.  In  seiner  Lettre  sur  les  aveugles 
spricht  er  ausdrücklich  von  dem  Gott  Newton*s,  Leibnitzen*s  und 
Clarke*s,  so  dass  er  diesen  den  beiden  Andern  als  vollkommen  eben- 
bürtig zur  Seite  stellt.  Dass  Newton  selbst  ihn  als  solchen  behan- 
delte, geht  aus  der  innigen  Freundschaft  hervor,  die  ihn  bis  ans 
Lebensende  mit  Clarke  verband  und  aus  der  Bitte,  die  er  an  ihn 
richtete,  seine  Physik  in  die  Schule  und  ins  Leben  einzuführen,  was 
jenem  wirklich  gelang.  Als  aber  Leihnitz  aus  jahrelanger  geheimer 
Gegnerschaft  gegen  Newton's  Philosophie  zum  offenen  Angriff  über- 
ging,  und  in  einem  Schreiben  an  seine  und  Newton*s  Schülerin,  die 
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Kronprinzessin  von  England,  Wilhelinine  von  Ansbach,  deren  innere 
Haltbarkeit  in  Zweifel  zog,  wussten  diese  und  Newton  keinen  Ande- 
ren, der  ihm  gewachsen  wiire,  entgegen  zu  stellen  als  Clarke,  dessen 
durch  Leibnitzens  Tod  vor  dem  Ende  unterbrochener  Brietwechsel 
mit  ihm  durch  der  Prinzessin  Hände  lief  und  für  die  Kenntniss  der 
Newton^schen  wie  der  Leibnitz'schen  Metaphysik  eines  der  schätz- 
barsten Documente  geworden  ist. 

All  dies  zusammen  mag  es  rechtfertigen,  wenn  an  eine  Gesamrot- 
darstellung  des  Lebens  und  der  fjehre  dieses  von  seiner  Zeit  hoch- 
geachteten, von  der  unsern  unbillig  zurückgesetzten  englischen 
Denkers  aus  den  Quellen  gegangen  wird.  Wie  auch  die  Philosophie 
seitdem  sich  verändert  und  vervollkommnet  haben  mag,  der  Rationa- 
lismus hat  noch  immer  Grund  gegen  die  blinde  Orthodoxie  wie  gegen 
den  haaren  Empirismus  nach  beiden  Seiten  hin  wissenschaftlich  Front 
zu  machen.  Darum  schien  es  auch  nicht  unpassend,  die  Angriffe 
und  Gegeneinwände,  welche  der  Materialismus  des  18.  Jahrhunderts 
gegen  Clarke  erhob,  hier  wieder  mit  aufzunehmen,  denn  der  Materia- 
lismus von  heute,  so  vornehm  er  sich  dünkt,  ist  doch  nichts  weiter 
als  eine  unverbesserte  Wiederauflage  des  alten. 

Die  Schrift  zerHillt  in  sieben  Capitel,  welche  nach  einander: 
I.  den  englischen  Rationalismus  vor  Clarke;  IL  sein  Leben;  Hl.  den 
allgemeinen  Charakter  seiner  Philosophie;  IV.  seine  Kritik  des 
Atheismus  und  Materialismus  sammt  seiner  Vertheidigung  der  natür- 
lichen Religion;  V.  die  Antikritik  des  Materialismus;  VI.  seinen 
Streit  mit  Leibnitz;  Vü.  seine  Moralphilosophie,  deren  Einfluss  sieh 
bis  auf  die  neueste  Zeit  herab,  insbesondere  auf  Herbart  erstreckt, 
behandeln.  Dieselbe  ist  ihres  grosseren  Umfanges  halber  für  den 
nächsten  Band  der  Denkschriften  bestimmt,  und  ich  ersuche  um  die 
Aufnahme  derselben  als  eines  Beitrags  zur  Geschichte  des  philoso- 
phischen Rationalismus  in  England. 
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SITZUNG  VOM  3.  FEBRUAR  1870. 


Der  prov.  Secretär  legt  vor: 

1)  die  von  dem  Abt  von  Kremsmünster  Herrn  P.  Dr.  Augustin 
isl huber  eingesendeten,  von  dem  Prof.  P.  Leonhard  Achleuth- 
r  besorgten  Abschriften  von  Taidingen  aus  dem  Archive  des 
iftes  und  den  ehemaligen  Stiftsherrschaften  Perustein  und 
hamstein; 

2)  ein  Ansuchen  des  Herrn  Prof.  Dr.  Ed.  Sa ch au  in  Wien  um 
le  Subvention  zum  Zweck  der  Drucklegung  einer  Anzahl  syrischer 
•ersetzungen  griechischer  Autoren  aus  Handschriften  des  britischen 
i»eams; 

3)  mehrere  von  der  Acad^mie  royale  de  heiles  lettres,  d'histoire 
d*antiquit^s  zu  Stockholm  an  die  Akademie  gesendete  Publicationen. 


Das  w.  M.  Herr  Hofrath  Phillips  legt  vor  eine  Abhandlung 
er  die  Einwanderung  der  Iberer  in  die  pyrenäische  Halbinsel. 


Das  w.  H.  Herr  Regierungsrath  Aschbach  legt  eine  Abband- 
g  vor:  „Die  Anicier  und  die  römische  Dichterin  Proba"*. 


SITZUNG  VOM  9.  FEBRUAR   1870. 


Der  prov.  Secretär  legt  vor  zwei  von  dem  Magistrats-Secretär 
i  Custos  des  Stadtarchivs  in  Lemberg  Herrn  Carl  Wilhelm  Rasp 
gesendete  Manuscripte:    1)  „Beiträge  zur  Geschichte  der  Stadt 
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Lemberg*",  und  2)  „Beschreibungen  der  Stiftungen  des  städtischen 
Bürger-Spitals  St.  Lazar  in  Lemberg*'. 


Das  w.  M.  Herr  Prof.  Fr.  Möller  legt  eine  Abhandlung  vor: 
„Armeniaca,  II.  Heft**. 


Der  prov.  Secretär  Prof.  Vahlen  legt  vor  «Ungedruckte 
Briefe  von  und  an  Laurentius  Valla^. 


SITZUiNG  VOM  lö.  FEBRUAR   1870. 


Der  Vicepräsident  gibt  Kunde  von  dem  Hinscheiden  des  wirkl. 
Hitgliedes  der  Akademie  Herrn  Hofrathes  Dr.  Frans  Unger. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileides  tm 
ihren  Sitzen. 


Herr  Joseph  Strobl  hat  eine  Abhandlung  eingesendet  MÜber 
das  Spielmannsgedicht  von  St.  Oswald". 


Das  corresp.  Mitglied  Herr  Prof.  Dr.  Alexander  Conze  hat  eine 
Abhandlung  ^Zur  Geschichte  der  Anfange  griechischer  Kunsf  ein- 
gesendet, mit  dem  Gesuche  dieselbe  in  die  Sitzungsberichte  der 
k.  Akademie  aufzunehmen  und  die  zur  Veranschaulichung  des  Gegea- 
standes  erforderlichen  artistischen  Beilagen  ausführen  zu  lassen. 
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Die  Anicier  und  die  römische  Dichterin  Proba. 

Von  dem  w.  M.  Dr.  Joseph  Aschbaeh. 


I. 

Die  Anicier.  ^ 

Es  gibt  kaum  eine  andere  römische  Familie,  welche  eine  so 
lange  Reihe  von  Jahrhunderten  hindurch  ihre  politische  Bedeutung 
gewahrt  hat  wie  die  An  i  eis  che.  Schon  in  der  Zeit  der  Kriege, 
welche  Rom  zur  Herrschaft  über  Italien  geführt  haben,  werden  die 
Anicier  unter  den  angesehenen  und  reichen  römischen  Bürgern  ge- 
nannt« und  sie  gelangten  dann  auch  in  rascher  Folge  zu  hohen  Staats- 
Smtern.  Aber  die  Anicische  Familie  erhielt  erst  recht  ihre  eigentliche 
Bedeutung  und  eine  hervorragende  Stellung,  als  unter  Constantin  dem 
Grossen  der  römische  Staat  eine  neue  Einrichtung  bekam,  der  alte 
Cultus  schwand  und  das  kaum  eingeführte  Christenthum  zur  Staats- 
religion erhoben  wurde.  Die  Anicier  gehorten  damals  zu  den  ersten 
senatorischen  Familien,  welche  am  entschiedensten  und  eifrigsten 
dem  neuen  Cultus  und  den  Constantinischen  Einrichtungen  sich  zu- 
wandten und  wesentlich  dazu  beitrugen,  den  Übergang  vom  heidni- 
aehen  Rom  zur  christlichen  Kaiserherrschat't  zu  befördern.  Durch  ihre 
Stellung  am  Kaiserhof,  durch  ihre  weitverzweigten  Familien-Verbin- 
dungen und  ihren  mächtigen  Einfluss  in  dem  wieder  Ansehen  gewin- 
nenden Senat,  durch  ihre  unerschöpflichen  Reichthümer  und  ihren 
inermesslichen  Landerbesitz  in  Italien  und  in  fast  allen  Provinzen 
des  ReicheSy  waren  die  Anicier  in  den  beiden  letzten  Jahrhunderten 
der  römischen  Kaiserherrschafl  im  Abendlande  beinahe  die  einzige 
innere  politische  Macht,  welche  das  Zerfallen  und  den  Untergang  des 
Reiches  noch  aufhielt.  Sie  bekleideten  fast  beständig  die  höchsten 
Staatsamter:  selbst  den  Kaiserthron  bestiegen  einige  Mitglieder  der 
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Auch  nach  dem  Sturze  des  weströmischen  Kaiserreiches  bewahr- 
ten sie  noch  ihre  Macht  und  ihr  Ansehen:  sie  vertrugen  sich  mit  den 
in  Italien  herrsehenden  germanischen  Königen  >vie  auch  mit  den  by- 
zantinischen Kaisern.  Indem  es  dem  Ehrgeiz  und  der  Eitelkeit  der 
Vandalen-  und  Gothenkönige  nicht  wenig  schmeichelte  mit  den  Adi- 
eiern  durch  Heirath  in  Y^erwandtschaft  zu  stehen,  legten  Kaiser  in 
Constantinopel  sich  den  Anicischen  Namen  bei,  gleichsam  um  anzu- 
deuten, als  wären  sie  aus  der  illustren  Familie  entsprosseu.  In  jener 
Zeit  war  es  auch,  wo  Abkömmlinge  aus  diesem  Geschlechte  die  höch- 
ste geistliehe  Würde  im  Abendlande,  das  römische  Pontificat,  beklei- 
deten. —  Die  Anieier  entbehrten  auch  nicht  des  Rufes  und  des 
Glanzes  auf  litterarischem  Gebiete,  in  einem  Zeitalter,  wo  die  Wissen- 
schaften und  Künste  sichtbar  dem  Verlalle  zueilten:  ihrer  Familie  ge- 
hörten an  der  fromme  Sänger  Paulinus,  Bischof  von  Nola,  der 
berühmte  Philosoph  Boethius,  die  römische  Dichterin  Faltouia  Probt: 
es  waren  schriftstellerische  Notabilitätcn,  welche  durch  die  Bewah- 
rung von  mancherlei  Reminiscenzen  aus  dem  classischen  Alterthum 
nicht  ohne  Einlluß  blieben  auf  gewisse  geistige  Richtungen  im  Mittel- 
alter. 

Der  neueste  Erforscher  der  Geschichte  der  Stadt  Rom  in  der 
Kaiserzeit  und  im  iMittelalter,  welcher  die  historische  Bedeutsamkeit 
des  Anicischen  Geschlechtes  wohl  erkannt  hat,  beklagt»  dass  dessen 
Geschichte  noch  sehr  im  Argen  liege.  Dieselbe  aufzuklären,  soweit 
es  die  spärlichen  und  fragmentarischen  Nachrichten  gestatten,  durfte 
nicht  ein  überflüssiger  V^ersuch  sein,  jedenfalls  dazu  eiuen  Beitrag  lie- 
fern, einige  noch  nicht  ganz  aufgehellte  Punkte  in  der  rumisehen  Ge- 
schichte näher  zu  beleuchten. 

Früheste  Nachrichten  über  die  Anieier  in   den  Zeiten 

der  Republik. 

Der  erste  nachweisbare  Anieier,  der  als  Ahne  des  Anicischen  Ge- 
schlechtes in  Rom  zu  betrachten  ist,  war  Q.  Anicius  Gallus,  dem 
auch  der  Beiname  Praenestinus  gegeben  wird,  weil  er  aus  dem 
latiuischen  Muuicipium  Praeneste  stammte.  <)  Diese  Stadt,  an  derei 

')  In  Fmeiieste  wurde  eine  Anzahl  Inschriften  mit  dem  Namen  der  Anieier  ^efbadct- 
Momuisen  Insor.  lui.  ttiitiquiss.  p.  28  fl.  ii.  7H  —  77.  Der  Name  wird  in  iBtchrillM 
Hiich  Anitius  und  Anieio  genchrieben. 
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Stelle  jetzt  Palestrina  liegt,  leitete  ihren  Ursprung  aus  früher  Vor- 
zeit von  einer  pelasgischen  Ansiedelung,  die  noch  vor  der  sagenhaften 
Aukunft  des  Trojaners  Aeneas  in  Latium  stattgefunden  haben  sollte. 

Im  Laufe  der  Samniterkriege.  nach  einer  schweren  Niederlage 
der  Romer,  fielen  von  diesen  ihre  latinischen  Bundesgenossen,  darun- 
ter auch  die  Pränestiner  ab.  Damals  (um  340  vor  Christus)  lebte  zu 
Praneste  ein  angesehener  Mann  Q.  Anicius  Gallus,  der  durch 
den  Aufstand  seiner  Vaterstadt  römischer  Landesfeind  geworden  war. 
Welche  Rolle  er  in  dem  latinischen  Kriege  spielte,  kann  aus  Mangel 
an  Nachrichten  nicht  näher  angegeben  werden,  aber  schon  nach 
wenigen  Jahren,  als  die  Empörung  unterdrückt  war,  finden  wir  ihn 
in  Rom  eingebürgert,  und  die  Plebejer  zählten  ihn  zu  ihren  angese- 
hensten Standesgenossen. 

In  der  damaligen  Zeit  hatten  die  Plebejer  nicht  nur  bereits  den 
Zutritt  zum  Consulat  und  dadurch  die  Theilnahme  an  der  Mitregie- 
rung des  Freistaates  erlangt,  sondern  sie  machten  sich  auch  bald  alle 
curulischen  Amter,  welche  den  Patricieni  noch  für  ihren  Stand  be- 
sonders vorbehalten  waren,  zugänglich.  Die  Aufnahme  vieler  latini- 
sclien  Hunicipes  in  den  römischen  BQrgerverband,  die  Gleichstellung 
der  Nachkommen  der  zahlreichen  Freigelassenen  mit  den  römischen 
Altbürgem,  wie  auch  die  Vermehrung  der  Tribus  —  alle  diese  Verän- 
derungen brachten  neue  Elemente  ins  Staatsleben,  wodurch  die  Ple- 
bejer allmälig  ein  Übergewicht  erhielten,  das  sie  auch  in  den  Wahl- 
comitien  zu  ihrem  Vortheile  ausnützten.  Die  curulische  Ädilität, 
welche  bei  der  Errichtung  der  Prätur  die  Patricier  als  ein  ihnen  nur 
allein  zustehendes  Amt,  den  plebejischen  Ädilen  gegenüber,  sich  re- 
serrirt  hatten,  theilten  sie  schon  wenige  Jahre  später  ohne  besondern 
Widerstand  mit  ihren  politischen  Gegnern,  indem  dasselbe  wenig  mit 
Machtbefugnissen  verbunden  war,  dagegen  von  seinen  Trägern  an- 
strengende Bemühungen  und  bei  der  ihnen  obliegenden  Abhaltung 
von  Festspielen  nicht  unbedeutende  Geldopfer  erheischt  wurden. 
Reiche  Plebejer  bewarben  sich  gern  um  das  Amt,  weil  es  die  erste 
Stufe  zu  den  höheren  Magistraturen  und  zur  Nobilität  bildete. 

Es  war  im  Jahr  450  der  Stadt  (304  v.  Chr.),  als  Cn.  Flavius, 
ein  Freigelassener  des  berühmten  Appius  Claudius  Caecus,  der  durch 
Veröffentlichung  eines  Amts-  und  Gerichts-Kalenders  ein  namhaftes 
Verdienst  um  die  Plebejer  sich  erworben  hatte,  und  zugleich  der 
Pränestiner    Q.   Anicius   Gallus    zu  curulischen   Ädilen    erwählt 
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wurden,  mit  Ubergehuiig  der  adeligen  Candidaten  aus  den  angesehen- 
sten Familien.  Diese  Wahl  konnte  der  grosse  Haufen  als  einen  dop- 
pelten Triumph  feiern.  Cn.  Flavius  hatte  das  lueratiTe  Geschift 
eines  öffentlichen  Schreibers  od<'r  eines  Notars  geführt,  das  man  sonst 
mit  der  Bekleidung  eines  Staatsamtes  für  unvertraglich  hielt;  Q.  Anicins 
Gallus,  der  Pranestiner,  der  noch  wenige  Jahre  zuvor  die  Waffen 
gegen  die  Romer  getragen,  hatte  seit  seiner  Übersiedlung  nach  Rom 
sein  ansehnliches  Vermögen  durch  glückliche  industrielle  Unterneh- 
mungen bedeutend  vergrössert,  so  dass  er  hinsichtlich  seines  Reieh- 
thums  mit  den  ersten  patricischen  Familien  in  die  Schranken  treten 
konnte.  Die  Gewerbsfaction  hatte  offenbar  in  den  Comitien  den  Sieg 
über  den  Adel  davongetragen  <). 

Diese  Wahl  empörte  die  Nobiles  in  dem  Grade,  dass  sie,  wie  bei 
einer  allgemeinen  Trauer,  die  goldenen  Ringe  und  die  Ritter  den  sil- 
benien  Pferdeschmuck  ablegten  <). 

ihr  Hass  war  aber  mehr  gegen  Cn.  Flavius  als  gegen  seinen  Col- 
legen  gerichtet.  Alit  diesem,  der  in  seiner  Heimath  wohl  von  einer 
angesehenen  Familie  stammte,  >)  söhnten  sich  die  Adeligen  eher  aas 
als  mit  dem  Sklaven-Abkömmling. 


1)  Plin.  hist.  Dat.  XXXIII.  c.  6.  Hie  (Cd.  Flarius  Aiinii  libertioi  ftliot)  pibUealif 
diebus  fastis  —  tantam  gratiam  plebis  adeptut  eat  —  ut  aedilia  camlU  erearttar 
cum  Q.  Anieio  Praenettino,  qui  paucia  ante  annia  hoatit  fViiaaet,  praeterilia  C  Pm- 
telio  et  Domitio,  quomm  patrea  conaulea  fueraDt.  Die  AAnaliatea  L.  Calpani« 
Piso  (bei  Gell.  Noct.  Att.  VI.  0)  und  Licinius  Macer  oenneB  dea  CoUeyui  im 
Cn.  Flarina  nicht  namentlich.  Livius  Üb.  IX.  c.  46  folgt  dem  letztem :  P.  Sslpicie 
Saverrione  P.  Sempronio  consulibua  —  Cn.  Flavius  Cn.  filiua  acribt,  patre  Ubcr- 
tino,  humili  fortuna  ortus,  eeternm  callidua  vir  et  facundua,  aedilia   canilia  ttSi 

—  Flarium  dixerat  aedilem  forenala  factio,  Ap.  Claadii  eeaaiini  Tirea  aacCa 

—  humilibns  per  omnea  tribut  divisia,  fornm  et  campum  comipit. 

')  Liv.  1.  0.  Tantumqiie  —  —  indignitatis  haboerunt,  ot  pleriqve  DoMlian  «Mialas 
aureoa  et  phaleras  deponerent.  Plin.  I.  c.  Quo  facto  tanta  aenatoa  iBdigAatioBt 
exarsitf  ut  anulos  ab  eo  abiectos  fuiase  in  anliquissimis  reperiatur  aBnaiibaa.  -—  — > 
Anuloa  quoque  depositos  a  nobilitate  in  annales  relatum  est,  non  a  senata  BDiTana* 
Hoc  actam  P.  Sempronio  Longo  L.  Sulpicio  conaulibva.  Valer.  MaxlBi.  MeaMwab. 
II.  5,  2.  Cum  ingente  nobilitatia  indignatione  faetas  aedilia  IX.  9,  a.  mafreBaa: 
Qttod  Cn.  Flariua  humillimae  quondam  sortis  praeturam  adeptua  «rat, 
(ii  ex  nobilitate)  annulos  aureos  sibimet  ipsis  et  phaleraa  equia  aaia 
abjecenint,  doloris  impotentia  tantum  non  luctum  profecto  teatati. 

')  RiUchl,  VorwoH  x.  KaUlog  der  Bonner  Vorlesung    1S63.  p.  VIII. 
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Der  römische  Annalist  Calpurnius  Piso  und  Livius  erzählen,  dass 
dem  erkrankten  Adilen  Anicius  Gallus  adelige  Jünglinge  einen  Besuch  ge- 
maeht;  als  auch  Cn.  Flavius  dahin  gekommen,  standen  sie,  wie  die 
Sitte  es  erheischte,  nicht  vor  ihm  auf.  Um  den  adeligen  Stolz  zu  de- 
möthigeD,  liess  Flavius  den  curulischen  Sessel  holen  und  iii  den  Ein* 
gang  des  Gemaches  steilen,  so  dass  sie  ihn  sehen  mussten,  so  lange 
sie  bei  Anicius  verweilten  oder  wenn  sie  sich  entfernten  <). 

Ob  nach  der  Fuhrung  der  curulischen  Adilitat  Q.  Anicius  Gallus 
mit  seinem  Collegen  Flavius  zum  Volkstribunat  gelangte,  ist  nicht 
ganz  sichergestellt  *). 

In  den  Zeiten  der  beiden  ersten  punischen  Kriege  machten  sich 
die  Anicier  nicht  besonders  bemerklich.  Dass  M.  Anicius  Gallus  im 
J.  506  d.  St  undQ.  Anicius  Praenestinus  zwei  Jahre  später  Volkstribun 
gewesen,  wird  angegeben*),  ohne  dass  dafür  eine  alte  Quelle  sich 
vorfindet. 

AlsHannibal  nach  der  Schlacht  beiCannäCasilinum  in  Campanien 
belagerte,  vertheidigten  mit  grosser  Tapferkeit  diese  Festung 
600  Pränestiner,  unter  ihrem  Führer  M.  Anicius.  Spätere  Denkmäler 
in  PHineste  und  Rom  erwähnten  in  ihren  Inschriften  dieser  Waffen- 
that «). 

Als  die  Römer  mit  dem  macedonischen  König  Perseus  Krieg 
fBhrten,  traten  die  Anicier,  welche  nun  schon  zu  den  angesehensten 


*)  LiTiiw  (IX.  46),  der  die  Sache  nach  dem  Annaliaten  Licinius  Maeer  erzählt,  fiigt 
di«  BemerkaDg  bei:  Hanc  memorabilem  rem  per  ae,  nisi  documentum  adTersna 
anperi»iaai  nobiliiim  plebcjae  libertatin  ait,  referam.  Übereinstimmend  lautet  die  Er- 
sihlnng  dea  Calpurnius  Piso  bei  Gell.  Noct.  Att.  VI.  0.  Valer.  Maxim.  Memor.  II. 
e.  6.  berichtet  in  ihnlicher  Weiae. 

*)  Plin.  I.  c.  Additum  Flario  ut  simul  et  tribunus  plebis  easet. 

*)  Pifhii  anul.  Tribun,  pleb.  ad  a.  u.  506  und  506. 

^)  LiT.  XXni.  17 — 20.  Besonders  wichtig  ist  die  Stelle  c.  19  t  Ceteri  (Praenestini) 
iacoluaea  Praeneate  cum  praetore  suo  Manicio  [es  ist  xu  lesen  M.  Anicio]  (scriba 
ia  antea  fuerat)  rediemnt.  Statua  ejus  indicio  fuit,  Praeneste  in  foro  statuta, 
loriontm,  amieta  toga,  yelato  oapite  et  tria  aigna  cum  tituio  lamnae  aoneae  in- 
•cripto:  Maniclum  [M.  Anicium]  pro  militibus,  qui  Casilini  in  praesidio  fuerint, 
Totum  TOTisse.  Idem  titulus  tribns  signis  in  aede  Fortunae  positis  fuit  sulijectus. 
Rennont  Geschichte  der  Stadt  Rom  I.  8.  686  hilt  irrthfimlicher  Weise  diesen 
M.  A]iiciu«,Prttorin  seiner  Vaterstadt  Praeneste,  für  den  am  frühsten  Torkommenden 
ABieier.  Giorgi  (BnUetUno  deir  inatit.  di  corrisp.  archeol.  1659.  p.  41)  tbeilt 
dleaea  Irrtbum :  U  primo  degli  Anici  ehe  figuri  nella  latoria  di  Roma  i  M.  Anicio, 
pretore  di  Preneste,  che  neir  anno  U.  C.  536  commandu  un  corpo  di  armati  etc. 
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Nobiles  gezählt  werden,  naher  in  der  Gesehiehte  auf.  Für  das  Jahr 
168  (v.  Chr.)  erhielt  L.  Anicius  Gallus  die  Pratur;  indem  sein 
College  Cn  Baebius  Tampbilus  die  städtische  Gerichtsbarkeit  fdhrte, 
hatte  er  selbst  die  fremde  i).  Die  Führung  des  Krieges  wurde  im 
Osten  dem  Consul  Aemilius  Paulus  und  dem  Prätor  L.  Anicius  Qber- 
tragen  «).  indem  der  erstere  sehr  rasch  durch  den  Sieg  bei  Pydua  und  die 
Gefangennehmung  des  Königs  Perseus  den  Kampf  in  Macedonien  xi 
Gunsten  der  Römer  beendigte,  erfocht  der  Prätor  L.  Anicius  gegen 
Maeedoniens  Verbündeten,  den  iilyrischen  König  Genthius,  glänxeode 
Siege;  in  dreissig  Tagen  hatte  er  den  Feldzug  beendigt.  Er  eroberte 
die  illyrische  Hauptstadt,  nahm  den  König  Genthius  gefangen  und 
führte  ihn  in  Rom  bei  seinem  Triumphzuge  auf.  Auch  die  Epirotea 
hatte  der  Sieger  in  kurzer  Zeit  unterworfen  ^), 

Den  On.  Anicius,  ein^n  nahen  Verwandten  des  Prätors  L.  Anicia.s 
sandte  der  Consul  Aemilius  Paulus  als  seinen  Legaten  gegen  die 
thessalische  Stadt  Aeginium,  um  diese  Festung,  welche  noch  nach 
Beendigung  des  Krieges  Widerstand  versucht  hatte,  zu  unterwerfen*). 

Wenige  Jahre  später  gelangten  die  Anicier  zur  höchsten  Magi- 
slratur  des  Consulats.  Derselbe  L.  Anicius  Gallus,  der  als  Pritor 
Illyrien  unterworfen  hatte, führte  mit  M.  Cornelius  Cethegus  160  v.Chr. 
die  Fasces^).  Dem  letzlern  fiel  als  Proconsul  Italien,  dem  Li.  Anicins  LigQ- 
rien  zu.  Dieses  Consulatsjahr  war  ausgezeichnet  durch  einen  gau 
vortrefflichen  Wein.  Noch  in  Cicero*s  Zeit  lagerten  in  ihren  Kellen 
die  reichen  Römer  unter  den  ältesten  und  köstlichsten  Weinen  den 
Jahrgang  von  594  d.  St.,  mit  der  Nota  oder  dem  Namen  des  Con- 


1)  Liv.  XLIV.  17.   Praetores  Cn.  Baebius  urbanam,  L.  Anieiua  (GaUiu}  pcrcgrii 

soriitus  est. 
')  Livius  XLIV.  c.  43.  Nobilitate  Anicius  cum  AeiniUo  et  jure  imperii  pneCor 

consule  conlatus. 
')  Über  die   Kriegsthaten  des   L.   Anicius   GaUus  und  seinen  Trianph   n^hiiidi 

Liv.  XLIV.  80—32.  XLV.  3.  26  und  43.  Vgl.  Veliej.  Paterc.  I.  9 ,  5.  Platarch. 

Aemil.  Paul.  c.  i3.Appian.hist.  Rom.  IX.  9.  Fast!  triumphal,  ad  an.  168.  Polyk.XXX. 

13,   Athenaeus  XIV.   4.   Nach  der  Angabe  der  beiden  letztern  Sekriftatelkr  lices. 

L.  Anicius  bei  der  Trinmphfeivr  zuerst  Lustspiele  auffuhren. 
^)  Liv.   XLIV.  c.    46.    Ad    Aeginium,   ad   quod    oppugnandum    Cn.    Aniciaa   L^tas 

roissus  erat. 
^)   Fasti  consnlar.  a.  urb.  ^94.  Die  abgekürzten  Fasti :  Gallo  et  Cethego;  GMtioder. 
a.  U.  593:  L.  Anicio  M.  Cornelio.  Polyb.  XXXIl.  21.Terent.  Adeipb.  Tit.:  FacU« 

Graeca  Menaudru  L.  Anicio  M.  Curnelio  Coss. 
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suis  Auicius   bezeichnet,  und  schätzten  ihn  als  Vitium  Anicianum 
besonders  hoch  9. 

Es  war  ohne  Zweifel  derselbe  Lucius  Anicius,  der  mit  einer 
römischen  Gesandtschaft  an  den  König  Prusias  von  Pergamum 
geschickt  wurde,  um  denselben  aufzufordern,  vom  Kriege  gegen  At- 
talus  abzustehen  *). 

Längere  Zeit  hindurch  vernimmt  man  nichts  von  den  Aniciern. 
Während  der  Bürgerkriege  zogen  sie  sich,  obschon  sie  zur  Mariani- 
scheu  Partei  gehörten^),  von  dem  öfTentlichen  Leben  und  der  Führung 
hoher  Staatsämter  zurück.  Im  Besitze  grosser  Reichthümer  und  weiter 
Länderstrecken,  vorzüglich  in  Italien,  Griechenland  und  Nordafrika, 
widmeten  sie  sich  ganz  den  friedlichen  Beschäftigungen.  Sie  wandten 
sich  der  Landwirthschaft,  der  Industrie  und  grossen  Bauunterneh- 
mungen zu.  Namentlich  richteten  sie  ihr  Augenmerk  auf  die  Ver- 
besserung der  Boden  -  Cultur.  Von  ihren  weitläufigen  Ländereien 
in  Sicilien  und  Africa  führten  sie  zu  Verproviantirungder  Hauptstadt 
massenweise  das  Getreide  ein,  zu  dessen  Einlagerung  die  geräumigen 
Hordea  Aniciana  bestimmt  waren.  Auf  ihren  unter  den  verschiedenen 
Himmelsstrichen  liegenden  Besitzungen  veredelten  sie  auch  die  Obst- 
zucht: eine  ausgezeichnete  Sorte  von  Birnen,  die  sie  nach  Italien 
einfi^efiihrt  hatten,  wurde  mit  dem  Namen  j)iVu/n  ^iiicta?iui7i  benannt^). 
Nach  einer  eigenthümlichen  von  ihnen  erfundenen  Behaudlungsweise 
wurden  derartige  Birnen,  in  Rosinenwein  gelegt  und  somit  gegen 
Verderbniss  geschützt,  lange  in  aller  Frische  aufbewahrt  &).  Zu  den 
grossartigen  und  prachtvollen  Bauten,  welche  sie  in  Rom  und  in 
Italien  aufführten,  Hessen  sie  aus  ihren  Ländereien  das  vortrefflichste 
Baumateriiile  herbeischaffen.  Sie  besassen  namentlich  in  Etrurien  am 


')  Cicer.  Brut.  c.  83.  Ut,   «i  quis  Falerno  Tino  delectetur,  sed  eo  nee  ita  novo,  nt 

proximia  conanlibus  natum  Telit :   nee  rursua  ita  vetere,  ut  Opimium  (cona.  a.  U. 

633)  tat  Anicium  consulem  (a.  U.  594)  quaerat:  atqne  eae  notae  aunt  optimae 

credo,  a«d  nimia  retuataa  nee  habet  eam,  qnam  quaerinms,  anaritateni. 
S)  Polyb.  XXXIU.  c.  6. 
')  iU  iat  dieaea  aua  der  Stelle  bei  Cornel.  Piep.  vit.  Pompon.  Attic.  I.  2  zu  achlieaaen : 

Anieia,  Poraponii  conaobrina,  nupaerat  Serrio,  fratri  P.  Sulpicii  (dea  Volkattibuna, 

der  auf  SnUa'a  Befehl  ermordet  worden). 
^)  Macrob.   opp.  p.  405  nennt  nach  dem  Schriftatener  Cloatiua  Verna    die  feinern 

Birnen -Sorten,  darunter  daa  pirum  Anicianum.  Über  die  Obstzucht  in  Prfineate. 

der  Heimath  der  Anicier,  apricht  Macrob.  p.  400. 
^)   Plin.  hiat.  nat.  XV.  18.  Aniciana  (pira)  obaerrari  et  in  paaao  (yino). 
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Vulsinischeu  See  uiiil'aiigreiche  Steinbrüche  (sie  hiessen 
lapidicinae),  aus  denen  sehr  harte,  der  Verwitterung  nicht  leicht  unter- 
worfene Quarzsandsteine  (albi  silices)  gewonnen  wurden  <). 

Aber  auch  mancherlei,  was  den  Luxus  verbreitete  und  £ur  Ver» 
weichlichung  diente,  hatten  die  Anicter  aus  dem  Oriente  nach  italiea 
eingeführt:  namentlich  wird  die  nach  ihnen  benannte  Sänfte  (leeHca 
Aniciana)  erwähnt,  deren  sich  in  Kleinasien  die  bithynischen  Ko- 
nige auf  ihren  Reisen  bedienten.  Es  war  ein  kleines  luxuriös  ausge- 
stattetes Gemach,  welches  von  acht  Männern  getragen  wurde,  dalwr 
man  es  auch  Anicianum  octophorum  nannte  *). 

Grade  dadurch,  dass  die  Anicier  in  den  rdmischeu  Bürger- 
kriegen keine  besondere  Rolle  spielten,  von  den  Parteien  sich  ferne 
hielten  und  fast  ausschliessend  ihren  Privatangelegenheiten  sich  wid- 
meten, sicherte  die  Familie  sich  ziemlich  vor  Verfolgungen,  Confl»- 
cationen  und  Hinrichtungen.  Nur  selten  geschieht  in  dieser  Zeit  ihrer 
Erwähnung  und  dann  nur  im  Zusammenhang  mit  ihren  friedUchea 
Beschättigungen.  Wenn  der  Redner  Cicero  von  dem  reichen  und  an- 
gesehenen Senator  C.  A  n  i  c  i  u  s,  den  er  zu  seinen  Freunden  zahlte, 
Erwähnung  macht,  so  geschieht  es  in  Verbindung  mit  dessen  Reite 
nach  Africa  zur  Ordnung  seiner  Familien-Angelegenheiten  •).  h 
gleicher  Weise  erfahren  wir  in  Briefen  desselbefi  Redners  einiges  tob 
T.  Anicius,  der  von  Quintus  Cicero  beim  Ankaufe  eines  Landgntes  ia 
der  Nähe  von  Rom  zu  Rath  gezogen  wurde  ^). 

Die  Anicier  in  den  drei  ersten  Jahrhunderten  der 

Kaiserherrschaft. 

Auch  in  den  ersten  Jahrhunderten  der  Kaiserherrschaft  kaas 
keine  zusammenhängende  eingehende  Geschichte  des  Anicisehea 
Hauses  geliefert  werden.  Die  kurzen  abgerissenen  Nachrichten  über 
einzelne  Anicier  gestatten  uns  nicht  einmal  eine  nur  annähernde  Rei- 
henfolge oder  eine  Darlegung  der  verschiedenen  Zweige  des  yerbrei- 


>)  Plin.  bist.  nat.  XXXVI.  49.  Nigri  silices  optini  —  noBBUB^ntBi  ▼•■«  «1  attl 
sieut  in  Tarquiensi  Änieianis  lapidieinii  circa  lacum  VoIsiBieasem. 

*)  Cic.  Verr.  V.  II.  Ut  mos  fuit  Biihyniae  regibus,  lectica  (sc.  Aniciaoa)  ocCopb«rt 
ferebatur  (ygl.  Cic.  Epist.  ad  Quint.  fratr.  II.  10),  io  qua  pulTinos  erat  pM^icUw. 
Cic.  ■ennt  an  letzterer  Stelle  ancb  die  lectica  regia  Ptolemtei  AnicMBa. 

•)  Cic.  ep.  ad  dirers.  VII.  26.  XII.  21. 

^)  Cic.  ep.  ad  Quint.  fratr.  U.  ep.  10.  111.  21. 
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teteo  sahireichen  Geschlechtes  zu  liefern.  Der  Beiname  Gallus, 
den  die  Anicier  früher  führten,  kommt  nicht  mehr  vor;  dagegen  er- 
scheinen die  Linien  des  Hauses  mit  besonderen  Beinamen,  von  welchen 
wir  aber  nur  einige  wenige  kennen ,  wozu  die  Cognomina  CerealUy 
FauMtuM  und  Maximus  besonders  gehören.  Wenn  sie  auch  fortfahren 
sich  im  ganzen  von  dem  politischen  Leben  und  den  Staatshändeln  fern 
zu  halten  y  so  schützte  sie  diese  Vorsicht  für  ihre  persönliche  Sicher* 
beit  unddie  Erhaltung  des  Besitzes  ihres  enormen  Vermögens  nicht  voll- 
ständig  vor  den  Verfolgungen  tyrannischer  Kaiserregierungen.  Auch 
konnten  sie  als  Mitglieder  des  römischen  Senates  und  des  Adels  nicht 
ganz  ohne  alle  Theilnahme  an  dem  Staatsleben  bleiben.  Sie  beklei- 
deten  hohe  Stellen  im  römischen  Heere  und  versahen  nicht  selten  die 
ersten  Staatsamter.  Unter  Augustus  kommt  ein  M.  Anicius  Verus, 
der  aus  der  gallischen  Stadt  Vienna  stammte,  als  kaiserlicher  Legat 
der  dritten  Cyrenäischen  Legion,  die  in  Egypten  stationirte,  vor  >). 
Unter  dem  unsinnigen  Kaiser  Caligula  stand  Anicius  Cerealis,  der 
iiD  Senat  grosses  Ansehen  geiioss,  an  der  Spitze  einer  Verschwörung 
zum  Sturz  des  Tyrannen.  Sie  wurde  entdeckt  und  Anicius  Cerealis 
auf  die  Folter  gebracht,  um  aus  ihm  Geständnisse  über  die  Ver- 
schwörer zu  erpressen.  Er  gestand  nichts  und  wurde  dann  sogleich 
hingerichtet.  Sein  Sohn  SextusAniciusPapinius  Hess  sich  durch 
die  kaiserlichen  Versprechungen  von  Straflosigkeit  bewegen  die  Mit- 
schuldigen zu  nennen.  Diese,  wie  er  selbst»  wurden  hingerichtet  >). 

Demselben  Zweige  der  Anicischen  Familie  gehörte  ein  anderer 
Anicier  an,  der  25  Jahre  später  als  ein  Opfer  Neronischer  Grausam- 
keit fiel.  Der  reiche  Senator  Anicius  Cerealis  war  im  Jahre  65 
n.  Chr.  von  Nero,  der  ihn  als  einen  ergebenen  Anhänger  betrachtete, 
zum  Consul  designirt  worden.  Kurz  nachher  wurde  die  Verschwörung 
Lucans  zum  Sturze  von  Nero*s  Regierung  entdeckt  und  durch  blutige 


<)  Lctroane,  luacr.  de  TE^pte.  Tab.  31.   3.  Vol.  II.  p.  335.  Ortlli-Heniea  n.  5304. 
M  •  ANICIV8  •  T  •  F  •  VGL '  VERVS  •  VIENNA 
.  .  .  LEGlTi  CYRAVDIMEMNONI  VI  IDVS 
NOVEMBER '  ANNO  lÜ  IMP '  N .  ET  VI  K  lAN VAR  etc. 
>)  l>io  Cat«.  lib.    LIX.  c.  25  wird  vervollstindigt  durch  ein  Ton  Angelo  Mal  neu 
aufgefundenes  Bxcerpt  über  die  Hiurichtung  der  Anicier,  womit    Zonar.   Anna!, 
SU  Terglcicben  ist.   Borghesi  im  Giornale  Arcadio  iS29.  T.  XLII.  p.  170  (Oeuvres 
eompl.   III.  233)  findet  es  wenig  wahrscheinlich,  dass    Papinius   der  Sohu  einet 
Aniciera  gewesen,  er  hilt  ihn  fOr  «inen  Sohn   des  Sexi.  Papiniu*  Gallienus,   der 
in  J.  36  n.  (.'hr.  Consul  gewesen. 
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Hinrichtungen  bestraft.  Bei  dieser  Gelegenheit  erging  sich  Anidos 
Cerealis  im  Senat  in  den  niedrigsten  Schmeicheleien  für  den  Wöthe- 
rich,  dessen  grausames  Verfahren  er  nicht  nur  billigte»  sondern  er  trug 
auch  darauf  an,  man  solle  dem  göttlichen  Nero  auf  offentliehe  Kosteo 
Tempel  errichten  und  als  einem  Gotte  die  schuldige  Anbetung  widmen. 
Dessenungeachtet  entging  der  feige  Schmeichler  nicht  dem  Ver- 
derben. Als  nach  wenigen  Tagen  weitere  Hinrichtungen  vornehmer 
Römer  erfolgten,  so  klagte  einer  derselben  den  Anicius  Cerealis  tb 
Mitschuldigen  an,  damit  auch  er,  den  man  für  einen  Verräther  hielt, 
der  Strafe  nicht  entgehe.  So  geschah  es,  dass  Anicius  Cerealis  auf 
Nero's  Befehl  ebenfalls  hingerichtet  wurde «). 

Wir  finden  von  Nero*s  Abgang  bis  in  den  Anfang  des  dritten 
Jahrhunderts  unter  den  Consules  ordinarii  keinen  Anicier,  erst  im 
Jahre  21 S  n.  Chr.  unter  Kaiser  Caracalla  führte  ein  Anicius  Ce- 
realis mit  Laetus  die  Fasces  8).  Aber  aus  einigen  kurzen  schrift* 
stellerischen  Notizen  und  einer  Anzahl  Inschriften  erfahren  wir,  dass 
die  Anicier  fasst  unter  jeder  Kaiserregierung  des  zweiten  Jahr- 
hunderts hohe  Staatsämter  bekleideten. 

Ein  AniciusMaximus  war  Procura  tor  von  Bithynien  in  Klein- 
asien •),  als  Trajan  regierte:  in  der  Antoninischen  Zeit  wird  Q.  Ani- 
cius Anton  in  US  als  Curator  der  Varianischen  Thermen  (in  Rom) 
genannt  ^).  Der  Kaiser  Commodus  lässt  in  seiner  Verfolgungswuth 
unter  einer  Anzahl  yornehmer  Römer  den  Senator  Anicius  Lu- 
pus hinrichten  &). 

Die  in  einer  Inschrift  genannten  Römer  C.  Anicius  Falto- 
nius  Fronto  und  M.  Anicius  Probus  lebten  noch  unter  Marcus 
Aurelius  (173  n.  Chr.)  ^)  Dagegen  blühte  der  in  einer  Inschrift  ?or- 


1)  Tacit.  Annal.  XV.  74  and  XVI.  17.  Über  den  Tod  berichtet  der  römiache  GeM^chl- 
schreiber:  Mella  —  additur  codicillis  —  ita  scripsiase:  Se  qnidem  mori  nillit 
snpplicii  cauaia :  Rufium  antem  Criapinuni  et  Anicium  Cerialem  Tita  frui ,  iafeMoa 
Principi.  Quae  composita  credebantor ;  de  Crispino,  qnia  inteffectiis  ertt,  4i 
Ceriale,  ut  interfieeretur:  neque  enim  niulto  post  rim  sibi  adtulit,  miaore  q««B 
ceteri  miseratione,  quia  proditam  C.  Caesari  coigurationem  ab  eo  Beaüaemt 
Vgl.  Zonaras,  Annal  p.  557. 

*)  Fast!  conaularea  a.  U.  968 :  Laeto  II  et  (Anicio)  Ctreale. 

•)   Plin.  epp.  ad  Trigan.  ep.  113  p.  299. 

^)  Inschrift  bei  Gruter.  122,  7.  Orell.  43. 

^)  Laniprid.  Commod.  7.  Interemit  —  Anitium  Lupam. 

•)  Gruter.  1025,  6. 
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komineode  Q.  Anicius  Faustus  unter  Kaiser  Septimius  Severus: 
er  war  Legat  in  Namidien  und  wird  Consul  designatus  genannt  <). 

In  dieselbe  Regierung  fallt  auch  die  Amtsthätigkeit  des  Anitius 
(Anicius)  Adventus,  der  in  Britannien  als  Procurator  erscheint  *). 

Welcher  Zeit  der  vielnamige  Anicius  Maximus  Caesu- 
lenus  Martialis  Pisibanus  Lepidus  angehört,  der  in  einer 
Inschrift  •)  die  Prädicate  Quaestor,  Salius,  Flamen,  Patricius,  Praetor» 
Candidatus»  Consul  fuhrt,  ist  noch  nicht  ermittelt.  Die  Fasces  führte 
er  als  Consul  suffectus.  Wahrscheinlich  gehört  er  der  ersten  Hälfte 
des  dritten  Jahrhundertes  an. 

Nach  Caracalla,  dessen  Todesjahr  (2 15)  in  das  Consulat  des  Ani- 
cius Cerealis  fallt,  schickt  der  kaiserliche  Nachfolger  Macrinus  den 
Anicius  Faustus  als  Statthalter  nach  Asien  ^). 

Manche  wollen  den  Balista,  welchen  die  Byzantiner  Syncellus 
und  Zonaras  Ka4listus  nennen, einen  der  sogenannten  30  Tyrannen- 

0  OreHi  5381. 

GENIO   LAMBAE8IS 

PHO  8ALVTE 

IMPP   CAESS  •  L  •  SEPTIM» 

SEVERl  PERTINACI  AV6 

RTM  •  AVRELII  ANTONINI 

AVG  '  FELIC  -  RAR  '  BR  '  GERM   MAX 

AVG  '  ETIVLIAE  AVG  '  MA 

TRI  •  AVG   N   ET  CASTRüR 

DEDICANTEQ-ANICIO  FAVSTO 

LEG • AVGG • PR • PR    C • V   COS . DKS 

L.BAERIVS  FLA  VIA 

NVS  BIG  •  LEG  •  HI  AVG '  P ' V 

L   BAEBI  FEL1CI8  VET'  EX 
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*)   OreUi-Henzen.  n.  6701. 
S)  Orelli  n.  tUl. 

*»  Dio  GaM.  bist.  Rom.  1.  7S.  c.  22.  "Ors  ^Y^arog  6  *Avixio$  ii  n^v  'Aatav  avrl 
roO  "AaiTftov  ap^oiv,  ii:i\t.^^.  Es  ist  <t>a09rog  anstatt  <I>^9ro(  zu  lesen.  Der 
Beiname  Festus  kommt  sonst  bei  den  Aniciern  nicbt  vor,  wobl  aber  die  Be- 
nennung Faustas.  Borghesi,  Oeuvres  compl.  V.  p.  467:  Fra  le  diie  varianti  del 
testo  Dioneo  FeMto  e  Fautto  i  suoi  editori  malamente  hanno  preferito  Ifl  prima. 
Borghesi  halt  diesen  asiatischen  Statthalter  Anicius  Faustus  identisch  mit  dem 
Q.  Anicius  Faustus,  der  in  Mösien  unter  Septimius  Severus  als  Statthalter,  und 
in  afrikanischen  Inschriften  (Renier,  Inscr.  Rom.  de  TAIgerie.  n.  56  und  63) 
al»   Consul  designatus  und  Consul  vorkommt. 
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kaiser  in  der  Zeit  des  Gallienus,  dem  Anicisehen  Geschlechte  luspre- 
ehen.  Balista  gehörte  allerdings  einer  Yornehmen  römischen  Familie u: 
er  war  unter  Kaiser  Valerian  Prafeet  von  Rom  und  hatte  sich  durek 
gute  Anordnungen  in  der  Organisation  und  Verpflegung  des  Heeres 
die  Gunst  seines  kaiserlichen  Herrn  erworben.  Nachdem  Valerian  in 
die  Gefangenschaft  der  Perser  gefallen  (260  n.  Chr.),  trat  Balista 
an  die  Spitze  des  römischen  Heeres,  welches  in  Cilicien  aa4 
Lycaonien  Siege  gegen  die  Perser  erfocht.  Er  veranlasste,  da» 
Macrianus  mit  seinen  beiden  Söhnen  Macrianus  und  Qaietns  des 
Purpur  annahm;  er  selbst  blieb  als  Präfect  an  der  Spitze  des  Heeres. 
Als  aber  Macrianus  und  sein  gleichnamiger  Sohn  durch  den  Gegeo- 
kaiser  Aureulus  überwunden  wurden,  fiel  Balista  von  Quietus  nb  uwt 
legte  sich  selbst  den  Kaisertitel  bei,  wurde  aber  alsbald  durch  einei 
Soldaten  des  Tyrannenkaisers  Odenatus  ermordet  i). 

Dass  dieser  Balista  aus  dem  Anicisehen  Geschlecht  entsprösset 
gewesen,  wird  behauptet  auf  Grund  von  Münzen  mit  der  Legende :  Ser- 
vius  Anicius  Balista  >).  Ältere  Numismatiker  halten  die  Münze  für  echt, 
dagegen  verwerfen  sie  als  falsch  die  kritischen  Mönzkenner  Eckhel. 
Cohen  u.  a. 

In  der  Nähe  von  Ferentino  in  Campanien  hat  man  eine  deoi 
C.  Anicius  Pera  gewidmete  Inschrift  auf  einem  alten  Monumente 
vorgefunden,  welche  aus  der  Kaiserzeit  herrührt  *). 

')  TrebeU  PoU.  triginU  tjrann.  g.  11  u.  17.  Gallieni  dao  c.  1  o.  c.  3.  Valeriui.  e.  7. 
Syncell.  p.  382  ed  Par.  1652.  Zonar.  Ann.  XII.  23  fl.  Vgl.  Paoly,  Real.-Kacfd. 
2.  Ausg.  Art  Anicii,  wo  aber  kein  Zweifel  an  dem  Aniciachen  Ur«|>r«Bg  4« 
Balista  ausgesprochen  ist.  Oberdick,  die  Römerfeindl.  Bewegnogeo  in  Oritat 
(254 — 274).  Berlin  1869.  der  die  verschiedenen  Nachrichten  tod  dem  Tode  iei 
Balista  gibt,  S.  33,  schweigt  davon,  dass  derselbe  ein  Anicier  gewesea. 
')  Mediobarb.  Birag.  Impp.  numism.  Rom.  Mediol.  1684.  p.  386. 

8ER '  ANIC '  BALISTA  PF'  AVG   oder 
IMF- C- BALISTA  FF  AVG 
Rev. :  ANNONA  AVG  mit  weiblicher  Figur. 
')  Giorgi  —  BuUet.  delF  Instit.  di  corrisp.  arch.  1859.  p.  41.  gibt  sie  nod  vcrmithet, 
die  Restauration    des    Monuments,  dessen  Errichtung    in  die   Zeil    der    RcpiAlik 
falle,  habe  unter  den  Kaisern  stattgefunden. 
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Es  ist  natürlich,  dass  auch  der  Anicische  Name  bei  Personen 
sieh  vorfindet»  welche  nicht  der  berühmten  weitverzweigten  Familie 
angehörten.  Schon  der  Umstand ,  dass  reiche  Geschlechter  häufig 
ihre  Sklaven  mit  der  Freiheit  beschenkten  und  die  Freigelassenen, 
welche  später  in  das  volle  römische  Bürgerrecht  eintraten,  sich 
den  Namen- ihrer  frühern  Herrn  beilegten»  macht  erklärlich,  dass 
Freigelassene  mit  dem  Namen  Anicius  *)  und  Anicia  >)  sowohl  in 
der  Zeit  des  Freistaates,  wie  auch  in  den  Jahrhunderten  des 
Ktiserreiehes  vorkommen,  und  dass  Leute  in  den  unteren  Schich- 
ten des  Volkes,  Bürger >)  und  Soldaten^),  ohne  besondere  Stellung 
nnd  Rang  mit  dem  Anicischen  Namen  bezeichnet  werden.  Bei  Man- 
chen dürfte  es  zweifelhaft  sein ,  ob  sie  dem  alten  Geschlechte  ange- 
hören oder  gleichnamigen  neuen  Familien,  wenn  sie  f'm  priesterliches 
Amt  odqr  eine  Magistratur  in  einer  Provincialstadt  bekleiden  •). 

Genealogisches  des  Anicischen  Geschlechts  im  4.  und 

S.  Jahrhundert. 

Erst  im  Diocletianischen ,  mehr  noch  im  Constantinischen 
Zeitalter  lassen  sich  die  Verzweigungen  und  Abstammungen  in 
dem . Anicischen   Geschlechte   näher   verfolgen«).    Es  theilte   sich 


<)  OrcUi  B.  tSil.  M.  Anieios,  Marc!  libertus  Primas. 

S)  Refa«t.  fjat.  inter.  p.  714.  M.  Ulpius  Dionysius  et  Anicia  Faustina   liberti.    — 

OrcUi  464f.  Aiileia  Glycera,  Publii  liberU. 
*)  OrtUi  B.  8659.  ABicius  Varvs  Coroutus.  Orelli  3S3S.  Anicittt  Veras. 
^>  KtllerBMBB.  Latere.  Vigil.  2,  81.  Anicius  Honoratna  und  Anicius  SÜTanas. 
*)  BiB«  in  Nordafrika  p^efündene  Inschrift,  welche  bei  Henien  -  Orelli  n.  8664  ab- 
f edrackt  ist,  nennt  einen  Neptuns-Priester  L.  Fl.  Anicins  Priratus : 

NEPTVNO 

AVG 

L  •  Fl  •  AN1CIV8  •  PRI VATV8 

SA 

CERD08  •  NEPTVNI  *  AED  .  II .  VIR 

ET  n  VIR  •  ÖQ 
ABDICVL  *  CVM 
OMNIBUS '  ORNAMENT '  El VS  *  P  •  8 '  P  *  D 
•)  Ober  die  spiteren  Anicier  bandelt  Reines.  Syntagro.  Inscript.   antiq.    p.  63—72, 
aber  er  gibt  weder  eine  Tollstlindige  und  wohlgeordnete  Zusammenstellung,  noch 
ist  er  frei  ron  Unrichtigkelten.  Soweit  Anicier  als  Stadiprifecten  von  Rom  vor- 
können,  sind  die  Nacbweisungen  bei  Corsini,  Praefect.  urbis.  Pis.  1763  meistens 
kraachbar:  er  stfitzt  sieb  nicht  nur  auf  Inschriften,  die  er  in  ansehnlicher  Zahl 
Sitsb.  d.  pbU.-bist.  Cl.  LXIV.  Bd.  li.  Hft.  26 
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die  zahlreiche  weitverzweigte  Familie  in  vier  Hauptliiiieii :  es 
waren  diese  die  A  m  ii  i  e  r  i) ,  A  u  e  h  e  n  i  e  r  •  P  i  n  c  i  e  r  und 
Fe tro liier«).  Nach  den  Beinamen,  welche  diese  Hauptstamme 
führten,  werden  sie  auch  als  Paulini,   Bassi,  Olybrii*)  und 

mittheilt,  sondern  auch  niif  das  «Ite  Consuln-  und  Prifecten- VerzeichniM :  Ei 
t«mporibu8  (jallieni  quis  qunntum  temporis  PrAefecturaro  urbia  admioistniTerit  ab 
a.  254  ad  a.  354.  Ab^edr.  im  App.  ad  Chronic.  Paschal.  ed.  Boon.  II.  p.  IM  a^. 
De  Roflsi  Inacript.  Christ.  Korn.  1861.  Vol.  I.  bietet  nur  Weni^et  über  die  Anieier. 
^)  Amnn  ist  der  richtige  Name,  der  gewöhnlich  in  die  falache  Form  AtMÜ  eatatdlt 
wird.  Die  Inftchriften  müssen  hier  entscheiden:  die  bei  den  SchriftetellerB  Tor- 
kommenden  unrichtigen  Lesungen  sind  nach  jenen  zu  verbessern.  So  muss  die  bei 
dem  Dichter  Claudianus  gebrauchte  Form  Anniadae  in  Amniadae  verfiodert  werdet 
und  auch  in  Auson.  Carm.  in  Petronium  Probum  t.  31  sqq.  ist  nach  der  gewöhn- 
lichen Lesung: 

Qui  vicit  aevi  iiyuriam 
Slirpis  uovator  Anniae, 
Paribus  comit  infulis 
Aniciorum  stemmata 
Anniae  in  Amniae  zu  verbessern. 
*)  In  der  von  Gruter.  352,  5  (vgl.  unten  Anhang  n.  36)  mitgetheilten  Inschrift  tnf  die 
Anicia  Faltonia  Proba  wird  ihr  das  Pradicat  AmnioM^  PincioM  Änieiosgue  deconns 
beigelegt:  es  soll  damit   bezeichnet  werden,  dass  die   Proba  die  Affinier,  Pinrier 
und  übrigen   Anicier  (d.   i.  die  Aucbenier  und   Petronier)  schmficke.    Weder  der 
Dichter  Claudian,   noch  der  Geschichtschreiber  Ammian   .Marcellin,  die  ao  viel  mit 
einzelnen  Aniciern  sich  beschäftigen,  nennen  sie  mit  dem  allgemeiacn  Geschlechts- 
namen :  der  erstere  gebraucht  dafür  die  Benennung  Auchenii,  der  lefciter«  gibt 
nur  die  weiteren  Beinamen  der  Individuen.  —  Auch  die  Neueren  UDterscheidea 
die   Linien  nicht  genau  und  klar.    So  auch  Reumont,  Gesch.  der  Stadt   Komi. 
S.  288 :  Von  den  Dichtern  werden  sie  (die  Anicier)  Amnier  und  Auchcnier  genanal 
und  im  4.  Jahrhundert  sind  mit  ihnen  verschmoIiEen   die  Bassi  luid  Olybrii    ind 
theilten  sich  in  Linien. 
')   Prudent.  in  Symmach.  lib.  I.   v.  551  sqq. 

Jamque  ruit  — 

Atque  ad  Apostolicos  Evaudria  curia  fontes 
AnniadutA  soboles  et  pignora  clara  Proborum. 
Fertur  enim  ante  alios  generosus  Anicius  urbis 
lllustrass^  caput:  sie  se  Roma  inciyta  jactat. 
Quin  et  Olybriaci  generisque  et  nomine  heres, 
Adjutis  fastis,  palmata  insignis  ab  aula  (abolla?) 
Martyris  ante  fores  Bruti  summittere  fasces 
Ambit  et  Ausoniam  Christo  inclinasse  securim. 
Non  PauUnorum^  non  Baasorum  dubitavit 
Prompta  dare  lides  se  Christo  stirpemque  superbam 
Genlis  Patricia«  venturo  attolere  seclo. 
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Probi<)  bezeichnet.  Aber  die  Hauptstämme  hatten  wieder  ihre  Ab- 
zweigungen: die  Paulini  zerfielen  in  die  Fausti,  Cocceji,  Acilii;  die 
Olybrii  in  diePaltoniiundTurannii;  die  Probiin  die  Probini  und  Maximi. 
Von  den  Aucheniern  sind  keine  Unterabtheihmgen  bekannt.  Durch 
Weehselheirathen  und  Vererbungen  verschmolzen  die  Linien  wieder 
mät  einander*).  Solche  vereinigte  Familien  bezeichneten  durch  Häu- 
feng  ibrer  Beinamen  ihre  nähere  Verwandtschaft  oder  Herkunft  von 
dem  einen  oder  anderen  Hauptstamme.  Die  Benennung  einer  Haupt- 
Knie  verdrängte  nicht  selten  den  gemeinschaftlichen  ursprünglichen 
Anicischen  Namen:  wenn  Amnier,  Auchenier,  Olybrier,  Petronier 
genannt  wurden,  so  verstand  es  sich  schon  von  selbst,  dass  sie  dem 
Anicischen  Hause  angehorten. 

1.  Die  Amnii  oder  Paulini. 

Die  Linie  des  Anicischen  Hauses,  welche  unter  dem  Namen  der 
Amnier  oder  Paul  in  i,  mit  oder  ohne  den  Beisatz  Faustus  vor- 
kommt, wird  schon  vor  der  Diocietianischen  Zeit  in  hohen  Staats- 
ämtern, namentlich  im  Consulat  und  in  der  Präfectur  der  Stadt  Bom 
erwähnt.  Ohne  Zweifel  gehorte  zu  dieser  Linie  der  Consul  Pa  u  1  i  n  u  s, 
der  mit  Kaiser  Probus  im  Jahre  277  n.  Clir.  die  Fasces  führte  •). 

1)  Der  Dichter  Claudimi  (Panegyr.  in  Probini  et  Olybrii  fratruro  conaul.  V.  8fll.)  spricht 
aag^ena«  nur  roa  zwei  Anicischen  Hauptstämmen,  den  Amniern  und  Aucheniern: 
Sei«  genus  Auchenium^  nee  te  latuere  potentes 
Amidadae:  ham  saepe  soles  ductoribus  illis 
Instaurare  vias  et  cnrsibas  addere  nomen. 
Bis  neque  per  dubium  pendet  Fortuna  faTorem, 
Nee  noTÜ  mutare  Tices;  sed  fixus  in  omnes 
Co|i;natos  procedit  bonos:  qiiemcunque  requires 
Hac  de  stirpe  vimm,  certum  est  de  Contule  naaci. 
Per  fasces  numerantur  avu  semperque  renata 
Nobilitate  virent:  et  prolem  fata  sequuntur 
Continuum  simili  servantia  lege  tenorem: 
Nee  quisqnam  procerum  tentat,  licet  aere  retusto 
Floreat,  et  claro  cingatur  Roma  senatu, 
Se  jactare  parem :  sed  prima  sede  relicta 
AuehenüSf  de  jure  licet  certare  secundo. 
S)  Gibbon  bist,  of  the  fall  of  the  R.  Emp.  V.  eh.  31.  The  severai  branches  —  unIted 
by  marriage  or  inheritance  the  wealth  and  titles  of  the  Annian,  the  Petroniau, 
■od  the  Olybrian  honses. 
*)   Fast.  Consul.  ad  ann.  277:   Probo  et  Paulino.  Cod.   Justin.  Vlll.  2.  Prnbo  A.  et 
Paullino  cons. 

2C* 


3o4  Asc'hbMvh 

Das  zweite   Coasulat  bekleidete   er   298   unter  Diocletinn   und  i 
folgenden  Jahre  die  städtische  Präfeetur;   er  wird  in  beiden  Ämtoi 
mit  seinem  zweiten  Namen  Faustus  bezeichnet >). 

Aus  der  Familie  dieses  Paulinus  Faustus  waren  die  wahreni 
der  Constantinischen  Regierung  im  Anfange  des  vierten  JahrhuadeHi 
vorkommenden  Consuln  und  städtischen  Präfecten  aus  dem  Anicischai 
Geschlechte,  welche  entweder  einfach  zu  Anicius  den  Nmbci 
Pa  u  li  n  u  s  s)  oder  Paulinusjunior')  führten,  oder  sie  erscheiiiM 
mit  ihren  sämmtlichen  Beinamen,  wozu  vornehmlich  C  a  e  s  o  n  i  usN  ico- 
machus  gehörten:  so  kommt  ein  Amnius  Manius  Caesonius 
Nicomachus  Anicius  Paulinus*)  und  ein  M.  Junius 
Caesonius  Nicomachus  Anicius  Faustus  Paulinus  vor*). 

Es  war  in  der  Kaiserzeit,  namentlich  im  dritten  und  rierteo 
Jahrhundert,  bei  den  vornehmen  Familien  gebräuchlich,  dass  die 
Söhne  zu  den  väterlichen  Namen  auch  die  der  Mutter  beifGgten.  So 
nannte  sich  Anicius  Faustus  Paulinus,  der  Consul  des  Jahres  32S, 
der  Sohn  des  Consuls  Anicius  Faustus  Paulinus  vom  Jahre  298,  nach 
seiner  Mutter,  einer  Tochter  des  Junius  Caesonius  Nicomachus,  mit 
dem  vollständigen  Namen  M.  Junius  Caesonius  Nicomachus  Aiiieiiis 
Faustus  Paulinus,  während  sein  gleichnamiger  älterer  Bruder  xu  den 
Namen  Anicius  Faustus  Paulinus  den  Namen  des  Grossvaters  mötter- 


M  Fa^t.  tons.  ad  a.  298:  Fausto  II  et  Gallo;  bei  Elisebios:  'Avtxfou  Ooutfrou  xoi 
Y.sßiifiO'j  VäWo'j;  römische  Inschrift  bei  Miiratorr  370,  2:  Anicio  Faatio  et  Vim 
Gallo.  Auch  im  Cod.  Justin.  II,  3,  21  und  bei  Idat.  Fauste  II,  wat  bettimmeB  oiuit 
das  erste  Tousulat  ins  J.  277  zu  setzen.  Über  unsern  Consul  Faiuta«  uad  die  aif 
ihn  bezüglichen  Inschriften  handelt  Borghesi  Oeuvres  III.  p.  105. 

*)  In  dem  Verzeicbnia«  der  StadtprÜfecten  zu  den  Jahren  331,  332  «ad  334.  T|L 
Corsiiii  I.  c.  Fast.  Cons.  ad  a.  325.  Paulino  et  Juliane ;  ad  ann.  334,  Optato  d 
JuÜHno.  [bei  Athanas.  ed.  Mai:  Mov.  Bibl.  Patr.  VI.  72:  Optato  Pntrieio  et  Aaicis 
Paulino] ;  ad  ann.  335.  Constantio  et  Paulino.  Borghesi  (Bulletin.  delP  Inst  £ 
cnrr.  Mrch.  1858  p.  21.  Vgl.  Anh.  n.  5)  bezieht  die  dem  Seitus  Anicioe  Pnnli 
der  zweimal  Consul,  Stadtprfifect  und  afrikanischer  Proconsnl  gewesen, 
Inschrift  auch  auf  die  Constantinisehe  Zeit.  Ein  Stadtprifect  AniciiM  PanliMit 
welchen  Corsini  p.  269  ins  J.  380  setzt  (v(;l.  d.  Inschr.  unten  Anh.  n.  4)  gtM 
vielleicht  auch  einer  friiheren  Zeit  an.  So  auch  der  Consul  Anicius  PiMlinni  bd 
Corsini  p.  182.  Vgl.  Anh.  3. 

')  Er  wird  auch  Proconsnl  Asiae  et  Hellesponti  genannt.  Die  ihn  betrelenden  bh 
Schriften  hei  Grut.  1086,  5  und  353.  4  =  Orelli  1080  und  1082.  Vgl.  Anh.  Sa.t. 

^)   Gruter.  1090,  19.  Reines,  syntag.  460   Corsini  181.  Vgl.  Aub.  Nr.  2. 

^)   luschr.  vom  J.  3'il.  Corsini  p.  176.  Vgl.  Anh.  Nr.  1. 
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Keher  Seite,  des  Consuls  Julianus  Caesonius  Nicomaehus,  sich 
beilegte  i). 

Abzweigungen  der  Linie  waren  die  Juni  er  und  Cocceier 
mit  und  ohne  den  Beinamen  Flavianus«).  Als  Stadtprät'eet  komnot 
3H  Junius  Flavianus  vor*).  In  gleicher  Eigenschaft  erscheint 
S92  und  399  Virius  Nicomachns  Flavianus*).  Demselben 
Jahrhundert  gehört  an  der  afrikanische  Proconsul  Sex.  Cocceius 
Anicius  Faostus  Paulinus^)  und  der  Consular  M.  Cocceius 
Anicius  Faustus  Flavianus  Patricius«). 

Durch  Verschwägerung  kam  auch  das  alte  römische  Geschlecht 
der  Acilier  mit  dem  Cognomen  Glabrio  in  die  Familie  der  Amnier. 
Sie  führen  gewöhnlich  den  Beinamen  Faustus,  aber  auch  Agina- 
tius')  und  Severus»)  werden  sie  beigenannt.  Sie  kommen  als 
Stadtprifecten «  Consuln  und  Prafecti  Praetorio  vor,   besonders  im 


*)  Borget!  in  der  Erklirung  der  griechischen  Inschrift  des  Consuls  Nicomachns 
Julianns  (ans  der  Gallienischen  Zeit):  Bullettino  archeol.  Napolitan.  nuor.  ser. 
a.  IV.  p.  89  und  in  Borghesi^s  Oeuvres  compl.  T.  V.  p.  447  fli.  Paris.  1869. 
Borghesi  (T.  V.  447  und  450)  gibt  folgende  genealogische  Zusammenstellung, 
die  aber  nicht  auf  gani  zurerlissige  und  sichere  Daten  sich  stützt: 

1.  Anieius  Faustus  Paulinut  (vollständiger  mit  den  Nnmen  M.  Junius  Caeso- 
nius NieomaeHus),  Schwiegersohn  des  Consularen  lunius  Caesonius  Nicomachus 
und  Consul  des  J.  298. 

t.  Dessen  Sohn  Anieius  Faustus  PauUnus  (vullstSndiger  Sextu%  Cocceius)^ 
Consnl  im  J.  325. 

3.  Dessen  Bruder  Anicius  Julianus  (Tollstandiger  mit  dem  Namen  Amnius), 
Consnl  im  J.  322. 

4.  Des  vorgenannten  Sohn  Anicius  Paulinus  Junior  (auch  mit  den  Namen 
Amnins  Msnius  Caesonius  Nicomachus),  Consul  im  J.  334. 

*)  Flarianns  ist  auch  ein  Beiname  der  Anioier  in  der  Olyhrischen  Linie  mit  den 
Beinamen  Clodius  Hermogenes.  Reines,  syntag^m.  p.  66.,  wo  ein  Clodius  Hermogenes 
Flavianus  angefQhrt  wird  in  hohen  Staatsamtern  nach  dem  J.  363. 

')   Corsini  Praef.  urb.  ad  an.  311. 

^)   Corsini  I.  c.  p.  294  und  303. 

*)   Maffei,  Mus.  Veron.  p.  460.  1.  Vgl.  unten  Anh.  7. 

*)  Orelli-Henzen  Nr.  6408.  Vgl.  Anhang.  6.  Die  In.^chrift  wird  rälschlich  auf  den 
Consul  Faustus  des  J.  298  bezogen  ;  sie  gehört  ins  vierte  Jahrhundert. 

^)  Ammian.  Marcellin.  XXVIII.  1.  (im  J.  368).  Corsin.  Praef.  urb.  p.  155.  Anicius 
Acilios  Aginatius  Faustus  (/.um  .1.  299).  (initcr.  1067,  .'>.  Muratori  bestimmt  dafür 
das  J.  424.  Die  Inschrifl  im  Anh.  10. 

*)    Ein  Acilius  Sevenis  ist  323  Con.'vnl,  ^2li  .Stadt prüfest. 
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rüiit'teii  Jahrhundert.  Wichtig  ist  der  Cuiisul  des  Jahres  438  Anicius 
A  c  i  I  i  u  s  G I  a  h  r  i  0  F  a  u  s  t  u  s  i). 

Der  Pauliiiische  Zweig  der  Auicier  erhielt  sich  noch  nach  dem 
Untergange  des  weströmischen  Kaiserreiches  unter  der  Herrschaft 
Odoakers  und  Theodorichs  des  Grossen  in  hohen  Staatsämtem,  nament- 
lich im  Consulat.  Als  Consuln  werden  sie  gewöhnlich  nur  einfach  mit 
dem  Namen  Paulinus  oder  Faustus,  auch  Avienus  genannt;  sie 
werden  mit  dem  Ehrennamen  Flavius  ausgezeichnet*). 

Nicht  unerwähnt  ist  zu  lassen,  dass  der  Dichter  Paulinus, 
der  um  die  Mitte  des  vierten  Jahrhunderts  zu  Bordeaux  in  Gallien 
geboren  war,  378  Consul  suflectus  gewesen ,  389  Christ  geworden 
und  431  in  hohem  Alter  zu  Noia  in  Campanien  als  Bischof  auf  seinen 
ererbten  grossen  Besitzungen  aus  dem  Leben  schied,  zum  Paalini- 
schen  Zweige  der  Auicier  gehörte.  Sein  vollständiger  Name  war 
M  e  r  0  p  i  u  s  A  n  i  c  i  u  s  P  o  n  t  i  u  s  Paulinus  s).  Der  Dichter  Ausonius 
zählte  ihn  zu  seinen  innigsten  Freunden^). 

2.  Die  Auchenii  oder  Bassi. 

Der  Aue  he  ni  er,  als  eines  Zweiges  der  Anicier,  geschieht  erst 
Erwähnung  im  vierten  Jahrhundert;  damals  führen  sie  beständig  den 


1)  Miimtori  404.  6.  Grutei  192,  2.  344,  2.  471,  8.  Grell.  3171.  6910.  (Vg^l.  im  Anh.  11 
und  It**).  GestM  in  senalu  iirhia  Rnmae  de  recipiendo  Tlieodosiano  codice:  Domtio 
Fl.  Theodosio  Au^.  et  Anicio  Acilio  Glabrione  Fausto  V.  C.  Coss.  Es  wird  daselbst 
der  letztere  illuster  tertio  exprnefect.  urbis,  prsefectus  Praetorio  et  coasal  ordi* 
narius  genannt.  Über  diesen  Anicius  Aeilins  Glabrio  Faustus,  Sohn  des  Consdi 
Aciliiis  Glabrio  Sividius  Spedius,  und  Consul  des  J.  438,  handelt  Borghesi  Oeerret 
eompl.  III.  508  und  IV.  32. 

2)  Fasti   consular.  ad  ann.  483:   Fausto   lAiiiciuü   Acilius  Glabrio  Aginetios  Faesivs] 

ad  ann.  490  Fausto  [Flavius  Faustus  Junior  v.  c] 

ad  ann.  498  Pauiino 

ad  ann.  501  Fausto  (Avieno.) 

ad  ann.  502  Probo  et  Fiavio  (Fausto)  Avieno  juniore 

Der  letzte  Amnier,  welcher  unter   der  gothiseheu    Herrschaft    das   ConseUt 
bekleidete,  war  im  J.    534    Flavius    Theodorus  Paulinus  junior.    Es    erwihnt   des 
altern  Paulinus,  Consuls  des  J.  498,   ßoethius   in  der  Schrift  de  consolat.  philos. 
I.  4:  Paulinum  consularem  virum,  cujus  opes  Paintiuae  canes  jam  spe  «tqae  aaibi- 
tione  devorassent,  ab  ipsis  hiHntibus  fnucilius  traxi. 
»)  Paulini  opera.  Antw.    1622.   Dijon  1662.  ed.   Chifflet.  Paris  1683.  2  Voll.   (ed.  Le- 
brun). Verona.  1736.  ed.  Muratori.  Neu  aiirgefundeiie  Diebtungen  und  Reden   edirte 
A.  Mai  Rom.    1827.   un«1   im   Spicileg.    Vatic.   IV.  —  La  vie  de  St.  Paulin  de  Nob. 
Paris  1743.  Muralor.  diss.  IX.  p.  816  über  das  ConsulaU\jabr  des  Paulions. 
4)   Auson.   Epist.  XIX    flgg.  Vgl.   Bahr,   christl.   Dichter  n.  Geschichfschreiber  Bobs. 
S.  49—5  4. 


I^e  Adicier  und  die  roiiiiAclie  Dichterin  Proba.  oH7 

Beinamen  Bassus,  mit  dem  sie  in  den  Consularfasten  allein  ohne 
weiteren  Beisatz  bezeichnet  werden.  Da  sie  eine  Hauptlinie  der 
Anieier  bildeten,   so  gebrauchte  man  den  Namen  der  Au  che  ni  er 

auch  öfter  für  eine  allgemeine  Bezeichnung  der  Anieier  0. 

» 

Wenn  auch  zu  vermuthen  ist,  dass  die  Consuln  der  Jahre  258, 
259,  271  »)  mit  dem  einfachen  Namen  Bassus  Auchenier  gewesen 
sind ,  so  steht  dieses  doch  nicht  ganz  fest.  Aber  es  dürfte  keinem 
Zweifel  unterliegen,  dass  die  in  der  Constantinischen  Zeit  vorkommen- 
den Bassi  Mitglieder  der  Anicischen  Familie  gewesen.  Der  dem  Jahre 
317  angehörende  Consul  Bassus  führt  den  Namen  Septimius 
wie  der  Stadtpräfect  des  Jahres  318*);  er  wird  auch  Julianus  ^) 
genannt. 

Im  Jahre  359  kommt  Junius  Auchenius  Bassus  als 
Stadtpräfect  in  Bom  *)  vor:  er  war  einer  der  ersten  aus  der  Anici- 
schen Familie,  der  zum  Christenthum  übertrat.  Sein  Sarkophag  mit 
einer  Inschrift  und  bildlichen  Darstellungen  aus  dem  alten  und  neuen 
Testamente  hat  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten «). 


*}  Der  Dichter  Clnudifinus  nennt  die  Anieier  im  Alleremeinen  Anchenii.  Gibhon  V. 
eh.  31.  not.  13  bemerkt  darüber:  The  obscure  name  of  the  Auchenii  has 
amaied  the  critics:  but  ther  all  agjee,  that  whatever  may  be  the  true  readini^, 
the  aenae  of  Claudian  can  he  applied  unly  on  the  Anician  family. 

*)    Fast.  Consul.  a.  Z6S:  Tusco  et   Batso;  259:  Aemili^no  et  Basao ;  271  :  Aureliano 
A.  et  Büsao  [M.  Ceinnio  Virio  ßasso]. 

S)   Faat.  C-onsul.  ad  a.  317.  Cod.  Theod.  Septimius  Rassu«  Cons. 

^)  Faat.  Cons.  ad  ann.  317.  hei  Fea  Fram. :  Gallicano  et  Juliano.  V|^l.  Marin.  Arval. 
p.  149.  151.  Not.  17.  Corsini  Praef.  urb.  p.  129.  Schon  unter  Diocietian  kommt 
ein  Proconaul  Africae  mit  dem  Namen  Anicius  Julianus  vor. 

*)  Ammian.  Marcell.  XVIII.  c.  11.  Er  starb  als  Stadtpräfect  359:  Qui  recens  pro- 
motüs  nrbi  Praefectus  fatali  decesserit  morte.  Die  dunkle,  vielleicht  corrumpirte 
Stelle  bei  Ammian.  Marc.  XXVIIi.  11  (J.  368)  bezieht  sich  wohl  auch  auf  einen 
Stadtprifecten  aus  der  Familie,  der  Auchenier:  Tarratius  Bassus  postea  urbi  prne- 
fectaa  et  frater  eius  Camenius  et  Marcianus  quidum  et  Euaaphius  omnes  clarissimi, 
arceaaiti  in  crimen,  quod  ejusdem  conscii  veueiicii  auri^am  fovere  dicebuntur 
Auehenium.  Valesius  meint  Tarrutius  Bassus,  den  Corsini  p.  290  im  J.  39Q  als 
Stadtprifect  anfuhrt,  sei  identisch  mit  Anicius  Auchenius  Bassus,  den  Reslitutor 
generis  Antciorum. 
^)  Die  Inschrift  vom  J.  359  bezeichnet  ihn  als  Stadtpräfect,  der  im  Amt  gestorben 
(Ammian.  Marcellin.  XXVIII.  11  bestätigt  dies)  und  als  Neophyt :  sie  ist  abgedruckt 
bei  Corsini  p.  22-1  und  unten  im  Anhang  ISr.  12.  Gro^nrovius  Gesch.  d.  Stadt  Rom  I. 
S.  95.  Not  2  und  Reumont,  Gesch.  d.  St.  Ron»  I.  S.  66«  und  770  sprechen  von 
dem  Sarkophag,   der  aus   der  Anicischen   Grahrapelle    in   «iie  Yaticauischp  Rasilica 


tion  Aschbflch 

Der  bekannteste  und  angesehenste  desAuchenischen  Geschlechtes 
war  AnieiusAucheniusBassus,  der  mit  dem  Ehrennamen  Üeslr 
tuior  generis  Aniciorum  ausgezeichnet  wird  i).  Er  war  wohl  der  Sohn 
des  Stadtpräfecten  Junius  Auehenius  Bassus,  und  erwarb  sich  in 
einer  Reihe  von  Ämtern  und  Würden  vielfache  Verdienste  und  allge- 
meine Anerkennung  seiner  Tüchtigkeit  und  Thätigkeit.  Er  war  u 
gleicher  Zeit  Praetor  tutelaris,  Proconsularis  Campaiiiae  und  PraefeeUs 
Urbis).  Bei  einer  Hungersnoth»  welche  verschiedene  Gegenden  Pla- 
uens, besonders  Campanien,  stark  heimsuchte  (im  J.  382)  >)•  tnf  er 
schleunige  und  durchgreifende  Massregeln  das  Übel  lu  mindern  und 
bald  zu  heben.  Es  errichteten  ihm  daher  zur  dankbaren  Erinnerung 
an  seine  treffliche  Verwaltung  Städte  und  Bezirke  Denksteine  mit  In- 
schriften, die  seine  Verdienste  priesen  ^).  Auch  von  seiner  Bauthitig- 
keit  haben  sich  Nachrichten  erhalten »). 

Zwei  spätere  Consuln  desselben  Namens  Anicius  Aachenius 
Bassus  in  den  Jahren  408  und  431«)  waren  ohne  Zweifel  seine 
Nachkommen,  der  eine  wahrscheinlich  sein  Sohn,  der  andere  sein 
Enkel. 

Der  Name  Auehenius  Bassus  kommt  dann  weiter  nicht  mehr 
vor  in  den  römischen  Aufzeichnungen.  Die  Linie  erlosch  wohl  am 
die  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts. 

3.  Die  Pincii    oder  Olybrii. 
Die  dritte  Hauptlinie  bildeten  die  Pincier,  welche  gewöhnlich 
mit  dem  Namen  derOI  y  brier?)  bezeichnet  werden.  Sie  kommen  nicht 

übertragen  worden.  Die  Darstellung  auf  dem  Sarkophag  hilt    Reamont  tob  be- 
deutendem W^erth  für  die  erste  Zeit  der  christlichen  Kunst. 
*)  Über  ihn  handelt  A.  Giorgi  im  Bullettino  dell'lnstit.  di  corr.  nrch.  J.  188f.  p.  45 

und  52  und  A.  Garruci  in  demselben  Bnllett.  J.  iSSS  p.  5S  und  90—94.  Letsterer 

theilt  mehrere  Inschriften  mit  und  widerlegt  Böcking  Adnotat.   nd  Noiit  Rov. 

irop.,  der  die  Lebensseit  unseres  Auehenius  Bassus  ins  J.  193  setsi. 
*)  Nach  der  Inschrift  bei  Reines,  syntagm.   p.  395  und  unten  im  Anhniig  n.  IS.  Voa 

Kaiser  Theodosius  war  er  als  Untersuchungsrichter  bestellt  in    einer  BrbtclUiRs- 

sache  £u  entscheiden.  Symmach.  üb.  X.  epist.  7. 
*)  Symmach.  lib.  X.  ep.  36  und  61.  II.  ep.  7.  Tillemont,  bist,  des  Bmp.  V.  17t. 
^)  Vgl.  die  Inschriften  im  Anhang  n.  14 — 20. 

*)  Muratori  464,  7.  Mommsen  J.  R.  N.  n.  1418.  und  unten  im  Anhaag  ■.  16. 
•)  Fast.  Consul.  a.  408 :   Basto  et  Philippo.  (Grell.  Inscr.  n.  108  iiBrichCig  bMOgn 

auf  den  Consul  des  J.  408,  anstatt  auf  den  frühern  Proconsul  Cnmpanine);  n.  411 

BatMo  et  Antiocho. 
7)  Man  leitet  den  Namen   Olybrius  ron  der  alten  (hracischen  Stadt  Selybria,  wo  dit: 

Anicier,  welche  mit  Cnnbtantin  demtlrosnen  von  Rom  nach  Tonst antinopel  über- 
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Tor  dem  vierten  Jahrhundert  vor  und  zeigen  durch  ihre  Beinamen 
He rmo genes,  Hermogenianus,Alypiu8,Adelphiusu.  s.  w. 
dass  griechische  Familien  mit  ihnen  verschwägert  waren.  Weitere 
BeneonuDgen  der  Olybrier  sind  Julianus,  Turannius,  Falto- 
II in 8.  Mehrere  führen  auch  den  Namen   Clodius  oder  Claudius. 

Aorelius  Hermogenes  war  309  Stadtpräfect,  und  um  dieseihe 
Zeit  begegnet  uns  ein  Consularis  M.  Macrinius  Vindex  Hermogenianus ; 
ob  diese  zum  Anicischen  Geschlechte  gehörten,  ist  freilich  nicht  fest- 
gestellt; dagegen  gehört  zum  Oiybrischen  Zweig  der  Turaniiier,  von 
welchen  schon  einer  als  Consul  im  J.  290  vorkommt,  Anicius  Juli- 
anus [Tarannius],  der  322 1)  und  325  als  Consul,  325  als  Stadtpräfect 
und  später  als  Comes  Orientis  erscheint*).  Seine  Enkelin  war  wohl 
die  Anicia  Juliana  Turannia,  welche  durch  Heirath  in  den  Petronischen 
Zweig  überging»). 

Das  bedeutendste  Mitglied  des  Olybrisch-Anicischen  Zweiges  in 
der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  war  Q.  Clodius  Her- 
mogenianusOlybrius,  der  von  dem  gleichzeitigen PräfectusPrae- 
torio  (359)  Olyhrius  Hermogenes  Ponticus  zu  unterscheiden 
ist^).  Q.  Clodius  Hermogenianus  bekleidete  eine  Reihe  hoher  Staats- 
ämter :  er  war  Consular- Vorsteher  von  Campanien,  Proconsul  von 
Afrika ,    Stadtpräfect  &) ,    Präfectus    Praetorio    von    Illyricum    und 

siedelten,  groMe  Besitzungen  erhielten.  Reines.  Syntagm.  p.  6S.  Zosim.  hist.  II.  31 : 
(Kciivffrayrtvo^)  xaraaxeua^a^  oUiag  rt^l  rwv  ^x  zra  »/epoufftaj  axoXou- 
äiicaciit  auru.  Zu  den  in  der  Constantinischen  Zeit  nach  Byzanz  gekommenen 
rSmischen  Senatoren  gehörten  sicher  auch  Anicier. 

*)  Fast.  Cons.  ad  ann.  322:  Probiano  et  Juliano.  Gruter.  364,  1.  Petronio  Probiano 
et  Anicio  Juliano  Coss. 

')  Man  xlhlt  diesen  Julianus  auch  zu  den  Aucheniern,  die  aber  nicht  den  Beinamen 
Tnnmniiis  fBhrten. 

S)  Vgl.  die  iDsehriften  Anh.  29.  38.  39. 

^)  AmmiaB.  Marcellin.  XIX.  12.  nennt  beim  J.  3S9  einen  Hermogenes  Ponticus  prae- 
fectus  Praetorio  und  spricht  daneben  auch  im  J.  369  [XXVIII.  1  und  4]  von  dem 
Stadtprlfecten  Olyhrius,  den  er  wohl  von  Hermogenes  unterscheidet.  Hier  Ist  noch 
der  in  der  Inschrift  bei  Reines,  syntagm.  p.  64  rorkommende  Clodius  Hermo- 
genianas  Caesarins,  s.  Anh.  22,  zu  erwähnen.  Ein  .Magister  Officiorum  CaetariuM 
kommt  397  als  Consul  Tor.  Über  die  verschiedenen  Clodii  mit  dem  Beinamen  Her- 
mogenes oder  Hermogenianus,  die  dem  Anicischen  Geschlechte  angehörten,  handelt 
Reines.  Syntag.  p.  67. 

*)  Bei  Ammtan.  Marcellin.  XXIX.  6  wird  er  anstatt  Clodius  genannt  Claudius:  die 
SUdtpraefectur  ffllt  ins  J.  371.  Corsini  p.  245  setzt  sie  ins  J.  370,  die  Inschrift 
auf  ihn  daselbst  und  bei  Reines.  121,  5. 
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(lern   Orient,   Cuiisul   im   J.    379   zugleich   mit    dem   Dichter  Auso- 
iiitis  «). 

Der  Bnuler  unseres  Q.  Cludins  Olybrius  Hermogeniaiius  war 
Faltonius  Probus  Alypius,  der  während  der  Theodosianischen 
Ro^ierung  (zwischen  375 — 39S)Stadtprätect  war<),  nachdem  froher 
(351)  ein  anderes  iMitglied  der  Olybrischen  Familie»  Clodius  Adel- 
phiuss),  dasselbe  Amt  bekleidet  hatte*). 

Die  Erbtochter  des  Q.  Clodius  Hermogenianus  war  Faltonia 
Proba  ^),  welche  ihren  Namen  nach  den  ßenenungen  ihres  Oheims 
Faltonius  Prohus  führte.  Durch  die  Heiruth  mit  Sextus  Petroiiius 
Probus,  brachte  sie  ihrem  Gemahle  die  Besitzungen  und  Reichthfimer 
ihres  Vaters  zu.  Ihr  ältester  Sohn  erhielt  den  Namen  des  Grossraters 
Q.  Clodius. \nicius  Her  mogenianusOlybrius*},  seit  welcher 
Zeit  die  Olybrisch-Petronische  Familie  zugleich  die  Pincier  und  die 
Petronier  in  sich  schloss,  obschon  derFaltunische  Zweig  mit  den  Bei- 
namen Alypius  und  Adelphius  noch  weiter  besonders  florirte^). 

4.  Die  Petronii    oder  Probi. 

Die  Petronier,  ein  altes  römisches  Geschlecht,  wurden 
erst  in  der  Kaiserzeit  durch  Heirath  in  die  Anicischc  Familie  aufge- 
nommen ,  und  seitdem  Sextus  Anicius  Petronius  Probus  sich  mit  der 
Anic'ia  Faltonia,   einer  Olybrischen  Erbtochter,   vermählt  hatte  (ror 


ij  Fast.  Consul.  ad  ann.  379:  Ausonio  et  Olybrio.  <>ruter.  353.  t.  ConJBfi  Q.  Cloii 
Hermo^eniaiii  Olybrii  \.  C.  Coiisularis  CampMniae,  Proconsulis  Africiie,  Pnef«cti 
urhis,  Praef.  Praet.  Illyrin',  Praef.  Orieiitis,  Consulis  orilinarii  .  .  . 

*)   Smet.    Inscr.  156,  17.  Baron,  ann.    eccl.  ad  a.  W6.  Vgl.  unten  Anh.  n.  23  und  24. 

')  Reines,  syntagm.  p.  67.  Verxeiclintss  der  PraeflT.  iirb.  hei  Corsini  p.  209. 

^)  Kin  Alypius  aus  Antioohia  kommt  364  unter  Kaiser  Julianus  alt  Proeurator  ii 
Britannia,  dann  in  Palacstina,  vor,  mit  der  Mission  den  rasclien  Aufbau  des  Tempeli 
in  Jerusalem  zu  beschleunigen.  Ammian.  Marcell.  XXIII.  1.  Von  einen  Alypiu 
nobills  adolescens  wird  368  ebenda  XXVIII.  1.  gesprochen. 

^)  Über  die  abweichenden  Ansichten  von  der  Abstammung  der  Faltonia  Proba  wiH 
unten  das  Nähere  angegeben. 

')  Baron,  ann.  ecci.  ad  ann.  305  verwechselt  die  beiden  Hermogeniani  Oljbrili  ail 
einander,  indem  er  den  altern  den  Vater  der  heil.  Demetrias  nennt,  da  diese  doek 
die  Tochter  des  gleichnamigen  Jüngern  war. 

7)  Ein  Alypius,  der  auch  unrichtig  Callepius  und  CHÜpius  geschrieben  wird,  koani 
447  als  Consul  vor:  Fast.  con».  a.  447:  Calcpio  et  Ardabure:  <iraec.  Fast.  *A|»i«- 
ßo'jpiw  xal  *AXu;riou.  Der  Consul  Adelphius  erKcheint  Fast.  Cons.  451 :  MarcisBO 
A.  et  Adeipbio  V.  C. 
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371),  gelangte  das  Petroiiisch-Olybrische  Geschlecht  an  die  Spitze 
der  Anicisehen  Famih'e. 

Die  PetroDier  führten  die  Beinamen  Maxiinus  und  Piü- 
bus,  letzteren  mit  den  Variationen  Probianus  und  Prob  inus. 
Schon  unter  Constantin  und  seinen  Söhnen  werden  die  Petronier  in 
hohen  Staatsämtern  erwähnt;  im  J.  310  führt  ein  Prohus  i)  die  Fas- 
ces,  322  ist  Petronius  Probianus  Consul  >),  329  Stadtpräfect. 
Petroaius  Probinus»)  bekleidet  341  das  Consulat,  345  und  346  die 
stadtische  Prafectur*)  Um  diese  Zeit  (365)  wird  ein  Legionsvorsteher 
Petronius  Boro  Patricius  erhoben. 

Der  Sohn  des  Petronius  Probinus  war  Sextus  Petronius 
Probus,  der  im  J.  371  mit  Kaiser  Gratianus  das  Consulat  tuhrte«). 
Seitdem  er  die  reiche  Erbtochter,  seine  Verwandte  die  Anicia  Fal- 
tonia  Proba,  geheirathet  hatte,  trat  er  an  die  Spitze  des  Anicisehen 
Hauses,  indem  er  in  der  Petronischen  Familie  die  Namen  und  Besitzun- 
gen der  Olybrier  und  Petronier  vereinigte  7). 

Sextus  Petronius  Probus  hatte  aus  der  Ehe  mit  der  Faltonia 
Proba  drei  Söhne :  Q.  Clodius  Olybrius  Hermogenianus,  der 
nach  seinem  mütterlichen  Grossvater  benannt  wurde;  Petronius 
Probinus  und  Petronius  Probus,  welche  die  Namen  des  Petro- 
nischen Geschlechts  bewahrten.  Die  beiden  älteren  Söhne  bekleideten 
gemeinschaftlich  das  Consulat  im  J.  395,  der  jüngste  führte  es  406 


1)    OreH.  5559.  Bullettino  deir  Inst,  di  corr   arch.  1858.  p.  177. 

')   Ffitt.  Cons.  ad   ann.  32Z:  Probiano  et  Juliano.   (> ruter  464,  1.  Petronio  Proliiano 

et  Anicio  Juliano. 
*)    In  den  fattis  heisst  er  Probinus  und   Probianus.   Murat.  377,  2  =  Grell.  4035 : 
Antonio Marcellino  et  Petronio  Probino  Coss    Die  Inschrift  ist  verdichtig.  Probinus 
ist  die  richtige  Lesung:  Maffei  M.  V.  279,  6.  Marini  Arval.  p.  582    Grell.   7355. 
Socrat.  Hist.  ecci.  II.  5. 
^)   Corsini  p.  205.  Vgl.  unten  Anh.  Nr.  25. 
^)   Ammian.  Marcellin.  XXVI.  6.  Petronius  ex  Piaeposito  Martensium  militiim  proinnlus 

repentino  saitu  Patricins,  animo  deformis  et  habitu. 
*)  Fast.  cons..ad  ann.  371.  Gratiano  Aug.  II.  et  Probo.  Gruter. ,  Murat.,  Mommsen., 
Orelli  nach  Inschriften:  Sextus  Petronius  Probus  V.  C.  Fea  fram.  p.  XCIV:  ON.  KL. 
GRATIANO  AVG.  II  ET  PETRGNIO  PROBO  COSS.  Ausonius,  der  in  «einen  Gedichten 
öfter  des  Petronius  Probus  gedenkt,  nennt  ihn  in  der  Epistol.  XVI  Cnllegam  Augusti 
consulis.  Vergl  unten  S.  27.  not.  7. 
^)  Die  näheren  Mittheilungen  über  Sextus  Petronius  Prohus  werden  in  dem  folgenden 
ihm  gewidmeten  Abschnitte  gegeben. 
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mit  Kaiser  Arcadius.  Durch  die  Heirath  des  Petroniers  Q.  Clodius 
Olybrius  Hermogenianus  mit  einer  Verwandten  aus  dem  Olybrischea 
Geschlechte,  mit  der  Juliana  Turannia»  Enkelin  des  Anicius  Ju- 
linnus  Turannius,  häuften  die  Petronier  weiter  die  Reichthömer  der 
Aiiicierin  ihrer  Familie.  Aus  letzterer  Ehe  entspross  die  vom  Kirel^ft* 
Schriftsteller  Hieronymus  gepriesene  heilige  Demetrias  t)  und  wahr> 
scheinlich  auch  ein  Sohn  Probus«),  der  um  423  die  stftdtische 
Prafectur  bekleidete  und  durch  seine  ausserordentliche  Verschwen- 
dung Aufsehen  erregte  >). 

Dem  Petronischen  Zweige  des  Anicischen  Geschlechts  gehorte 
der  reiche  römische  Senator  Flavius  Petronius  Maximus  ao; 
er  ftkhrte  dreimal  die  Stadtpräfectur,  zweimal  das  Consulat  (433  and 
443),  war  Praefectus  Praetorio  von  Italien  und  wurde  durch  den  Ti- 
tel Patricius  ausgezeichnet.  Nach  der  Ermordung  Valentinitns  UL 
bestieg  er  (455)  im  weströmischen  Reiche  den  Kaiserthron,  den  er 
aber  nur  drei  Monate  bis  zu  seinem  Sturze  inue  hatte.  Von  seineA 
Sohne  Pallad ius  ist  nichts  Näheres  bekannt^). 

Ein  Sprössling  aus  dem  Olybrisch-Petronischen  Geschlechte  war 
auch  der  römische  Senator  Anicius  Olybrius,  der  464  mitRosti- 
cius  Consul  war  und  durch  die  Heirath  mit  K.  Valentinians  UL  Toch- 
ter Placidia  in  Verwandtschaft  mit  dem  byzantinischen  Kaiserhause 
Wie  auch  mit  der  vandalischen  Königsfamilie  trat  und  dadurch  sieh 
den  Weg  auf  den  weströmischen  Kaiserthron  bahnte,  den  er  wenige 
Wochen  über  ein  halbes  Jahr  inne  hatte  (472)»).  Seine  Tochter 
Juliana«)  war  an  den  byzantinischen  Magister  militum  Areohindus 


<)   über  die  Fninilie  des  Seit.  Petronius  Probus  Tfr|.  den  foLgendtn  Abtckaitt. 
*)  Gitrrucci  1.  c.  nicht  richtig:   Le  due  case,  cio^  quella  di  Anicio  Avckcaio 

e  quella  di  Anicio  Ermogeniano  Olibrio  finirono  nella  santa  vergiat  Denetriadfi 

unico  pegno  del  mntrimonio  di  Olibrio  coii  Giuliana. 
')  Olympiodor.  Excerpt.   p.  470  ed.   Bonn.  Prohus,  der  Sohn  de«  Oly^ri««  (i  KaU 

*OXu/3piou  ist  zu   lesen  anstatt  6  naX^  'OX  ufXTT  lov),  Terw^adet«  bei  dea 

Antritt  der  städtischen  Prftfectur  dtiidsna  xevri^vapia  Xp^ffou.  Reiaea.  ayatsfa 

p.  67  nennt  diesen  Probus  einen  Sohn  des  Aiypiut^    da    er  aa  dar  corraafirlts 

Stelle  Olympiodor 's  liest:  6  rat;  *AXufriou. 
^)  Vergl.  über   Petronius   Maximus   unten    den    ihm    gewidmeten    Abtebaitt  «ad  ia 

Anhang  40  —  43. 
^)   Vgl.  unten  das  Nähere  über  den  Kaiser  Olybrius. 
^)  Vgl.  unten  über  sie  das  Nihere.  In  einer  sehr  alten  Handschrift  des  Dioaearide«  M^ 

ßoravcov  xai  pü^tav  auf  der  Hofbibliothek  in   Wien  wird  aagefabta,  dass  der 
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Terheirathet,  welchen  eine  Fraction  in  Constantinopel  512  zum  Kaiser 
erheben  wollte.  Aus  dieser  Ehe  sprosste  Flavius  Olybrius  Junior, 
der  im  J.  401  und  S26  als  Consui  vorkommt  <). 

Das  PetroDisch-Anicische  Geschlecht  zählt  gegen  Ende  des 
f&nften  und  im  Anfang  des  sechsten  Jahrhunderts  noch  mehrere  Con- 
saln  aus  seiner  Mitte,  deren  Grade  der  Verwandtschaft  zu  einander 
ftber  nicht  zo  ermitteln  sind.  Die  Fasces  führten:  471  Probianus, 
489  Probinus,  S02  und  513  Probus,  523  Maximus,  525 
Probu  s  Juniors). 

Zo  welcher  Linie  des  Anicischen  Hauses  die  mit  den  Symma- 
chern  verschwägertes)  Familie  der  Bogt  hier  gehörten,  ist  nicht 
za  ermitteln.  Es  ist  aber  sicher,  dass  sie  Anicier  waren  ^).  Sie  standen 
ein  Jahrhundert  hindurch  in  hohen  Staatsämtern,  und  in  drei  Gene- 
rationen  waren  die  BoSthier  durch  die  Bekleidung  des  Consulats  aus- 
gezeichnet. 

Schon  unter  Kaiser  Valentinian  III.  kommt  ein  romischer  Senator 
Bo€thiu8  als  Praefectus  Praetorio  vor;  er  war  ein  treuer  Anhänger 
des  berühmten  Feldherrn  Aätius.  Als  dieser  von  dem  Kaiser  ermordet 
wurde  (454)»  traf  den  Boethius  ein  gleiches  Schicksal  wie  seinen 
Freund,  auch  er  fiel  als  ein  Opfer  des  kaiserlichen  Misstrauens  durch 


Codex:  cur»  et  liberalitate  Julianae  Aniciae,  Imperatoris  Flarii  Anicii  Olybrii  filiae, 
getehriebeo  worden  sei.  Vgl.  Lambecii  Commentarü  de  Bibliothec.  Vindobonensi 
T.  U.  p.  119. 
*)  Vgl,  aaten  dat  Nihere.  Der  Anieisch-Olybrischen  Familie  gehörte  sicher  aoch  der 
io  der  Zeit  Theodorich*s  des  Grossen  lebende  Jurist  und  Redner  Olybrius  an,  von 
dem  Castiodor.  Variar.  VIJI.  19  und  Ennod.  Epist.  I.  U.  U.  9.  III.  2  sprechen.  Sie 
sihlen  ihn  xu  den  römischen  Grossen.  Bin  anderer  Olybrtas,  der  in  Rarenna  lebte 
and  aus  einer  der  edelsten  Familien  stammte,  wurde  Mönch:  er  war  wohl  auch 
•aa  der  Anicischen  Familie.  Vit.  ss.  Hilarii  et  Olybrii  Confessor.  Ravennat.  Reines, 
ejntng.  p.69  zahlt  anch  den  Petronius,  filius  Probi,  der  um  das  J.  430  Bischof  von 
Bplogna  war,'sa  den  Aniciem. 

S)  Vgl.  das  Veraeichniss  der  Consuln  Ton  482 — 534. 

*)  De  RoMi,  lasertpt.  Christ  I.  p.  263  n.  613  gibt  von  dem  Praefectus  Anicius 
Aiireliiis  ajBmacbns,  der  ins  J.  419  gesetzt  wird,  eine  Inschrift.  Vgl.  unten  Anhang 
n.  45.  Sie  geh4lrt  wohl  in  eine  spatere  Zeit. 

^)  Alle  ViU  Boethai  in  Obbarius  Prolegg.  p.  XXVI  zu  Boethii  de  consolat.  philos. 
libb.  V.  Boetius  ergo  nominatus  est  Anicius  eo,  quod  fuerit  de  genere  Aniciorum. 
Anicii  autemdicti  suntfubii  quasi  invioti:  antcosque  namque  Graece  dicitur  invictui. 
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Meucheliiiord  1).  Dessen  Sohn,  der  römische  Senator  Manlius  Bo^ 
thius,  wurde  nach  deno  Untergang  des  weströmischen  Kaiserreiches 
durch  den  Herulerköuig  Odoaker  im  J.  487  xum  Coosul  erhoben*). 
Seinem  Sohne,  dem  berühmten  Philosophen  Anieius  Mftnliiis 
(Turquatus)  Severinus  Boethius*)  verlieh  der  ostgothisciM 
König  Theodorieh  noch  grössere  Auszeichnungen:  er  zog  ihn 
an  seinen  Hof  als  Patricius  und  Magister  ofßciorum,  machte  ihn  im 
J.  510^)  zum  Consul  und  liess  seine  beiden  Söhne  ebenfalls  oni 
zwar  gemeinschattlieh  mit  dem  Consulat  bekleiden  (im  J.  522)  >). 
Der  ältere  von  diesen  wurde  nach  dem  Vater  seiner  Mutter  Rustieii» 
nach  dem  römischen  Senator  Symmachus,  genannt  Flavius  Ani- 
eius Symmachus.  der  jüngere  behielt  den  väterlichen  Namea 
Flavius  Anieius  ßoe thius.  Ais  später  die  BoSthier  und  die 
Symmacher  von  dem  ostgothischen  Könige  auf  das  äusserste  verfolgt 
und  der  Philosoph  Boethius  wie  auch  sein  Schwiegervater  Sym- 
machus hingerichtet  wurden  (S26)«),  scheint  der  ganze  Zweig 
der  Bo^thier  seinen  Untergang  im  ostgothischen  Krieg  gefunden  zu 
haben.  Als  Totilas  (546)  Rom  eroberte  und  den  römischen  Staat  in 
seine  Gewalt  brachte,  geschieht  keine  Erwähnung  der  Boethier  mehr: 
es  wird  nur  von  dem  Elende,  worin  sich  Rusticia,  die  Tochter  des 
Symmachus  und  Wittwe  des  Philosophen  Boethius,  befunden»  ge- 
sprochen '). 


^)  Histor.  Miscell.  ed.  Eystenhardt  p.  337.  nennt  den  Boethius  einen  Senator  eobi* 
lissimus,  die  Prosperische  Chronik  bezeichnet  ihn  als  Praefectus  Pmetorio,  üe 
Chronik  Marcellin's  als  Amiciis  Aetii.  Vgl.  darüber  unten  das  NMhere. 

3)   Fast.  Consul.  ud  ann.  487    Boetius  V.  C.  Cos.  (sine  collega). 

*)   Der  Name  Torquatos  wird  ihm  in  den  ältesten  Berichten  nickt  belgele^. 

^)  Fast,  consul.  ad  a.  510.  Boetius  V.  C.  cos.  (sine  collega).  Die  Aaftclirift  der 
BoSthiscben  Trostschrift  lautet  nach  dem  Herausgeher  Okbarias  (Jen.  1843)  in 
Gothaischen  Codex:  Anicii  Manlii  Severini  Boetii  V.  C.  et  iUuttrit  excons. 
ordinär,  exmag.  offic.  atqiie  Pntric.  philosophicae  consolationis  libri. 

&)  Fast.  Consul.  ad  ann.  522:  Flario  Symmacho  et  Flavio  Boetio  VV.  CC.  Vita  Boetii 
1.  c.  Duo  filii  ejus  (Boetii)  in  consulatu  permansenint  sub  regia  poteeinte.  BoSth. 
de  Gonsol.  philos.  11.  3  spricht  ron  den  Feierlichkeiten  bei  dem  Antritt  de«  Consa- 
lats  seiner  beiden  Söhne. 

•)  ViU  Bo«tii  1.  c.  und  der  Anonymus  Valesianus  im  Append.  znm  Ammian.  Marcellia. 

f)   Procop   de  hello  Gothic.  III.  c.  20. 
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Sextus  Petro II ius  Probus  und  seine  Familie  imTheodo- 

sianischen  Zeital  te  r. 

Die  bedeutendste  Persönlichkeit  desAnicischen  Gesehlecbtes  im 
Tierteii  christlichen  Jahrhundert  war  unstreitig  Sextus  Petro n ius 
Probus.  Er  stand  an  der  Spitze  der  Anicier  und  des  römischen 
Adels  überhaupt «).  Man  oaonte  ihn  den  Erneuerer  des  A  n  i  c  i  s  c  h  e  n 
tj  e  s  c  h  l  e  eh  t  e  8  *).  Seine  Ungeheuern  Reichthümer,  seine  weitläußgen 
BMtXQiigen  nicht  nur  in  Italien,  sondern  in  fast  allen  Provinzen  des 
Reiehes  im  Occident  wie  im  Orient,  seine  Stellung  in  den  höchsten 
Staatsämtern  verliehen  ihm  ein  ungemein  grosses  Ansehen  und  eine 
wahrhafte  Macht'),  welche  die  Kaiser  selbst  mit  Eifer  für  ihre  Inte- 
ressen zu  gewinnen  und  zu  verwenden  bestrebt  waren  ^). 

Sein  Vater  wie  sein  Grossvater  hatten  hohe  Staatsämter  be- 
kleidet^). Der  letztere  Petronius  Probianus  war  im  J.  322  Consul 
und  erscheint  329  als  Stadtpräfect;  der  Vater  Petronius  Probinus 
führte  341  die  Fasces,  und  34S  und  346   die  städtische  Pnifectur«). 

Petronius  Probus  selbst  war  zweimal  Consul:  das  erstemal  371 
mit  Kaiser  Gratianus  ?),  er  führte  den  Vorsitz  im  römischen  Senat 


*)  In  den  iDtchriften  heisst  er:  Culmen  Aniciae  dorous,  eulmen  nobilitatis. 

2)   Aaaon.  Epist.  XVI.  Stirpis  Novator  Amniae  (i.  e.  Aniciae). 

*)   Ammian.  Marceil.  XXVII.    11.  Probus   —  claritudine  generis  et  potentia  et  opum 

magniiodine  cognitus  orbi  Romano,  per  quem  Universum  paene  patrimonia  spars« 

poaaedit,  jaste  an  secus  non  judicioli  est  nostri. 
^)    Im  Epitaph  Probi:       Laetabare  prius  roensae  regalis  honore, 

Principis  alloquio  regis  amicitia. 

»)   Epitaph.  Probi: 

Dives  opum,  darusque  genus,  praeclarus  honore, 

Fascibus  inlustris  consule  dignus  avo.  — 
Consulibus  proavis  socerisque  et  consule  migor. 
Anson.  Epist.  XVI.  Ut  hie  (Probus)  avi  ac  patris  decus 

Mixto  refulgens  sanguine, 
Probianoque  ac  Anicio. 
Die  Inschrift  bei  Corsini  p.  206  (Vgl.  unten  Anhang  n.  25.)  nennt  Probinus 
den  Vater  det  Sext.  Petronius  Probus,  Probianus  den  Grossvater. 
*)   Die  Faati  consulares  «u  den  betreffenden  Jahren. 

"*)  AusoB.  Epist.  XVI  Probo  Praefecto  Praetorio  ad  librum,   ut  eat  ad   Probnm : 

Dico  hunc  senuti  Praesuleni, 
PrHefectuiii  eiindem  et  consiileni  — 
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war  Sta(ltpWilV(*t  (3ü9)  ihm!  viermal  Praetertus  Praetorio  für  Italien, 
lllyricum,  Africa  und  Gallien,  ferner  Proeonsul  von  Africa  <)•  und 
zeichnete  sich  in  mehreren  Kriegen  als  Feldherr  aus,  wie  auch  dureh 
eine  umsichtige  und  musterhafte  Verwaltung  der  ihm  anTertrautea 
Provinzen*).  An  der  Donau  (er  lebte  längere  Zeit  in  der  pannonischen 
Stadt  Sirinium)  wehrte  er  mit  Kraft  und  Vorsicht  die  AngriflTe  und 
Einbrüche  der  Germanen  und  Sarmaten  ab«);  in  der  Nähe  tod  Mai- 
land kämpfte  er  für  seinen  Kaiser  gegen  den  Usurpator  Haximus.  Als 
er  Praefectus  Praetorio  von  Italien  war,  setzte  er  den  Ambrosius  (den 
nachherigen  Bischof,  der  damals  noch  Heide  war)  mit  den  prophe- 


rollpgain  AuguHti  Consulis, 
Onlumen  curulid  Romulats 
Primum  in  Aerundis  fHScibiia. 
Nani  primum  e  ounctis  erit 
Coiisul,  .seciindus  principi. 
(■eiieri  kio  superntes  aureu, 
Satorque  prolis  aureae, 
("onvicit  AAcraeum  aenem, 
Quoi  seciihim  omne  ferreiim  : 
Qui  vineii  aevi  iiyurinm, 
Stirpi»  novator  Anoiae  [\^g.  Amniae] : 
Paribusque  comit  infuli* 
Aniciorum  stemmata. 
Probum  loqiior. 
1)  Inschrift  auf  Sext.  Petron.  Probus  im  Anhang  n.  29 :  Sezto  Petronio  Probo  V.  C.  Prt- 
consuli  Africae,    Praefecto    Praetorio  quater  Italiae,   Ulyriei,  Africat,  GalliariB, 
consuli  ordiiiario.    —   Epitaph.  Prob. :  Geminas  consul  reddidft  i#a«  doaoa,  Pric- 
fectus  quartum  toto  dilectus  in  erbe. 
»)  Claudian.  Panegyr.  in  consul.  Olybr.  et  Probin.  v.  55. 

Non,  mihi  centenis  resonent  si  vocibus  ora, 
Multifidibusque  ruat  centum  per  pectora  Phoebsa, 
Acta  Probi  nuroerare  queam«  quot  in  ordine  gentes 
Rexerit,  ad  summi  quoties  fastigia  juris 
Vexerit,  Italiae  late  quam  frena  teneret, 
niyricosque  sinus  et  quos  arat  Africa  campos. 
»)  Anmian.  Marcell.  XXIX.  6.  Praefectus  Praetorio  agens  tune  (STl)  apnd  Straiw 
Probus,   nullis   bellorum  terroribus  assuetus,  remm  noTaraa  lagvbri  vira  fm- 
strictns  —  haerebat  diu,  quid  capesseret  ambigens.  Aromian  Binrecllin  ist  ia  Gutta 
nicht  sehr  gut  auf  Probus  zu  sprechen,  doch  schimmert  fiberaU  seiae  ParlaüicUtiil 
gegen    ihn   durch.    Claudian    dagegen   erhebt   ihn   su    sehr.    JedaDfalla   ist   aktr 
die  grosse  politische  Bedeutung  des  Mannes  nicht  sa  Terkennen. 
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tisehen  Worten  als  Statthalter  von  Ligiirien  ein,  ihn  zur  Gerechtig- 
keit auffordernd:  Handle  wie  ein  Bischof  i). 

Als  Stadtprafect  von  Rom  oblag  er  unermüdet  und  auf  das  ge- 
wissenhafteste den  Pflichten  seines  Amtes  und  hielt  Ordnung  und 
Gerechtigkeit  mit  aller  Strenge  und  in  musterhafter  Weise  aufrecht, 
80  dass  ihm  die  allgemeine  Anerkennung  und  Dankbarkeit  des  Kaisers 
wie  des  Volkes  zu  Theil  wurde  <).  Seine  unermesslichen  Reichthümer 
und  Schätze  verwandte  er  grösstentheils  zu  gemeinnützigen  und 
wohlthatigen  Zwecken  >). 

Dessen  ungeachtet  verblieben  ihm  von  seinem  unerschöpflichen 
Einkommen  noch  Millionen  übrig  zur  Errichtung  der  kolossalen 
Bauwerke  und  prachtvollsten  Paläste,  welche  das  Erstaunen  und  die 
Bewunderung  der  Zeitgenossen  im  römischen  Reiche  wie  auch  in  den 
benachbarten  Ländern  erregten  ^).  Es  wird  erzählt ,  dass  persische 
Grosse ,  welche  damals  das  Abendland  bereisten ,  vor  allen  anderen 
merkwürdigen  Dingen  in  Mailand  die  grosse  Rednergabe  des  Bischofs 
Ambrosius  bewundern,  in  Rom  die  Paläste  des  Sextus  Petronius  Pro- 


t)  ViU  Ambrosii.  Cf.  Baron,  ann.  eccl.  ad  ann.  395.  IV.  p.  727. 
*)  Ammian.  Marcellin.  XXX.  5.  (a.  374)  spricht  aUerding«  nicht  mit  Lob  von  der 
Prifeetnr  des  Probus.  Hic^eam  (praefecturam)  roultis  atqae  utinam  probabilibus 
modis  in  longum  proferre  gestiens,  non  ut  prosapiae  suae  claritudo  monehat,  plus 
ndolattoni  quam  verecundiae  dedit.  Doch  wird  bemerkt,  dass  yon  einer  Seite 
die  administratio  Probi  in  caelum  erhoben  wurde. 
')  Daas  der  Dichter  Claudian.  im  Panegjrr.  I.  c.  ▼.  42  fll.  die  Farben  etwas  stark 
•nfgetragen  halie,  mag  sein. 

Hie  non  divitias  nigrantibns  abdidit  antris. 
Nee  teuebris  damnavit  opes,  sed  largior  imbre 
Sueverat  innumeras  hominum  ditare  cateryas : 
Quippe  Teint  densos  currentia  rounera  nimbos 
Cernere  seroper  erat;  populis  nudare  penates; 
Assiduos  intrare  inopes,  remeare  beatos. 
Ähnlich  ist  es  mit  den  Lobpreisungen  in  den  Epitaphien:   Virtutis,    fidei, 
pietatis,  honoris  amicus,  parcus  opum  nulli,  largus  ut   ipse    facit  solamen.    Die 
AmtsfSlirvng  des  Probus  als  StadtprSfect  (36S)  wird  von  Ammian  Marcellin.  XXVII. 
1  mehr  getadelt  als  gelobt.  Er  scbliesst  mit  einer  Charakteristik,  die  den  Probus 
siemlich  herabsetzt:  (Probus   erat)   ita   implacabilis   et  directus,   ui   si    laedere 
qaemqnam  institnisset,  nee  exorari  posset,  nee  ad  ignoscendum  erroribus  inolinari: 
ideoque  aures  non  cera,  sed  plumbis  videbantur  obstructae.  In  summis  divitiarum 
et   dignitatum   culminibus   anzius   et   sollicitus,   ideoque    semper    levibus   morhis 
afilictas. 
*)    Claudian.  Panegjrr.  in  Olybr.  et  Probin.  consul.  v.  30  sqq. 

Sitxb.  a.  phil.-hist.  Gl.  LXIV.  Bd.  II.  Hft.  *i7 
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bus  anstaunen  wollten  >).  E.s  wurde  damals  sprichwortliche  Redens- 
art, den  Anieischen  Marniurpalast  in  Rom  zu  nennen  *)•  wenn  man  eil 
Hauwerk  anführen  wollte ,  das  ebenso  sehr  durch  seinen  ungeheurei 
Umfang  Staunen  erregte,  als  es  durch  die  treffliche  Architektur  and 
die  verschwenderische  Pracht  in  allen  seinen  einzelnen  Theilen  dei 
Beschauer  mit  Bewunderung  erlullte. 

Ausser  dem  berühmten  Marmorpalast,  der  mit  Nero's  goldenem 
Hause  verglichen  werden  konnte,  liess  Probus  andere  umfangreiche 
(lebäude  in  Rom  auATühren,  welche  ganze  Stadtquartiere  in  sich  fasi- 
ten  mit  Plätzen,  Strassen,  Hippodromen,  Gärten,  Hainen»  Seen, 
Tempeln,  so  dass  ein  solches  Gebäude  als  eine  Stadt  fQr  sich  be- 
trachtet werden  konnte  >). 

Der  Anicische  Marmorpalast  und  ein  Theil  der  andern  Bauwerke, 
welche  Petronius  Probus  hatte  aufführen  lassen,  lagen  am  Berge 
Pincius  zwischen  den  Sallustischen  und  Pompejanischen  Gärten  in 
dem  neuen  Stadttheil,  der  durch  die  von  Kaiser  Aurelian  errichteten 
Mauern  innerhalb  der  Befestigung  Roms  einbezogen  worden  war.  Dt 
die  Anicier  schon  früher  in  dieser  Gegend,  wo  es  eine  Via  Pincia  und 
eine  Porta  Pincia  gab,  Häuser  und  Gärten  besassen,  so  mag  ein  Zweig 
ihrer  Familie  von  dem  Orte  ihrer  Besitzungen  den  Namen  Pincii  er- 
halten  haben.  Ohne  Zweifel  ist  es  auch  diesem  Umstände  zuzu- 
schreiben, dass  der  neue  Marmorpalast  Dom us  Pin ci an a  genannt 
wurde.  Es  haben  sich  von  ihm  kaum  Spuren  erhalten ,  es  ist  dieses 
aber  aus  seiner  frühzeitigen  Zerstörung  zu  erklären.  Als  der  West- 
gothenkönig  Alarich  im  J.  410  Rom  erstürmte,  drang  er  zuerst  durch 
die  Porta  Salaria  gegen  die  Sallustischen  Gärten  und  das  Pincianisehe 
(Quartier  vor,  so  dass  zunächst  und  am  meisten  dieser  Stadttheil  von 
Plünderung,  Verwüstung   und  Verheerung  betroffen  wurdet).    Von 

0   Pnulin.  Vit.  Ambron.   Manich.  Epist. 

*)  Secundin.  in  Ambroa.  opp.  bei  Karon.  Annnl.  ecci.  ad  h.  390.  n.  34. 

')  Oljrmpiodor.  Excerpt.  p.  469.  ed.  Bonn.  ClHud.  Rutil.  NumiinttD.  Itinenir.  ▼.  Itl- 

Kttumont,  (iesch.  d.  St.  Rom  1. 759  gibt  ein  griechischem  Epigrainm  In  der  ÜbertctivRf  ^ 
Ein  Haus  bildet   die  Stadt  und   tausend  von  StKdten  omschlieMt  sit: 

Stadt  wird  ein  jegliches  Haus  und  die  Stadt  zu  tausend  von  Hfiasom. 

Olympiodor.    a.  a.  O.  theilt   ein  korseres    ühnliches    Epigramm    Bit:  fic;  doft«^ 

of^ru  ttAcc,  iroXt^  a^ri«  /au/x«  xvJätt, 

^)  Procop.  de  hello  Vandalico  I.  Z  p.  316.  ed.   Bonn.  0{  $e  rdc(  otxia^  tvtiniigffcv, 

0L>'  TYj<;  nvXvii  (zYii  ilaXaota^)  a'/xi7ra  -^gol-j,  i-j  «i;  yJv  xal  t^  £aXou97cou  — 

r,i  0"^  ra  irXitffr«  i^fAixavra  xat  e\-  e'fAf  Jaryjxs. 
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dem  durch  Feuer  theilweise  zerstörten  Pinciaiii'schen  Palaste  Hess 
hundert  Jahre  später  der  Ostgothenkönig  Theodorieh  die  Marmor- 
Uöcke  und  Säulen  abbrechen  und  nach  Ravenna  bringen  zur  Ver- 
wendung bei  der  Errichtung  seiner  dortigen  Paläste  9. 

Auch  ein  grosser  Gönner  und  Pfleger  der  Künste  und  Wissen- 
Schäften  war  Probus;  überhaupt  zeigte  er  sich  als  Beförderer  alles 
Edlen  und  Guten  und  als  ein  wahrhafter  Freund  der  Humanität.  In 
■einer  Umgebung  lebten  als  seine  Vertrauten  und  Freunde  die  gelehr- 
testen und  gebildetsten  Männer  der  damaligen   Zeit ,  unter  denen 
besonders  die  Dichter  Ausonius  und  Claudianus  zu  erwähnen  sind*). 
Die  frühere  Lebenszeit  des  Anicius  Probus  fallt  in  die  Regierung 
des  Kaisers  Julianus  Apostata,  wo  unter  den  vornehmen  Romern  das 
Heidenthum  noch  vorherrschend  war.  Allerdings  hatten  seit  Constan- 
tins  des  Grossen  Zeit  sich  einige  Anicier  dem  Christenthum  zuge- 
wendet, aber  das  Anicische  Geschlecht  lA  seiner  Gesammtheit  war 
noch  nicht  formlich  dem  neuen  Glauben  beigetreten,  wenn  auch  seine 
Hinneigung  zu  demselben  nicht  zu  verkennen  war.  Sextus  Anicius 
Petronius  Probus  sprach  sich  in  manchen  Handlungen  noch  als  Heide 
aus'),  aber  im  Allgemeinen  war  er  wie  seine  Familie,  schon  lanp^e 
der  christlichen  Lehre  zugethan,  ehe  er  offentlieh  sich  zu   ihr  be- 
kannte. Kurz  vor  der  Zeit  seines  Todes  liess  er,  wie  es  auchConstantin 
der   Grosse  gethan  hatte,  sich  durch  die  Taufe  förmlich  unter  die 
Bekenner  des  christlichen  Glaubens  aufnehmen(vor  395)^). 


^)  Ceeeiodor.  Variar.  1.  IH.  10.  Marmora,  quae  de  domo  Pinoiana  constat  esae 
depoaita,  ad  RaTennatem  orbem  —  dirigaiitur.  Im  ^othischeii  Krieg  bei  den 
wiederholten  Belagernngen  und  Erstürmungen  Roms  in  der  Zeit  Belisar's  war  die 
Gegend  bei  dem  Pincischen  und  Salariscben  Thor  vorzüglich  der  Schauplatx  der 
▼erwSitung  nnd  Zeratörnng. 

*)  In  den  Inschriften  erhält  Probus  die  Pridicate:  civis  eximiHe  bonitatis,  huroa- 
nitati«  auctor,  diaertissioius,  eruditissimus,  liternrum  et  eloquentiae  lumen,  auc- 
toritatia  exemplnm,  proTisionum  et  dispositionum  magister,  moderationis  patronus, 
deTotii»Bls  antistes  etc.  Die  Freundschaft  des  Ausonius,  der  379  mit  dem  Anicier 
Olybriua  Uennogenes  Consul  gewesen ,  erhellt  aus  seinem  Briefe  XVI  ad  Probum 
und  aus  Claudiani  Panegyr.  in  Consulat.  Olybrii  et  Probini  lassen  sich  dessen 
freundliche  Beziehungen  zu  der  Familie  des  Probus  entnehmen. 

'}  Man  hat  Ton  ihm  noch  eine  Widmung  auf  die  Göttin  Juno.  S.  Im  Anh.  n.  26  die 
Inschrift 

^)  Nach  dem  Epitaphium:  Jordane  ablutus  nunc  Probus  es  melior.  Vgl  Baron,  ann. 
ecel.  ad  an.  305.  Corsini  setzt  den  Tod  des  Probus  schon  um  476,  was  nicht 
richtig  ist;  er  starb  sicher  viel  später. 
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Seine  Familie*  Hess  ihn  in  einer  prachtvollen  Grabcapelle ,  die 
sie  ihm  zu  Ehren  erbaut  hatte,  beisetzen  und  seinem  Andenkeo  einige 
Inschriften  widmen,  welche  sich  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhaltet 
haben  i).  Die  Grabcapelle  erhob  ^ich  auf  dem  f  oemeterium  ad  faa- 
tem  S.  Petri :  es  war  eine  kleine  Basilica,  an  der  Tribüne  der  grossea 
Kirche  angebaut.  Sie  führte  die  Benennung  TemplumProbi.  Plipst 
Nicolaus  V.  Hess  im  IS.  Jahrhundert  beim  Beginn  des  Neubaues  ?ob 
St.  Peter,  zur  Anlage  der  jetzigen  Tribüne  in  besagter  Kirche»  die 
Grabcapelle  abtragen,  und  den  mit  Basreliefs  geschmucktea  Sarko- 
phag des  Probus  in  das  SeitenschifT  der  Kirche  von  St.  Peter»  ni 
die  Capelle  der  Pieta  bringen  <). 

Nicht  nur  seine  Familie,  sondern  auch  Provinzen,  StSdte,  Ge- 
nossenschaftenerrichteten denfLbenihmten  Manne,  welchen  ehristliche 
und  heidnische  Schriftsteller  in  ihren  Schriften  priesen»  als  Zeicheo 
ihrer  dankbaren  Erinnerung  und  Verehrung  Denksteine  und  Monu- 
mente. 

Anicius  Probus  hatte  von  seiner  Gemahlin  Faltonia  Proba 
drei  Sohne:  Olybrius,  Probinus  und  Probus.  Diese  sämmtlichen 
Glieder  der  Familie  unseres  Anicius  nehmen  eine  nicht  unbedeutende 
Stellung  in  der  Geschichte  ihres  Hauses  ein. 

Faltonia  Proba  stammte  aus  dem  Anicischen  Zweige  der 
Olybrier  oder  Pincier,  welche  ausser  dem  Beinamen  Hermogenes  auch 
die  Benennung  Faltonius  führten  •).  Ihr  Vater  war  der  im  J.  3S1  als 
Stadtprafect  und  im  J.  379  als  Consul  ^)  vorkommende  Olybrier  Q. 
Clodius  Adelphius  Hermogenianus;  ihr  väterlicher  Oheim  hiess  Fal- 
tonius Prohus  Alypius  ^).  Nach  dem  letztern  führte  sie  ihre  Namen 


1)   BMrou.  urin.  ecci.  ad  h.  395.  IV.  p.  TU.  S.  unten  Auhanf^  n.  29  fll. 

')   Abbildung:  de»  Sarkophags  bei  Baron,   ad  a.   395.  p.  724.  Vgl.   Ciampini  de  Mcni 

at>dificiiii    p.    94.    Aringhi    Roma    subt«rraiiea,  und   Reumont    Gesch.   d.    St.  Rom. 

I.    S.   770,    woselbst   über    den  Sarkophag  des  Probus  gehandelt   iat   Gregoror. 

(Sesch.  d.  St.  Rom  I.  S.  95.  «P^tronius  Probus  liess  sich  in  jener  voa  iIib  erhantc* 

Capelle  (templum  Probi)  in  einem  Sarkophwg  beisetsen,  der  noch  erfaaltmi  ist*. 

In  der  Note  2  dazu :  ».Vlaphaeos  Vegius  sah  noch  das  templum  Probi,  ehe  es  Nie«' 

laus  V.  niederreissen  liess  und  rettete  die  Grabsohriften  des  Probus  and  der  Probs. 

s.  seine  Hist.  Kas.  Ant.  S.  P.  IV.  109.  110.* 
3)   Vgl.  oben.    S.  22. 
^)   Daher   konnte   in    der   Inschrift   auf  die  Faltonia  Proba  (s.  Anhang  n.  36)  gwsft 

werden:  consulis  uxori,  consuli»  filiae^  t'onsulum  matri. 
^)    V(;l.  Anh.  n.  23.  u.  24. 
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Anicia  Faltonia  Proba.  Sie  wird  als  ein  Muster  einer  treuen  und  zärt- 
lichen Gattin,  ^iner  liebevollen  Mutter,  einer  streng  sittlichen  Matrone 
gepriesen  9,  die  durch  ihre  christliche  Frömmigkeit  sich  auszeichnete. 
Ihre  BUdung  war  eine  ungewöhnlich  hohe.  Frühzeitig  war  sie  mit 
den  grossen  romischen  Dichtern ,  namentlich  mit  Lucan  und 
Virgil,  auf  das  innigste  vertraut  und  ahmte  den  ersten  in  einem 
Gedichte  über  römische  Bürgerkriege  nach  s).  Als  sie  aber  Christin 
geworden,  wandte  sie  sich  mit  allem  Eifer  der  Leetüre  der  biblischen 
Bücher  zu.  Sie  verfasste  geistliche  Dichtungen  in  einem  Cento  Vir- 
gilianus  in  der  Art,  dass  sie  die  vorzüglichsten  Geschichten  des  alten 
und  neuen  Testaments  aus  ganzen  und  halben  Virgilianischen  Versen 
zusammengesetzt  in  dichterischen  Erzählungen  gab  s). 

Faltonia  Proba  stand  schon  in  hohem  Alter,  als  Alarich  zum  dritten- 
mal (410)  vor  Rom  rückte  und  im  Begriff  war  die  Stadt  wegen  ihres 
wiederholten  Widerstandes  und  erneuerten  Abfalls,  auf  das  strengste 
zu  bestrafen  und  der  Zerstörung  preiszugeben.  Dass  der  Westgothen- 
konig  nach  der  Einnahme  der  Stadt  sie  nicht  seine  volle  Wuth  er- 
fahren Hess,  verdankte  man  der  eindringlichen  Fürsprache  der  Fal- 
tonia Proba.  Dieselbe  hatte  zu  öfterenmalen  germanischen  Kriegsgefan- 
genen in  Rom  eine  sorgfältige  Verpflegung  angedeihen  lassen,  und  der 
Ruf  von  diesen  den  Stammgenossen  erwiesenen  Wohlthaten  war 
auch  zur  Kenntniss  Alarichs  gekommen.  Es  gab  dieser  daher  den 
Bitten  der  angesehenen  römischen  Matrone  nach,  bei  der  Plünderung 
der  Stadt,  die  Christen  und  ihre  Kirchen  zu  verschonen  und  sie  nicht 
feindlich  zu  behandeln.  Missgünstige  Römer,  die  den  Zusammenhang 
der  Sache  nicht  kannten ,  legten  die  Unterhandlungen  der  Anicierin 
als  eine  Verrätherei  und  ein  Einverständniss  derselben  mit  den 
Gothen  aus,  wodurch  denselben  die  Eroberung  der  Stadt  erleichtert 
worden  sei*). 


1)   ClaudiaB.  Panegyr.   in    consul.   Olybr.  et  Probin.  v.  192  sqq.  Er  vergleicht  sie  mit 

den  Göttinen  Jano  und  Pudicitia  und  es  gipfelt  seine  Lobpreisung  v.  197  sq. 
Talern  nulla  refert  antiquis  pagiua  libris. 
Nee  Latiae  cecinere  tubae,  iiec  Graeca  vetusta«. 

Hiernnjrm.  ep.  8.  Proba  —  nohilitate  illustris,  sanctitate  etc. 
')   Ba  ist  dieses  aus  dem   Vorworte  der  Proba   zu   ihrem  Cento  Virgilianus    zu  ver 

muthen. 
>)  S.  das  Nähere  darüber  unten  im  Abachn. :  Die  röm.  Dichterin  Proba. 
*>  Procop.  de  hello  Vandal.  1.  c.  2.  Ttvig  $t  ou^  ouro)  'Peü/Av;v  ^Wcipix^  aiXcüvai 

^flcffiv,  a>.Xa  rip^ßifjv  ^vvaix«  TrXovrw  t£  x«l  Äo^ip  sv  •/«  r^  'PwfAai'wv  ßovX^ 
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Die  Faltoiiia  Proba  verwandte  ihr  enormes  Vermögen  theilweisc 
zur  Gründung  von  Kirchen  und  frommen  Stiftungen.  Kirchenschrift- 
steller wie  Johannes  Chrisostomus  sprechen  von  ihren  weitläufigen  Be- 
sitzungen, die  in  verschiedenen  Gegenden  des  Orients  zerstreut  lagen. 

Nicht  nur  eine  lange  Hcihe  von  ihren  Vorfahren  wie  auch  ihr 

Vater  und  ihr  Gemahl  waren  Consuln;  es  stiegen  auch  ihre  drei  Sohoe 
zur  höchsten  Magistratur «)  des  Consulates  empor.  Mit  Recht  konnte 
man  sie  Consuln-Mutter  (coiisulum  mater)  nennen. 

Von  den  drei  Söhnen,  welche  sie  ihrem  Gemahle  Petronius  Pro- 
bus gebar,  fiilirten  die  beiden  ältesten  die  grossväterlichen  Nameo. 
Q.  Clodius  Hermogenianus  Olybrius  hatte  die  Namen  des 
mutterlichen  Grossvaters,  der  andere  Petronius  Probinus  war 
nach  dem  väterlichen  Grossvater  benannt.  Auf  besonderes  Ansuchen 
des  romischen  Senats  wurde  das  Petronische  Briiderpaar  wegen  der 
Verdienste  des  Vaters  durch  Kaiser  Theodosius  zum  gemeinschaft- 
lichen Consulat  erhohen  (t395)  <). 

Clodius  Hermogenianus  heirathete  eine  Verwandte  aus  dem 
Olybrisehen  Geschlechte,  die  Anicia  Juliana  Turannia<).  Aus 
dieser  Ehe  entspross  die  heilige  Demetrias,  von  welcher  einige 


dia^3ei|3o/iCvou;  'Pei)p.aiov;,  oi'  7c  xal  aXXi^Xeov  r,dri  ^«ycvovro.  opäffocv  de  &i 
KOLaoL  aurou(  {^.mq  a^fci^vj  ijziktXointi^  roO  rs  norafioO  xal  Xcf&tvo;  i^^ofiiMv 
Kpoi  rd)v  rroXc^ieov,  ToXg  oiTtizoni  e^xeXeuaaff^ai  vuxroüp  acvocTvuvai  rs( 
KvXoii.  Buronius  hnt  schon  die  Proba  g^egen  die  Anklage  der  Verritherei  Tertbcidigi 
Greiforovius  Gesch.  der  Stadt  Rom  f.  S.  148  nennt  die  Sache  aonderbarer  Weiw 
eine  »FHbel,  die  von  den  Christen  in  Afrika  mag  erfunden  worden  sein*. 

^)  Hieronjrm.  ep.  1  ad  Demetriad.  p.  72.  Proba  illa  —  —  quam  triia  libtrorai 
Probini,  Olybrii  et  Probi  non  fütigarunt  ordinarii  consulatus. 

*)  Clnudiaii.  panegyr.  in  Olybrii  et  Probin.  consulat.  V.  142  fli.  Faat.  eoatul.  ■.  SU- 
Olibrio  et  Probino.  de  Rossi,  Insrr.  Christ.  1.  p.  185  nr.  428.  Olibrio  et  ProbiM 
C088.  Vgl.  Anh.  unten  d.  Inschr.  n.  35  u.  40.  Wenn  Gibbon  nach  Claadian«  Vor> 
gang  (▼.  276)  angibt,  es  sei  ohne  Beispiel  in  den  römischen  Annalen  gewesn, 
dass  Bruder  zu  gleicher  Zeit  das  Consulut  bekleidet  bitten,  so  ist  das  ■nriclitig. 
In  der   Kaiserzeit  kommt  es  mehrmals  vor. 

*}  Vgl.  Anhang  die  fnschr.  n.  38  und  39.  Die  Juliana  Proba  war  nicht  eise  Toebltr 
der  Faltonia  Proba,  wie  einige  meinten,  sondern  deren  Schwiegertochter.  Dsm 
filia  öfter  die  Bedeutung  von  nurus  hat,  weist  Reinea.  sjntag.  Inaor.  p.  M  Meb> 
Augustin.  in  der  Schrift  de  viduitate  nennt  die  Proba  ausdrücklich 
Jolianae. 
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kirchliche  Schriftsteller  sprechen  i).  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  ans 
dieser  Verbindung  auch  ein  männlicher  Nachkomme,  Probus  (er 
wird  eio  Sohn  des  Olybrius  genannt)  stammte,  der  (um  423)  bei 
Übernahme  der  stadtischen  Präfectur  eine  ganz  unmässige  V^erschwen- 
düng  zeigte,  indem  er  enorme  Summen  für  Spiele  und  Geschenke 
Terwendete «). 

Von  dem  zweiten  Sohne  des  Sextus  Petronkis  Probus,  dessen 
Name  Probin us  war  und  der  im  J.  395  mit  seinem  Bruder  Oly- 
brius gemeinschaftlich  das  Consulat  bekleidete,  ist  weiter  nichts 
bekannt  *). 

Der  dritte  Sohn  wie  der  Vater  ebenfalls  Petronius  Prohus 
genannt,  den  eine  Inschrift  als  Quaestor  Candidatus^)  bezeichnet, 
führte  mit  Kaiser  Arcadius  das  Consulat  im  J.  406i<^). 

Diesem  Consul  Anicius  Probus  wird  ein  kostbares  Diptychon  aus 
Elfenbein  mit  kunstreicher  Arbeit  zugeschrieben,  das  nach  Inhalt  der 
darauf  befindlichen  Schrift  dem  Kaiser  Honorius  gewidmet  war.  Auf 
einer  jeden  der  beiden  äussern  Flächen  der  Elfenbeintäfelchen  ist  der 
bediademte  Kaiser  Honorius  in  voller  BewafTiiuiig  unter  einem  reich 
Yenierten  Bogengewölbe  dargestellt.  Auf  dem  einen  Täfelchen  hält 
der  Kaiser  in  der  Rechten  die  Kreuzesfahne  oder  das  Labarum  mit 
der  Aufschrift  IN  NOMINE  XPI-  VINCAS  SEMPER  In  der  linken 
Hand  hat  er  eine  Kugel  mit  einer  Victoria,  welche  dem  Triumphator 
die  Palme  reicht.  Den  Kopf  des  Kaisers  umgibt  ein  Nimbus,  worüber 
die  Worte  stehen : 

D  •  N  •  HONORIO  SEMPER  AVG. 


*)  über  die  hl.  Demetrias  sprechen  HieronTmus,  Augustinus,  Fulgentins.  Vgl. 
ReniBöBt,  Gesch.  d.  St.  Kom  I.  S.  S15,  wo  such  die  Dedicalionsinschrift  auf  die 
Demetrias  und  ihr  Sarkophag  im  Louvre  erwXhnt  werden. 

*)   Otymplodor.  ezcerpt  p.  470.  ed.  Bonn. 

*)  Vielleicht  beaieht  sich  auf  ihn  Auson.  Epigramm.  CXVII.  In  Faustulum  staturae 
breTis  Anicii  Probifti. 

^)  Die  Einladungen  sn  den  circensischen  Spielen  gingen  von  den  Quaestores  Candidati 
ans.  Symmach.  epist.  VII.  ad  Auctar.  OfTero  igitur  vobis  ebumeum  diptychum  vi 
cnBistellnm  argenteum  librarum  duamm,  filii  mei  nomine,  qui  quaestorium  munun 
eihibuit.  Der  Kaiser  Valentinian  I.  und  seine  nichsten  Nachfolger  stellten  den 
Misebraeeh,  solche  kostbare  Geschenke  zu  gehen,  ah  und  erlaubten  den  Consuln 
nur  elfeabeinerne  Diptychen  su  ertheilen. 

^)  Fast.  Consvlar.  a.  406. 
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Diese  Inschrift  wiederholt  sich  auch  auf  dem  andern  Tafelehei 
bei  der  gleichen  Darstellung  des  Kaisers,  der  hier  nur  anstatt  des 
Labarum  die  Lanze  in  der  Rechten  hält  und  die  Linke  auf  einea 
Schild  stützt.  Zu  Füssen  der  beiden  Kaiserbilder  finden  sich  die 
Worte  : 

PROßVS  FAMVLVS  VC-  CONS-  ORD- 

Dieses  Diptychon,  welches  man  1833  in  der  Kathedrale  n 
Aosta  aufgefunden  haben  will,  hat  manches  Auffallende  und  der  an* 
gegebenen  Zeit  nicht  ganz  Entsprechende,  so  dassdieAuthenticitStdes 
Denkmals  sich  wohl  in  Zweifel  ziehen  lässt.  Der  neueste  Erklärer  des 
Diptychon,  E.  Auberti)»  hat  sich  entschieden  für  die  Echtheit  aus- 
gesprochen, doch  ist  es  ihm  nicht  gelungen,  allen  Bedenklichkeiten  and 
Einwürfen,  die  erhoben  werden  können,  siegreich  zu  begegnen  *). 


1)  In  der  Revue  arch^ol.  Noot.  Ser.  V.  vol.  Paris  1862:  L^emp.  HoBoriat  et  le 
consul  Anicius  Frobus  p.  161  fgl.  Aubert  gibt  als  Resultat  seiner  Uatertncliuf 
p.  170:  Le  diptyque  d'Aoste  est  h  la  fois  consulaire  et  imperiale:  U  ■  4ii  acalpte 
en  406,  par  ordre  d' Anicius  Probus,  au  moment  oii  il  prenait  poaseMioo  do  eos- 
sulat.  Pour  plaire  &  1*  empereur,  le  consul  a  rappelt  les  houneurs  da  trioapke. 
qu^Honorius  reoevait  i  Rome,  en  404,  en  souveoir  de  la  Tictoire  de  PoUeitia 
A  notre  point  de  Tue,  le  diptyque  d'Aoste  offre  toutes  lea  meilleerea  garaatifli 
d'authenticite.  Non  serons  heureux,  si  nous  avons  reussi  i  diaaiper  lee  doatea  fii 
avaient  enrahi  certains  esprits.  Dass  der  Kaiser  im  KriegscostQme  ge^a  die  ge- 
wöhnliche Sitte  das  Schwert  an  der  rechten  Seite  bat  und  zugleich  da«  Ciactoriva 
und  den  Baltheus  trägt,  dieses  und  einiges  andere  Auffallende  ia  Diptyclioa  hat 
Aubert  durch  Vergleichung  mit  andern  alten  Denkmilern  dieser  Art  sa  rech||ertigea 
▼ersucht.  Das  sonderbar  gebrauchte  Wort  Famulus  in  der  ZvsammeneteUaBg  wt 
dem  Worte  consul  vermag  er  aber  nicht  zu  erklaren ,  auch  auf  das  PeliognphiidK 
mit    den    besondern    Eigenthämlichkeiten   hat  er    keine    Rucksicht    g'eaoaaei. 

2)  Nicht  bloss  das  Wort  Famulus  in  der  Zusammenstellung  mit  V.  C  (Vir  dariaeiaat) 
und  Consul  Ordinarius  macht  das  Alter  des  Denkmals  verdichtig-:  es  koaiMi 
noch  andere  wichtige  Momente  hinzu,  welche  die  Authenticitit  «rachfittcra.  Die 
am  Schlüsse  der  Zeilen  nach  SEMPER  AVG  und  ORD  gesetzten  Pankt«  wider- 
sprechen der  alten  römischen  Epigraphik,  wie  auch  die  mittelalterliche  Schreikiag 
und  Verkürzung  des  Christus-Monogramnies;  der  Gebrauch  des  Pridicata  Qwprr 
Augustus  in  Inschriften  ohne  Pius  Felix  (P.  F.)  dürfte  nicht  in  der  Zeit  i» 
Theodosins  und  seiner  nächsten  Nachfolger  nachzuweisen  sein ;  der  N&iahas  bei 
einem  chrisUichen  Kaiser  zur  Bezeichnung  des  Wortes  Dirus  eracheiat  anetatttaft, 
ebenao  wie  die  Zusammenstellung  der  Kreuzesfahne  mit  dem  Chriatat-Moaograaa 
und  der  heidnischen  Göttin  Victoria.  Es  sind  dieses  offenbar  ReaiiaiaoeaseB  ai 
Constantinische  Denkmäler.  Die  Vermischung  heidnischer  und  chriatlicher  Vor- 
stellungen findet  in  der  Zeit  Constantin's  des  Grossen  ihre  natirliohe  BrUimfi 
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Dass  des  Probus  Söhne  und  die  übrigen  Glieder  der  Aniciächen 
Familie  in  der  Zeit  der  Regierung  des  Kaisers  Honorius,  wo  durch 
die  Einbrüche  germanischer  KriegsTolker  in  die  apenninische  Halb- 
insel das  Bestehen  des  weströmischen  Reichs  selbst  in  Frage  gestellt 
wurde,  fest  und  treu  dem  Theodosianischen  Hause  ergeben  waren, 
leigte  sich  bei  mehreren  Gelegenheiten,  besonders  aber  bei  der  zwei- 
ten Einnahm«  Roms  durch  Alarich  (409),  als  dieser  zumGegenkaiser 
Attalus  aufstellte.  Dieser,  der  zum  Heidenthuni  hinneigte  *),  erhob 
gleich  gesinnte  Männer  zu  den  höchsten  Staatsämtern  und  setzte 
die  Anicier  sichtbar  zurfick,  welche  daher  mit  den  neuen  Verhält- 
nissen unzufrieden,  sich  zurückzogen  und  ihre  grossen  Reichthümer 
wie  auch  ihren  mächtigen  Einfluss  dem  Gegenkaiser  keineswegs  zur 
Verfugung  stellten*). 

Die  Kaiser  Petronius  Maximus   und  Olybrius   aus   dem 

Anicischen  Geschlechte. 

Als  die  Nachkommen  Theodosius  des  Grossen  in  Byzanz  wie  in 
Rom  die  Herrschaft  führten,  waren  die  Anicier  an  beiden  Kaiserhöfen 
die  angesehensten  und  einflussreichsten  Grossen.  Besonders  bedeu- 
tend war  ihre  politische  Stellung  im  Occident:  in  Rom  führten  Mit- 
glieder ihres    Geschlechtes  fast  beständig  die  städtische  Präfectur 


bändelt  Jahre  apiter  im  Theodosianiachen  Zeitalter  vermied  man  solche  Zusammen- 
iteUnngto. 

*}  Da  AUalva  Tor  aeiner  Erhebung  xum  Kaiser  Stadtprifect  war  und  unter  Honorin» 
der  Senat  nnd  die  höheren  Magistraturen  nur  mit  Christen  besetzt  wurden,  ao  hatte 
er  aich  aicher  nicht  offen  als  Heide  bekennen  können.  Den  Gotben  zu  Gefallen 
lieaa  er  aich  Ton  einem  arianischen  Bischof  taufen.  Gregorovius  Gesch.  d.  St. 
Rom  I.  8.  ist:  Attalus  begünstigte  das  Heidenthum  öffentlich,  indem  er  nicht 
nUein  die  Tempel  wieder  aufzuschliessen  erlaubte,  sondern  selbst  das  Labarum 
mit  dem  Monogramm  Chriati  auf  seinen  Münzen  (vgl.  Vaillant,  Numism.  IN.  p.  1S4> 
analieaa  nnd  statt  des  christlichen  Zeichens  des  Kreuzes  die  Luoze  und  das  verpönte 
BUd  der  römiachen  Victoria  darin  aufnahm. 

*}  Zoaimoa  biat.  Rom.  VI.  c.  7  gibt  an,  dass  Attalus  zur  grossen  Befriedigung  einer 
politischen  Partei  in  Rom  Lampudins  zum  Stadtpräfecten,  Marcianua  zum  Praefeotus 
Pnietorio,  Tertnllns  zum  Consul,  lauter  Manner,  die  der  Anicischen  Familie  fremd 
waren,  erhoben  habe,  worauf  die  reichen  Anicier  unzufrieden  und  schmollend 
sich  von  den  öffentlichen  Angelegenheiten  zurückgezogen  hatten.  Er  sagt:  Movov 
df  rdv  Twv  Xc70fAfve«>v  'Avtxiojv  o^xov  iXvjzti  ra  xoivip  ^oxoOvr«  ffäffi  Xuai- 
r<Xc?v,  ^irci^  fiovoi  rwv  jrdcvrwv  (wj  cijrciv)  e^ovre ?  jrXoOrov  srrl  rai^  xoivai^ 
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und  die  Verwaltung  Italiens:  sie  bekleideten  häufig  das  Coiisulat  uad 
wurden  durch  die  hohen  Titel  Flavius  und  Patricius  ausgezeichuet: 
nach  der  Mitte  des  fünften  Jahrhunderts  gelangten  sie  auch  auf  den 
abendländischen  Kaiserthron.  Die  letzten  Zeiten  des  weströmischeD 
Kaiserreiches  sind  auf  das  Innigste  mit  den  Schicksalen  uod  dem 
Leben  mehrerer  Anicier  verflochten. 

Bei  der  sichtbaren  Auflösung  der  römischen  Herrsobaft  und  dem 
tiefern  Eindringen  des  germanischen  Elements  in  den  Staatsorgauis- 
mus,  bildeten  sich  damals  in  Italien  und  vorzüglich  in  Rom»  wo  der 
Senat  wieder  eine  gewisse  Bedeutung  erlangte,  drei  politische  Pai^ 
teien,  welche  in  den  Zielen,  die  sie  verfolgten,  ziemlich  ausein- 
ander gingen.  Die  eine  ßichtung  erstrebte  eine  Wiederherstellung 
der  alten  Römerherrschaft:  sie  hielt  fest  am  Heidenthum  und  bewahrte 
sorgfältig  die  Reminiscenzen  vergangener  Zeiten.  Die  andere  Partei 
lehnte  sich  an  die  byzantinischen  Kaiser  und  erwartete  alles  Heil  voa 
der  innigen  Vereinigung  Roms  mit  Constantinopel  und  der  Befesti- 
gung der  mit  dem  Christenthum  erhaltenen  neuen  Institutionen.  Indem 
beide  Richtungen  die  germanischen  Hilfsvölker  nur  als  Werkzeug 
gebrauchen  wollten,  dessen  man  sich  vorübergehend  zur  Erreichung 
seines  Zieles  bediente,  um  es  später  zu  gelegener  Z^it  wieder  auf  die 
Seite  zu  werfen,  erklarte  sich  eine  dritte  Partei,  welche  die  beste- 
henden Verhältnisse  in  ihrer  Unhaltbarkeit  erkannte,  für  eine  vollige 
Regenerirung  des  römischen  Staatswesens  auf  Grundlage  der  Ver- 
einigung und  Verschmelzung  des  Romanischen  mit  dem  Germani- 
schen. Mit  dem  Heidenthum  sollte  gänzlich  gebrochen,  Rom  Yon  By- 
zanz  emancipirt,  und  der  neue  christlich-römische  Staat  im  Abendlaud 
scibstständig  durch  den  Senat  und  die  germanischen  Kriegsführer 
aufgerichtet  werden.  Zu  dieser  dritten  Partei  gehörten  die  Auicier 
und  gaben  ihr  durch  ihren  ungemein  grossen  politischen  Einfluss  Be- 
deutung und  Ausbreitung.  Da  sie  unter  den  römischen  Senatoren  in 
den  ersten  gehörten,  welche  sich  entschieden  für  das  Christenthum 
erklärt  hatten,  da  sie  ferner  mit  den  germanischen  Heerfllhrem  in 
römischen  Kriegsdiensten  häufig  freundlichst  verkehrten»  und  einer 
Verständigung  mit  ihnen  das  Wort  redeten,  so  waren  sowohl  die 
heidnischen  Altrömer  wie  die  byzantinische  Partei  nicht  selten  erbit- 
terte Gegner  der  Anicier,  welche  man  als  Verrather  an  dem  echten 
römischen  Wesen  zu  verdächtigen  suchte  »). 

1)  Procop.  de  beU.  Vandal.  1.  c.  2.  Cf.  TiUemont  hUt.  de«  Empereort  IV.  iSS.  f.  44. 
Gibbon  Rom.  Erop.  V.  eh.  31. 
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Diese  eigenthflmlichen  Zustände  in  Italien  traten  recht  sichtbar 
im  Tode  Valentinians  III.  an  den  Tag.  Für  diesen  schwachen  abend- 
idisehen  Kaiser,  den  Enkel  Theodosius  des  Grossen,  hatte  lange 
e  Mutter  Placidia  die  Zügel  der  Regierung  gefuhrt,  indem  Aätius, 
D  ausgezeichneter  Feldherr,  an  der  Spitze  des  Heerwesens  gestan- 
iB.  Nachdem  derselbe  durch  den  glänzenden  Sieg  über  den  Hunnen- 
mig  Attila  das  Reich  gerettet  hatte,  kam  fast  die  ganze  Regierungs- 
»walt  in  die  Hände  des  mächtigen  Heerführers.  Ev  ging  offenbar  dar- 
tf  aus,  seine  Familie  mit  der  Valentinians  III.  durch  Heirath  in 
)ri>indüng  zu  bringen  und  dadurch  seinem  Sohne  Gaudentius,  der 
de  kaiserliche  Prinzessin,  Eudoxia,  heirathen  sollte,  den  Kaiserthron 
1  TersehaSen.  Mit  dieser  Sache  war  weder  die  byzantinische  noch 
e  Anieische  Partei  i)  einverstanden.  Je  eifriger  Aetius  die  Heirath 
ttrieb,  desto  mehr  boten  die  Gegner  desselben  Alles  auf,  ihn 
i  stürzen.  Valeutinian  wurde  mit  Argwohn  erfüllt,  Aetius  be- 
nbe  seine  Regierung  und  sein  Leben:  der  schwache  Kaiser  sah 
ir  in  einer  Gewaltthat  Rettung.  So  wurde  Aetius  meuchelmörde- 
leher  Weise  aus  dem  Wege  geräumt.  Mit  ihm  Gel  auch  ein  Anicier, 
IT  sichyon  seiner  Familie  getrennt  und  dem  Aätius  und  seinen  Plänen 
igeschlossen  hatte.  Dieser  Anicier  war  der  römische  Senator  Boä- 
iu8|  Praefectus  Praetorio,  Grossvater  des  Philosophen  Bo^thius  *). 

Hit  dem  Sturze  des  Aetius  gelangte  der  römische  Senator 
etronius  Maximus,  der  damals  an  der  Spitze  der  Anicischen 
amilie  stand  *),  in  die  besondere  Gunst  des  Kaisers :  dieser  zog  ihn 
seine  nähere  Umgebung  und  schenkte  ihm  vorzüglich  sein  Vertrauen. 

Petronius  Maximus  hatte  wie  viele  seiner  Vorfahren  eine  Reihe 
»n  hohen  Staatsämtern  bekleidet:  viermal  hatte  er  in  Rom  die  städ- 


*)  Jordan,  de  regu.  snccessione:  Maximi  Patricii,  cujas  etiam  fraude  Aetius  perierat. 

')  lf«rceUiii.  Comit.  Chronic,  nennt  den  Boethius  einen  amicus  Aetii,  die  Prosperische 
Chronik  gibt  ihn  die  Bezeichnung  Praefectus  Praetorio.  Die  Historia  MisceUa  ed. 
BjMcnhardt  p.  387  berichtet:  Valentinianus  eum  (Aitium)  simulque  Boetium  sena- 
torein nobilisiimuoi  gladio  peremit. 

*)  Procop.  de  bell.  Yandal.  I.  c.  4  berichtet,  das-«  Petronins  Maximus  aus  der  Familie 
de»  Spaniers  Mizimos  gewesen,  der  zur  Zeit  Theodosius  des  Grossen  als  Gegen- 
kaiaer  aufgetreten  war.  Dieser  falschen  Angabe  folgt  auch  Theophanes  in  seiner 
Chronographie.  Procopius  selbst  widerspricht  sich,  wenn  er  (de  bell.  Gothic. 
IV.  34)  den  Anicier  Maximus,  der  im  J.  523  das  Consulat  bekleidet  hatte  (vgl. 
Oaaaiodor  Variar.  X.  11  und  12),  einen  Abkömmling  des  Kaisers  Petronius  Maximus 
■eBBi. 
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tische  Präfectur  geführt,  zweimal  das  Consulat  i);  er  war  von  Italien 
Praefectus  Praetorio  gewesen,  er  wurde  durch  den  Titel  Patriciua  aus- 
gezeichnet und  auf  Antrag  des  Senats  und  kaiserliche  Anordnung 
wurde  ihm  eine  Statue  auf  dem  Forum  Ulpium  errichtet,  deren  In- 
schrift ')    seine    vielfachen    Ämter   und   Verdienste    angab.    Seine 
unermesslichen   Reichthiimer   und   sein   ausgedehnter    LSnderbesiti 
lieferten  ihm  die  Mittel  mit  fürstlichem  Aufwand  und  in  verschwende- 
rischem Luxus  zu  leben  und  in  seine  Umgebung  ein  zahlreiches  Ge- 
folge von  Freunden  und  Anhängern  zu  ziehen.  Ungeachtet  er  fast 
ganz  den  Zerstreuungen  und  Vergnügungen  zu  leben  schien,  entsagte 
er  doch  nicht  den  ernsteren  Beschäftigungen:  er  zog  sich  Ecitweise 
zum  Studium  der  Philosophie  zurück,  welches  ihm  Genuss  und  Er- 
holung gewährte  »). 

Aus  dieser  glücklichen  Unabhängigkeit  wurde  er  plötzlich  in  die 
Intriguen  und  unruhigen  Bewegungen  des  kaiserlichen  Hoflebens  ge- 
zogen. Der  Kaiser  Valentinian  erhob  ihn  als  seinen  besonderen 
Günstling  zu  den  höchsten  Ehrenstelleo.  Nachdem  aber  dessen 
schöne  Gattin  von  dem  ausschweifenden  Kaiser  durch  List  verfuhrt 
und  entehrt  worden  war  *),  verwandelte  sich  die  frühere  treue  An- 
hänglichkeit des  Aniciers  an  die  kaiserliche  Person  in  die  glühendste 
Rache  und  in  Todfeindschaft.  Petronius  Maximus  schloss  sich 
nunmehr  an  die  Reste  der  A^tianischen  Partei,  welche  ohnehin  auf 
das  Verderben  des  Kaisers  sann.  Er  gewann  zwei  Gepiden»  welehe 
früher  in  Diensten  des  Aetius  gestanden,  zur  Ermordung  Valentinians, 
als  derselbe  auf  dem  Marsfelde  eine  Musterung  des  in  der  Treue 
sclitm  wankenden    Heeres  vornahm  >).    Die   Mörder    bracbten  dem 


M  Fast  Consul.  a.  433:  Theodosio  Augf.  XIV  et  Maximo;  a.  443:  Petronio  Maziao  D 
et  Paterio.  Prosper.  Chron.  Maximus  Tir  gemini.  conaulatiu  et  patriciae  digvitatU. 

^)  Diese  Inschrift  nebst  drei  andern  bei  Corsini  p.  33d-r41.  Gniter,  440,7  nad  iOS0,<b 
Vgl.  unten  Anhang  n.  41 — 44. 

')  Sidon.  Apollinar.  (Epist.  II.  13)  schildert  den  Charakter,  das  Lebra  und  ii* 
Beschäftigungen  des  Petronius. 

^)  Procop.  de  bell.  Vandalic.  II.  4  erzühlt  die  Verfuhrung  der  Gemahlin  de«  Pttroaii» 
ausführlich,  er  verwirrt  aber  die  Reihenfolge  der  Begebenheiten,  wenn  er  nack 
diesem  Vorfalle  erst  die  Ermordung  des  Aetius  angibt.  Die  abendlindiacbcn 
Quellen^wissen  nichts  von  der  Verrührungsgeschichte,  welche  auch  ETagrint  bist 
eccl.  II.  c.  7.  erwähnt. 

^)  Dass  Petronius  Maximus  der  Urheber  der  l^aifterlichen  Ermordung  war,  tagt  ajckt 
nur  Procop.  a.  a.  O.,  sondern  es  melden  dies  auch  die  abendlfindisclien  Qoellea' 
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Petronius  das  kaiserliche  Diadem  und  Streitross,  und  die  Soldaten, 
namentlich  die  burgundischen  Miethsvölker,  den^n  reichlicheSpenden 
▼on  dem  Anicier  zuflössen,  zögerten  nicht  ihn  sogleich  zum  K;iiser 
auszurufen  (16.  März  4S5)  <). 

Der  neue  Kaiser  suchte  vor  allen  Dingen  sich  und  seiner  Fa- 
milie den  Thron  durch  Verschwägerung  mit  den  letzten  Sprossen  der 
Theodosianischen  Familie  zu  sichern  und  zu  befestigen.  Er  bestimmte, 
dass  sein  Sohn  Palladius  <),  den  er  zum  Cäsar  erhoben  hatte,  eine  von 
den  Töchtern  Valentinians  IIL  heirathe  >) :  er  selbst  wollte  die  kaiser- 
liche Witwe  Eudoxia  zur  Gemahlin  nehmen,  welcher  Verbindung  die- 
selbe aber  auf  das  entschiedenste  widerstrebte^).  Zu  ihrer  Befreiung 
aus  der  Gefangenschaft,  worin  sie  Petronius  Maximus  hielt,  rief  sie 
den  Vandalenkönig  Geiserich  aus  Afrika  herbei  &).  Kaum  näherte  sich 
dieser  mit  seiner  Flotte  der  Stadt,  so  brach  daselbst  ein  Aufstand  aus 
(Juni  455).  Das  Volk  und  ein  Theil  der  Truppen  erhoben  sich.  Pe- 
tronius Maximus  suchte  eiligst  mit  einer  Kriegsschaar  aus  Rom  zu 
entfliehen.  Jedoch  gelang  ihm  dieses  nicht.  Kaum  hatte  man  den 
flQchtigen  Kaiser  auf  der  Strasse  erkannt,  als  von  allen  Seiten  Steine 
auf  ihn  geworfen  wurden,  bis  er  getödtet  war.  Den  vom  Haupt  ge- 
trennten Körper  schleifte  man  durch  die  Strassen  der  Stadt  und  warf 
ihn  dann  in  den  Tiberfluss,  wie  nach  altem  Herkommen  bei  dem  Tode 


MareeMin.  Chronic.  Valentinianoa  dolo  Maximi  Patricii,  cuius  et  iam  fraude  Aetiua 
pcrierat,  in  campo  Martio  per  OptiJam  et  Transtilam,  Aetü  satellites  —  truncatus 
eil.  Jordan,  de  reb.  Getic.  c.  45.  Valeniinianas  Imperator  dolo  Maximi  occisus 
est.  De  reg^or.  success. :  Valentinianiis  Imp.  dolo  Maximi  Patricii  —  in  campo 
Martio  per  Obtilam  et  Transsistilam  Aetü  satellites  —  truncatus  est.  Hist.  Miscell. 
Valratinlanua  a  Transila  Aetü  milite  per  cotuilium  Maximi  confossus  interüt. 

*}  Jordan  1.  c.  Maximus  tyrannico  more  regnum  invasit.  Marcellin.  Chron.  Maximus 
inyaait  imperinm.  Prosp.  Chronic.  Sumsit  imperium. 

*)  Sonst  kommt  dieser  Name  in  der  Anicischen  Familie  nicht  vor:  in  den  fast. 
Consufar.  a.  416  wird  Jnnius  Quartus  Palladius  alt  Consul  angeführt:  ob  dieser  ein 
Anieier  gewesen,  durfte  zu  bezweifeln  sein. 

')  Idat.  Chronic.  (Maximus)  cum  filio  suo  ex  priore  conjuge  Palladio,  quem  Caesarem 
fecerat,  Valentiniani  filiam  in  conjugium  tradidisset  etc. 

*)  Procop.  de  bell.  Vand.  1.  c.  4.  Ma^ifxo»  x«l  n^v  rupavvi'da  e^x*,  r$  rc  EOdo^ia 
^•jvfi^fovt  ßicL,  7UVT%  «yap  i^rep  aOrco  ^uvejixei,  rfrcXeuryjxei  ou  ttoXXcJ)  ;rpcTepov. 
HiaL  Mise.  I.  c.  Regni  jura  jam  dictus  Maximus  apud  urbero  invadens  et  Budoxiae 
Valentiniani  relictae  vi  sociatus.  So  auch  Prosper.  Chron.  —  Idat.  Chronic,  aber 
spricht  nur  von  der  Heirath:  cum  relictam  Valentiniani  sibi  duxisset  uxorem. 

^)   Procop.  I.  c.  Marcellin.  Chronic. 
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eines  Tyrannen  und   Usurpators  verfahren  wurde  <).  Die  Regiemiig 
des  Petronius  Maximus  hatte  drei  Monate  gedauert  •). 

Nach  einer  vierzehntägigen  Plünderung  Roms  durch  die  VaadtleD 
kehrte  der  König  Geiserich  mit  unermesslicher  Beute  and  Tielea 
Kriegsgefangenen  nach  Africa  zurück.  Unter  den  Gefangenen  befind 
sich  auch  die  verwitwete  Kaiserin  Eudoxia  mit  ihren  beiden  Toek- 
tern.  Die  ältere»  auch  Eudoxia  geheissen.  wurde  die  Gemahlin  Huiie- 
richs»  Sohnes  des  Vandalenkönigs  Geiserich. 

Das  weströmische  Kaiserreich  bestand  nach  dieser  Katastrophe 
nur  noch  zwei  Decennien.  Sechzehn  Jahre  lang  herrschte  der  Sueve 
Riciniir,  an  der  Spitze  der  germanischen  Truppen  in  römisches 
Kriegsdiensten.  Er  setzte  Kaiser  ein  und  ab,  oder  er  liess  den 
Throik  erledigt  und  regierte  selbständig  nach  Gutdunken  und  Will- 
kör, [n  rascher  Folge  war  nach  der  Ermordung  des  Petronius 
Maximus  der  Kaiser  Avitus  erhoben»  abgesetzt  und  ermordet  worden: 
gleiches  Schicksal  hatte  Majorian»  dem  nach  dem  Willen  Ricimir's  Li- 
bius  Severus  folgte»  und  als  dieser  (46S)  mit  Tod  abging»  blieb  der 
Kaiserthron  unbesetzt  zwei  Jahre  hindurch,  bis  von  Constantinopel 
aus  Anthemius  gesendet  wurde  und  dieser  mit  Ricimir  gemeinschaft- 
lich regierte.  In  der  Zeit  der  Verwirrung  und  des  Verfalls  der  alten 
Auctorität  gelang  es  dem  römischen  Senat  wieder  einiges  Ansehen  n 
gewinnen,  und  aus  seiner  Mitte  erhoben  sich  einzelne  vornehme  R$- 
mer  zur  Bedeutung,  namentlich  gewannen  die  reichen  Anicier  wieder 
grossen  Kinfluss.  Als  Ricimir  mit  dem  Kaiser  Anthemius  verfallen 
und  mit  ihm  in  offenen  Krieg  gerathen  war,  schloss  er  sich  an  die 


1)  Sidon.  Apollin.  1.  c.  und  Panegyr.  in  Avit.  442.  Dieie  Quelle  gibt  ■■,  4an  itr 
Kniser  zuerst  von  einem  burgundischeii  MielhssoldHteo  niederg-eetoeeaa  woriti 
sei.  JordHH.  de  reb.  Get.  c.  44  nennt  einen  quidnm  Ursus  alle«  Romanae.  Procef. 
de  bell.  Vand.  I.  c.  5  und  9.  Dieser  spricht  ausdrücklich  von  der  SteinigMBg.  Dil 
Hist.  Miscell.  Pliirimis  nobilibus  seu  populsrihus  ex  urbe  fngientilHU,  iater  ^eot 
etiam  Maximiis  tyrannus  fugiens  a  Komanis  perimitur.  Prosper.  Chroaie.  Haxiaat 
—  quuni  ipse  quoque  data  cunctis  abeundi  licentia  trepide  Teilet  ebeeedere,  i 
faiuulis  retinae  dilaniatus  et  inembratim  dejectus  in  Tiberim,  eepmltan  ^eofM 
cariiit.  Eckhel  hült  die  Münzen  des  Maximus  mit  der  Legende  ANICIVS  PBTBO- 
NIVS  MAX1.MV8  für  unecht. 

*)  Marcellin.  Chronic.  Maximus  tertio  tyrannidis  suae  mense,  membratim  Roaae  i 
Romanis  tractus  discerptusque  est.  Idat.  Chronic.  Cum  (Maximus)  inperiaa  descrcrt 
Teilet  et  Rnmam,  Tix  quMtuor  regni  sui  mensibus  expletis,  in  ipea  arbe  Uailla 
populi  et  sedi  Jone  occiditur  militari. 
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licier,  und  diese  hofften  in  ihrem  Ehrgeiz  durch  den  mächtigen 
rutschen  Kriegsfuhrer  die  höchste  Gewalt  zu  erlangen. 

Geiserich  hatte  in  seiner  reränderlichen  Politik  bald  eine  feind- 
ihe,  bald  eine  friedliche  Stellung  zu  Byzanz  eingenommen,  je  nach- 
»m  ihn  die  Umstände  auf  die  eine  oder  die  andere  Seite  drängten. 
t>eh  zu  den  Lebzeiten  des  Kaisers  Libius  Severus  näherte  er  sich 
m  Kaiserhofe  ron  Constantinopel  und  um  einen  Beweis  seiner 
iedlicheren  Gesinnung  zu  geben,  sandte  er  die  in  Karthago  gefangen 
»haltene  Kaisers- Witwe  Eudoxia  mit  ihrer  jungern  Tochter  Placidia 
tch  Byzanz,  während  deren  ältere  Schwester,  die  Gemahlin  des  van- 
ilischen  Königsohnes  Hunerich,  in  Africa  yerblieb.  Der  Kaiser  Leo 
irmihlte  Theodosius  des  Grossen  Enkelin  Placidia  mit  dem  Anicier 
lybrius  <),  dem  reichsten  und  angesehensten  römischen  Senator,  der 
\i  der  Einnahme  Roms  durch  Geiserich  nach  Constantinopel  ent- 
ihen  war*),  und  zeichnete  ihn  nicht  nur  durch  den  Titel  Flavius  aus, 
ndern  erhob  ihn  auch  zum  Consnl  (464)  •).  So  war  der  Anicier  in 
Brschwägerung  mit  dem  Kaisei*hause  und  mit  dem  vandalischen 
Snigsgeschlechte  getreten.  Da  der  von  Constantinopel  nadh  Italien 
B  Kaiser  geschickte  Anthemius,  welchen  Ricimir  anfänglich  anerkannt 
id  geschötzt  hatte,  von  Byzanz  wie  von  dem  deutschen  Heer- 
hrer  sich  unabhängig  machen  wollte,  so  verdarb  er  es  auf  beiden 
siten  und  machte  seine  Stellung  ganz  unhaltbar.  Der  Kaiser  Leo, 
elcher  im  Jahre  471  mit  dem  Anicier  Probianus  das  Consulat  ge- 
hrt  hatte  ^),  willfahrte  dem  Ansuchen  des  Vandalenkönigs  &)  und 
hob  den  Flavius  Anicius  Olybrius,  den  Gemahl  der  kaiser- 
;heD  Prinzessin  Placidia,  zum  Kaiser  des  Occidents.  Er  sandte  ihn 
it  einer  Flotte  nach  Italien;  und  zwar  grade  in  der  Zeit  gelangte 
ese  in  die  Nähe  von  Rom,  als  Ricimir  nach  einigen  blutigen 
impfen  mit  Anthemius  einen  Theil  der  Hauptstadt  erobert  hatte  *). 


')  Procop.  de  beU.  Vandal.  I.  c.  5. 

*)  BTafrii  biet.  ecel.  11.  7. 

I)  Fett.  CoBsuI.  ann.  464.  Fl.  Rustico  et  Fl.  Anicio  Olybrio. 

*)  Ftsi.  Cooral.  a.  471.  Leone  Aug.  IV  et  Anicio  Probiano.  Über  Probianaa  vgl. 
lUlaea.  Synkagro.  p.  67. 

^)  Proeop.  de  belle  Vand.  I.  c.  6. 

0  Biet*  Miacell.  p.  341.  Olybrina  a  Leone  Augusto  missna  ad  urbem  Tenit  viToque  ad- 
kae  Aathemio  regiam  adeptua  est  potestatem  et  Placidiam  Valeniiniani  neptem 
(fliem)  priacipia  daxit  uxorem.  Vgl.  Evagrii  bist.  ecci.  \\.  7.  u.  16. 
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Olybrius  zögerte  nicht  sich  mit  dem  Sieger  zu  vereiuigea, 
der  ihn  auch  sogleich  als  rechtmässigeik  Kaiser  aufnahm  i).  Dk 
nächste  Folge  dieser  neuen  Allianz  war  der  gänzliche  Sturz  des 
Authemius»  der  sich  noch  einige  Zeit  in  einem  Theile  von  Rom  be- 
hauptet hatte  2).  Er  wurde  gefangen  und  hingerichtet,  die  Stadt 
wegen  ihres  hartnäckigen  Widerstandes  geplündert  und  verwüstet 
Doch  genossen  die  Sieger  nicht  lange  die  Fruchte  ihrer  Erfolge. 
Einer  furchtbaren  Pest»  welche  viele  Tausende  in  der  halbzerstörtes 
Stadt  dahinraffte,  erlag  schon  am  40.  Tage  nach  der  Einnahme  Rooi 
Ricimir  (20.  August) :  ein  paar  Monate  später  schied  auch  Olybrioi 
aus  dem  Leben  (October  472).  Seine  ganze  Regierung  hatte  nickt 
völlig  sieben  Monate  gedauert  •).  Er  hinterliess  nur  eine  Tochter  Na- 
mens Juliana^),  welche  später  an  den  byzantinischenM agister  Mili- 
tum  Areobindus»  einen  Abkömmling  aus  dem  Theodosianischen  Kaiser- 
hause, verheirathet  wurde  »).  Aus  dieser  Ehe  entsprosste  Olybrias 

1)  Nach  Cnssiodor.  Chronic,  Theophanes,  dem  Cuspinian.  Chronograph,  «id  der 
Historia  Miscella  war  Olybrius  schon  Kaiser  vor  dem  Tode  des  Antkeaiias,  vis 
Pagi  in  der  Criiica  Baron,  mit  Unrecht  bestreitet. 

')  Jordan,  de  reb.  Get.  c.  45.  Anthemius  cum  Rieimiro  genero  suo  iniMtiDO  MU 
saeviens  Romam  trivisset,  ipseque  a  genero  suo  peremptus  regnum  reliqoit  Olibrit. 
Anders  stellt  die  Erhebung  des  Olybrius  das  Chronic.  Paschal.  dar:  *OXv^c( 
7:efx^5eU  SV  'Pojfxip  Otto  Ae'ovro^  ßa^ikitüi  xai  ßidff^tli  vk6  rb»v  ^xn5i 
'Pojfxaiojv.  ixtldt  •^eipoTovtiTOLi  ßaoiXtu^.  Nach  ETagrii  hiat.  ecci.  U.  tt 
erhob  Ricimir  den  Olybrius  sum  Kaiser.  Gregororins  (Gesch.  d.  St.  Roa^  I.  8.  US)* 
der  die  Herkunft  den  Olybrius  aus  dem  Anicischen  Geschlecht  aoerwihnt  liaat«  gibt 
nur  allgemein  an:  .«Schon  vor  der  Einnahme  Roms  mit  Bewinignn^  L««**  na 
Kaiser  ernannt,  nahm  er  nun  Besitz  von  dem  Cisarenpalast  und  lieas  sich  ?•• 
Senat  in  seiner  Würde  bestätigen." 

')  Jordan,  de  reb.  Uet.  c.  45.  Olibrio  octavo  mense  in  regnum  ingreMo  obaualc. 
Marcellin.  Chronic.  Olybrius  —  septimo  mense  imperii  sui  vita  deftinctiii  «t 
Chronograph.  Cuspinian.  —  Defunctus  e»t  Imperator  Olybrius  Romae  X.  Kai.  N«v. 
Hist.  roisc.  p.  342:  Mortuo  Ricimere  Olibrius  Imp.  Gandibarum  eiot  mtfoUm 
Patricium  effeoit.  Olibrius  quoque  dum  Septem  menses  iroperium  geaaiaact,  ■«!« 
propria  Romae  defunctus  est.  Die  Münzen  des  Kaisers  haben  di«  Legend«:  DK 
AMCIVS  OLYBHIVS  AVG.  Auf  der  Kehrseite  ein  Kreuz  im  Lorberkrans,  Bit  odsr 
ohne  die  Schrift  SALVS  MVNDI. 

*)   Über  ihre  grossen  Reichthümer  spricht  Gregor.  Tur.  de  Glor.  Martyr.  c.  133. 

*)  Chronic.  Paschal.  I.  p.  594  ed  Bonn.  Vgl.  Dueange,  Farailiae  ByianUn.  p.  74. 
Gibbon,  V.  eh.  36.  not.  111.  Areobindus.  who  uppears  (o  have  married  Ihe  aicce  af 
thf  emperor  Justinian  was  the  eighth  descendant  of  the  eider  TheodoaiM.  K« 
Areobindus.  vielleicht  ein  Grossvater  unseres  Areobindus,  war  434  Conaal.  Du 
Chronicon  pMSchale  erzählt   von  der  Juliana  Patricia,  sie  habe  (312)    in  Constaa- 
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minor,  der  in  der  Zeit  der  HerrschatH  des  ostgothiseheii  Königs 
Theodorich  als  Consul  vorkommt  i).  Eine  Kirche,  welche  der  Kaiser 
Olybrius  mit  seiner  Gemahlin  Placidia  der  hl.  Euphemia  in  Rom  er- 
riehtet  hatte,  wurde  nach  dem  kaiserlichen  Namen  bezeichnet  *). 

Welche  Rolle  die  Anicier  unter  den  folgenden  unbedeutenden 
Kaisem  Glycerius,  Julius  Nepos  und  Romulus  bis  zum  Untergang  des 
irestromischen  Kaiserreiches  spielten,  darüber  liegen  keine  Nach- 
richten vor.  Da  aber  bei  der  zunehmenden  Gewalt  der  deutschen 
Heerführer  in  römischen  Kriegsdiensten,  welche  das  Ende  des  Reiches 
herbeiführte,  der  römische  Senat  noch  die  einzige  eigentliche  Aucto- 
rität  war,  welche  einen  gewissen  gesetzmässigen  Zustand  aufrecht 
erhielt,  so  waren  die  Anicier  ohne  Zweifel  dabei  besonders  thätig,  da 
sie  zu  jener  Zeit  zu  den  einflussreichsten  senatorischen  Familien 
gehorten. 

Die  Anicier  in  Italien  unter    der  herulisehen    und  ost- 

gothischen  Herrschaft. 

Den  Untergang  des  weströmischen  Kaiserreiches  überdauerte  das 
Anicische  Geschlecht:  es  behauptete  sich  trotz  der  grossen  Staats- 
umwSlzungen  und  politischen  Veränderungen  unter  germanischen 
Herrschern.  Als  der  ostgothische  König  Theodorich  der  Grosse  das 
hemlische  Reich,  welches  Odoakar  in  Italien  gegründet  hatte,  stürzte 
and  seine  eigene  Herrschaft  über  die  ganze  apenninische  Halbinsel 
verbreitete,  verkannte  er  nicht  die  grosse  Schwierigkeit,  die  Re- 
gierang über  ein  Land  von  so  gemischter  Bevölkerung  zu  führen. 
Die  eingewanderten  Germanen  konnten  den  friedlichen  Besitz  der 
eroberten  Länder  nur  behaupten,  wenn  sie  sich  mit  den  alten  Ein- 
wohnern verglichen,  einen  geordneten  Rechtszustand  einrichteten 
and  dem  Staat  einen  den  neuen  Verhältnissen  angemessenen 
Organismus  gaben.  Bei  diesem  Werke  konnte  der  Gothenkönig 
die  Hilfe  und  Mitwirkung  der  Römer  nicht  entbehren.  Er  musste  ihnen 


tiaopel  den  circeosischen  Spielen  beigewohnt;  da  «ei  plötzlich  der  Ruf  erschollen  : 
Areobindus  sei  Kaiser  der  Römer.  Dieser  habe  sich  dann,  um  den  Verfolgungen  des 
K.  Aoattasiiu  lu  entgehen,  übers  Meer  gefluchtet.  Areobiudus  zeichnete  sich  spater 
als  Held  im  Einzelkampfe  aus  und  befehligte  im  byzantinischen  Heere  als  Feldherr 
gegeo  die  Perser.  Chronic.  Paschal.  1.  c.  und  Procop.  de  bell.  Persic,  1.  8. 

^)  Chronic.  Pasch,  und  Fast.  Consul.  ad  ann.  491  u.  526. 

•)  Chronic.  Paschal.  p.  594. 

SiUb.  d.  phll.-hist.  Cl.  LXIV.  Bd   U.  Hft.  28 
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eine  gewisse  Aiitoiioniie  zusichern  unter  der  Leitung  des  römisebei 
Senats,  zu  dessen  hervorragendsten  Mitgliedern  die  Anicier  gehörten. 
Da  die  alten  Staatseinrichtungen  grösstentheils  beibehalte»  wurdn 
und  die  Anicier,  welche  bis  dahin  als  die  reichsten  Römer  die 
höchsten  Staatsstellen  fast  beständig  inne  gehabt  hatten»  den  ge^ 
manischen  Gewalthabern  schon  aus  Schonung  ihrer  Interessen  sick 
nicht  feindlich  erwiesen  <),  sn  war  es  natürlich,  dass  der  weise  Ost- 
gothenkönig  Theodorich,  welcher  die  allmälige  Verschmelzung  der 
germanischen  und  römischen  Bevölkerung  herbeizufuhren  beabsicb* 
tigte,  die  höchsten  Staatsämter  römischen  Senatoren,  besonders  au 
dem  Anicischeii  Geschlechte  übertrug.  Namentlich  war  es  das 
Consulat,  das  noch  immer  bestand  und  als  ein  vorzuglich  ehrenvolles 
Amt  galt,  welches  die  Anicier  bekleideten.  Es  existirten  damals  noek, 
mit  Ausnahme  der  Auchenischen  Linie,  die  Hauptstümme  des  tie- 
schlechtes:  die  Paulini  oder  Fausti,  die  Olybrii  und  Fetronii  nebst 
einigen  Nebenzweigen. 

Auch  unter  der  herulischen  Herrschaft  üdoakars  hatte  der  ni- 
mische  Senat  mit  gewissen  Rechten  der  Regierung  über  die  romisclie 
Bevölkerung  bestanden  und  eine  Reihe  von  Aniciern  hatte  das  Coa- 
sulat  meistens  ohne  Collegen  geführt:  483  Anicius  Acilius  Glabrio 
Faustus,  487  Anicius  Manlius  Boethius  (der  Vater  des  gleichnamigen 
Philosophen),  489  Anicius  Probinus,  49()  Flavius  Anicius  Faustus 
junior,  491  Flavius  Anicius  Olybrius  junior  2). 

Während  der  langen  Regierung  des  ostgothischen  Königs  Tkeo- 
dorich,  welche  ein  Menschenalter  (von  493  —  526)  umfasste»    finden 


^)  In  welchem  Anselieo  die  Anicier  in  Italien  in  der  ostgothischen  Zeit  «twid^B  md  wie 
ninn  sie  nl»  duji  edelüte  rünüsohe  Geschlecht  betrachtete,  darüber  ^aben  iwti  Bride 
Cassiodors  AurAchluss.  Cassiodor.  Var.  X.  ep.  II.  Muximo  Domeslico  Theodakadis 
Kex  de  concesniunc  Priiniceriatu.s.  Anitids  qiiideiii  pene  principibus  pares  aelai 
prisca  prof^enuit:  quoruin  iioiiiiiiiN  di^^nitHN  ad  le  sanguinis  fönte  perdmeta  collectii 
viribus  hilarior  instuiirata  riitiiavit.  Qiiis  er^o  relinqueret  in  posteris  minus  honorii. 
quos  tani  diu  constat  f'uisst*  praecipuos?  Accusarentur  saecula.  si  Ulis  potiissd 
latere  familia.  l'nd  ep.  12.  Nequ^  cniin  fas  est  huniile  dici,  qood  |rerit  Aiitiat: 
familia  tolo  orbe  praedicatu,  quae  vere  dicitur  nobilis,  qoando  ah  ea  setioais 
probitas  non  recedit.  Sed  iis  b<inis  addimus  P.  C.  ut  iiostrae  afBnitati  praecelMe 
Clara  familiae  vestrae  g^ratia  uiisccahir.  Verum  hanc  ßloriam  non  sihi  tamm  (taitia) 
potest  unus  assumere ,  quam   nn»  probaniur  Romano   nomini  (nomiDe)    r<»Blalisa«^ 

*)  Vgl.  die  Fast.  Conaular.,  .Muralori  (iench.  v.  Ital.  III.  zu  den  betreffendem  Jähret. 
und  Inschriften  bei  Gruter.,  .Monimsen  etc. 
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wir  fast  besläadig  Auicier  oder  mit  ihnen  verschwägerte  Senatoren  im 
Consulate.  Als  Auicier  selbst  sind  anzuiuhren  im  Consulat  (zumTheil 
ohne  Collegen)  yon  folgenden  Jahren: 

498  Paulinus. 

601  Avienus  [Rufus  Magnus  Faustus  AvienusJ. 

S02  Probus. 

Faustus  Avienus  junior  [Flavianus  Fsnistus  junior] 

o04  Cethegus  [Rufus  Petronius  Nicomachus  Cethegus]. 

510  Roethius  (allein),  der  Philosoph. 

511  Felix. 
513  Probus. 

622  Fl.  Symmachus     )    . 

Fl   R  ^th'  C  ^^^^  Söhne  des  Philosophen  Roethius  <). 

623  Fl.  Maximus  (allein). 
625  Probus  junior. 

526  Olybrius  junior  (allein)  *). 

Der  letzte  Anicier,  der  unter  der  gothischen  Herrschaft  das  Con- 
sulat bekleidete,  war  Flavius  Theodorus  Paulinus  junior  im  J.  534  '). 
Manche  zahlen  denselben  aber  nicht  zu  den  Aniciern,  sondern  zu  den 
Decienu  einem  vornehmen  senatorischen  Geschlechte  jener  Zeit 

In  den  letzten  Jahren  seiner  Regierung»  wo  Theodorich  mit  Miss- 
trauen gegen  die  romische  Revölkerung  erfüllt  war,  dass  sie  mit 
Byianz  im  Einverständniss  gegen  ihn  und  die  arianischen  Gothen  con- 
spirire,  verfiel   er  auch   mit   dem   Anicischen   Geschlechte;  ja    er 


1)  Boftk.  de  eontol.  phil.  II.  3.  Cum  daos  pariter  consulei  liheros  tuos  domo  prorehi 
•«b  frequeatia  patrun,  aub  plebis  alacriUte  Tidlsti,  cum  eisdem  in  curia  curules 
inaideBtiboa  tu  regiae  laudis  orator,  ingenii  gloriam  facundiaeqne  meriiisti,  cum 
io  Circo  duorum  mediua  consuluni  circunifusae  multitudinis  expectationem  trium- 
phali  largitione  aatiaati. 

S)  Vgl.  die  Faat.  Conaular.,  RÖm.  Inschriften,  Muratori  (Sesch.  v.  Italien,  bei  den 
betreff.  Jahreo,  Concilior.  acL  Der  Oonaul  des  J.  501  Avienus  war  Praefectus 
Praetorio.  Caaaidor.  Variar.  VIII.  ep.  20;  der  Cnnsul  des  J.  523  Maxinius  war 
Domesticua.  Beim  Antritte  seines  ConsniHts  liess  er  Thierkümpfe  halten ;  er  musste 
4ie,  welche  bei  diesem  gefahrlichen  Schauspiel  ihr  Leben  wagten,  aus  eigenen 
Mitteln  belohnen.  Cassiod.  Variar.  V.  ep.  42. 

')  Obachon  aocb  einige  Zeit  in  Constantinopel  die  Jahre  nach  Consuln  gezahlt 
wurden  bis  541,  wo  Baailius  zuletzt  die  Fasces  führte,  so  hdrte  doch  im  Oecident 
seit  534  die  Binaetxung  von  Consuln  auf:  man  zählte  dann  die  Jahre  post  roii- 
aulatuni  Pauliai. 
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verfolgte  dasselbe  ganz  besonders :  er  We&s  die  angesehensten  Mit« 
glieder  desselben  wegen  hochverrätherischer  Verbindungen  mit  Cod- 
stantinopel  einkerkern,  und  selbst  einige,  wie  den  Philosophen  Bof- 
thius»  der  Consul,  Patricius  und  Magister  officiorum  gewesen,  hin- 
richten 1). 

Aueh  dessen  hochbejahrten  Schwiegervater»  den  Senator  Sym- 
machus,  trat'  dasselbe  Schicksal.  Je  mehr  die  Anicier  von  des 
Gothen  verfolgt  wurden»  desto  mehr  stieg  ihr  Ausehen  in  Constauti- 
nopel  2).  Der  alleinige  Consiil  des  Jahres  526,  in  welchem  Theo- 
dorich der  Grosse  starb,  war  Anicius  Olybrius  <).  Er  war  sicher  nicht 
von  dem  Gothenkönige,  sondern  von  dem  byzantinischen  Kaiser  er- 
hoben worden. 

Damals  herrschte  noch  in  Constantinopel  Kaiser  Justinus,  der 
schon  seinen  Neffen  Justinian  zum  Mitregenten  angenommen.  Beide 
glaubten  ihr  Ansehen  zu  erhöhen  und  ihre  Regierung  zu  befestigeo, 
wenn  sie  sich  den  Namen  Anicius  beilegten  und  dadurch  ihre  Ver- 
wandtschaft mit  dem  alten  senatorischen  Hause,  welches  mit  der  Theo- 
dosianischen  Kaiserfamilie  verschwägert  war,  ausdrückten.  Freilieh 
standen  die  beiden  Kaiser  Justinus  und  Justinianus  sowohl  nach  ihrer 
Abstammung  ^)  wie  nach  ihren  Heirathen  nicht  mit  dem  Anicischeii 


1)  Eieerpt.  VAlesian.  aactoris  ignoti  im  Anhang  zu  Ammüin  Marcemn.  R«i  delMi 
Romanis  tendebat  et  quaerebat,  quemadmodum  eos  interficeret :  plus  credidit  hkh 
testibu!«  quam  Aenatoribuft.  Tunc  Albiniis  etßoeihius  ducti  in  custodia  »d  BaptuUiiMi 
Kccleaiae.  Rex  ver»  —  inaudito  Boethio  protulit  in  eum  sententiam.  Qai  boi  ib  »p* 
Calrentiano,  ubi  in  cuNtodia  habehalur,  misit  rex  et  fecit  occidi.   Vgl.  oben  8.  tl. 

2)  Der  im  6.  Jahrhundert  lebende  byxantiniscbe  Schriftsteller  Johaanes  LydM  !■  der 
Schrift  de  Ma^istratib.  Rom.  Üb.  1.  c.  4.  p.  124  erwfihjit  der  Anicier  anter  dci 
\urnehm9ten  römischen  üeschlechtern  und  vergleicht  sie  mit  den  alten  FaailiM 
der  Fubier,  Cornelier  uud  Julier. 

')  Fast.  Cons.  ad  a.  52U.  Dieser  Oljbrius  war  wohl  der  Sohn  des  Areobindos  nnd  dsr 
Anicierin  Juliuna,  der  Tochter  de»  Kaisers  Olybrius,  der  im  Chronic.  Pasehale  ib 
der  jüngere  bezeichnet  wird.  I.  S.  ä94:  Psw^t  i^  aOr^f,  (IlXaxi^ia^J  *OXvflpto( 
'lovXidvav   n^v    7£vo^£v>jv    '/uvatxa    Apsoßivdo'j    tou    (Ufakü-j    roO    |40v«- 

^j  Sie  stammten  von  einer  barbarischen  Familie  aus  Thracien  oder  Dardanien.  Gibboa 
eh.  41  Not.  3  gibt  die  Notir:  Ludewig  (Vil.  Justinlani  p.  127— .13S)  atteapts 
to  justifj  the  Anieian  name  of  Justinian  and  Theodora,  and  to  connect  tben  wiU 
M  lamily  from  whirh  the  house  of  Austriu  has  been  derived.  Dass  die  Grafen  *«a 
Uabsburg  aus  dem  Anicij.che«  (leachleehle  .«tlaniuilen,  wollte  der  Abt  SeiCKdns  »oa 
Zwettel   in  seiner  Schrin   Arbor   Aniciana   (Vienu.    1613)   und  Andere   (Vgl.  Petr. 
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Geschlechte  in  VerwaiidtschafU  sie  stellten  aber  solche  dadurch 
her,  das8  des  Kaisers  Justiiius  Neffe  sieh  mit  einer  Anicierin  ver- 
mählte, aus  welcher  Ehe  Germanus  entsprosste,  der  unter  der  Regie- 
roug  seines  Vetters  Justinian  als  Magister  Militum  Kriegsheere  gegen 
die  Ostgothen  befehligte.  Derselbe  heirathete  die  Mathasuenta,  die 
Eokelin  Theodorichs  des  Grossen,  die  Witwe  des  nach  Constan- 
tiDope]  gebrachten  ostgothischen  Königs  Witigis.  Aus  dieser  Ver- 
bindung des  Anicischen  Hauses  mit  der  ostgothischen  Königs- 
familie  der  Amaler  entsprosste  der  jüngere  Germanus»  welchem 
▼om  kinderlosen  Justinian  die  Kaiserherrschaft  bestimmt  war  so- 
wohl im  Orient  wie  im  Occident.  Der  frühe  Tod  dieses  Ger- 
maiius  vereitelte  den  Plan  i).  Als  durch  Belisarius  Rom  dem 
byzantinischen  Reiche  wieder  gewonnen  wurde,  besonders  mit  Hilfe 
der  dort  mächtigen  Senatoren  aus  der  Anicischen  Familie,  gelangte 
dieselbe  wieder  zu  hohem  Ansehen  in  Rom.  Freilich  traf  sie  auch 
ganz  besonders  die  Verfolgung  der  Ostgothen,  als  deren  König  Totilas 
die  Stadt  eroberte  (54t>)  und  die  vornehmsten  Anicier,  die  Senatoren 
Maximus  <)  und  Olybrius,  gefangen  nahm  in  der  Peterskirche, 
wohin  sie  sich  mit  einer  Anzahl  vornehmer  Römer  geflüchtet  hatten. 
Totilas  warf  den  beiden  Aniciern  wie  den  übrigen  römischen  Se- 
natoren, welche  in  seine  Gewalt  gefallen  waren,  ihre  grosse  Undank- 
barkeit gegen  die  gothische  Regierung  vor,  unter  deren  Schutz  und 
Schirm  sie  in  Ansehen  und  Reichthum  gelebt  hatten  und  von  welcher 
ihnen  hohe  Staatsämter  übertragen  worden.  Ungeachtet  dieser  vielen 
grossen  Gunstbezeigungen  hätten  sie  in  verrätherischer  Weise  die 
Byzantiner,  die  ihnen  nur  Übles  zugefügt,  herbeigerufen  <). 

Lambecias  io  deDCommentjir.  de  bibliotheca  Vindobonensi  W.  p.  119  fl.  u.  1.  p.  106. 
Herrgott,  genealog'.  dipl.  august.  gentis  Habsbiirg.  I.  Prol.  p.  LXIX  aqq.)  beweisen. 
Ea  iat  uberflösaig  diese  ahenieueriichen  genealogischen  Versuche  zu  widerlegen. 
Maacov,  Gesch.  d.  Teuischon,  I.  S.  482,  not.  1    hat  sie   schon   gehörig  gewürdigt. 

1)  Jordan,  de  reb.  Get.  c.  60.  Mathasuentam  jugalem  ejus  (Witigis)  fratri  (leg. 
fratris  filio)  suo  Germano  Patricio  cunjunxit  Imperator.  De  quibus  posthumus  patris 
Germani  natus  est  filius  item  Germanus.  In  quo  conjuncta  Anieiorum  gens  cum 
AnuUa  Hirpe  tpem  adhuc  utrititque  generi»  domino  praeatante  promittit. 

<)  Wohl  der  gleichnamige  Consul  des  Jahres  523.  Procop.  de  bell.  Gothic.  I.  25 
spricht  von  einigen  römischen  Senatoren,  die  exilirt  und  später  von  Relisurius  resti- 
tttirt  worden.  Er  nennt  darunter  Maximus:  oJ  f^ii  6  rponrdcrcop  Mä^ifxo^  ro  h  Ba- 
Xevrtvtoevov  paaCkia  ira^o?  eip^aoTO.  Vgl.  Procop.  de  beU.  Goth.  III.  20.  IV.  34. 

*)  Proeop.  de  hello  Gothic.  111.  20  ff.  p.  263  fll.  ed.  Bonn.  Dass  die  Anicier  Maximus 
und  Olybriua  dieselben  gewesen,  welche  523  und  526  das  Consulat  bekleidet  hatten, 
ist  höchst  wahrscheinlich. 
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Die  Lage  der  Römer  war  damals  eine  höchst  bedauernswürdige. 
Die  Senatoren»  welche  durch  die  Plünderung  ihre  Habe  und  ihr  Ver- 
mögen verloren,  waren  genöthigt,  mit  Lumpen  bedeckt  und  in  flehen- 
der Haltung»  ihren  Lebensunterhalt  zu  erbetteln.  Unter  den  UnglGck- 
lichen  fand  sich  die  Gemahlin  des  Philosophen  Bo^thius,  die  Rnsti- 
ciana,  die  Tochter  des  Senators  Symmachus,  welche  den  Hass  aad 
die  Erbitterung  der  Gothen  gegen  sich  vorzüglich  dadurch  erregt 
hatte,  weil  sie  die  römische  Bevölkerung,  um  die  Hinrichtung  ihres 
Vaters  und  Gatten  zu  rächen,  zum  Umsturz  der  Statuen  Theodoriehs 
des  Grossen  in  Rom  aufgefordert  und  auch  wirklich  die  Zerstonmg 
der  gothisc'hen  Denkmäler  zu  Stande  gebracht  hatte.  Desshalb  wollteii 
die  Gothen  die  Frau  misshandeln,  was  aber  der  edle  Konig  Totilu 
nicht  zuliess  i). 

Die  Anicier,  welche  Mitglieder  des  römischen  Senates  waren, 
traf  wie  ihre  Collegen  ein  hartes  Schicksal  durch  die  Ostgothen. 
Wenn  auch  deren  König  Totilas  Rom  mit  seinen  Monumenten  nicht 
zerstörte,  wie  er  anfanglich  beabsichtigte,  so  riss  er  doch  den  dritten 
Theil  der  Stadtmauern  namentlich  zwischen  dem  Prönestinischen 
Thor  und  der  Porta  Pinciana  nieder,  und  bei  seinem  Abzug  aus 
der  Stadt  nahm  er  alle  Senatoren  als  Gefangene  mit  sich  und 
trieb  die  ganze  Bevölkerung  aus  ihren  Wohnungen  ins  Elend,  so  dass 
Rom  einige  Zeit  menschenleer  blieb  s).  Als  Belisar  die  Stadt  wieder 
besetzte  und  einen  grossen  Theil  der  vertriebenen  Einwohner  zurfirk- 
führte,  richtete  er  auch  die  eingerissenen  Mauern  eiligst  wieder  uf, 
zum  Theil  aus  den  Steinen  der  halbzerstörten  Paläste:  so  mögen  die 
Reste  der  domus  Pinciana  in  der  Nähe  der  Porta  Salaria  Bau- 
material für  die  Stadtmauern  geliefert  haben.  Auch  mehrere  von  den 
zu  Capua  in  gothischer  Gefangenschaft  gehaltenen  Senatoren  wurden 
durch  einen  Überfall  der  Byzantiner  befreit  und  ihnen  die  Gelegen- 
heit geboten  nach  Unteritalien  und  Sicilien  zu  flüchten,  wo  manche, 
wie  die  Anicier,  grosse  Besitzungen  hatten.  Andere  Senatoren  aber, 
welche  in  Capua  verblieben,  wurden  später  von  Totilas,  als  er  sich 
549  wiederum  Roms  bemächtigt  hatte,  dahin  zurückgebracht,  um  mit 
ihrer  Hülfe  für  die  römische  Bevölkerung  ein  geordnetes  Regiment 


1)  Preeop.  de  bell.  Goth.  I.  r.  p.  365. 

•j  JordiiD.   de   ref^oor.   success.  Cunctos  senaiores,  demoliU  Ron«,  Campeniae  tem 
tramrouUt.  Proeop.  de  beU.  Goth.  Ul.  22.  MarceUio.  Chronic.  Codi. 
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inzuföhren.  Aber  eine  Anzahl  Senatoren  wurde  weiter  in  Campanien 
I  Gefangeosehaft  gehalten :  diese  fanden  ihren  Tod  durch  die  von 
'otilas  befohlene  grausame  Hinrichtung,  als  Narses  Rom  abermals  be- 
ßtzt  hatte  und  im  BegriiTe  stand  der  gothischen  Herrschaft  ein  Ende 
u  machen.  Unter  den  Ermordeten  wird  Maximus,  ein  Anieier,  wohl 
erselbe,  welcher  S23  das  Consulat  bekleidet  hatte»  namentlich  an- 
efuhrt  t). 

Die  Anieier  waren  auch  die  Stammväter  von  mehreren  Päpsten. 
'dix  III.,  der  vom  J.  483 — 492  in  der  Zeit  der  Herrschaft  der  He- 
lller und  Ostgothen  das  Pontificat  führte,  gehörte  der  Anicischeu 
amilie  an,  wie  auch  Gregor  L,  der  Grosse,  welcher  von  590—604 
eo  päpstlichen  Stuhl  inne  hatte.  Dieser,  der  Sohn  des  römischen 
•enators  Gordianus,  entsprosste  in  zweiter  Generation  aus  der  Familie 
es  Papstes  Felix  111.  >),  welcher  wohl  dem  Zweige  der  Paulini  oder 
erFausti  angehörte.  Diese  legten  sich  auch  den  Namen  Felix«)  bei. 
rregor's  hohe  Stellung  in  Rom  und  seine  grossen  Besitzungen  in 
talien  und  Sicilien,  welche  ihn  in  Stand  setzten  mehrere  Klöster  zu 
:ifleD,  bevor  er  Papst  geworden  war,  werden  dadurch  erklärlich, 
ass  er  aus  dem  erlauchten  reichen  Geschleehte  stammte.  —  Die  Ani- 
ier  werden  später  in  Korn  mit  dem  Namen  de  Comitibus  be- 
sichnet,  den  die  Italienerdann  in  die  Benennung  Conti  veränderten. 
US  dem  gräflich  Conti'schen  Hause  leiteten  eine  Anzahl  Päpste  ihre 
bkunft  ab;  unter  diesen  Hadrian  III.,  Benedict  VUI.»  Johann  XIX., 
^Qedict  IX.  und  X.,  Innocenz  III.  und  Gregor  IX.  Es  lässt  sich  daraus 
ntnehroen,  dass  die  Nachkommen  der  Anieier  noch  in  späteren 
eiten  in  hohem  Ansehen  und  grossem  Glänze  standen  und  das  An- 
enken  an  ihre  frühere  Bedeutung  nicht  in  der  Erinnerung  der 
:5mer  erloschen  war. 


^)  Procop.  de  hello  Gothic.  IV.  34.  (L'6r5oi)  zobg  Warpixiov^  a;ravra^  exreivov, 

'}  ArUud  bist,  des  Pontifs  Rom.  I.  p.  288:  S.  (iregoire  —  iie  vern  ran  540,  deToii 
le  jour  ii  Gordieii,  sennteur  de  Rome ,  de|>iii8  dinere-cardinHl  r^gionnaire,  et  A 
SUvie,  dain|  tres-pieuse.  U  etait  petit-neveu  du  pape  S.  Felix  UI  de  la  fainiUe 
Aniciaf  aujourd*hui  Conti.  —  Greg-ororius,  Gesch.  der  Stadt  Rom  im  Mittelalter 
U,  31.  Gregor  stiftete  aus  seinem  Vermögen  6  Klöster  in  Sicilieu;  daselbst  lagen 
Gäter  seiner  Familie  (der  Anieier).  Er  war  früber  aucb  Stadtprifect. 

')  P«gi  Pontif.  Rom.  I.  221.  Baron,  ad  an.  483.  u.  Martyrolog.  Rom.  ad  diem  XXV. 
Mens.  Febr. 
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II. 

Die  römische  Dichterin  Proba. 

In  den  späteren  Jahrhunderten  der  Kaiserzeit  versuchten  sieh  die 
römischen  Dichter  in  einer  eigenthiimlichen  poetischen  Spielerei.  Sie 
eigneten  sich  die  Werke  der  tViihern  grossen  Dichter,  namentlich 
Virgils,  ganz  und  gar  in  der  Weise  an,  dass  sie  im  Stande  waren, 
aus  diesen  Mustern  Verse  und  Halhverse  zu  neuen  poetischen  Pro- 
ductionen  zu  verwenden.  Solehe  Machwerke  wurden  Centonesi)  ge- 
nannt. In  der  zweiten  Hälfte  des  vierten  Jahrhunderts  setxte  ein 
höchst  frivoles  Gedieht  unter  dem  Titel  Cento  nuptialis  aus  Virgi- 
lianischen  Versen  der  Dichten*  Ausonius  zusammen.  Andere  fertigten 
aus  Virgil  und  Homer  solche  Compositionen,  aher  in  ernsterer  Rich- 
tung. 

In  diese  Zeit  der  Centonen-Litteratur  tällt  auch  ein  Cento  Vir- 
gilianus,  d.  i.  eine  Sammlung  von  ganzen  und  halben  Virgil ianischen 
Versen,  welche  Geschichten  des  alten  und  neuen  Testaments  proda- 
ciren«).  Als  Urheberin  dieser  eigenthümlichen  Zusammenstellnng 
nennt  sich  die  Dichterin  selbst  Proba.  Sie  widmete  ihr  Werk  dem 
Kaiser  Uonorius  s)  und  versah  es  mit  einem  dichterischen  Vorworte, 


^)   Isidor.  Etymol.  I.  c.  39.  Centones  apud   liramiuHUcos    vocari   solent,    qai  de 

minibus  Homeri  vel  V^ir^^ilii  ad  propria  opera  more  ceDtooariu  ex  amltU  hiociiit 

compositis  versibus  in  unum  sarciuiii  corpus  ad  facultatem  cigasqae  matcriae. 
^)  Isidor.  Etymol.  I.  39.  Denique  Proba  uxor  Adelphi  cenlonem  ex  Virgilio  de  fabrin 

mundi  et  evangeliis  plenissime  expressit,   materia  composita  secunduin  varaw  et 

versibus  secuodum  materiam  concinnatis.  Vgl.  unten  Not.  Isidor.  de  Tir.  illMtr.  c.  S. 
')  Romulidum  ductor,  clari  lux  altera  solis, 

fioi  qui  regna  regia  moderamine  justo, 

8pes  orbis,  fratrisque  decus,  dignare,  iMarone 

Biutato  in  melius  divinoin  agnoscere  sensum. 

Scribendum  famulae  quem  jusserat :  bic  tibi  mundi 

Principium,  formanique,  poIos,  homiuemque  creutuiii 

Expediet  limo ;  Christi  hie  tibi  proferet  ortus, 

Insidias  regis,  magorum  praemia,  doctos 
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worin  sie  angibt»  dass  die  biblischen  Geschichten  mit  den  Worten 
des  grossen  romischen  Poeten  erzählt  werden  und  wobei  zugleich  die 
fromme  Tendenz  der  Verfasserin  durchleuchtet,  auf  diese  Weise  die 
Wahrheiten  der  christlichen  Lehre  zu  verbreiten. 

Da  der  Cento  Virgilianus  dem  Kaiser  Honorius  gewidmet  ist»  und 
die  Verfasserin  sich  mit  dem  Namen  Proba  <)  bezeichnet,  so  hat 
man  über  die  Entstehungszeit  sowohl,  als  über  die  Autorschaft  feste 
Anhaltspunkte,  bei  der  sichern  Voraussetzung,  dass  hier  eine  echte 
alte  Production  vorliegt  >). 

Da  wir  durch  Isidorus  Hispalensis,  der  im  Anfang  des  7.  Jahr- 
hunderts schrieb,  erfahren,  dass  er  einen  derartigen  Cento  Virgili- 
anus von  einer  römischen  Dichterin  Proba  kannte,  welcher  wie  andere 
solche  fromme  Compositionen  von  Papst  Gelasius  (496)  zu  don 
apokryphen   Schriften   verwiesen   worden  >),   so    hat    man    keine 


Discipalos,  pelagique  vias  gressiimque  per  aequor ; 
Hie  fractom  famniare  jof^ufn,  vitarnque  reductam 
Unioa  dacia  anzilio  reditumque  sepuitae 
Mortis  et  aacensam  pariter  siia  regna  petentis. 
Haec  rel^aa  aenresque  diu  tradasque  m  i  n  o  r  i 
Arcadio:  haec  (egat  ille  tuo  generi,  haee  tua  semper 
Accipiat,  doceatque  auos  Augusta  propago 

^)  NaaCy  DmtM  onuiipoteos,  sacrura,  precor,  accipe  carmeti, 
AetcmuaiqQe  tni  aeptemplicis  ora  reaolve 
Spiritiaa  atqne  loei  reaera  penetralia  cordis 
ArcaDa  nt  poasim  oatia  Proba  cuneta  referre.  —   — 
HJDC  canere  indpiam :  praesens  Deus  erige  mentem : 
Virgilium   cecinisse  loquar  pia   munera   Christi: 
Rem  nulli  obscuram  repetens  ab  origine  pandam  etc 

')  Johaao.  Vossius  de  Poetis  latinis  bemerkt:  Ambigunt  alii,  qiiia  Isidorus  eos  (Ccn- 
touea  Vii^ilianos)  Tel  iis  similes  facios  dirai  a  Pomponio  nobili  poeia.  Isidorus 
spricht  TOD  dem  Cento  Virgilianus  des  Pomponius.  Etymol.  I.  39.  Dieser  Pomponius 
war  demnach  auch  ein  alter  Dichter,  der  jedenfalls  Tor  Isidorus  gelebt  hat. 

')  laldor.  Hispaleos.  Script,  ecci.  c.  5.  Proba,  uxor  Adeipbi  Proconsulis,  femina  inter 
▼iros  eeeleaiasticos  idcirco  posita  sola,  pro  eo  quod  in  laudero  Christi  Tersata  est, 
coraponeoa  centonem  de  Christo  Virgilianis  coaptatuni  versibus.  Ci^us  quidero  non 
miramnr  studinm,  sed  laudamus  ingenium.  Quod  tamen  opusculuro  legitur  inter 
apocryphas  scripturas  insertum.  So  auch  Sigebert.  Gemblac.  und  Job.  Tritbem.  in 
ihren  Schriften  de  Script.  eccI. :  letzterer  fügt  einiges  bei  über  die  Gelehrsnmkeit 
der  Proba  im  Griechischen,  im  Lateinischen  nnd  in  der  Metrik :  aie  habe  um  43(i 
gelebt  und  schliesst:  Si  quid  amplius  scripsil  nescio. 
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triftigen  Griiiule.  das  Alter  des  Cento  Virgilianus  und  die  Autor- 
schaft der  Dichterin  Proba  in  Zweifel  zu  ziehen.  Gegenstand  der 
Untersuchung  wäre  zunächst:  wer  war  die  Dichterin  Proba?  welche 
Lebensstellung  hatte  sie  und  können  ihre  näheren  Familienbd* 
Ziehungen  ermittelt  werden?  Grade  über  diese  Punkte  haben 
sich  in  der  Litteraturgeschichte  verschiedene  Ansichten  geltend  zo 
machen  gesucht. 

Was  den  vollständigen  Namen  der  Dichterin  betrifft«  so  gtk 
man  ihr  auf  das  Zeugniss  des  Isidorus  Hispalensis  den  Beinamen  Fal- 
conia,  nannte  sie  Gemahlin  des  Proconsuls  Adelphius  i)  und 
leitete  ihr  Geschlecht  aus  einer  senatorischen  Familie  ab»  daher 
sie  als  clarissima  femina  bezeichnet  wurde. 

Weil  aber  in  einem  Manuscript  des  Isidorus  Hispalensis  an  der 
angeführten  Stelle  über  die  Proba  dem  Namen  noch  ein  weiterer  Zu- 
satz VAL  beigefügt  sich  findet,  so  behauptete  man»  auf  Grund  der 
verschiedenen  Interpolationen,  die  Dichterin  habe  Proba  Falconia 
Valeria  geheissen  und  sei  die  Gemahlin  des  Proconsuls  Adelphius. 
aus  der  bei  Viterbo  gelegenen  Stadt  Herta  gewesen  s). 

Durch  die  Inschriften  auf  dieAnicia  Faltonia  Proba, 
Gemahlin  des  Sextus  Petronius  Probus,  wie  auch  durch  die  Erwäh- 
nungen der  Kirrhenschriftstellervon  der  ausgezeichneten  Frömmigkeit 
und  hohen  Bildung  dieser  im  Theodosianisehen  Zeitalter  lebenden  ad- 
ligen Matrone  haben  sich  andere  Gelehrte  bestimmen  lassen,  unserer 
clarissima  femina  aus  dem  Anicischen  Hause  die  Autorschaft  des  Cento 
Virgilianus  der  biblischen  Geschichten  zuzuschreiben. 

In  neuerer  Zeit  haben  Literarhistoriker,  die  sich  mit  der  Sache 
nicht  eingehend  genug  beschäftigten,  eine  arge  Verwirrung  in  dieselbe 
gebracht,  indem  sie  die  verschiedenen  Meinungen  über  die  Dichterin 


<)  In  einem  Uidorischen  Ms.  findet  sieh  zu  Proba,  uxor  Adelphi  procoasalia  die 
Interpolation :  quae  cognomento  Falconia  dicitur.  Sigebert.  Gembl.  und  Job.  Trithea. 
welche  Isidor.  Hisp.  ausgeschrieben  haben,  geben  den  Zusatz  nicht, 

2)  Th.  de  Simeonibus  bist.  diss.  Rom.  eccles.  de  tollenda  penes  granMimos  «criptom 
inclita  ambiguitate  et  confusione  inter  duas  Ronianas  matronas,  profeMiOB«  ekri- 
stiana  celebres.  videlicet  Aniciam  Faltoniam  Probam^  Sextl  Probi  V.  C.  uor«»« 
Olybrii  et  Probini  et  Probi  consulum  matrem:  et  Valeriam  FaUsotti^m  Ffh^m 
Adelphii  Proconsulis  coivjogem,  poetriain  ingeniosissimam,  quae  centonem  Virgilii 
de  Christo  confecit.  Bonon.  1692.  40.  —  Cf.  Just.  FonUnioi,  de  «iitiqiiiUtibts 
Hortae.  Rom.  1708.  4.  II.  p.  1S9— 245.  Fabricius  in  der  Note  zu  Isidor  iliapal.de 
srript.  eeel.  li. 
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Proba   hinsichtlich   ihres  vollständigen  Namens»  ihrer  Herkunft  und 
Familienbeziehungen  mit  einander  verschmolzen  und  confundirten  i). 

Wenn  man  in  Erwägung  zieht,  daß  die  historische  Persönlichkeit 
der  Valeria  Falconia  Proba,  Frau  des  Proconsuls  Adelphius,  keine 
feste  Grundlage  hat,  sondern  nur  auf  einigen  nach  Interpolationen 
gemachten  Überlieferungen  beruht ,  dagegen  die  Anicia  Faltonia 
Proba,  die  Gemahlin  des  S.  Petronius  Probus ,  durch  eine  Anzahl 
echter  Inschriften  und  zuverlässlicher  Berichte  zeitgenössischer 
Schriftsteller  hinsichtlich  ihrer  Existenz  in  der  Zeit  des  Theodosius 
und  Honorius,  ihrer  hohen  Familienstellung  wie  auch  ihrer  unge- 
wöhnlichen Bildung  und  frommen  Richtung  vollkommen  sicher 
gestellt  ist:  so  wird  man  nicht  anstehen,  die  Autorschaft  des  Cento 
Virgiüaous  nicht  der  Valeria  Falconia  Proha,  sondern  der  Anicia 
Faltonia  Proba  zuzusprechen. 

Aber  die  Isidorischen  Interpolationen  sind  beachtenswerth :  sie 
sind  nicht  ganz  willkürlich  gemacht.  Wenn  die  darin  vorkommenden 
Versehen,  Entstellungen  und  Missverständnisse  berichtigt  werden, 
wird  sich  zeigen,  dass  sie  nicht  von  einem  Unwissenden  herrühren, 
sondern  von  jemand,  dem  die  Familienbeziehungen  der  Proba  bekannt 
waren.  Der  unrichtige  Name  Falconia  anstatt  Faltonia  lässt  sich 
leicht  durch  eine  falsche  Lesung  oder  durch  ein  Schreibversehen  er- 
klären. Die  lu  Proba  beigefügten  Buchstaben,  welche  man  VALeria 
las,  mögen  corrumpirt  sein  und  die  Sigla  CLF  (Clarissima  Femina) 
geliefert  haben.  Der  Beisatz  uxor  Adelphi  Proconsulis  ist  eine  unge- 
naue und  missverstandene  Angabe  der  Familienbeziehung  der  Anicia 
Proba:  sie  war  nicht  Frau,  sondern  Tochter  des  Olybrius  Hermu- 
geneSy  mit  dem  Beinamen  Adelphi us,  der  nicht  nur  Consul  und 
Stadtpräfect,  sondern  auch  Pro  consul  von  Afrika  gewesen  war. 
Den  Namen  Faltonia  führte  die  Proba  nach  ihrem  Oheim  Probus 


*)  Joh.  Vosslus  de  Poet,  lat  hut  Falsches  und  Richtiges:  Honorii  et  Theodosii 
jonioris  aetate  fuit  Proba  Falconia  aeu  Faltonia  ^  uxor  Adelphi^  proconsulis  viri, 
■wtmier  JüHanae^  set.  Demetriadis  avia.  Bühr,  <lie  christl.  Dichter  a.  Geschichischr. 
Roms.  Karlarohe  1S36,  S.  39.  Über  den  Namen  einer  Dichterin  herrscht  grosse 
Verschiedenheit,  da  neben  den  gewöhnlichen  Numen  Proba  Falconia  die  Namen 
Paltooia,  Valeria  Faltonia,  Proba  Valeria  etc.  Ivorkommeu.  Bahr  gibt  weiter  an : 
Isidor  nennt  sie  Gemahlin  des  Adolphus  (sie),  dagegen  Funcke  und  G.  J.  Voss  <ie- 
mahÜB  des  Consuls  S.  Petronius  Probus,  dagegen  schieden  von  dieser  die  Dichterin 
Falconia  Proba   die    Litlerarhistoriker  Saxe   und    Fabricius  und   setzten    sie    ins 
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AlypiiKs,  der  auch  Faltouius  hiess,  eine  Benennung,  die  beiden 
Olybriern  vorkommt  *). 

Wie  bei  den  spätem  römischen  Schriftstellern  leicht  IrrthGmer 
mit  unterlaufen  konnten  in  ihren  Berichten  über  früher  lebeode 
Pers()nlichkeiten,  zeigt  Fulgentius  Ferrandus«)  bei  der  Erwähnung  der 
Römerin  Proba.  Dieser  spricht  oiTenbar  von  unserer  Proba  FaltoDia, 
wonn  er  ihre  Abstammung  aus  einem  Hause  angibt,  das  von  alten 
Zeiten  her  eine  lange  Reihe  von  Consuln  zu  seinen  Mitgliedern  zählte. 
Da  er  sie  aber  eine  römische  Jungfrau  nennt,  die  durch  Frömmig- 
keit und  Bildung  ausgezeichnet  gewesen,  so  könnte  man  versuelit 
sein  sie  von  der  Gemahlin  des  S.  Petronius  Probus,  wie  auch  yod  der 
Frau  des  Proconsuls  Adelphius  zu  unterscheiden.  Man  würde  somit 
zu  den  beiden  Frauen  des  Namens  Proba  noch  eine  dritte,  die  Jung- 
frau Proba  erhalten,  welcher  die  Anwartschaft  auf  die  Abfassung  des 
Cento  Virgilianus  zugeschrieben  werden  könnte.  Aber  Alles,  was 
von  der  Dichterin  Proba  uns  bekannt  geworden,  passt  Yollstandig  auf 
die  Anicia  Faltonia  Proba.  Sie  nahm  als  eine  clarissima  femina  aus 
einer  der  ersten  senatorischen  Familie  eine  hohe  gesellschaftlicbe 
Stellung  ein  (und  zwar  gerade  in  der  Zeit  des  Kaisers  Honorius,  dem 


J.  379.  —  Griisse,  Lit.-tiesch.  I.  S.  268  behauptet,  die  Proba  Faltoni»  aua  Horia  bei 
Viterbo  habe  schon  zo  ihrer  Zeit  keine  Ehre  mit  ihrem  Cento  Virg^iliann  cii- 
{rele^t.  Woher  weiss  dies  der  Literarhistoriker?  VieUeicht  aus  laidom«,  deetei 
Worte  dieses  aber  nicht  sagen. 

')  Die  Abstammung  und  Verwandtschaft  der  Faltonia  Proba  ist  oben  in  dem  geaeato- 
gisohen  Abschnitt  über  die  Anicisch-OIybrisehe  Linie  dargelegt.  A.  Gameci  ia 
BuUettino  delP  Instit.  di  corr.  arch.  1859.  S.  58  fll.  irrt,  wenn  er  die  Prob«  bU 
dem  Paulinischen  Zweig  der  Anicier  in  Zusammenhang  bringt:  Probo  ani  alU  IM 
casa  degli  Anicii  sposando  Anicia  Faltonia  Proba,  unica  berede  di  Amaic  Ha»« 
Cesonio  !Nicomacho  Anicio  Paulino.  Diese  Ansicht  Garrucci*s  ist  falsch  :  deei  ia 
in  der  Zeit  des  K.  Theodosius  war  die  Linie  der  Pauliner  oder  Amnier  nicbt  er- 
loschen. Mit  Recht  erklart  sich  Garrucci  gegen  die  Meinung  Corsioi*B  (Praefeci 
urb.  p.  258),  dass  Probus  zweimal  verheirathet  gewesen:  von  der  eratea  Frat« 
einer  Tochter  des  Amnius  Man*us  Puiilinus,  habe  er  und  seine  Söhne  den  Titel  der 
Familie  Amnia.  von  der  zweiten  Gemahlin,  der  Anicia  Faltonia,  die  des  Anieiacliea 
Geschlechts  geführt.  Reumont,  Gesch.  d.  St.  Rom,  I.  812  hält  den  Con>«I  des 
J.  334,  den  Anicius  Pauiinus,  für  den  Vater  der  Faltonia  Proba,  gegen  welch«  Ab- 
nahme schon  die  Zeitfolge  spricht,  indem  die  Dichterin  erst  im  dritten  DecenaiaB 
des  5.  Jahrhunderts  aus  dem  Leben  schied. 

*)  Fulgenl.  ep.  ad  Galt    IL  c.  6  de  statu  viduar.    Proba  virgo  Romano^  Tirf^iniUtis  et 
hnmanitatis  exemplar,  avis  atavisque  nata  consulibus. 
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der  Cento  Virgiliaiius  gewidmet  ist);  sie  war  Dichterin,  wie  aus  ihrem 
poetischen  Epitaphium  auf  ihren  Gemahl  Petronius  Probus  entnommen 
werden  kann;  in  ihrer  Umgebung  lebten  die  Dichter  Claudianus  und 
Ausonius,  Freunde  ihres  Hauses,  und  ihr  Verwandter  der  fromme 
Sänger  Anicius  Paulinus,  Bischof  von  Noia,  deren  poetische  Pro- 
daetionen  sie  zur  Dichtkunst  angeregt  haben  konnten.  In  ihrem  frü- 
heren Lebensalter,  als  sie  wie  ihr  Gemahl  noch  dem  Heidenthum  zu- 
gethan  war,  hatte  sie  sich  in  profanen  Dichtungen  versucht  <),  erst 
später,  nachdem  sie  Christin  geworden  und  sich  eifrig  dem  Lesen 
biblischer  Schriften  zugewendet,  widmete  sie  sich  der  frommen 
geistlichen  Dichtung  und  zeichnete  sich  durch  Werke  der  christlichen 
Woblthätigkeit  aus,  indem  sie  wie  der  heil.  Johann  Chrysostomus,  ihr 
Zeitgenosse,  berichtet,  aus  den  reichen  Einkünften  ihrer  von  ihren 
Vorfahren  ererbten  asiatischen  Gütern  kirchliche  Stiftungen  und 
milde  Anstalten  errichtete. 

Der  Cento  Virgilianus  der  Proba»  welcher  719  Verse  umfasst, 
ist  einzig  aus  Virgilianischen  Versen  zusammengesetzt,  die  nicht  nur 
aus  der  Aeneide,  sondern  auch  aus  den  Bucolicis  und  Georgicis  ent- 
nommen sind:  mit  Virgils  Worten  werden  die  Geschichten  des  alten 
and  neuen  Testamentes  erzählt.  Bei  der  gewaltsamen  und  gezwun- 
genen Anpassung  der  Phrasen  des  heidnischen  Dichters  an  die  bibli- 
schen Geschichten  mussten  Natürlichkeit  und  Klarheit  nicht  selten 
darunter  leiden.  Das  Verständniss  wird  oft  nur  durch  die  Zusammen- 
stellung mit  dem  entsprechenden  biblischen  Text  ermittelt.  Der  hl. 
Hieronymus  >)  tadelt  daher  solche  biblische  Centones,  welche  nicht 
geeignet  seien,  die  echte  Überlieferung  zu  bewahren ;  von  gleicher 
Ansicht  ging  auch  Papst  Gelasius  bei  der  Aufstellung  der  canoni- 
seben    Bücher   aus,    indem    er  die    Centones   zu    den    apokryphen 


<)  Sie  atgt  dieses  selbst  in  dem  Vorworte  zum  Cento : 

Jam  dudum  temerasse  duces  pia  foedera  pacis. 
Ref^nandi  miseros  tenuit  quos  dira  cupido, 
Oiversasque  neces  regum,  crudelia  bella, 
Cognatasque  acies,  pollutos  caede  parentum« 
Insi^^nes  eljpeos  diverso  ex  honte  tropaea, 
Sanf^uine  conspersos  tulerat  quos  Roma  triumphos^ 
Innumoris   toties  viduala«  civibus  urbes, 
Confiteor,  scripsi:  satU  est  mrminisse  malorum. 

S)  Hierooym.  ep.  103.  ad  Puulin. 
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Schritten  verwies  <).  Von  den  biblischen  Schriften  hatte  Proba  wolil 
eine  alte  lateinische  Übersetzung  vor  sich,  wahrscheinlich  die  soge- 
nannte Itala:  sie  kann  aber  auch  die  von  dem  hl.  Hieronymus  Terfer- 
tigte  Übertragung,  die  Vulgata,  gelesen  haben,  da  diese  in  der  Theo- 
dosianisehen  Zeit  schon  verbreitet  war. 

Der  Cento  Virgilianus  zerfallt  in  eine  aiisehnliehe  Aniahl  voi 
grösseren  und  kleineren  biblischen  Geschichten  mit  besondem 
Überschriften  2).  Er  ist  nicht  selten  gedruckt  worden.  Seit  1472,  ii 
welchem  Jahre  die  erste  Ausgabe  in  Venedig  erschien  •),  sind  bis  ii 
das  1 9.  Jahrhundert  eine  Reihe  .Ausgaben,  manche  auch  mit  Notes 
ausgestattet,  veröffentlicht  worden  *). 


*)   Oentoiies  de  Christo  Virgilianis  versibus  compa^anaii  apocryphi. 
^)   Ais  Proben  folgen  hier  ein  paar  Geschichten: 

Deu9  indicit  utrique  fAdae  et  Evae]  mortem.  [Nach  Genes.  Ul.  16]. 
V.  280.  Haeo  tibi  semper  erunt.  Tuque.  o  saevitsima  cnqjnx 
Non  ignara  tnali,  caput  horum  et  causa  malorum. 
Nee  quae  circumstent  te  deiude  pericula  cernis. 
Nunc  morerCf  ut  merita  est,  tota  quod  mente  petisti; 
Nee  mea  jam  mutata  loco  sententia  cedit. 
Der  erste  Halbvers  Haec  tibi  seAiper  eruni  ist  aot  der  Belog.  V.  v.  74.  4m 
übrige  aus  verschiedenen  Büchern  der  Aeneide  entnommen.    Der  zweite  Halbren 
Non  ignara  mali  gehört  der  Aeneid.  lib.  1.  v.  630,   die  andere  Hilfle  caput  bona 
et  causa  malorum  Aen.  Xf.  v.  361  an.  Der  dritte  Vers  steht  Aen.  IT.  56t  etc. 
V.  364.  De  Nativitate  ChHsti  (nach  Matth.  I.  25.  Luc.  II.  1). 
Tnmqu^  aderat  promissa  dies,  quo  tempore  primum 
Bxtulit  08  sacrum  diviuae  stirpis  origo, 
.Missa  sub  imperio,  veuitque  e  corpore  virtus 
Omuipotens,  subiit  cari  genitoris  imago. 
Nur   im    ersten  Verse  ist  der  Schluss  quo  tempore  primum   aus  den  Georgic 
I.  Ol.  die  übrigen  Verse  sind  aus  der  Aeneide  entnommen. 
3)  Sie  hat  den  Titel:  Pruhae  Centonae  (sie)  clarissimae  feminae  excerptum  e  Maroeis 
carminibus  ad  testimonia  veteris  novique  teslamenti.  Auf  11    FoUoblittern  in  An* 
hange  zu  Ausonii  Epigrammatum  libri  Venet.  1472.  Die  »weite  Anegmie  folgte  baU 
Komae  U»7. 
^)   Im  16.  Jahrhunderte  erschienen  die  Autgaben:   Venet.   150t.  in  nedib.  Aldü.  Paris 
15.10  u.  157Ö,  Colon.  1592,  Helmstadt  1597.  (cum  notis  ww.  emead.  abH.MeiboB.) 
Hai.  1719  (c.  uut.  J.  H.  Kromayer).  Später  Kndet  sich  der  Cento  Virgilianns  Probt 
auch    in   den    Sammelwerken   der  Centoiiet   und  der  christliche«   Dichter  anl^ 
noniuien:  von  Taucher  ult  Anhang  au  den  Homerocentra  Lips.  1798.  6-  p.  127—148 
unter  dem  Tileh   Probte  Falconiae  feminae  claritsimae  Hortinae  Cento  Virgilian«» 
hi.itoriam   vi'teris   et  nori  testamenU  compleias  und  mit  der  Überschrift:  Probt« 
Kaleoniae    Virgiliani    Centoues    iu    vetus    et    norum     testanientoiD    «d    UoBoma 
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Der  Humanist  Conrad  Celtes,  der  auf  seiner  italienischen  Reise 
sich  nach  Handschriften  und  Ausgaben  romischer  Classiker  eifrig 
umsah,  hekam  wfihrend  seines  Aufenthalts  in  Venedig  1487  die  erste 
daselbst  im  J.  1472  gedruckte  Ausgabe  des  Ausonius  mit  dem  Cento 
Virgilianus  der  Proba  zu  Gesicht  und  erhielt  dadurch  nähere  Kenut- 
niss  von  der  Schrift  unserer  Dichterin.  Sie  erregte  bei  den  Humani- 
sten besonderes  Interesse  vorzüglich  desshalb,  weil  eine  Frau  eine 
solche  Dichtung  verfasst  hatte.  Als  er  wenige  Jahre  später  mit  der 
Herausgabe  der  angeblichen  Werke  der  sächsischen  Nonne  Roswitha 
sich  beschäftigte  und  seine  Absicht  dahin  ging  den  Italienern  zu  zeigen, 
dass  die  Deutschen  in  der  Pflege  der  Poesie  ihnen  nicht  nachstünden, 
ja  dass  sie  sogar  in  den  frühern  Jahrhunderten  der  Barbarei  schon 
Husterhaftes  geleistet  hätten,  so  erachtete  er  es  für  angemessen  die 
romische  Dichterin  Proba  mit  der  sächsischen  Dichterin  Roswitha  zu- 
sammenzustellen, in  der  Weise,  dass  letztere  wie  ein  Virgil  der  er- 
stem als  Quelle  und  Muster  hätte  dienen  können.  Er  feierte  die  Glori- 
ficirung  der  lateinischen  Poesie  im  Mittelalter  bei  den  Deutschen  in 
einem  der  Roswitha  gewidmeten  Epigramm,  das  lautet: 

Si  Proba  magniloquum  cogens  centone  Maronem 
Atque  aluit  doctum  quos  tulerat  Latium, 

Hanc  nostram  legerent  Saxono  sanguine  cretam, 
Nostrae  laudassent  carmine  vatis  opus. 

In  der  zweiten  Zeile  ist  durch  das  Druckversehen  aluit  anstatt 
alii  der  Sinn  entstellt,  welcher  offenbar  folgender  ist: 

Wenn  Proba,  welche  die  schönen  Phrasen  Virgils  in  einem 
Sammelgedichte  vereinigte,  und  andere  [derartige]  römische  Dich- 
ter [wie  z.  B.  Ausonius]  diese  unsere  sächsische  Dichterin  gelesen 
hätten,  so  würden  sie  das  Werk  unserer  Sängerin  durch  ein  Gedieht 
[d.  i.  durch  einen  Cento  oder  eine  Vers-Sammlung  daraus]  gelobt 
haben. 

Der  Kern  des  Epigramms  ist  demnach  keineswegs  eine  Gleich- 
stellung der  Proba  und  der  Roswitha  9»  sondern  vielmehr  eine  Ver- 


Aiig'iMtnm,  Theodosii  miyoris  filium  et  Arcadii  Augusti  fratrem.    Bei  Maittaire  Corp. 
poet  lat.  T.  n.  p.  i6U,  in  der  Maiim.  Bibl.  Patr.   (Lugd.)   V.   p.   1218  und  bei 
Higne.  qnarti  saec.  poet.  Christ,  opp.  Paris  1846  finden  sich  auch  Abdrücke. 
<)   £•  behauptet  dies  E.  Munk  (in  Lehmann's  Magazin  f.  d.  Lit.  d.  Auslands.  Berl.  1869. 
N.  lO.S.  136).  Indem  er  in  höchst  willkürlicher  Weise  aluit  in  alios,  legeren  t 
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herrlichung  der  letztern,  aus  deren  Muster-Schriften  wie  aus  den  Ge- 
dichten Virgils  Proba  und  andere  Centonen Verfasser  ihre  poetisches 
Productionen  hätten  ledigen  können.  Das  religiöse  Moment  bei  beiden 
Dichterinnen  kommt  hier  gar  nicht  in  Anschlag:  es  handelt  sich  ein- 
zig und  allein  um  ihren  dichterischen  Werth. 


inlefireret,  laudatsentinlaudasset  verindert, wird  von  ihm  ein  gmnz  faltekcr 
Sinn  dem  Epigramm  unterschoben:  ^Hatte  Proba,  welche  Virgil  und  ander« 
lateinische  Dichter  in  einem  Cento  zusammengefasst,  diese  unsere  an«  aichsiadic« 
Blute  entsprossene  Dichterin  gelesen ,  so  wfirde  sie  das  Werk  nnaerer  Dichleria 
durch  ein  Gedicht  gepriesen  haben.*  —  Es  ist  schon  ein  grober  Irrtham  s«  be- 
haupten, Proba  habe  ihren  Cento  nicht  nur  aus  Virgils  Versen,  sondern  auch  ait 
Phrasen  anderer  lateinischer  Dichter  zusammengesetzt.  Ebenso  unrichtif 
iflt  es,  wenn  gesagt  wird:  „Celtes  rühmt  einfach  die  deutsche  religiöse 
Dichterin  als  eine  gluckliche  Nebenbuhlerin  der  römischen." 


Di*  Alieier  and  die  rSmitrlie  DicIileriD  Prob«.  429 


Anhang. 

Anieisehe  iDSchriften  ans  dem  4.  und  5,  Jahrhundert. 

i. 

DEO  HERCVU  IN 

VICTO 
M-  IVN-  CAESONIVS 

NICOMACHVS 
ANICIVS  FAVSTVS 

PAVLINVS 

CVPVDD 

XII  •  KAL  •  OCTOB 

CRISPO  ET  CONSTANTI 

NO  CAESS-  ET  COSS ') 

2. 

HONORl  AMNIO  MANIO  CAESONIO  NICO 
MAXO  ANICIO  PAVLINO  V-  C-  CONS-  ORDINARIO 
PRAEF-  VRBI IVD-  SACRAR-  CONDITION-  CONSVL' 
PROV-  ASIAE  ET  HELLESPONTI  VICE  SACRA  I VDICANTI 
LEGATO  KARIACENI  SVP-  PROCONS-  AFRICE  ANICIO 
IVLIANO  PATRE  SVO  CVIVS  PROVIDENTIA  ADaVE 
(sie)  EVTILITAS  ET  INTEGRITAS  REI  PVBLICAE  CORPORI 
CORARIORVM  INSVLAS  AD  PRISTINVM  STATVM 
SWA\  SECVNDVM  LEGES  PRINCIPVM  PRIORV.W 


t)  Die  Inschrift,  welche  ans  dem  J.  321  herrflhrC,  findet  sich  bei  Coraini  Praef.  urb. 
p.  176;  die  Sielen  in  der  7.  Zeile  sind  nicht  aufKulösen  als:  Consol  Ordinarius 
Pmefeetns  Vrbis  Dedicavit,  sondern  als:  Clarissimiis  Vir  Praefectus  Vrbis  De- 
diearit. 

Sittb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXIV.  Bd.  II.  Hft.  29 
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IMPP  VAL.SEPTIMI  SEVERI  ET  M.AVR.  ANTONINI 
RESTAVRARI  AOaVE  ADORNARI  PER  VICINVÄ 
EA  SVA  PROVIDIT  IN  MERA  MEMORIA  ADaVE 
IN  OMNIA  IVSTITIA  SVA  CORPVS  CORARIORVM 
PATRONO  DIGNO  STATVERVNT  •) 

3. 
OPI  DIVINAE 

ANNICIVS  PAVLLINVS 
V-  C-  CONS-  ORDINARIVS 

PRAEF-  VRBIS 
ET  IVDEX  SACRARVM 

CONSTITVTIONVM »)      " 

4. 

ANICIVS  PAVLINVS  IVN  •  V  •  C. 
BENIGN VS  SANCTVS  R  . . . 
PROCONS  •  AFRIC-  CONS-  ORD 
PRAEF  VRBI  ACCEPITS  . .  ») 

SEXANIClb  PAVLINO  PROCONS 
AFRICAE  BIS  COS- PRAEF  VRB») 

6.  7. 

M.  COCCEIO  SEX  •  COCCEIO  ANI 

ANICIO  FAVS  CIO  FAVSTO  PAV 

TO  FLAVIANO  LINO  PROCO  s 

PATRICIO  PRO  VINCI  AE  AFri 

CONSVLARI  cAE  RESPVBUCA 

OMNI  VIR  COLONIA  .  .  . 

TVTI»)  ....  AVGVSTAE«) 


<)  Umter.  lOtO,  10.  =  Conini  p.  18t.  An  cinl^ra  Stelltn  ofenbar  aiekt  pu  eomcL 

*)  Coniai,  p.  18t  e  Gadio  14.  6. 

*)  Coniai  Praaf.  urb.  f.  289  a.  i.  380. 

*)  Borgbeti  im  Ballett,  doli'  Inatit.  di  corr.  arch.  J.  1858.  p.  21. 

>)  OrelL-HenacB.  In«er.  6408. 

*)  Mir«!  Ma«.  Veron.  p.  400,  7  =t  Doaatl  429,  24. 
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8. 

ANICII  IVN 
ANICIO  PAVLINO  IVN-  C  •  V 
PROCOS-  ASIAE  ET  HE1JL.ESPONTI 
CONSVLI  ORDINARIO  PRAEFVRBI 

VICE  SACRA  IVDICANTI  OB 
MERITVM  NOBILITATIS  ELOaVII 
IVSTTTIAE  ATa-  CENSVRAE  aVI 

BVS  PRIVATIM  AC  PVBLICE 
CIJVRVS  EST  PETITV  POPVLI  R 
TESTIMONIO  SENATVS  IVDICIO 
DD  NN  TRIVMPHATORIS  AVG 

CAESARVMaVE  FLORENTIVM 

STATVAM  SECVNDAM  AVRO 

SVPERFVSAM  LOCARI  SVMPTV 
PVBLICO  PLACVrr  «) 

9. 

DOMINO  CONSTANTINO  MAX  PIO 

FELICI  AC  TRIVMPHATORI 

SEMPER  AVG 

OB  AMPLIFICATAM  TOTO  ORBE  R  •  P 

FACTIS  CONSVLTISaVE 

s  p-a-R 

DEDICANTE  ANICIO  PAVLINO  IVNIORE 
V  •  C  •  CONS  •  ORD  •  PRAEF  •  VRBI ») 

10. 

SIMVLACRVM  MINERVAE 
ABOLENDO  INCENDIO 
TVMVLTVS  CIVILIS  IGNI 
TECTO  CADENTE  CONFRACTVM 
ANICIVS  ACILIVS  AGINATIVS 


•)  Grator,  3S3,  4  =  Orell.  1062. 
*)  Gnilcr.  1085,  S  =a  Orelli  1080. 

29 
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FAVSTVS  SAC  •  IVD 


') 


11. 


. .  DD  NN  AETERNIS  PRINCIPIBVS  HONORIO  ET  ARCADIO. 
ANICIVS  ACIUVS  GLABRIO  FAVSTVS  V  •  C  •  PRAEF  •  VRBIS 

VICE  SACRA  IVDIC 
FATALI  CASV  SVBVERSAM  IN  FORAVAM  PRISTINI  VSVS 

RESTITVIT ») 

ti\ 

TARRVTENIO  MAXIMILIANO  V  •  C 
ELOaVENTISSIMOaVE  CONSVLARI 
PICENI  ANNO  AETATIS  NONODECIMO 
VICARIO  VRBIS  ROMAE  LEGATO  AMPLIS 
SIMI  SENATVS  SECVNDO  SOCERO 
EXOPTATISSIMO  ANICIVS  ACILIVS 
GLABRIO  FAVSTVS  VC-  LOCI  HVIVS 
ORNATOR  TOGA TAM  STATVAM 

LIBENS  POSVI ») 

12. 

IVNIVS  BASSVS  CV  aVI  VIXIT  ANNOS  XXXXII 
MENIIIN  IPSA  PRAEFECTVRA  VRBI 
NEOFITVS  IIT  AD  DEVM  VIII  KALSEPT 
EVSEBIO  ET  YPATIO  COSS  ♦) 


•)  Conini  p.  343.  Murator.  470,  I.  ' 

•)  Coraini  p.  308  (um  400),  üraUr.  192,  S.  cf.  Grul.  SU,  2,  wo  eine  Intrhrifl  •■- 
angibt: 

Aniciaa  Aeilius  Glabrio  Pauatus  V.  C. 
atataam  Acilio  Glabrioni  Sibidio  V.  C. 
patri  ano  dicavit. 
*)  Coraini  p.  179.  (J.  384)  =  Gnit  471,  8.  In  der  eratrn  Zeile  wird  rOr  MAXIMILIANO 

geleaen  MARINIANO. 
4)  Coraini  Praef.  urb.  p.  224.  J.  3$9. 
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13. 

ANICIO  AVCHENIO  BASSO  VC  a  VAE 

STORI  CANDIDATO 
VNO  ET  EODEM  TFJAPORE  PRAETORI 

TVTELARI  PROCONSVIJVRI 
CAMPANIAE  PRAEKECTO  VRBI  TRIM 

MAGISTRATVS 
INSIGNIA  FACVNDIAK  ET  NATALIVA\ 

SPECIOSA  LVCE  VIRTVTIS  ORNANTI  ') 


14. 


BASSi 
ANICIO  AVCHENIO 
BASSO  VC-  PROCONS 
CAMP  •  PROVISORI  EI VS 
DEM  PROVINCIAE  RES 
TITVTORI  GENERIS 
ANICIORVM  OB  MERITA 
EIVS  INLVSTRIA 
ORDO  POPVLVSaVE  CIVITA 
TIS  PRAENESTINAE  PON  CENS ») 

15. 

ANICI  BASSI 
ANICIO  AVCHENIO  BASSO  VC 
PROCONS VLI  CAMPANIAE 
\^ICE  SACRATA  IVDICAN TI  pracs 
tantissimo  viro  gene 
ris  aniciorum  RESTITV 
TORI  PATRIAE  lAM  INDE 
AB  ORIGINE  PA TRONO  aVI 


Rfiae».  syniagni.  395. 

DiMe  Prflnettinische  Inschrift,  welche  Fof^gini  Fasti  p.  VIII  niittheilt,  gibt  auch 
Orcll.  n.  105,  «o  tie  aber  unrichtig  auf  den  apäteren  Consui  Au  heniu»  Ba«saii 
det  J.  408  hexogpn  wird. 
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OMNIBVvS  IN  COMMVNI 

EST  DECORI  BENEVENTANA  PLEBS«) 

16. 

FLORENTE  IMPERIO  DDD  AAA  CCCaNNN  GRATIANI 
VALENTINIANI  ET  THEODOSII  PRINCIPVM  MAXIMORVM 
THERMARVM  SPECIEM 

ANICIVS  AVCHENIVS  BASSVS  VCPROCONSVL  CAMPANIAE 
VICE  SACRA  IVDIC ANS  REPARA VIT     ....») 

17. 


RESTITVT  .  .  GENERIS 
ANICIORVM  OB  INLVS 
TRIA  AVERITA  ORDO  PO 
PVLVSa  CIVITAS  VETVSC  (sie) 
DIGNISSIMO  PATRONO  •) 

18. 

ANIKION  BAIION  TON  AAMÜPOTATON 
ANOYflATON  KAMDANIAI  AOPMATI 

TOY  KOINOY  IIASAI  THS 
EBAPXIAS  OIKOYMENIOI  AOSI0EO2 
AIKAHIIIOAOTOS  O  AAMDPOTATOS 

YflATIKOS  THS  KPHTQN 

EHAPXIAI  ANEITHIEN  ♦) 


H  Diese  BenevenUnische   Inschrift  g^ibt  Mommsen  Inscr.  Reg.  Neiipol.  o.  t4iS  wlA 

seinen  Erj^inzungen  und  Giorgi,  Bullet,  deirinstit.  di  corr.  arcb.  18S9.  p.  4S. 
*)  Muratori  464.  7   und   Giorgi   Bullet.  deU'    Instit.  di  corr.  arch.  1859  p   44  bH 

Erklärung. 
^)  Die  von  Ceccano  und  Giorgi  BuUett.  deir  Instit.  di  corr.  d.  arch.  1859  p.  44  ss 

Falvatera  (Fabrateria  in  Latium)    gefundene  verstummelte  Inachrifl  bMieht  aick 

ohne  Zweifel  auf  Anicius  Auchenius  Bassus. 
^)  Diese  auf  der  Insel  Greta  dem  Anicius  Bassus  gewidmete  Inschrift  findet  neb  bei 

Grut<*r  1090,  20  und  Corsini  Praef.  urh.  p.  276. 
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19. 

AMCI  BASSI 
ANICIO  AVCHENIO  BASSO  VC 
PROCONSVLI  CAMPANIAE 
VICE  SACRA  IVDICANDO  BIC 
PIVNISSTIAGICANODIO 
AIANIONI  MENIIA  RESTITV 
TORI  PATRIAE  lAM  INDE 
AB  ORIGINE  PATRONO  aVI 
OMNIBVS  IN  COÄMVNI 
DECORI  EST  BENEVEN  .  . 
PLEBS i) 

20. 

ANICI  BASSI 

)  AVCHENIO  BASSO  VC 
ON  CAMPANIA  SVP  IVD 
ITANTISSIMO  VIRO  Garrucci  verbessert : 

NOMINI  IVS  SI  IJVRI NOMINI  EIVS  SINGVLARI 

IPINA  SPIRE  CV  EXIMIVM  MVNVS  ET  PECV 

PRATERITOS  HO  UARE  PRAET  ALTEROS  HO 

3  INSIGNE  REGIOS  NORES  INSIGNE  REGIOSaVE 

k  RECTE  TRACTATORVM  UNA  RECTE  FACTORVM 

r'M  MEMOR  lOCA  OMNIVM  MENOR  IX) 
RVIT  »)  CA  VIT 

21. 

CLODIVS  HERMOGENIANVS 
OLYBRIVS  VC 


■lletliao   dell'liMtit.  dt  corr.   arch.   I8S9  (Von  Garrucci    mitgethrilt   und  (heil- 

eiM  irklirt)  p.  92. 

■Hell.  I.  e.  p.  93  von  Gamicci  nach  eini^n  Abachriften  verheuert. 
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PRAEF'VRB 
CVRAVIT ') 

22. 

MATRI  DEVAV  MAGNAE 
IDAEAE  SVMMAE  PA 
RENTI  HERMAE  ET  ATTIDI 
AVENO  TYRANNO  INVICTO 
CLODIVS  HERMOGENIANVS 
CAESARIVS  VC») 

23. 

a-  CLODIO  HERMOGENIANO 
OLYBRIO  VC  FRATR! 
ADMIRANDAE  PIETATIS 
FALTONIVS  PROBVS  ALYPIVS  •) 

24. 

DOMINO  NOSTRO 
FLTHEODOSIO 

AVGVSTO 
FALTONIVS  PROBVS 
ALYPIVS  VC-  PRAEF  •  VRB  ♦) 

26. 
PETRONIO  PROBO  VC 

NEPOTI  PROBIANI 


1)  Conini  Praef.  urb.  p.  245  (J.  369).  Reinet  synt  121,  5. 

*)  Reines  synl.  intcr.  p.  64. 

*)  Smet.  intcr.  156,  7.  B»ron.  enn.  ecci.  Md  a.  395. 

*)   Conin.  Praef.  urb.  Baron,  a.  II.  rc. 


Die  Aaieier  mnd  die  römische  Dichteriu  Proba.  437 

FIUO  PROBINI  VV  CC 
PRAEFVRBIS  ET  COS  ') 

26. 

V  F 

IVNONI  SACRVM 
PETRONIO  PROBO  VE. . . 
TOnVS  ADAURATIONIS  V . . 
PROCOS  •  AFRICAE  ET 
PRAEF  PRAET  ILLYRICI 
PRAEF  GRAECIAE  GALLIAE  II 

PRAEF  PRAET  GALLJAE 

ATaVE  AFRICAE 

PRAEF  VERON  III 

CONS  OROINARIO 
CIVI  EXIMIAE  BONITATIS 
DISERTISSIAV  ATaVE  OMNIBWS 

REBVS  ERVDITISSIM  ») 

27. 

PETRONIO  PROBO 
VIRO  CONSVLARI 
PROCONSVU  AFRICAE 
PRAEFECTO  PRATORIO 
PER  ILLYRICVM  ITALIAM  ET  AFRICAM 
CONSVLI  ORDINARIO 
VENETI  ATaVE  HISTRI 
PECVUARES  EIVS 
PATRONO  PRAESTANTISSIMO 
VIIDAVG 


■nitort  371,  t  ^  Corsini  pag.  206. 

rater,  450,  1.  Aubert  in  der  Revne  erch^ol.  186%.  Nouv.  Ser  T.  V.  p.  167  lie- 
veifelt  die  Echtheit  der  Inschrift  wegen  PRAEF  GRAECIAE  und  PRAEF  VERON 
I,  welche  Prifecturen  sonst  nichl  vorkommen. 
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VALENTE  VI 
ET  VALENTIANO  11 
AVG-  CONS  «) 

28. 

IIETPONION  nPOBON 
TON  AAJSVnPOTATON 
ANOrnATON  KAI 
AnO  YIIAPXÖN  nPAITßPIüN 
r  AOrJWATI  THS  AAJSVnPAS 
rOPTINIQN  BOYAHS 
OIKOYMENIOS  AO2I0EOS 

ASKAHniOAOTOS 
AAMÜPOTATOS  YÜATIKOS 

ANESTHSEN  ») 

29. 

SEXTO  •  PETRONIO  •  PROBO 
ANICI AE  •  DOMVS 
CVLMINI  •  PROCONSVLI 
AFRICAE  •  PRAEFECTO 
PRAETORIO  •  aVATER 

ITALIAE  •  ILLYRICI  •  AFRI 
CAE  •  G  AU  J  AR  VM  •  CON 
SVU  •  ORDIN  ARIO  •  CON 
S  VLVM  •  PATRI  •  ANICI  VS 
HERMOGENIANVS 

OLYBRIVS  VC-  CONSVL 
ORDINARIVS  •  ET  •  ANI 

CIAIVLIANACFEIVS 


I)  Coraini  Praer.  urh.  p.  257.  J.  378. 

*)  Cretentiache  liiachrift  bei  Conini  p.  2S4  mit  der  lileinitchen  ÜbcrMbni' 
Pttronium  Prohum  i  v.  c.  |  Procon«.  et  Expraef.  Praetorio  {  III  derreto  illwlriii 
nortjrniaruffl  tenatus  |  Oecumenin*  Doiitheiii  |  Asi-Iepiodotus  '  pUriwlBW  com»' 
tari»  I  erexit. 
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DEVOTISSIMinUI 
DEDICAVERVNT «) 


30. 


SEXTO  •  PETRONIO  •  PROBO  VC 
PROCONSVLI  •  AFRICAE 
PRAEFECTO  PRAETORIO 
a  VATER  •  ITAU  AE  •  ILLYRIC I 
AFRICAE-  GALUARVM 
CONSVLI  •  ORDIN  ARIO 
PATRI  CONSVLVM 
ANICIVS  PROBINVS  V  •  C 
CONSVL  ORDINARIVS 
ET  ANICIVS  PROBVS  VC 
aVAESTOR  CANDIDATVS  FILII 
M\'NVS  SINGVLARI  RELIGIONI 
DEBITVM  DEDICARVNT») 


31. 


NOBILITATIS  CVLMINI 

IJTTERARVM  ET  ELOaVENTIAE  LVMINI 

AVCTORITATIS  EXEMPLO 

PROVISIONVM  AC  DISPOSITIONVM  MAGISTRO 

HVMANITATIS  AVCTORI 

MODERATIONIS  PATRONO 

DEVOTIONIS  ANTISTITI 

PETRONIO 

PROBO  VCPROCONSVIJ  AFRICAE 

PRAEFECTO  PRAETORIO 

PER  ILLYRICVM  ITALIAM  ET  AFRICAM 

CONSVLI  ORDINARIO 

OB  INSIGNIA  ERGA  SE  RhJWEDIORVM  GENERA 


RSatoehe  iMcbrift  bei  Grater  4S0. 
'  Röaieckr  loechriR  bei  Gniter  ^S0. 
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VENETI  ATaVE  HISTRI  PECVLIARES  EIVS 
PATRONO  PRAESTANTISSIMO 

Auf  der  linken  Seite: 

DEDICATA 

VMDVSAVG 

DD  NN 

VALENTE  VI  ET 

VALENTINIANO  II 

AVGG  CONS  ') 

32. 
Epitaphium  auf  Sextus  Petronius  Probas. 

EXIMII  RESOLVTVS  IN  AETHERIBVS  AEaVORE  TANTVM 

CX'RRIS  ITER  CVNCTIS  INTEGER  A  VITIIS 
NOMIM  aVOD  RESONAS  IMITATVS  MORIBVS  ATaVE 

lORDANE  ABLVTVS  NVNC  PROBVS  ES  MELIOR 
DIVES  OPVA\  CLARVSa-  GENVS  PRAECLARVS  HONORE 

FASCIB\'S  INLVSTRIS  CONSVLE  DIGNVS  AVO 
BIS  GEMINA  POPVLOS  PRAEFCCT\'S  SEDE  GVBERNANS 

HAS  MVNDI  PHALERAS  HOS  PROCERVM  TITVLOS 
TRANSCENDIS  SENIOR  DONATVS  AWNERE  CHRISTI 

HIC  EST  VERVS  HONOR  HAEC  TVA  NOBIUTAS 
LAET ABARE  PRIVS  MENSAE  REGALIS  HONORE 

PRINCIPIS  AU>OaVIO  REGIS  AAUCITIA 
NVNC  PROPIOR  CHRISTO  SANCTORVM  SEDE  POTITVS 

liVCE  NOVA  FRVERIS  LVX  TIBI  CHRISTVS  ADEST 
O  NVNaVAM  DEFLENDE  TVIS  CVM  VITA  MANERET 

CORPORIS  ATa-  ARTVS  SPIRITVS  HOS  REGERET 
PRIMVS  ERAS  NVLLia-  PATRVAV  VIRTVTE  SECVNDVS 

NVNC  RENOVATVS  HABES  PERPETVAM  REaVIPiM 
CANDIDA  FVSCATVS  NVLLA  VELAMINA  CVLPA 

ET  NO  WS  INSVETIS  INCOLA  MAVIMBVS 


<>   Kömischr  Inachrift  t.  J.  :<7H    hei  Donati  187,  i  =  H«nwn  6418. 
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HIS  SOLARE  TVOS  aVAAVaVAM  SOLATIA  MOESTA 

GRATIA  NON  aVAERAT  GRATIA  CHRISTE  TVA 
VIVIT  IN  AETERNA  PARADISI  SEDE  BEATV'S 

aVI  NOVA  DECEDENS  MVNERIS  AETHERII 
VESTIMENTI  TVLIT  aVO  DEAUGRANTE  BELIAl. 

CESSIT  ET  INGEAVVIT  HIC  NIHIL  ESSE  SVVAV 
HVNC  TV  CHRISTE  CHORIS  IVNGAS  CAELESTIBVS  ORO 

TE  CANAT  ET  PLACIDVM  IVGITER  ASPICIAT 
avia-  TVO  SEA\PER  DILECTVS  PENDET  AB  ORE 

AVXIUVM  SOBOLI  CONIVGIOa.  FERAT  «) 

33. 

Epitaphium  auf  Petronius  Probus  and  Proba. 

• 
SVBLIMES  aVISaVIS  TVMVLI  MIRABERIS  ARCES 

DICES  aVANTVS  ERAT  aVI  PROBVS  HIC  SITVS  EST 
CONSVLIBVS  PROAVIS  SOCERISa-  ET  CONSVLE  MAIOR 

aVOD  GEMINAS  CONSVL  REDDIDIT  IPSE  DOMOS 
PRAEFECTVS  aVARTVM  TOTO  DILECTVS  IN  ORBE 

SED  FAMA  EMENSVS  aVIDaVID  IN  ORBE  HOMINVM  EST 
AETERNOS  HEV  ROMA  TIBI  aVI  POSCERET  ANNOS 

CVR  NON  VOTA  TVI  VIXIT  ADVSa-  BONI 
NAM  CVM  SEXDENOS  MENSIS  SVSPENDERET  ANNOS 

DILECTAE  GREMIO  RAPTVS  IN  AETHERA  PROBAE 
SED  PERIISSE  PROBVM  MERITIS  PRO  TALIBVS  ABSIT 

CREDAS  ROMA  TVVM  VIVIT  ET  ASTRA  TENET 
VIRTVTIS  FIDEI  PIETATIS  HONORIS  AMICVS 

PARCVS  OPVM  NVLLI  I>ARGVS  AT  IPSE  FVIT 
SOLAMEN  TANTI  CONIVX  TAMEN  OPTIMA  LVCTVS 

HOC  PROBA  SORTITA  EST  IVNGAT  ET  VRNA  PARES 
FOEUA  HEV  NIMIVM  FOKUX  DVM  VITA  MANERET 

DIGNA  IVNCTA  VIRO  DIGNA  SIMVL  TVMVLO  ») 


')   Biron.  ann.  eceh  ad  ann.  SO.*?.  IV.  p.  721. 
*)   RaroB.  annal.  «ecl.  ad  ann.  39.S.  1.  e. 
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34. 

PETRONI  ANICIVS 

PROB!  VC  OLYBR  ET 

ET  ANICIE  PROBINI 

PROBE  CF  VV  CC  •) 

38. 

ANICIAE  FALTONIAE 
PROBAE  HDEI NOBII JTA 
TIS  ANTiaVAE  ORNA 
MENTO  ANICIANAE 
FAMILIAE  SERVANDAE  ET 
DOCENDAE  CASTITATIS 
EXEMPLO  CONSVLVAV 
PROU  CONSVLVAV  MATRI 
ANICIVS  HERAVOGENIANVS 
OLYBRIVS  VC 
CONSVL  ORDINARIVS 
ETANICIAIVLIANACF 
EIVS  DEVOTISSIMI  FUJI 
DEDICARVNT  ») 

36. 

ANICIAE  FALTONIAE 
PROBAE  AAVNIOS  PINCIOS 
ANICIOSaVE  DECORANTI 
CONSVLIS  VXORI 
CONSVLIS  PIIJAE 
CONSVLVM  MATRI 
ANICIVS  PROBINVS  VC 
CONSVL  ORDINARIVS 
ET  ANICIVS  PROBVS  V  •  C 
aVAESTOR  CANDIDATVS 


■)  Pidainitehe  Intehrift  bei  Muntori  729,  9. 
*)  RöBliehe  iBwbrift  bei  firuter  SS2,  6. 
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FUJI  DEVINCTI 
MATERNIS  MERITIS 
DEDICAVERVNT «) 

37. 

ANICIAE  FALTONIAE 
ILLVSTRISSIMAE  ET 

SANCTISSIAVAE 
CASTISSIAVAE  FEJVUNAE 
HERMOGENIANVS  OLYBRIVS 
VCCONSVL  ORDINARIVS 
ET  ANICIA  IVLIANA  C-F 
DD«) 

38. 

TX'RANNIAE  ANICIAE 
IVLIANAE  C  •  F  CONIVGI 
a  •  CLODI  HERMOGENIANI 

OLYBRII  VC 
CONSVLARIS  CAMPANIAE 

PROCONSVLIS  AFRICAE 

PRAEFECTI  VRBIS 
PRAEF  •  PR  AET  •  ILLYRICI 
PRAEF  •  PRAET  •  ORIENTIS 

CONSVLIS  ORDINARII 
FL  •  CLODI VS  ■  RVPVS  •  V  •  P 
PATRONAE  PERPETVAE  ») 

39. 

TVRANNIA  ANICIA 

ARAAV  ET  SI 
GNVM  VENERI  FLA 


*>  RSaiieke  ■■(chrift  bei  Gratar  Vit,  S. 
t)  RöaUeke  laiebrirt  bei  Grater  SSI,  1. 
*>  RöviMb«  Intckrift  bei  Groter  3M,  3. 
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SVA  FECVN  DD 
DEDICXniKAL  IVN 
C  CLAVDIO  ET  A\  •  PERPERN A 
COSS.  •) 

40. 

CÜNSIAULES  FRATRVAV  TRABEIS  GESTAMINA  HONORVM 
TERTIA  aVAE  DEDERANT  ADDIMVS  TITVLIS 

DILECTAE  PROBVS  HAEC  PERSOLVIT  MVNERA  MATRI 
RESTITVENS  STATVIS  PRAEAMA  aVAE  DEDERAT  ») 

41. 

PETRONIVS 
MAXIAVVS 
PRAEFVRBI 
CVRAVIT  «) 

42. 

V ALEN TINI AN VS  PF-  AVG 
PETRONIVS  MAXIM  VS  VC-  CONS  ♦) 

43. 

DOMINO  RERVM  H\'MANARVM 
VALENTIN  lANO  AVGVSTO 
PETRONIVS  MAXIMVS 
V-CFORICONDITOR 
POST  aVATVOR  PRAEFECTVRAS 
ET  DVOS  ORDINARIOS  CONSVLATVS 
AVCTORI  SIBI  TOT  HONORVM 

LOCAVIT  s) 


*)  V^rdichtige  römische  Inschrift  bei  Reines.  Syntagm.  288. 

*)  A.  Mai  Script,  veter.  noT.  collect.  Rom.  1831.  p.  293.  Mai  hat  die  iMchrill  ii 
Rom  im  Atrium  Caesiorum  nuf  zwei  Postamenten  gefunden:  anstatt  DKDUURT 
in  der  iweiten  Zeile  liest  er  DEERANT ,  anstatt  DEDERAT  am  Srklnss«  DKBIUT. 

*)  Gruter  1080»  6  =  Corsini  p.  340. 

^)  Corsini  p.  341  (J.  U3). 

»)  Gruter  449,  7  ss  Corsini  p.  340. 
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44. 

PETRONI  MAXIAU 
DDDNNNINVICTISSIMI  PRINCIPES  HONORIVS 
THEODOSIVS  ET  CONSTANTIVS  CENSORES 

REMVNERATORESaVE  VIRTVTVM 
PETRONIO  MAXIMO  VC-  PRAEF  •  VRB  •  OB  PETITION 
SENATVS  AMPLISSIMI  POPVya-ROMANI  STATVAM 
MERITORVM  PERENNE  MONVMENTVM  IN  FORO 
VLPIO  CONSTITVI  IVSSERVNT  CVM  A  PROAVIS 
ATAVISa-NOBILITAS  PARIBVS  TITVLORVM  INSIGNIBVS 
ORNATVR  avi  PRIMARIVS  IN  CONSISTORIO 
SACRO  TRIBVNVS  NOTARIVS  MERVIT  NONO  DECIM 
AETATIS  ANNO  SACRARVM  REMVNERATIONVM 
PER  TRIENNIVM  COMES  POST  PRAEF  VRBIS  OCTSEX 
MENS  •  HASaVE  OMNES  DIGNITATES  INTRA  VICE 
SIMVM  aVINT\'A\  ASSECVTVS  AETATIS  ANNVM 
PVBUCVM  IN  SE  TESTIMONIVM  ET  AETERNORVM 
PRINCIPVM  IVDICIVAV  PROVOCAVIT  ') 

45. 

Reparatori  rei  publicae  parenti  invictissimo . . 
principum  et  cos .  .  t .  . 
ve  et  inlustri  comiti 
magistro  utriusq ... 

patricio  et  tertio  c 

ordinario  auranicius 

symmachus  t.  c.  pr.  urb. 

vice  Sacra  judicans 
dedicavit.  «) 

REPARATORI  REI  PVBLICAE  [et] 

PARENTI  INVICTISSl»VO[ruin] 

PRINCIPVM  ET  COnStanTio 


<)  Conini  p.  339. 

*)  De  Rom!  Insch.  chriat.  I.  p.  263  bemerkt  Aber  dieie  liucbrifl:  Elogiam  ropperi 
FlaTÜ  CoBsUntii  (conral.  III.  a.  420)  in  ba*i  certe  atatuie  eidem  dediciUe  Romae 
inciraoi,  quod  in  Pannen*!  codIce  (fol.  iOO^)  vvlgaribua  literii  ita  descriptum  »c 
depraTatom  offendi. 

Sitxb.  d.  phil.-bitt.  Cl.  LXIV.  Bd.  II.  Hn.  30 
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VC  ET  INLVSTRI  COMITI  et 
PATRICIO  ET  TERTIO  Cons. 
ORDINARIO  AVRANICIVS 
SYMMAX VS  V  •  C  •  PR  •  VRB 
VICE  SACRA  IVDICANS 
DEDICAVIT  •) 

4«. 

ANAVRMANL  BOETHIVS  VCETINL 
EXPPPVSECCONSORDETPATRIC ») 


*)  Wi«4erhergett«Ilt  darrh  de  Roui  •.  i.  0. 

*)  IiMbrift  «af  «iMB  BrewiaBischm  Diptychon,  welche  Conial  Preef.  arb.  f.  Hl 
iu  J«br  487  n.  Chr.  «etat  Sie  iit  xn  leeee :  AHicios  AVReUiu  MAHUu  BOBlUn 
VC -BT  INLuttri*  EX  Praefeotiu  Praetorio  Praefectiu  Vrhie  SBCaBdo  COHM 
ORDiaarivt  ET  PATRICius. 
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Armeniaca. 
IL 


Von  Dr.  Friedrich  Möller, 

PrafcMor  ••  d«r  Wieaer  Uaircnitit.  f\    A     I 

i 

1.  Über  das  armenische  Imperfectum. 

Ich  habe  in  einem,  im  Aprilheft  des  Jahrganges  1863  der 
Sitzungsberichte  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  (Band  XLU) 
abgedruckten  Aufsatze,  betitelt:  j,Beiträge  zur  Conjugation  des 
armenischen  Verbums**  das  armenische  Imperfectum  mit  dem 
schwachen  Aorist  aus  einer  und  derselben  Urform,  nämlich  einer 
durch  Zusammensetzung  der  Wurzel  mit  dem  Verbum  substantivum 
as  gebildeten  Aoristform  entstanden,  erklärt.  Obwohl  solche,  durch 
DifTerenzirung  entstandene  Bildungen  in  der  Sprachgeschichte  nicht 
onerhört  sind,  so  bin  ich  dennoch  durch  abermalige  Betrachtung  des 
Gegenstandes,  namentlich  durch  Vergleichung  desselben  mit  den 
Erscheinungen  der  verwandten  Sprachen,  zur  Überzeugung  gekom- 
men^ dass  hier  zwei  ursprünglich  verschiedene  Bildungen  vorliegen. 
Die  schwierigere  der  beiden  Formen,  das  Imperfectum,  kann  auf 
diese  Weise  nicht  nur  befriedigend  erklärt,  sondern  es  können  auch 
die  verwandten  Bildungen  der  anderen  Sprachen,  welche  bisher  einer 
genugenden  Erklärung  trotzten,  dadurch  wenigstens  als  echt 
organische  Formen  erkannt  werden. 

30  • 


448  Müller 

Obwohl  das  j^  welches  im  Imperfectum  des  Armenischen  tot 
den  Personalsufllxen  erseheint,  lautlich  ganz  gut  aus  8  entstände« 
sein  kann,  wie  ich  bisher  angenommen  halte,  so  scheint  mir  nao 
seine  Erklärung  aus  y,  welche  lautlich  ebenso  gut  begründet  ist, 
dennoch  viel  wahrscheinlicher.  Ich  stelle  daher,  abweichend  tod 
meiner  früher  gegebenen  Erklärung  (a.  a.  0.  p.  341  (IS)  das 
Schema  des  Imperfectums  folgendermassen  her: 

»uquypp  (apajir)        "fiptfip  (sivSlr  ^=^  sire^jir)      j     die  Stamme 
'"T^P  C^PV^)  ufiphp  (sirfir  =  slre-jr)         (    opaja,  Mirya, 

u»q^u>^  (apajaq)     ul,pku.^(sirSaq  =  sire-jaq)  f  ^^\    ^^^  J**" 

utqufjlib  (apajin)        ufipkffi»  (sirSin  =  sire-jin)      j 

Die  Themen  apaja-,  siraja-  gegenüber  den  PrSsensthemea 
apa-f  sira-  decken  sich  aber  Yollkommen  mit  den  Themen  dei 
litauischen  Präteritums  bafaya-,  sukaja-  gegenüber  den  Priüsens- 
themen  bala-,  suka-. 

Das  litauische  Präteritum  ist  demnach  formell  mit  dem  arme- 
nischen Imperfectum  identisch,  ein  Umstand ,  der  Schleicher  in  der 
ersten  Auflage  seines  Compendiums  entgangen  zu  sein  scheint,  da  er 
das  litauische  Präteritum  als  ausser  allem  Zusammenhange  innerhalb 
der  indogermanischen  Sprachen  stehend  betrachtet  (vgl.  jedoeh 
II.  Autl.,  S.  808). 

Einen  zweiten  Verwandten  hat  das  armenische  Imperfec- 
tum an  dem  Imperfectum  des  Altslavischen,  dessen  Bildnag 
nach  dem  Geständnisse  Schleichers  immer  noch  nicht  genQgend 
erklärt  ist. 

Das  altslavische  Imperfectum  hat  dieselbe  Bildung  wie  der 
schwache,  durch  Zusammensetzung  mit  dem  Verbum  substantiToa 
gebildete  Aorist,  mit  dem  Unterschiede,  dass,  während  beim  Aorist 
das  Verbum  substantivum  mit  dem  Verbalstamme  unmittelbar  Ter- 
bunden  wird,  beim  Imperfectum  sich  zwischen  beiden  gewisse  Lavte 
finden,  welche  den  Formen  desselben  gegenüber  jenen  des  Aorists 
das  Ansehen  von  grösserem  Umfang  und  Gewicht  ertheileo. 

Wir    wollen    es    versuchen  der    ursprünglichen   Form 
räthselhaften  Elemente  auf  die  Spur  zu  kommen. 
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Die  Imperfectformen  plete-u^chüf  ped^a^a-cliu ,  bi-ja^a-chUf 
gorB-a^chüt  chval-ja-a-chüf  pis-a-a-chü,  kupovaachu  gegenüber 
den  Aoristformen  pletochü,  pekochüf  bichü,  gar^chü,  chvalichü, 
piBaehi,  kupovachü  konnten  leicht  zur  Ansicht  führen,  der  speci- 
fisehe  Character  des  altslarischen  Imperfects  gegenüber  dem  Aorist 
sei  in  seiner  ursprünglichen  Form  g,  und  dieses  sei,  zwischen  Verbal- 
fltamm  und  Suffix  stehend,  den  jeweiligen  Lautgesetzen  gemäss 
Terändert  worden.  Da  jedoch  g  im  Altslavischen  sowohl  aus  aj  als 
auch  aus  ja  entstanden  sein  kann ,  so  fragt  es  sich,  welches  von 
beiden,  ob  qj.  oder  ja  als  Urform  des  Zeichens  des  Imperfects  ange- 
nommen werden  müsse. 

Gegen  die  Annahme  €  ==  ja  zu  erklären,  spricht  schon  die  Ton 
uns  gleich  am  Anfang  citirte  Form  pleteachü,  welche  in  diesem  Falle 
nieht  also,  sondern  pleitaachu  =  plet-jaachu  lauten  müsste.  Ebenso 
wftren  Formen  wie  vidiachü  (Imperfect  von  vBd  altind.  vid)  dade- 
aehu  (Imperfectum  von  dad  ==  altind.  da)  jadBachü  (Imperfectum 
ronjad  =»  altind.  ad)  unmöglich,  da  sie  nach  den  Lautgesetzen  des 
Altslarischen  veidaachü  {=  vgdjaachü) ,  daidaachü  (^^dad- 
jaachü)p  jazdaachü  (^^jad'jaachü)  lauten  müssten. 

Es  bleibt  also  nichts  anderes  übrig  als  €  =»  aj  zu  erklären  und 
den  Präsensstämmen  ved-t  dad',jad^,  nesa-,  pleta--  u.  s.  w.  gegen- 
über Imperfectstämme  vBdaja-^  dadaja-,  jadaja-,  nesaja-,  pletaja-' 
anzusetzen;  Stamme,  welche  augenscheinlich  mit  dem  Präterital- 
stamm  des  Litauischen  und  dem  Imperfectstamm  des  Armenischen 
Tollkommen  zusammenfallen. 

Auch  in  der  lautlichen  Behandlung  dieser  Imperfectstämme 
stimmen  Altslayisch  und  Armenisch  merkwürdigerweise  in  einem 
Punkte  überein.  Das  Armenische  lässt  bei  Stämmen,  welche  im  Präsens 
a  zeigen,  das  j  neben  demselben  bestehen,  während  es  bei  Stämmen, 
welche  im  Präsens  e  zeigen  das  j  mit  diesem  in  6  ^=  ^  4~i  ^*  ^' 
a-^-j)  zusammenzieht.  Das  Altslavisebe  zeigt  denselben  Vorgang. 
Oberall,  wo  der  auslautende  Stammvocal  als  a  auftritt,  wurde  J  mit 
demselben  nicht  zusammengezogen,  sondern  wie  bei  der  zusammen- 
gesetzten (pronominalen)  Declination  des  Adjectivs  (z.  B.  novaago  = 
navajego)  unversehrt  erhalten  und  später  elidirt,  dagegen  überall 
dort,  wo  der  auslautende  Stammvocal  als  e,  o  auftritt,  wurde  j  mit 
demselben  in  g  (^^=  e^j  d.  h.  a-^j)  zusammengezogen.  Aus  jaja 
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wurde  jao,  aus  Soja  dagegen  ia,  da  €aa  gegen  den  Genius  des  Alt- 
slavischen  verstosst. 

Wir  finden  daher //^/aacAiif»  pisaachu,d&faachu,  kupovaackü  =3 
dslajachü,  pisajachu,  dejajachü,  kupovajachü;  gar&aehü^g$fH' 
jachu;  javljaachü  «s  javljajachü;  chvaljaackü  :»  eka^€^üAi; 
dagegen  pletSachu,  nesBachüf  grebSachü  ^=^  plettgaehü  9  mm* 
jachii,  grebajachü  gani  nach  Analogie  der  armenischen  ^fm^^ff  wai 

Der  Unterschied  zwischen  der  armenischen»  litauischen  und  ah- 
slavischen  Bildung  hesteht  darin,  dass,  während  In  den  beiden  erstes 
die  Form  unmittelbar  aus  dem  mittelst  ya  oder  a-ya  Tom  Priseiis- 
stamme  gebildeten  Thema  heryorgeht,  in  der  slarischen  Bildung  eist 
Zusammensetzung  mit  dem  Verbum  substantiviim  stattfindet.  Es  Ter- 
hält  sich  demnach  lautlich  das  slavische  Imperfectum  wnk 
litauischen  Präteritum  ebenso ,  wie  der  slavische  Aorist  iura  altfi- 
schen Präsens.  Das  armenische  Imperfectum  deckt  sieh  formell  foll- 
kommen  mit  dem  litauischen  Präteritum  und  dörfte  auch  der  Bedeo-' 
tung  nach  TOn  demselben  ursprunglich  nicht  wesentlich  rersehieden 
gewesen  sein. 


2.  uiqnL^ü  (apovSs). 


Das  armenische  Wort  iuqni.ku  {apovSs)  MFuchs"  im  Genitif 
mqai.&ufi  (ttpoveS'i)  uud  »uqni^unL.  (üpovis^u)  sctzt  in  diescf  Hin- 
sicht zwei  Stämme  Toraus,  nämlich  den  Stamm  apava$^  und  den 
Stamm  apavis-.  Der  erstere  steht  mit  dem  griechischen  oXuircx-, 
der  letztere  mit  dem  altbaktrischen  »«o>^>  (urupic-)  in  yoller  Ober- 
einstimmung. Was  die  altbaktrische  Form  anbelangt,  so  kennen  wir 
Yon  ihr  den  Nominativ,  welcher  mit  dem  Worte  -»o«  C^pä)  verbon- 
den  wird  (Vendid.  V.  108,  109)  und  't»'0>^*  (urupis)  lautet  und  des 
Genitiv  (Vendid.  XIII.  48),  welcher  von  Westergaard  in  der  Gestalt 
^M>ei)1>  (urupäU)  hergestellt  wird,  worauf  aber  die  Lesearten  der 
verschiedenen  Handschriften  nicht  zu  fuhren  scheinen.  Denn,  abge- 
sehen von  der  höchst  sonderbaren  Genitivform  in  -^£ty  gegenQber 
der  gewöhnlichen  in  -dts,  welche  sich  nur  auf  die  zwei  FSIle  isi*»^ 
(urupdis)  und  -^»»o^^  (raopdisj  stutzen  wurde,  weisen  die  in  des 
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iieii-&*ani8chen  Idiomen  erhaltenen  Formen  auf  ganz  andere  Themen 
•b  auf  urupi't  raopi-  hin.  Das  in  -ty^'O^^  (raapdis)  steckende 
Wort  ist  gewiss  nichts  anderes,  als  das  neupersische  ^  aj  (rdbähjt 
Ptohlewi  Dtkyn  (r6bd9)j  ossetisch  Tag.  py6ac,  Dig.  pysac.  0 

Wird  aber  diese  Gleichung  zugegeben,  so  ist  das  s  (den  moder- 
nen Formen  nach  noth wendig  ein  palatales)  zu  Ende  des  Wortes 
wnrzelhaft  und  muss  raopaf-  als  Stamm  im  AHbaktrischen  an- 
genommen werden.  Ist  nun  dies  richtig,  so  ist  auch  kein  Hinder- 
nisa  vorhanden,  im  Nominativ  -y^toA  (urupU)  den  Stamm 
^CP^  (iinipif-^  vorauszusehen  und  die  beiden  Genitive  im  Vendid.  XIII. 
48  in  WoA  {urupifdj  und  V»*ö^»^  (raopaqd)  zu  emendiren. 

Der  Stamm  urupif-  entspricht  vollkommen  dem  armenischen 
mfmtjgm  (üpovü).  —  Nachdcm  diese  beiden  Formen  auf  ein  älteres 
alapif-  zurückgehen,  so  liegt  der  Vergleich  mit  dem  griechischen 
tiUoiiTrcx-,  mit  welchem  das  zweite  armenische  Thema  $aqni.lru(apovSB) 
vollkommen  zusammenstimmt,  auf  der  Hand.  Die  Urform  dieser  Bil- 
dungen lautete  wahrscheinlich  alapak-  und  das  cd  der  griechischen 
Form  ist  ein  specifisch  griechisches  Erzeugniss. 

Ist  dies  richtig,  so  sind  die  beiden  Worte  •t)'0>^>  (urupia)  und 
•iö*o**^  C^aopaaJ  von  einander  verschieden  und  neupersisch  aIi.j 
(r6bdh)  und  armenisch  utqntiu  (apovSa)  wurden,  obgleich  beide 
heutzutage  den  „Fuchs  <<  bezeichnen,  ursprünglich  nicht  auf  ein  und 
dasselbe  Thier  bezogen  (vgl.  Armeniaca.  I.  das  über  ^niM  und 
«ra/«.^  Gesagte). 

3.  op  (6r). 

Das  armenische  Wort  op  (6r)  „Tag*'  wird  von  Petermann 
(Grammatica  linguae  armeniacae  1837,  pag.41)  mit  dem  hebräischen 
UM  C^^y  ^^^  daneben  auch  mit  dem  sanskritischen  ahar  verglichen. 
Abgesehen  davon,  dass  sanskritisches  ahar^Cahas,  akanjf  auf  erä- 
nischem  Boden  azö,  azan  lautend,  nimmermehr  zudr  werden  kann,  legt 
der  in  den  obliquen  Casusformen  hervortretende  Stamm  «««c^t^  (avur) 


^)  Auf  r«op«f-  peht  die  Pehlewi-Form  Co  =  alU»ak(r.  ao)  xurfick,  nicht  «af  wruiii». 
wi«  Jatii  (Bnndeheth,  QloMar  p.  158)  bebaoptet. 
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gegen  einen  solchen  Vergleich  ein  energisches  Veto  ein.  Das  Wort 
ist  auch  keineswegs,  worauf  der  Vergleich  mit  dem  hebräischen  im 
hinfuhren  könnte,  entlehnt,  sondern,  meiner  Ansicht  nach,  ein  echt 
indogermanisches  Erbgut,  dessen  Wurzel  ich  zwar  nicht  mit  Sicher- 
heit bestimmen  kann,  das  aber  mit  dem  griechischen  r,ii,ap  sich  roll* 
kommen  deckt.  Aus  amar  wurde  im  Armenischen  avar  wie  aus 
anamän-t  anovn-p   anun  {miinub)^  wie    aus   pcutaman-    patUä 

Von  mp  (ar)  ist  mittelst  des  Suffixes  -f]^  (-en)  =  altbaktrisch 
^aena  das  Wort  »^^^  (6ren)  abgeleitet,  welches  ursprünglich  «aiif 
den  Tag,  das  tägliche  Leben  bezüglich**,  dann  „Sitte,  Regel,  Rieht- 
schnur^  bedeutet.  Nur  diese  Ableitung  ist  die  nach  den  LauU 
gesetzen  des  Armenischen  allein  mögliche;  ganz  falsch  dagegen  ist 
jene  beliebte,  nach  welcher  opk*!/  ini^  dem  altbaktrischen  ^\^^ 
(varena)  identisch  sein  soll,  welche  neuerdings  von  De  Lagarde 
(Beiträge  zur  baktrischen  Lexicographie  p.  6)  mit  grosser  Bestimmt- 
heit vorgetragen  wird.  Besser  im  Einklänge  mit  der  armenischen 
Lautlehre  (wonach  armenisches  t  stets  älteres  ai  darstellt)  ist  die 
von  A.  Ludwig  (Sitzungsberichte,  Bd.  LV,  S.  190)  gegebene 
Erklärung  des  o/r£-%  als  altbaktrisches  *-«{n»«^>0''*  (ahuraenaj.  Die- 
selbe ist  jedoch  schon  deswegen  nicht  passend,  weil  der  Gebrauck 
des  Wortes,  wie  auch  De  Lagarde  a.  a.  0.  richtig  bemeikt, 
nicht  aufs  Dogma,  sondern  auf  den  Brauch  geht  und  zu  dieser 
Annahme  wenig  stimmt.  Namentlich  Ausdrucke,  wie  ^^m^^^ 
(^waraz'dr^nj  u,  A.hssen  sich  schwer  begreifen,  wenn  «^^  auf  alt- 
baktrisches *ahuraena  zurückgeführt  wird. 

4.  fihi  (inC) 

In  dem  vor  Kurzem  erschienenen  Werke  „Geschichte  der  Sprach- 
wissenschaft in  Deutschland"*  S.  600,  bemerkt  Benfey,  die  Inder 
hätten  den  Löwen  durch  ein  Wort  bezeichnet,  welches  nicht  ans 
einer  indogermanischen  Wurzel  gebildet  ist,  was  zu  dem  Glauben 
verleiten  könnte,  als  stehe  der  indische  Ausdruck  siüha  gaui 
unvermittelt  im  Kreise  der  indogermanischen  Sprachen  da.  Das» 
dies  jedoch  nicht  der  Fall  ist  und  dass  die  Eränier  sich  einmal  des- 
selben Ausdruckes  bedient  haben,  dies  beweist  das  armenische  fU 
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{inZ)  .»Leopard**,  welches  auf  ein  alteräiüsches  hinza^  den  Reflex 
des  altindischen  8itlha(=  si/lgha)  znrückgehi.  Über  den  Wechsel  der 
Bedeutung  bei  Thieiuamen  vergleiche  man  das  in  Armeniaca  I. 
Gesagte  und  bedenke»  dass  der  Ausdruck  j)^  (isr),  mit  welchem 
der  heutige  Perser  den  Löwen  bezeichnet»  dem  modernen  Inder  als 
Bexeichnung  lur  den  Tieger  gilt  und  dass  er  auf  den  Löwen  das  Wort 

-#^  C^^9h)  8l^><^b  seinem  Vorfahr  anwendet. 

In  Betreff  der  Etymologie  des  altindischen  sifiha  wage  ich 
keine  ErkiSrung  zu  Tcrsuclien;  ich  kann  vor  der  Hand  nur  Ver- 
muthungen  bieten.  Man  konnte  an  sah  denken,  wornach  der  Lowe 
als  der  »»Starke"  passend  bezeichnet  wäre;  indessen  steht  vielleicht 
das  W^ort  süiha  im  arischen  Sprachkreise  für  altindogermanisches 
9tüigha  wie  ha  fQr  kvüf  kati  för  kvati  etc.  und  ist  der  indische 
Lowe  mit  der  griechischen  a^ey^  identisch. 

Dieses  armenische  Wort  wurde  unter  anderem  auch  dazu 
benutzt,  das  griechische  rOpavvog  zu  erklären  (vgl.  Gosche  de  ariana 
ling.  arm.  ind.  27).  Nach  meiner  Ansicht  haben  beide  Worte  mit  ein- 
ander nichts  gemein  und  durfte  das  griechische  rOpavvo^  wegen  der 
Nebenform  xolpavog  auf  eine  Wurzel  mit  anlautendem  Guttural  zu 
beziehen  sein.  Das  armenische  mtp  weist  wegen  des  im  Genitiv 
mi^miA  (tiarn)  auftretenden  zweisilbigen  Stammes  auf  eine  Zu- 
sammenziehung des  k  ^us  ty  hin,  dessen  j,  wie  sonst  häufig,  aus 
altem  th  hervorgegangen  sein  dürfte.  Wir  werden  demzufolge  auf 
eine  ältere  Form  iathr  hingeführt,  welche  nach  meiner  Ansicht  nichts 
anderes,  als  das  bekannte  altbaktrische  Wort  (^«^r^  (däiari),  vgl. 
^ßfßP  C^V^J  «US  paihr  =  patar^f  Jiyp  (majr)  aus  mdthr=smdtar^ 
reprSsentirt.  Das  anlautende  d  ist,  wie  sonst  häufig  im  Armenischen, 
tu  i  verschoben  worden. 

6.  uftfiuiifgupn^  (siramarg). 

Das  armenische  ulipu»Jutpif.  (siramarg)  nPfftU**  wird  von  De 
La  gar  de  (Beiträge  zur  baktrischen  Lexicographie  S.  65)  mit  dem 
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altbaktrischen  -»^(c  •-«{»««  (caena-mereghajt  dem  neupenisckt 
9^/f^  (simurgh)^  Pdrsi  f^«*itH»  (ftnamru)  identificirt  Dies  ist  Mch 
meiner  Ansicht  schon  deswegen  nicht  richtig»  weil  das  erste  Glied  in 
Compositums  Bira^  nach  den  Lautgesetzen  des  ArmeiiischeD  nie  sss 
dem  altbaktrischen  '»\n»»  (caena)  entstanden  sein  kann.  Die  Fora 
eaena  seihst  lautet  im  Armenischen  als  Glied  eines  CompositoM 
ulSIt  (sin),  <)  als  selbststandiges  Wort  ^%  (v^)*  Formen,  welche 
mit  sira  nichts  zu  thun  haben.  Dieses  darf  von  ukp  C^^^)  ^^^^ 
getrennt  werden,  wornach  der  Pfau  dem  Armenier  nichts  anderes» 
als  »»reizender,  lieblicher  Vogel**  bedeutet. 


7.  ^pn.utu^kin  (wurdapet). 

Dieses  Wort  bringen  die  Armenier  (ich  weiss  nicht,  ob  nv 
jene,  welche  ich  darüber  consultirt  habe),  mit  ilutpq.  (wardj  „Rose* 
in  Verbindung,  eine  Ansicht»  welche  auch  von  europäischen  Gelehrten 
(vgl.  Ewald  in  den  Abh.  der  Göttinger  Gesellsch.  d.  Wiss.  &  X. 
S.  80)  getheilt  wird.  Mir  scheint  diese  Deutung  mehr  eine  Volksef yme- 
iogie,  denn  eine  aufwissenschaftlicher  Grundlage  beruhende  zu  sein.  Ich 
fasse  ward  im  Sinne  des  altbaktrischen  -»«{^-fr  {varldhaj  ,»Wach>- 
thum,  Forderung'*  und  erklare  den  Ausdruck  als  »»Forderer*, 
welches  eine  ganz  passende  Bezeichnung  des  Lehrers  sein  dürfte. 


8.   ni^^yi  0^}0' 

Das  armenische  Suffix  -nu^  ('^^0  ^"det  Feminina  von  Hts- 
culinformen.  welche  vernunftige  Wesen  bezeichnen;  z.B.  mmmmmmtj^ 
(abbcLsuhi)  „Äbtissin**  von  m^piuu  (abbas)  „Abt",  ßm^md^ 
(thagnh^i)  „Königin**  von  put^u»t.np  (thagavor)  »»König**,  ^^tm^ 
jnu^C^rqyuhi)  „Königin**  von  a#/^i^  ^Vir^Vi/i^  » Konig '"«^^^^mA«.^ 


<)   In  dem  Worte  mpufi'b  (artin)  =  «IIb.   ^|k)jms  .^««1««   (ainf  foemmj^  ar-  Im 
Sinne  von  airya  kommt  auch  in  mmamm^a  (mragit'    «Storch**  vor»  desMA 
Glied  mit  dem  lateinischen  aquila  identisch  sein  dürfte. 
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(q'rmufyi)  „heidnische  Priesterin*'  von  ^nuptP  (qurm)  „heidnischer 
Priester"  etc.  Die  wissenschaftliche  Erklärung  dieses  Suffixes  ist 
siemliob  sehwer,  da  die  verwandten  Sprachen  keine  Analogien 
wa  demselben  bieten.  De  Lagarde  (Beiträge  zur  baktrischen 
LexicographieS.62)  fahrt  dasselbe,  gestützt  auf  die  Leseart  ^n<yi^ 
C^^i^J  in  ^^^i  Stellen  des  Moses  von  Khoren  auf  das  altbaktrische 
-•l6>o  (pmikraj  zurück,  so  dass  ntj^  (^^0  vollkommen  dem  Femi- 
ninum von  puihrat  nämlich  *^^  (ptähri)  entspräche. 

Gegen  diese  Erklärung  erheben  sich  zwei  Schwierigkeiten, 
nämlich  eine  lautliche  und  eine  begriffliche.  Wenn  ein  selbst- 
ständiges Wort  ^t^  (huh)  oder  ^ni.p^  C^^^^J  *  ^^^  armenische 
Reflex  des  altbaktrischen  puthra  existirte  und  ein  in  späterer  Zeit 
erfolgtes  Verwachsen  des  Femininums  desselben  mit  dem  vorherge- 
henden Nominalthema  angenommen  werden  konnte,  dann  wurde  man 
gegen  diese  Erklärung  wohl  nichts  Wesentliches  einzuwenden  haben. 
Da  aber  ein  Wort  ^nu^  oder  ^n<./r^  nicht  existirt  und  die  Composition 
eine  alte  zu  sein  scheint,  so  macht  der  Ausfall  von  p  von  der  Form 
puihri  im  Inlaute  bedeutende,  nicht  leicht  wegzuräumende  Schwie- 
rigkeiten. Jedoch  abgesehen  von  der  lautlichen  Seite  passt  das 
Wort  puthri  zur  Erklärung  des  Suffixes  -uhh  -^rhi  deswegen  nicht, 
weil  die  hieher  gehörigen  Compositionen  nicht  Tochter  des  N.  N., 
sondern  Frau  des  N.  N.,  dann  überhaupt  dns  weibliche  Gegen- 
bild des  männlichen  Ausdruckes  bezeichnen.  Wir  müssen  also  die 
Erklärung  des  armenischen  -uhi  aus  dem  altbaktrischen  puthri 
fallen  lassen  und  uns  nach  einer  anderen  mehr  passenden  um- 
sehen. 

Wir  finden  im  Altbaktrischen  unter  den  Ausdrücken  für  Gattin 
auch  den  Ausdruck  vanta,  neben  dem  Masculinum  vantu,  aus  denen 
auf  die  Möglichkeit  eines  ^vantar^  dessen  Femininum  *vaihri 
Q^i^k^  lauten  würde,  geschlossen  werden  kann.  Dieses  *vathri 
wurde  aber  im  Armenischen,  den  Lautgesetzen  gemäss ,  namentlich 
als  letztes  Coropositiousglied  -urhi  lauten. 

Das  armenische  Wort  np^fi  (vordi)  „Sohn*'  hat  man  schon 
lange  mit  dem  altbaktrischen  puthra  in  Verbindung  gebracht;  andere 
Gelehrte  haben  das  griechische  n6(,Tiq  (welches  jedoch  in  „pß 
stecken  dürfte)  zur  Vergleichung  herbeigezogen.  Obwohl  ich  namentlich 
dieerstere  Gleichung  lange  Zeit  für  richtig  gehalten  habe,  kann  ich 
gegenwärtig  derselben   nicht  beistimmen.    Wenn  puthra   sich  im 
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Armenischen  nachweisen  Hesse,  so  musste  der  Dental  desselben  als  ^ 
auftreten  und  könnte  am  allerwenigsten  neben  r  zu  d  herabgesunken 
sein.  Ich  halte  daher  das  armenische  npqf  für  identisch  mit  dem 
altbaktrischen  '»Ai^»\>  (varedlia)  im  Sinne  von  »heranwachsender*, 
das  bekanntlich  im  Sinne  von  „herangewachsener,  kraftiger  Mann, 
Athlef  im  neupersischeu  Jy  (gurd)  sich  wiederfindet.  Die  arme- 
nische Form  ist  aus  der  altbaktrischen  mittelst  des  Suflfixes  -ya 
weitergebildet. 
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Über  das  Spielmanosgedieht  von  St.  Oswald. 

Von  Joseph  Strobl. 

K.  Simrock  hat  in  seiner  Übersetzung  des  Orendel  die  Meinung 
ausgesprochen,  dass  der  Orendel  in  der  funfzeiligen  Moroltstrophe 
abgefasst  sei.  Er  hat  dieselbe  in  seiner  Schrift:  Die  Nibelungen- 
strophe und  ihr  Ursprung  S.  75  wieder  zurückgenommen»  aber  aus 
der  überlieferten  Form  der  Spielmannsgedichte  Schlüsse  gezogen, 
welche  mindestens  gewagt  sind.  E.  H.  Meyer  erkennt  in  der  Zeitschr. 
f.  d.  A.  12,  392  die  Moroltstrophe  auch  dem  Oswald  zu,  natürlich 
wie  er  in  der  Schaffhausener,  Münchener  und  Innshrueker  Hand- 
schrift überliefert  ist.  Aus  dem  Orendel  hat  Simrock  eine  Anzahl 
Ton  Strophen  herzustellen  gesucht,  ich  will  den  Oswald  nach  dieser 
Seite  untersuchen. 

Wenn  L.  Ettmüller  und  mit  ihm  W.  Wackernagel  Litteraturge- 
schichteS.  163  und  noch  andere  unser  Gedicht  ins  zwölfte  Jahrhundert 
rucken,  so  waren  es  wohl  nicht  allein  die  Reime,  in  Betreff  deren 
K.  Bartsch  ihre  Ansicht  in  Pfeiffer\s  Germania  S,  129  ff.  zurückzu- 
weisen sucht,  welche  dazu  bewogen,  sondern  noch  etwas  anderes. 
Die  Verse  des  Oswald  stellen  ihn  bei  flüchtigerer  Betrachtung  jener 
Gattung  zur  Seite,  welche  W.  Wackernagel,  das  äussere  treffend 
kennzeichnend,  das  innere  Wesen  verkennend,  Reimprosa  genannt 
hat.  Jenen  Gedichten  also  des  zwölften  Jahrhunderts,  deren  Ver- 
fasser lang  und  kurz  gemessene  Verse  bilden,  die  sich  in  das  Schema 
der  drei  oder  vier  Hebungen  nicht  oder  nur  gewaltsam  fügen  lassen. 
Ich  wüsste  aber  bei  aller  sonstigen  'Rohheit*  des  vierzehnten  und 
fünfzehnten  Jahrhunderts  solche  Verse  in  jener  Zeit  nicht  nachzu- 
weisen. Den  Orendel  wird  man  mir  nicht  entgegen  halten,  wenigstens 
nicht,  nachdem  man  meine  Abhandlung  verfolgt  hat.  Von  der  Form 
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der  Verse  und  ihrer  Verbindung  ausgehend  darf  man  wohl  unter- 
suchen, ob  nicht  sie  irgend  einen  Anhalt  zur  Lösung  der  Frage 
bieten.  L.  Ettmuller  zerlegt  den  Orendel  in  Strophen  von  Tier 
Zeilen  mit  tadelnswerther  Kühnheit,  doch  nicht  ohne  in  der  Über- 
lieferung des  Gedichtes  einen  wenigstens  scheinbaren  Grund  fa 
haben.  Ich  meine  Stellen  wie  die  folgende : 

Dd  gähten  an  diu  schif  mit  kraft 
Diu  YÜ  stolze  h^rschaft 
Si  zagen  üf  iren  segel 
Die  kiele  die  fluzzen  eben. 

Dd  füren  die  selben  herren 
So  mit  grözen  6ren 
Dd  vluzzen  si  mit  schalle 
Sehs  Wochen  alle. 

D6  kam  ein  starker  sturmwint 
Und  warf  diu  ellenten  kint 
Daz  vil  wünnecliche  her 
Uf  daz  wilde  Clebermer. 

Dd  lügen  si  dri  j&r  als  lange 
Als  reht  herte  gefangen, 
Sicherlich  diu  selben  liute 
Als  uns  daz  buoch  bediute. 

Der  junge  kam  in  grdze  ndt 
Er  Yorht  er  mQst  Uden  den  tdt 
Dd  was  der  junge  kOnec  bestanden 
Und  mohte  niht  komen  von  dannen. 

Sie  rieten  alle  in  disen  dingen 
Wie  si  sich  dannen  mohten  bringen. 
Daz  erbarmte  die  edel  uud  die  Me 
Die  kOnigfn  santa  Marie. 

Sie  sprach :   sun  tu  guter 

Hilf  dem  kGnige  Orendel  üz  nsten 

Trüt  sun,  nl  lieber  herre 

Durch  dines  beilegen  grabes  Ire. 
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D6  tete  ein  zeichen  unser  herre 
Durch  sin  muoter  sant  Marien  4re 
Er  sante  dar  einen  stnrmwint 
Er  brahte  danan  diu  eilenden  kint. 

Dd  si  würen  ab  dem  Clebermer  komen 
Si  ruften  unde  sungen, 
Si  lugen  df  ire  segel 
Ir  kiele  giengen  eben. 

Dd  füren  die  selben  herren 
Mit  höhen  grdien  6ren 
Mit  einer  starken  menige 
Zu  der  grdzen  Babildnie. 

v^d.  ÜAgeii  357—398.  Solche  Absätze  zu  vier  Zeilen  finden  sich  in 
dem  Gedichte  reichlich,  86 — 108,  wo  man  nur  besser  interpungieren 
rouss»  als  es  y.  d.  Hagen  getan,  ferner  1347  —  1358.  1385  —  1404 
1S03— 1514. 1633— l686(wo  nur  1657  und  1658 stören).  Daneben 
findet  man  wohl  auch  sechszeilige  Gesätze,  wie  1309 — 1320.  1585 
— 1596.  In  wieweit  solche  beabsichtigt  oder  zußllig  erscheinen, 
wird  sich  später  ergeben.  Auch  Oswald  weist  Absätze  von  vier 
Zeilen  in  grosser  Menge  auf.  In  Ettmüllers  Ausgabe  werden  sie  recht 
gut  ersichtlich. '  Gleich  im  Anfang,  Vers  19—98,  zwanzig  solcher 
Gesätze,  101—128.  131—146.  161  —  168.  229—236.  239—242 
249—266.  275—278.  293—296.  313—328.  341—366.  366  bis 
416.  423-426.  429—436.  463—478.  487-490.  497-508. 
523—542.  549—556.  559—566.  579-582.  595-610.  613  bis 
672.  691-722.  731-746.  755—774.  781—792.  799—838. 
Die  Lücke  der  iSchafiliausener-Handschrift  nach  840  ergänzt  Bartsch 
a.  a.  0.  114  aus  der  Jlfunchener.  (Aus  der  Innsbrucker  steht  die 
Stelle  im  Anzeiger  1856  S.  271)  839  S  —  2M.  9  M-  36  M.  43  M 
bis  58  ü.  845 — 848  wenn  wir  S  folgen  dürfen,  denn  M  stört  hier 
das  Gcsätz.  849—860.  867—882.  897—928.  937—948.  971  bis 
»78.  985-992.  1013-1016.  1025-1040.  1049—1052  (nach  S, 
anders  if).  1065—1068.  1075-1078. 1085—1088.  1113-1140. 
1143-1154.(1141  und  1142  wie  1155  und  1156  konnten  mit  den 
Torhergehenden  vier  Zeilen  auch  einen  Abschnitt  von  sechs  Versen 
bilden.  Sie  berühren  sich  jedoch  so  stark  in  ihrem  Inhalt  und  haben 
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noch  dazu  den  zweiten  Vers  gemeinsam :  des  begunde  er  C^A)  irüren 
Wide  klagen»  zudem  fehlen  1141  und  1142  in  M»  dass  ich  sie 
lieber  übergehe ,  wenn  auch  eine  solche  Wiederholung  der 
Spielmannspoesie  an  sich  nicht  widerspricht.)  1157 — 1172.  118S 
—1188.  1191—1194.  1201  —  1236.  1257-1268.  1275—1278. 
1287-1314.  1327— 1330.  (Andersilf.)  1333-1364.  1373—1392. 
1395—1398.  1407—1426.  1441—1472.  1475— 1478.  1497  bif 
15U8.  1527«)— 1538.  1541-1544.  1571-1578.  1591— 1S98. 
1605-1608.  1615—1630.  1633-1636.  1649-1660.  1669  bis 
1676.  1685—1696.  1711—1718.  1741—1748.  1749—1751 
1753—1768.1771-1782.  1791—1802.  1827—1842.  1845  bis 
1868.  1871-1882.  1889-1892.  1895-1914.  (Dass  1913.  1914 
nicht  so  herzustellen  sind  wie  Bartsch  a.  a.  0.  S.  149  will,  wird  sieb 
spater  ergeben.  Ettmiiller  hat  das  Zeitwort  intrenken  missverstandea. 
Das  mhd.  Wörterbuch  weist  es  u.  a.  aus  dem  Rosengarten  214C 
und  aus  Neidhart  nach,  ausserdem  findet  es  sich  im  ApolloDiuSy  siehe 
mein  Glossar.  Der  Volkspoesie  und  der  volksthumliehcn  ist  es  alss 
nicht  fremd.  Warum  M  es  tilgt»  werde  ich  ebenfalls  unten  ausein- 
ander setzen.)  1929— 1940.  1949— 1960.  1967—1970.  1975  bis 
1980  nach  M.  1985—1996.  2023—2030.  2035—2038.  2045  bb 
2048.  2061-2064.  2067-2078.  2081—2084.  2089-2096. 
2099—2114.  2123-2130.  2137—2152.  2155-2170.  21 7S  bis 
2180.  2183-2190.  2193—2216.  2225—2228.  2237—2240. 
224Ö— 2252.  2269-2276.  2297—2300.  2307—2314.  2343  bis 
2358.  2361—2372.  2379.  2380.  2381  und  der  Vers  aus  JTa.  a.  0. 
S.  150  ab  den  heldeu  und  ab  den  hundeii.  Ferner  die  hier  gleidi 
folgenden :  Er  het  ze  btten  niht  mir  Im  was  ze  vliehene  ger  ans  Jf 
nebst  2383.  2384  5.  2385  —  2400.  (Warum  2395.  2396  in  M'mX 
Rechr  fehlen  sollen,  kann  ich  nicht  finden.)  2405-2412.  2447  bis 
2450.  2459—2462.  2465-2480.  2483-2486.  2493—2512. 
2519—2538.  Die  in  5  hier  fehlenden  Verse  a.a.O.  S.  151  ebenfalb 
1—4.5—8.2539—2574.2501—2614.2617-2624.2631—2694 
2709—2712.  2719—2730.  2739—2742.  2749-2756.  2759  bis 
2778.  2787—2806.  2809—2828.  2835-2858.  2863—2866. 
2899—2902.  2911—2918.  2927-2934.  2945-2956.  2985  bi.i 


1)  =  EUm.  1526,  du  Ettro.  sich  hier  um  einen  Ver«  Ttfrzüblt.   Ich  behalte  jedoch  \m 
folgenden  EKmüller's  VerszShlnng  hei. 
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»2.  3043—3046.  3067—3074.  3091—3094.  3099—3114. 
IB— 3174.  3181—3252.  3257—3264.  3279—3286.  3319  bis 
10.  3339—3350.  3357—3364.  3371—3394.  3401—3412. 
25-3440.  3457-3464. 

DaxQ  kommen  ooch  Gesätze  zu  sechs  Zeilen.  Es  kann  in  einigen 
len  wo  wie  oben  zwischen  1140  und  1143, 1188  und  1191.  1330 
I  1333»  1472  und  1475,  1538  und  154U  1630  und  1633 
I  noch  öfter  sich  zwei  Verse  zwischen  den  vierzeiligen  Abschnitten 
gen,  streitig  sein,  ob  man  vier  oder  sechszeilige  Gesätze  annehmen 
I.  Es  ist  dies  im  einzelnen  gleichgiltig,  da  es  uns  bloss  darauf  an- 
n,  SU  beobachten,  dass  Verse  von  vier  und  sechs  Zeilen  zusammen 
en  abgeschlossenen  Sinn  bilden.  Letztere  finden  sich,  wobei  ich 
angedeuteten  zweifelhaften  Fälle  übergangen  habe:  279 — 284. 
7—292.  297—302.  437—442.  491—496.  583—588.  775  bis 
0.  793—798.  929—934.  979—984.  1269-1274.  1509—1514. 
15—1520.  1579—1684.  1585-1590.  1599—1604.  1637  bis 
42.  1643—1648.  1739-1744.  1785—1790.  1883-1888. 
97—2002.  2065—2070.  2131—2136.  2263—2268.  2279  bis 
»6.  2301-2306.  2373—2378.  2401—2404  nach  M.  2451  bis 
56.  2487-2492.  2513—2518.  2579—2584.  2585—2590. 
75  -2579  nach  M.  2625—2630.  2703—2708.  2713—2718. 
»1—2736.2743-2748.  2779—2784:  2829—2834.  2871  bis 
76.  2891—2896.  2903-2908.  3013-3018.  3019-3024. 
29_3034.  3059-3064.  3079—3084.  3175—3180.  3287  bis 
92.  3313—3318.  3331—3336.  3351-3356.  3365-3370. 
»6_8400.  3413—3418.  3419-3424.  3441-3446. 

Unter  3470  Versen  finden  sich  also  2028  Verse  in  Absätzen  zu 
if  und  400  in  solchen  zu  sechs  Zeilen,  wobei  jene,  welche  sich 
188  aus  Jf  ergeben,  nicht  mitgerechnet  sind.  Diese  Gesätze,  welche 
m  darum  nicht  als  zufällig  erklären  darf,  weil  sie  im  Oswald 
faiufig  sind  —  in  dem  'gleiche  Schule'  verrathenden  Orendel  sich 
den  und  noch  anderweitig,  wie  ich  unten  nachweisen  werde  — 
igen  in  manchen  Fällen  deutlich  eine  ihnen  zu  Grunde  liegende 
dere  Strophe. 

417  Dd  sprach  der  edel  rabe  : 

'Herre  merke  waz  ich  dir  sage 

Keiner  menschlicher  stimme 

Wsrest  du  von  mir  niemer  worden  inne.' 

Sitili.  il.  phil.-bitt.  Cl.  LXIV.  Bd.  U.  Hfl.  31 
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418  nach  M.  nu  merket  waz  ick  tu  sage  S. 

D6  sprach  der  edele  rabe: 
*Herrc  merke  weich  dir  sage 
Keiner  menschlicher  stimme 
Wsercstu  niemer 

Von  mir  worden  inne.' 

Über  weich  vgl.  N.  Jahrb.  f.  Phil.  u.  Paedag.,  1869.  U  Abt.,  413. 

50£»  Und  sage  der  kilniginne  Tri, 
Daz  mir  an  got  nieman  lieber  ai 
Dan  mir  ist  ir  werder  lip 
Sie  sol  ob  got  wil  werden  min  wip. 

Der  Rabe  in  der  Botschaft  an  die  Königin   1033  wiederholt  die 
Worte  : 

Dir  enbiutet  der  vurste  ni 

Daz  im  an  got  nieman  lieber  sf, 

Dan  im  ist  dfn  werder  lip. 

Du  solt,  ob  got  wil,  werden  sin  wip. 

1084  lautet  der  letzte  Vers  so  liep  daz  ich  hoffe»  ich  werde 
sin  Slich  wip,  1314:  si  welle  ob  got  wiU  gerne  werden  din  vijp. 
Gerne  im  letzten  Verse  ist  sieher  ein  Flickwort,  wie  249  und  255, 
Slich  ist  mir  ebenfalls  yerdächtig.  Zwei  Fälle  sind  hier  denkbar,  ii 
der  Vorlage  stand  kein  weiteres  Wort  und  es  hiess :  Du  sali  obe  §si 
wil  wärden  sin  wip^  woran  ich  unten  erinnern  werde,  oder  es  stand 
an  allen  vier  Stellen  ein  Wort  (u.  z.  wol  jedesmal  ein  anderes}»  weichet 
zweimal  ausgelassen,  zweimal  durch  naheliegende  Flickworte  ersetsC 
wurde.  Nehmen  wir  das  letztere  an,  so  erhalten  wir  die  folgende 
Strophe,  wobei  ich  ein  für  alle  mal  bemerke,  dass  was  ich  erginxe 
cursiv  gedruckt,  was  ich  gegen  die  Handschriften  auswerfe,  mit 
runder  Klammer  versehen  ist: 

Nü  sage  der  küniginne  vri 
Daz  mir  (dn  got)  nieman  lieber  si, 
Dan  mir  ist  ir  werder  lip. 
Sie  sol  obe  got  wil 
Werden  min  *  wip. 
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Ahnlich  «ind  die  angefQhrteu  Strophen  gleichen  Inhalts  zu  be- 
liandeln.  Gerne  nannte  ich  oben  ein  Fliekwortt  ich  setze  die  bewei- 
sende Stelle  nachträglich  hieher. 

249  Sie  weiten  gerne  zao  dem  tonfe  kdren 
Und  kristenliehen  gloiiben  m<$ren 
Beidiu  spil  unde  vruo. 
Und  habent  nieman  der  in  helfe  dar  zuo. 

Dd  sprach  der  vurste  gnot: 

Nu  miioz  ich  über  des  mcres  vluot 

ich  hilfe  in  zuo  dem  toufe  gerne 

Also  sprach  der  junge  degcn 

Und  gieng  ez  mir  an  mfn  jungez  leben. 

Sie  wellen  ze  tonfe  (?)  k^ren 
Und  kristenglonben  meren, 
Beidiu  spät  unde  vruo 
Und  ne  habent  nieman 
Der  in  helfe  darzuo. 

D6  sprach  der  vurste  gnot: 
*N(Ü  muoz  ich  über  des  meres  vluot*. 
Also  sprach  der  junge  (legen: 
'Ich  hilfe  in  zuo  dem  toufe 

Und  gieng  ez  mir  an  nifn  leben'. 

Auch  hier  die  funfzeilige  Strophe,  die  erste  wieder  wie  die 
frQhern  einer  vierzeiligen  entsprechend,  deren  letzter  Vers  die  reim- 
lose und  die  letzte  Zeile  der  gefundenen  Strophe  enthalt.  Etwas  anders 
stellt  sich  der  zweite  Fall  dar.  Ettnu'iller  meint,  der  Schreiber  habe 
den  langen  Vers  in  zwei  zerlegt,  wie  V.  225  setzt  er  hinzu.  Siehe 
Anmerkung  zu  Vers  265.  Dort  erscheint  aber  ein  Vers  eingeschoben, 
der  noch  dazu  ganz  unpassend  ist;  hier  muss  Ettm.  bei  degen  das 
junge  streichen,  wahrend  doch  klar  ist,  das  diess  richtig  und  ihm  das 
junge  bei  leben  seine  Stelle  verdankt.  Der  Waise  ist,  damit  er  die 
Reime  nicht  trennt,  nur  zwischen  die  Verspaare  eingeschoben. 

620  Sin  kraft  was  im  entwichen 
In  bete  diu  m&ede  ersuchen, 

31  • 
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Daz  en  Mi  iiich  (niht)  wonder  dimkca 
Er  flouc  uns  an  den  sehenden  tac 
Ungezzen  unde  untrunken. 

Wenn  unz  an  den  zehenden  iac  nicht  herObergenooimen  ist  ans 
Vers  623. 

Vers  801   Wsriich  diu  kQniginne  guot 
Ist  Yor  mir  rehte  wol  behuot. 
Die  stolzen  kQniginne 
Mae  ich  der  botschaft  niemer  bringen  innc. 

Der  letzte  Vers  enthalt,  wie  oben  die  zwei: 

^nrnac  ich  dirre  botschaft 
Niemer  bringen  inne. 

929  Diu  wile  werte  niht  lange 
Der  rabe  wart  gevangen; 
Und  an  derselben  stunde 
Wart  er  kreftliclich  gebunden 
Mit  hirzinen  riemen.   der  kunic  in  Tienc 
Den  raben  er  an  ein  stangen  hienc. 

M  liest  hier  von  Vers  933  an  : 

Mit  hirzinen  riemen. 

Dem  raben  half  di  niemen. 

Der  hcidensoh  kunic  d6  niht  enlie 

Den  raben  er  an  ein  stangen  hie. 

S  und  M  haben  mittelbar  dieselbe  Vorlage  X  doch  roOssen  wir 
zwischen  X  und  M  und  S  noch  zwei  Mittelglieder  annehmen»  die 
bessern  und  glätten  wie  hier  <).  Also : 

«)  Vers  1101  ff.  lanteD  bei  EttinaUer:  Heiz  i«  d^s  kielet  tndxe  küwen  Umd  m  Hat  m 
Hikt  die  vart  ein  ein  träum  Ouch  toi  er  die  kiele  bdwen  mit  r6tem  §^lde  vim  IhM  e» 
ei  tUle*  lüter  unde  rein.  Die  M  |f ibt  sie  folgender  Maasaen :  Haie  in  dee  kieU  tmmifemm 
Vnd  haiz  im  di  vart  nicht  weeen  ain  träum  Weechlahen  mit  edelem  geetmm  ^nM  iu 
sei  lauter  und  rain.  Auch  hier  haben  beide  Vorlagen,  jede  auf  ihre  Weise 
Ich  sehe  ab  von  mdte  buwen^  da  ich  die  handschriftliche  Leseart  tob  ^aiebt  h 
und  EUmfiller  immerhin  etwa  ein  mos  poun  oder  ähnliches  missversteade» 
könnte.  S  oder  X|  fühlt,  dass  1 103,  wie  es  noch  in  M  erscheint,  durch  dea  einfc- 
scbobenen  Vers  11 02  in  der  Luft  schwebt  und  setzt  xu  Oueh  e.  e.  d.  k,  k,  Mmi 
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In  Xmsig  Doch  manches  stehen  geblieben  sein,  das  or,  und  x^ 
sdes  auf  seine  Weise  andern.  Während  or,  hier  einfach  nach 
lernen  den  nächsten  Vers  gekürzt  anreiht»  um  den  Reim  zu  erhalten, 
^t  Xu  sorgfSItiger  und  schiebt  einen  Vers  ein.  Auf  den  Vers  mii 
irtinen  riemen  war  daher  ein  Reim  zu  finden  oder  er  war  sonst 
nterzubringen.  Wir  haben  hier  den  Waisen  der  funfzeih'gen  Strophe*' 

Diu  wüe  werte  tmlange 
Der  rabe  wart  geTangen 
Und  ao  der  selben  stunde 
Mit  hirz^nen  riemen 
Krefteclich  gebunden. 

Die  Tochter  tadelt,  dass  ihr  Vater  den  gegebenen  Frieden  an 
em  Raben  brechen  wolle,  und  fährt  fort  949 : 

Und  Terlieset  er  in  dem  vride  daz  leben  sin 
Daz  stilt  y\\  übel  den  ^ren  di'n 
Und  muost  sin  ouch  iemer  laster  haben 
Swi  manz  hdret  singen  oder  sagen. 
Man  spriehet  du  sist  worden  trinwelds 
Und  wirst  auch  niemer  m^re  keins  biderben 

mannes  gendz. 

955  Wie  stit  dir  daz  an? 

Man  spriehet  du  sist  ein  Tri  debrüchiger  man 
Und  hüst  sin  ouch  grdze  schände 
Sw^  du  Terst  in  dem  lande. 
Daz  habe  Ton  miner  l^re 
Wan  du  kanst  dich  ze  guoten  dingen  geliehen 

niemer  m^. 


AatloM  tn  dem  Reim  vi« :  rein,  der  ursprungUch  offenbar  nicht  beabsichtigt  war, 
•oadem  bei  der  Umindemng  stehen  blieb.  DSriten  wir  hier  nicht  dasselbe  Tcr- 
M«thM,  wie  ia  der  obigen  SteUe?  Etwa: 

Heis  in  des  kielea  maspourn 

Beslahen  mit  rdtem  golde  viu. 

LI  im  die  rart  niht  sta  ein  tronm.    Ähnlich  Y.  13t9. 


466.'  Strobl 

In  Vers  949  ist  in  dem  vride,  wenn  man  die  vorhergehenden 
Verse  betrachtet,  überflüssig,  9S1  und  9S2  entsprechen  dem  Sinne 
nach  den  Versen  957  und  958,  wie  auch  955  und  956  nur  eine 
Wiederhohing  der  vorhergehenden  Verse  sind.  Es  wird  zu  lesen  sein: 

Verliüset  er  daz  leben  sin 
Daz  stat  vil  öbe!  den  Sren  dfn. 
Man  sprich  et  dd  si^st  triuwelds 
Und  wirst  auch  niemer  m^re 
Keines  biderben  mannes  gnöi. 

•  «  ff 

Dd  hast  sin  grdze  schände 
SwS  du  verst  in  dem  lande. 
Daz  habe  von  mtner  l^re 
Du  enkanst  ze  guoten  dingen 
Dich  gUchen  niemer  m6re. 

Einen  ähnlichen  FuW,  wie  wir  zu  929  besprochen»  bieten  104t 
ff.  Vorher  geht  ein  Abschnitt  von  vier  Versen,  dann  folgen: 

Vil  edeliu  kflniginne  gemeit 
Nd  hsin  ich  dir  ez  allez  wol  geseit, 
Waz  mfncm  herren  ist  ze  moot. 
Nu  merke  wcrdiu  kflniginne  guot 
1045  Und  gip  mir  urloup  halt  von  hinnen 

Des  bite  ich  dich  vil  edeliu  küniginne. 

V.  1044  hat  fünf  Hebungen,  1045  vier  mit  klingendem  Schlass. 
Und  gip  mir  urloup  balde  war  der  Waise,  er  ward  unter  die  Verse 
gesetzt,  deren  Reime  er  trennte.  Um  ein  Reimpaar  su  erhalten,  ist 
noch  ein  Vers  hinzugedichtet. 

NQ  gip  mir  urloup  balde 
Werdiu  kiinniginnc  guot. 

Ganz  derselbe  Fall  1069  ff.,  dem  wieder  vier  Verse  wie  oben 
Toraufgehen. 

An  dem  niundcn  morgen  vruo 
1070  Gienc  si  dem  raben  wider  zuo 

Und  stricte  im  under  daz  gevidere  sin-  •'  .     i 

Einen  bricf  und  ein  guldfn-  vingerlin 

Mit  einer  sfdfnen  snuore 

Daz  er  ez  ober  mer  solte  vöeren. 
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An  dem  niunden  morgen  rruo 
Gienc  si  dem  raben  wider  zuo. 
Und  stricte  im  undr  die  vedere  sin 

•  •     •  ' 

Mit  sfdfner  soQere 

* 

Einen  brief  nnde  ein  fingerlfn. 

Man  bemeiJct  in  beiden  Fallen  >die  aus  den  finfzeiligeo  entstan- 
denen sechszeiligen  Strophen.      .  •    i      •  . 

r 
■  '■  II  ■ 

1 1 67  Wan  ich  kenne  dich  reht  woi ; 

Sit  ich  dir  daz  sag^n  so! : 

Dfn  leit  tuo  mir  bekant 
1070  Ich  waen  du  dienist  sunt  Oswalde  in  Bngelhnt: 

Nu  hat  mir  geboten  der  himelische  herre 

Ich  sol  dhi  bilten  umbe  dinen  herren. 

Des  raben  herze  wart  Troaden  vol 

D6.  er  daz  Tcmam  alsd. 
1075  Ich  kan  dirz  niht  Tcrtragen 

Ich,  maoz  dir  künden  unde  sagen 

Wstz  mir  ze  leide  i^t  geschehen» 

Als  ich  dir  nü  wil  verjchen. 

In  1071  und  1072  hat  J!f  entschieden  i\icht  die  bessere  Lesung, 
es  (natürlich  als  Vertreter  seiner  älteren  Vorlage)  yermeidet  nur  den 
rfihrenden  Reim.  Dass  es  auf  bessere  Reime  ausgeht,  haben  wir  oben 
gesehen.  1174  hat  M  allerdings  eine  bessere  Lesung,  wohl  aber 
kaum  die  alte.    Die  Prosa  kann  in  solchen  Fällen  nicht  entscheiden. 

Pes  raben  herze  wart  Tr6. 
D6  er  daz  Tcrnam  alsd 

war  etwa  das  ursprungliche,  das  X  ^^^  sich  hatte.  Vers  1070 

Ich  w»ne  do  dienist' 

Sant  Oswalde  in  Engeilant     . 

bildet  den  Schluss  der  ersten  Sti^ophe;  *  die  zweite  mag  gelautet 
haben : 

Der  raben  herze  wart  Trdj 
Dd  er  daz  Temam  alsd. 
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Ich  ffikan  dirx  niht  yerdagen : 
Waz  mir  leides  ist  geschehen 
Muoz  ich  dir  könden  unde  sagen. 

1719  fl  Got  und  ouch  din  muoter  sin 

Diu  Uten  dd  ir  genüde  schfn 
(Und  sante  in  ein  engel  werden  if) 
Herwider  üf  die  erde 
Des  wurden  si  gerröuwet  s^re 

S  hat  den  Vers  1721  ausgelassen.  Das  AdjectiTum  werden 
i»t  des  folgenden  Reimwortes  wegen  gesetzt»  es  stand  offenbar  Mn 
raimend  auf  <^^: 

Und  santen  ein  engei  hdre 
Nider  üf  die  erde. 

Des  wären  se  ern*öuwet  s^re. 

t7S9  ff.  Da  Ton  ist  er  komen  in  arebeit 

Daz  hän  ich  im  allez  Tor  geseit. 
Ich  seife  dem  vQrsten  hdhgebom 
K»mer  in  mich  dar  sfn  arbeit  were  gans  Terlorn. 

Diese  Strophe  wird  gelautet  haben:  Des  ist  ^  iL  s.  f.;  der 
Scbluss: 

Kerne  er  dar  ine  mich 

sin  arbeit  w»re  gar  rerlom. 

Zu  1765 — 1770  vergleiche  das  zu  1041  gesagte: 

Wil  er  niht  senden  den  hin  sfn 

Hin  ze  der  edelen  kQnigin? 

Nimt  er  den  schaden  oder  sfn  dienstman 

Wsrlich  di  bin  ich  unschuldec  an. 

Si  nemen  sin  yromen  oder  schaden 

Den  gewin  suln  si  dn  mich  tragen. 

Wii  er  niht  den  hin  sin 
Senden  zer  edelen  kOnigin? 
Ob  er  und  sine  dienestroan 
Sin  nemen  rromen  oder  schaden 
Da  bin  ich  unschuldec  an. 
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Die  gleich  sich  anschliessenden  vier  Verse  1771 — 1774  lassen 
ifa  mit  einer  leichten  Änderung  ebenfalls  in  der  fttnfzeiligen  Strophe 
rstellen : 

D6  diu  rede  dd  was  geschehen 
Aber  begunde  der  engel  jehen : 
Lieber  rabe  (n(ü)  U  (den)  dinen  aom 
Unde  kum  ze  helfe 

Dtnem  vürsten  hdchgeborn. 

V.  1849 — 1856  bilden  zwei  Absätze  zu  je  rier  Zeilen: 

Zwür  ich  muoz  iu  der  w&rheit  jehen 
Iwem  raben  den  h&n  ich  hie  gesehen. 
Er  ist  her  ze  lande  komen. 
AI  unser  triüren 

Hit  ein  ende  genomen. 

Dö  diu  rede  dd  toI  geschach 
Sant  Oswalt  lachet  unde  sprach : 
Und  ist  er  komen  üz  Engeilant 
DHzec  marc  goldes 

Daz  gib  ich  dir  o/zehant. 

In  Vers  1881  habe  ich  zwdre  gestrichen,  das  aus  1849  ohne- 
n  wiederholt  ist,  fQr  18K4  begunde  lachen  das  einfache  Praeteritum 
»rgestellt.  Dass  späte  Handschriften  das  Praeteritum  mit  beginnen 
1  umschreiben  pflegen  ist  schon  aus  Erec  Vers  22  bekannt. 

1899 — 1902  wieder  ein  GesStz  von  vier  Versen: 

Do  du  Yon  dem  lande  w»re  komen 
Zehant  wart  mir  mfn  sp^se  genomen. 
Si  pflegeten  wird  noch  4re 
Sie  wunden  du  ksmest 
Ze  lande  niemer  m^re. 

1975—1980:  Wal  lieze  dA  den  herren  dfn 

Daz  sage  mir  lieber  rabe  min» 
Wsriich  den  sshe  ich  alsd  rehte  gerne, 
Daz  muoz  ich  dir  in  der  wifcrheit  ferjeheu. 
Daz  er  i.^t  gewesen  alsA  lange. 


470  S  t  r  u  li  1 

M  hat  die  Stelle  folgendermaassen  : 

Wä  liezestu  dinen  herren  ?  * 

Den  saehe  ich  rehte  gerne. 

Der  ist  gewesen  s6  lange 

Des  ist  m{n  Yröude  n4ch  im  sergangen. 

Um  aus  diesen  beiden  Fassungen  die  erreichbare  Vorlage  la 
gewinnen,  muss  festgehalten  werden,  dass  die  in  den  zwei  Stellen 
gemeinsamen  Verse  beiden  Bearbeitern  vorgelegen  sein  mOssen.  In 
S  ist  gerne:  verjehen  kein  Reim  und  fehlt  der  zxjSlahge.  Urtprünglieli 
muss  herren :  gerne  wie  im  M  gereimt  habeo*  verjehen  hatte  keinen» 
war  der  Waise.  Der  Be.'irbeiter  von  S  der  es  wiederholt  nicht  genta 
nimmt,  bindet  gemijehn  und  hilft  sich  im  ersten  Verse  mit  din  and 
einem  Einschub.  In  X stand  daher: 

Wi  lieze  da  din  herren? 
Den  saehe  ich  rehte  gerne. . 
BItn  vröude  ist  nach  zergangen. 
Des  muoz  ich  dir  xewäre  jehen, 
Daz  er  ist  gewesen  so  lange. 

2107—2110  vier  Verse: 

Er  sagte  in  diu  msere 
.    Pai  Tur  <Ue  burc  (komen)  wsere  .  . 

ir<>meii  vil  inaneger  (werder).  kri^ten^ifn . 
;    Zhfe  (utad  Hs)  wellent  unserm  heifreii.  _' . . 
Sfnia  lant  gewinnen  an»  .     , 

Vers  2116— 2118  nach«: 

An  den  selben  stunden 
Si  ir  helme  üf  banden. 
Sie  Tcrwafenten  sich  s^re 
Aisamt  als  vil  nu  ir  waren. 


M  dagegen : 


An  den  selben  stunden 
Si  ir  helme  df  banden 
Si  verwafenten  ^ich  grimme 
In  die  liebten  staheiringe. 
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Las  die  Vorlage : 

An  den  selben  stunden 
Si  ir  helme  üf  bunden 
Si  Terwifenten  sich  grimme 
Als  Til  nA  ir  wären 

In  die  liebten  stahelringe, 

so  hat  üf  den  Waisen  einfach  weggelassen,  S  einen  Reimbeheif 
gesucht  ond  den  letzten  Vers  getilgt. 

2311 — 2314:         An  dem  ahten  morgen  vroo 

y aortern  an  den  buregraben  hinzuo. 
Dd  lies  er  den  hirz  stän 
Und  begunde  herwidere 
Zuo  der  goltsmiiten  giü» 

Zu  goUsmitte  vergleiche  Vers  2S37. 

2361 — 2364:         Si  sümten  sich  niht  lenger  m^r 

Bogen  und  spies  truoc  man  in  her 
Der  begundes  niht  Terdriezen. 
Si  weiten  den  gtädtnen  hirz 
Stechen  ande  sehiezen. 

Hierauf  wieder  ein  Abschnitt  von  yier  Versen,  dann  2369  bis 
2372: 

Der  beiden  Yroude  diu  wart  grdz, 
Einer  vGr  den  andern  schöz. 
Diu  porte  wart  in  i)f  getin 
Unde  die  hunde 

Ab  den  seilen  geisin. 

2493 — 2496:       .  Dd  daz  bet  toI  geschach 

Daz  sloz  sieh  Tpn  der  porten  brach 
In  aller  der  getsete 
Als  ob  ez  ein  gr6zer  wint 
Üf  geworfen  haetp. 

.  Die  in^  fehlenden  ausif  a.  a.  0.  Seite  1 61  erganzteo  Verse  naeh' 
2S38.hildea  1 — 8  zwei  Strophen  von  je  vier  Zeilen,  sie:  lassen  auöh 
die  fflnfzeilige  zu : 
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Dd  sprach  der  Turste  lobesam: 
*Wol  üf  al  mfn  dienestman 
Und  Ut  uns  heben  von  hinnen: 
Ich  hün  gewunnen  rehte 
Die  jungen  kuniginn«. 

Die  selben  dienestherren 
Yröoten  sich  der  dren 
Daz  in  sd  (wol)  was  gelangen 
Und  sie  die  kuniginne 
Häten  gewonnen.' 

2675—2678,  im  Gesätz  zu  vier  Versen;  wobei  die  Folge  der 
ersten  Verse  in  M  die  bessere  sein  wird  : 

Der  beide  ist  nich  nns  her  komen, 
Zwäre  dai  hiin  ich  wol  yemomen. 
Ez  en  welle  got  undersUln 
Ich  TÜrhte  wir  mGezen 
Unser  leben  verloren  hib. 

2791—2795 :         Nu  waim  die  beiden  allesamt 

Zno  im  komen  üf  daz  lant. 
Sant  Oswalt  (den  beiden)  in  wideri>6t 
(Nd)  Alrdrste  biiop  sich  angest 
Unde  (grdziu)  grcexlichiu  ndt. 

2809—2814  lauten  in  5: 

Sant  Oswalt  der  wigant 
2810  Vuorte  den  starmTsnen  in  siner  hant 
Der  manbeit  waz  er  nibt  ein  tdr 
Den  s^nen  vabt  er  ritterlichen  vor. 
Er  vabt  rebt  als  ein  biderber  berre 
Er  gap  den  sfnen  rdt  ond  l^re. 

Vers  2813  überliefert  Mi  Er  vaht  reht  ah  ein  wilder  ber,  was 
Bartsch  der  Lesung  von  S  vorziehen  will.  Wir  dürfen  aber  trotz  der 
augenblicklich  einnehmenden  Fassung  in  M  beide  Verse  wieder  für 
Versuche  erklfiren  auf  die  reimlose  Zeile  einen  Reim  zu  finden.  Diese 
Zeile  war  offenbar  die  beiden  gemeinsame:  Er  gap  den  Mnen  rÜ 
und  Ure,  die  Strophe  lautete : 
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Sani  Oswalt  der  w^grant 
Yuorten  stürm vanen  in  siner  hant 
D^r  manheit  was  er  nihi  ein  tdr: 
Er  g^p  den  sinen  (Hit  und)  l^re« 

Und  Taht  (den  sinen)  in  ritterlichen  vor. 

-2888 :         D6  ai  sant  Oswalt  an  sach 

Do  begunde  er  lachen  unde  sprach: 
*Her  a weher  sit  mir  gote  wilkomen 
Zwäre  iuwer  zuokunft 

Hin  ich  gerne  vernomen.' 

ie  beiden  letzten  Verse  lehren  auch  in  1391 — 1394  die  Strophe 
len: 

Dd  in  der  kfinic  an  sach 
NA  muget  ir  beeren  wie  er  sprach : 
Meister  nd  sH  mir  gote  wilkomen, 
Zwire  iuwer  zuokonft 
Hin  ich  gerne  Yernomen. 

-3084:         Und  hilf  mir  daz  die  (touften)  beiden 
Senftedfche  (hie)  verscheiden 
Und  daz  sie  also  ersterben 
Und  mit  dem  andern  tdde 
Dine  hnide  erwerben. 

-3196  :        Dar  zno  gap  er  im  ringe 
Zwelf  guldfn  pfenninge. 
Daz  miiot  die  diener  s^re. 
Si  sprichen  zuo  dem  bilgerfn 
Nune  kom  herwider  niht  mdre. 

ierauf  ei»  Gesätz  von  vier  Versen»  dann  3201—3204 

Des  guotes  er  sich  Tcrwac 
Wie  balde  erz  armen  liuten  gap. 
Nd  wolt  er  lenger  niht  bestan 
Er  begunde  balde 

Wider  hin  gen  hove  gin. 

-3226 :        D6  sprach  der  edel  bilgeri'n : 
Herre,  lit  iuwern  zom  sfn 
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Zwair  ich  rate  (ez)  iu  df  min  triuwe. 
Wan  tuot  ir  mir  wider  reht 
Daz  mac  iiich  wo!  geriuweD. 

Wir  waren  im  Stande  aus  unseren  Vorlagen  eine  Reihe  Ton 
fünfzeiligen  Strophen  zu  gewinnen,  entsprechend  der  sogeaannteD 
Moroltstrophe.  Es  fanden  sich  einige  Fälle,  in  denen  der  TJerte  Vers 
eines  vierzeiligen  Gesätzes  den  Waisen  und  den  ietzteo  Vers  der 
Strophe  enthielt  Es  darf  aber  nur  ein  oder  das  andere  Wort  sieh 
leicht  haben  entbehren  lassen  und  fort  geblieben  sein,  dano  ist  von  den 
zwei  alten  Zeilen  keine  Spur  mehr  vorhanden.  In  einzelnen  Fillea 
kann  man  sich  eine  Besserung  erlauben  und  sich  u.  a.  auf  Orendel 
Vers  2711  ff.  (nach  v.  d.  Hagen)  berufen.  Hier  hat  die  Handschrift 

Er  liez  sieh  schdn  df  siniu  knie 

Er  bat  nnsem  herren  ie 

Alsd  reht  tugentlichen 

Und  ouch  frow  Brid  die  kunigin  riche. 

Der  Druck  hat  Also  iet  ouch  /*.  B.  die  edel  kunigin  r.*  worin 
deutlich  die  zwei  letzten  Verse  der  sog.  Moroltstrophe  su  erkennen 
sind.  Simrock,  Die  Nibelungenstrophe  usw.  S.  74,  hat  die  Strophe 
hergestellt,  nur  hat  der  Waise  zu  lauten : 

Also  tet  oueh  vrou  Bride. 

Machen  wir  von  diesem  Rechte  ausgedehnteren  Gebrauch,  (ich 
habe  es  oben  bei  Vers  1771 — 1774  schon  gethan)  so  lässt  sich 
noch  eine  Anzahl  von  Strophen  aus  dem  Oswald  herstellen.  Z.  B. 
871  ff: 

Er  sprach:  'sft  du  mich  hast  gemant 
An  min  yrowen  und  an  min  lant 
Son  Terzihc  ich  dir  des  vrides  niht 
Swie  halt  mir  darumbe  . 
Unde  den  mtnen  geschult.* 

1029  f.  Daz  hat  dir  bi'  mir  gesant 
Kunec  Oswalt  in  Flngellant. 
Merke,  vrouwe,  dc^st  mfn  rat 
Waz  (er)  dir  der  vurste  edeie 
Bi  mir  her  enbuten  hat. 
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2539  f.  Er  Mtc  niht  ze  wi1en 
Er  hegende  vaste  üen 
Er  nte  (vastej  hin  an  die  gallin 
Mit  den  beiden  stnen 
Unde  mit  der  kOnigin. 

So  können  noch  öfter  bald  mit  grösserer,  bald  mit  geringerer 
Sicherheit  Ergänzungen  angebracht  werden. 

Der  zweite  Weg,  den  ich  eingeschlagen  habe,  lässt  sich  nur  an 
der  Hand  der  Oberlieferung  wagen;  wo  die  beiden  Vorlagen  solche 
Anhaltspunkte  nicht  bieten»  bin  ich  wenigstens  nicht  kühn  genug  zu 
conjicieren. 

Ich  habe  oben  meiner  Untersuchung  etwas  vorgegriffen  und  die 
gefundenen  funfzeiligen  Strophen  Moroltstrophen  genannt.  Freilich 
haben  diese  in  dem  Gedichte,  von  welchem  sie  den  Namen  tragen, 
meist  oder  einzig  diese  Gestalt : 

D6  sprach  diu  Trouwe  wol  getan : 
'Swic  und  lä  die  rede  sts^n 
3i  bistuz  selbe  Salmans  man. 
Kumt  mir  der  kunie  PharäO 
Es  maoz  dir  an  din  leben  gan\ 

oder: 

Ir  kele  was  wiz  als  der  snd, 
Iz  enwart  nie  schoener  Trouwe  m^, 
Ir  munt  reht  als  ein  rubin  bran 
Und  spilden  ir  diu  ougen 
Als  irm  alder  wol  gezam. 

Dazu  noch  im  dritten  und  fünften  Vers  'einmaP  wie  Simrock 
bemerkt:  steme:  gerne*  Die  aus  unserm  Oswald  gewonnenen 
Strophen  weichen  theilweise  von  diesen  ab,  indem  bei  einigen  die , 
beiden  ersten  Verse  klingend  und  dreimal  gehoben  sind.  Die  übrigen 
Veränderungen,  im  dritten  und  fünften  Vers  klingender  Reim  und 
weibliche  Caesur  in  der  vierten  Zeile  kommen  auch  im  Morolt  vor, 
wie  wir  oben  gesehen.  Klingend  im  dritten  und  fünften  Vers  reimen 
ja  auch  die  beiden  schonen  alten  Strophen  in  MF.  3,  7  und 
3/12. 
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WaBr  diu  werlt  all  in  min 
Von  dem  mer  udz  au  den  Rfn, 
Des  wolte  ich  mich  darben, 
Dax  diu  kGnegfin  von  Engellant 
LaBge  an  mi'nen  armen. 

Weiblich  im  ersten  und  zweiten  Verse  reimt  i.  B.  Oswald 

Diu  wÜe  werte  unlange 
Der  rabe  wart  gevangen 
Und  an  derselben  stunde 
Mit  hirzinen  riemen 
Krefteclich  gebunden. 

Man  konnte  geneigt  sein»  und  Simrock  tut  es  wirklich»  dea 
Unterschied  zwischen  diesen  Strophen  zu  läugnen  und  behaupten, 
es  sei  zu  lesen:  darbten :  armen  und  im  Oswalt.  ufJangä : gevangäk» 
riemdn^  siundd :  gehunddn  u.  s.  w.  Freilich,  bei  der  jetzt,  wie  es 
scheint,  allgemeiner  als  je  verbreiteten  Ansicht  Ober  den  Nibelungen- 
vers,  der  sieben  und  acht  Hebungen  zHhlen  soll,  stönde  einem  solehea 
Beginnen  nichts  entgegen.  Ich  halte  es  für  unerlaubt  und  die  Er> 
klärung  des  Nibeluiigenverses  für  unrichtig.  Die  wenigstens  dem 
Datum  nach  älteste  Strophe  an  die  schone  Eleonore,  die  nach  1184 
fallen  muss,  wohl  aber  auch  nicht  viel  später,  hat,  wie  bemerktt  in 
dritten  und  fünften  Verse  weiblichen  Beim  und  die  Caesur  im  yiertea 
auf  den  fünften  Vers,  fällt  nach  hochtoniger  Silbe.  Beweis  dafür  sind 
die  Strophen  SpervogePs,  welche  nur  eine  Weiterbildung  dieser  alten 
Strophe  sind. 

Ich  sage  iu  lieben  sune  min 
tun  wahset  körn  noch  der  wfn, 
lehn  kan  in  niht  gezeigen 
Diu  l^hen  noch  diu  eigen. 
NA  gndde  iu  got  der  guote 
Und  gebe  iu  saßlde  unde  heil. 

Vi]  wol  gelanc  von  Tenemarke  Fmote. 

Da  sind  zwei  Zeilen  mehr  und  die  letzte  ist  um  zwei  Hebungeo 
verlängert.  Vi^eiter  geht  der  junge  Spervogel.  Er  verlftngert  die 
beiden  ersten  Verse  seines  nächsten  Vorbildes  und  verdoppelt  die 
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beiden  letzten,  welchen  er  jedoch  die  alten  drei  Hebungen  lässt. 
Diese  letzten  vier  Zeilen  behält  auch  der  dritte  —  MF  242  ff  —  bei. 
leh  glaube  der  klingende  Reim  in  3  und  5  der  ersterwähnten  Strophen 
in  MF  steht  fest:  der  alte  Spervogel  braucht  zwar  noch  zweisilbige 
Wörter  mit  langer  Penultima  für  stumpfen  Reim,  ersetzt  aber  an  dar 
bezeichneten  Stelle  nie  das  zweisilbige  Wort  durch  ein  Einsilbiges 
Reimwort.  So  die  ihm  folgen.  In  der  vorletzten  Zeile  steht  vor  der 
Caesnr  stets  ein  hochtoniges  Wort,  ja  in  den  beiden  alten  Gesätzen 
sogar  cretischer  Schluss,  der  auch  bei  Spervogel  überwiegt.  Da- 
gegen  nur  Steinherc  aaz,  (wenn  man  die  leichte  Änderung  Lach- 
manns gesaz  nicht  annehmen  will)  underziunent  den  hof  (nach 
Simrock's,  Pfeiffer*s  und  Bartschen*s,  neuerdings  von  R.  Hügel  auch 
f&r  Otfried  behaupteter  Lesung  creticus)  wie  auch  alrSrste  min 
bartf  nicht  aber,  wenn  man  sorgfältig  liest :  wöl  in  daz  Sr  ie  wärt, 
also  genau  genommen  drei  Fälle  gegen  fünf  und  zwanzig.  Und  doch 
lag  ffir  Spervogel,  der  eig^:  zeigän  reimt,  so  nahe,  auch  hier  ein 
zweisilbiges  Wort  mit  langer  Penultima  als  dritte  und  vierte  Hebung 
IQ  setzen.  Warum  also  cretischer  Versschluss  oder  vielmehr  hoch- 
tonige  Silbe  gerade  hier?  Weil  tieftonige  Silbe  zu  wenig  schwer 
war»  vor  der  Caesur  eine  Hebung  zu  bilden. 

Der  Umstand,  dass  schon  die  beiden  volksthümlichen  Liedchen 
dieses  Gesetz  zeigen,  beweist,  dass  wir  es  nicht  etwa  mit  einer 
Eigenihümlichkeit  eines  einzelnen  Dichter  zu  thun  haben.  Es  war 
eine  Forderung,  die  in  der  Natur  der  Strophe,  in  dem  Materifile, 
mit  welchem  der  Dichter  arbeitet,  begründet  war.  Die  Strophe 
forderte  mannliche  Caesur;  was  im  neunten  Jahrhunderte  in  Chind 
in  chuninchrtche  noch  gelten  konnte,  tieftonige  Silbe  am  Schluss 
des  ersten  Halbverses  als  Hebung,  galt  offenbar  nicht  mehr.  Wenn 
wir  also  Morel tstrophen  finden  mit  den  Versen: 

und  npilden  in  diu  ougen  als  irm  alder  wol  gezam 
oder  in  der  Gudrun  den  letzten  Vers,  der  dem  sechsten  und  siebenten 
der  Strophe  des  alten  Spervogel  entspricht: 

die  sie  iiz  stürmen  bringent,  tiefe  wunden,  wie  sol  man  die  heilen 
so  wird  man  wohl  zugeben,  dass  sie  den  alten  Vorbildern  nicht  mehr 
ganz  entsprechen. 

Dem  Dichter  derMoroltstrophen  und  dem  alten  Spervogel  konnten 
diese  Schlüsse  vor  den  Caesuren  nicht  mehr  als  männliche  gelten. 
Die  Nibelungenstrophe  entspricht  folgender  Form  der  Moroltstrophe : 

SlUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  fJCiV.  Bd.  II.  Hft.  32 
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Verlieset  er  daz  leben  sin 
Dax  sUt  Til  fibel  den  Iren  din. 
Man  sprichet  da  sist  trinwelda 
Und  wirst  onch  niemer  mdre 
Reines  biderhen  mannes  gnAz. 

Sie  bezeichnet  nur  darin  eine  Weiterbildung,  dass  die  erstei 
drei  Verse  sechs  Hebungen  erhielten  und  in  Halbverse  getheOt 
wurden.  Wie  die  viermal  gehobenen  drei  Verse  zu  seebsmal  gelio- 
benen  noch  dazu  mit  Caesur  werden  konnten,  ist  wohl  nicht  so  schvie- 
rig.  Sechsmal  gehobene  setzt  auch  der  jüngere  Spenrogel  an  die 
Stelle  der  viermal  gehobenen  seines  Vorbildes,  derselbe  wiederhoik 
die  Schlussverse.  Nehmen  wir  nun  obige  Strophe  so  behandelt,  etwa 
die  drei  ersten  Verse  auf  sechs  Hebungen  verlängert,  so  haben  Wff 
die  Nibelungenstrophe. 

Die  Gudrunstrophe  schliesst  sich  an  die  Strophe  des  SKen 
Spervogel,  wenigstens  was  die  Verlängerung  des  letzten  Halbveraai 
und  den  klingenden  Ausgang  der  beiden  letzten  Verse  anlangt  Die 
Entstehung  des  Gedichtes  setzt  K.  Bartsch  von  1190  — 1200.  Es 
ist  aber  ein  Wiederspruch  gegen  diese  Annahme,  wenn  er  be- 
hauptet, die  klingende  Caesur  zähle  zwei  Hebungen.  Was  sich  Sper- 
vogel nicht  mehr  gestattet,  durfte  um  so  viel  später  gewiss  nickt 
erlaubt  sein.  Ougen  in  der  Moroltstrophe  kann  also  nicht  gleich  stehet 
dem  von  EngeüanU  so  wenig  als  man  etwa  behaupten  wird,  daH 
armin  :  darben  zu  lesen  sei,  sich  berufend  auf  das  besidn  :  gdn  des 
Oswald,  oder  umgekehrt,  dass  Sre  :  sSre  desselben  Gedichtes  in  des 
beiden  ersten  Versen  zwei  Hebungen  tragen  müssen.  Wir  habeo 
uns  zu  gewöhnen  hier  einfache  Weiterentwickelung  zu  sehen,  die 
mit  der  sonstigen  Geschichte  der  mittelhochdeutschen  Reimkanft 
übereinstimmt.  Dass  der  klingende  Reim  des  zwölften  Jahrhunderts 
dem^iia^o.'^imuii/oOtfrieds  noch  entspreche,  hat  man  zwar  behauptet 
und  sogar  zu  beweisen  gesucht,  aber  beim  gänzlichen  VeAeaasi 
einer  reimlich  historischen  Entwickelung  musste  das  misslingen.  Sper- 
vogel hat  noch  beide  Fälle :  lang^  :  mannSy  hasse  :  erlmte.  Wer  di 
an  Otfried  denkt,  wie  Simrock  Die  Nibelungenstrophe  S.  13,  der  darf 
auch  den  Unterschied  dieser  beiden  Reime  nicht  anerkennen.  Sper- 
vogel übt  eben  noch  die  alte  Art,  kennt  aber  bereits  die  neue.  Ja  er 
beschränkt  sich  in  der  Anwendung  der  ersten:  er  fühlt  noch  die 
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Forderung  oach  einer  Hebung  vor  der  Caesur,  findet  aber  den  Tief- 
ton nicht  mehr  genQgend.  Er  zeigt  eben  mit  dem  Dichter  der  alten 
Horoitstrophen  den  Übergang  von  der  absterbenden  alten  zur  noch 
Dicht  entwickelten  neuen  Zeit.  Noch  ein  Schritt  weiter  und  die  neue 
Kunst  ist  eine  Thatsache. 

An  die  Stelle  männlicher  Caesur  tritt  weibliche,  an  die  Stelle 
Tiermal  gehobenen  stumpfen  Verses  dreimal  gehobener  klingender.  Die 
Morolt-  und  Nibelungenstrophe  nehmen  nach  dieser  Richtung  dieselbe 
Entwickelung,  oder,  wie  ich  oben  vermuthet,  der  Nibelungenvers  hat 
sein  Vorbild  in  der  weiblichen  Caesur  der  Moroltstrophe.  Wie  das 
Vorbild  beide  Fälle  zeigt,  so  die  Strophe  des  Kürenberger  und  das 
Nibelungenlied.  Neben  J6  sluont  ich  nehiint  späte  und  Ez  was  ein 
küniginne  finden  sich  Daz  mir  den  benomen  hdn  und  Er  mohte 
Hagnen  swestersun. 

Die  Nibelungenstrophe  gehört  also  der  Zeit  an,  wo  der  klingende 
Reim  bereits  eingetreten  ist  in  die  deutsche  Poesie.  Dass  die  weib- 
liche Caesur  von  der  Moroltstrophe  in  den  Nibelungenvers  einge- 
drungen sei  und  nicht  umgekehrt,  beweist,  dass  sie  im  Nibelungen- 
liede bereits  die  Regel  ist.  Im  anderen  Falle  müsste  die  hochtonige 
Silbe  viel  häufiger  sein.  Wir  haben  in  den  nachweisbar  ältesten 
Moroltstrophen ,  welche  in  ihrem  Bau  entsprungen  aus  der  Strophe 
Otfrieds  das  Vorbild  für  den  Nibelungenvers  bilden,  und  in  ihren 
ältesten  Nachahmungen  stumpfen  Schluss.  Vielleicht  dankt  die 
Nibelungenstrophe  den  von  Bartsch  behaupteten  cretischen  Ausgang 
des  achten  Halbverses  ebenfalls  der  Moroltstrophe ^  jedesfalls  ist  er 
ein  Stuck  Beweis  dafür,  dass  der  Erfinder  dieser  Strophe  die  Auf- 
gabe des  cretischen  Versschlusses  kennt,  ihn  aber  an  der  Stelle^  wo 
er  ihn  vorfand,  nicht  brauchte  und  an  den  Schluss  der  Strophe  ver- 
setzte. Wenn  in  den  ersten  beiden  Versen  Reime  wie  Uoten :  guoten 
u.  a.  vorkommen,  so  fehlen  sie  in  der  zweiten  Hälfte  der  Nibelungen- 
strophe; also  dieselbe  Bedeutung  des  Creticus,  die  wir  oben  gefunden. 
Ihm  konnte  daher  en  in  moeren  und  ähnliches  in  der  Caesur  nicht 
mehr  als  Hebung  gelten.  Klingende  Reime  in  der  Moroltstrophe  an 
Stelle  der  gehörigen  stumpfen,  wie  entwichen:  erslichen,  ire:  sSre 
muss  man  yfit  armen:  i/arft^n  gelten  lassen,  Alterthümlichkeiten  sind 
es  nicht.  Ich  konnte  auf  Kriemhilde:  wilde  und  ähnliches  über- 
gehen» die  mir  eine  weitere  Parallelentwickelung  der  Morolt-  und 
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Nibelungenstrophe  zu  sein  seheinen,  aber  meine  Aufgabe  ist  diesind 
eine  andere. 

Sogenannte  Moroltstrophen  sind  also  im  Oswald  nicht  xs 
iSugnen,  ihre  Abweichungen  im  einzelnen  Zeugniss  der  in  solchen 
Dingen  wenig  strengen  Spielmannspoesie.  Vorbild  hierin  bt  ja  schon 
das  Nibelungenlied  mit  seinen  dreimal  und  viermal  gehobenen  ersten 
Halbversen  und  seinen  wiewohl  seltenen  klingenden  Reimen,  welche 
man,  wie  sie  auch  immer  aufzufassen  seien,  zur  Zeit  der  grossten  Ver- 
breitung unserer  Lieder  doch  nur  fiir  klingend  halten  konnte. 

Wir  haben  jedesfalls  eine  Überarbeitung  vor  uns,  einen  Versuch, 
ein  ursprünglich  strophisches  Gedicht  in  Reimpaare  zu  bringen,  roh 
allerdings  in  Form  und  Ausfuhrung,  wie  die  sinkende  SpielmaDDs- 
dichtung  auch  in  Gedanken  ein  schwacher  Abglanz  einstiger  Grösse 
ist.  Simrock  hat  aber,  wie  ich  schon  oben  bemerkt,  seine  einmtl 
ausgesprochene  Ansicht  über  die  Form  des  Gedichtes  zurückge- 
nommen. Er  sagt  in  seiner  Nibelungenstrophe  u.  s.  w.  S.  75:  «Indes« 
hat  mich  die  nähere  Betrachtung  der  Spielmannspoesie  Qberzeugt, 
dass  nur  einzelne  Langzeilen  stehen  gehlieben  sind,  als  die  Spielleate 
dem  Geschmack  der  Höfe  nachgehend,  ihre  früher  gesungenen  Lieder 
zum  Vorlesen  einrichteten  und  sich  dabei  der  beliebten  Form  der 
kurzen  Reimpaare  bedienten.  Niemals  waren  jene  Gedichte  in  der 
fünfzeiligen  Strophe  verfasst,  welche  in  die  kurzen  Reimpaare  umu- 
bilden  kein  Grund  gewesen  wäre.''  Das  Folgende  mag  man  an  Ort 
und  Stelle  nachlesen.  Die  Beobachtung  Simrock's  ist  theilweise 
richtig.  Ausser  diesen  Langzeilen  findet  sich  aber  auch  eine  Reibe 
von  vierzeiligen  Strophen  mit  gut  gemessenen  Versen ,  welche  Dicht 
den  geringsten  Anhalt  bieten ,  die  Moroltstrophen  herzustellen  and 
kaum  einen  Verdacht  gegen  ihre  Ursprünglichkeit  erwecken.  Ueber 
diese  letzteren  muss  ich  unten  in  anderem  Zusammenhange  sprechen. 
Hier  beschäftigen  uns  zunächst  die  Langzeilen,  sechsmal  gehoben 
hinter  der  Senkung  nach  der  dritten  Hebung  der  Caesur.  Ich  lasse 
dieselben  hier  folgen.  Vgl.  auch  oben  Seite  462. 

19.  Nu  verweisente  sant  Oswalt  vruo. 

45.   Oswalt  suln  diniu  lant  sin  ein  vronwen  stia. 

$9.  NA  gap  im  sin  engel  in  sfnen  mnot. 

61.  Nim  dir  kein  vronwen  in  den  landen  d^n. 

Ich  wil  dir  raten  üf  die  triuwe  min. 
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176.  Wir  $ie  Tinden  niene  iawer  gendz. 

182.  Wir  ne  wizien  niene         kein  künigin. 

219.  Ein  k&nigin  BchcBne  unde  wol  gestalt. 

230.  Ich  enkin  b6  sehcenez         bilde  nie  gesehen. 

248.  Wisterz  er  gewönne         ir  daz  leben  an. 

2^2.  Und  ne  habent  nieman  der  in  helfe  darzuo. 

(255.  Ich  hilfe  in  zoo  dem  toufe         gerne  sprach   der  degen, 
siehe  oben«  S.  463). 

279.  Ane  gotes  helfe         sprach  der  werde  man. 

298.  Daz  er  mir  gebe  si^n  tohter         die  jungen  kunig^n  ')• 

310.  Der  beiden  ennieme  sin  vil  ebene  war. 

336.  Zwire  du  enmöhiest         davor  ir  nicht  geschaden. 

349.  Ez  ne  lebet  ouch  niender         ein  sd  wi'ser  man. 

458.  Unde  pfiiget  man  darzuo         gfuoter  witze  niht. 

469.  D6  der  kameraBre  0  den  herren  ane  sach. 

576.  Nu  sAmet  mich  niht  lenger         lieber  herre  min. 

595.  Und  sage  ouch  der  edelen         kuniginne  rri,  *) 

639.  Dax  er  deheine  yröude  niht  künde  haben 

Er  begonde  vaste         trAren  unde  clagen. 

688.  Nu  ist  ez  üf  mins  herren  hove  alsd  gestalt 

Daz  kein  kurzwile  trjbet         kein  vremder  man 
Er  mfieze  vor  ie  gezzen  unde  trunken  hän. 

691.  Yronwe  heizt  mir  ze  ezzen  und  ze  trinken  geben. 

695.  Heizet  mir  geben  semelen  unde  guoten  win. 

698.  D^Ton  werdent  vremde  liute  wolgemuot. 

712.  Mohtest  du  schouwen  Af  die  triuwe  din. 

714.  Waz  hebet  sich  Wunders         an  des  mores  grünt 


*)  Wenn  M  hier  Ueat  daz  er  mir  gehe  die  tohter  sin  und  Bartach  a.  a.  O.  8.  143  meint, 
S  indere,  um  den  rührenden  Reim  xu  meiden,  ao  kann  aeine  Anaicht  allerdinga 
die  richtige  aein  und  der  Vera  wfire  dann  hier  zu  atreichen.  Man  kann  anfuhren 
die  Verae  320  and  323  er  welle  »in  tohter  miimen  uud  daz  der  heiden  tin  tohter  ihi 
mimne  nach  M,  er  welle  »eiber  zeiner  vrouwen  nemen  die  tohter  »in  und  daz  der 
heiden  niht  zeiner  vrouwen  neme  die  tohter  »in*  Daa  Verbum  minnen  kann  hier 
Anatoaa  aar  Änderung  gegeben  haben  und  ea  entatehen  Verae,  die  acheinbar  auf 
einen  Langrera  deuten.  Aber  M  kürzt  überhaupt  die  Verae  und  aucht  aie  zu  glStten, 
aaderaeita  tat  298  in  S  ganz  unverdichtig,  wührend  die  Leaarten  an  den  beiden 
•Bderea  Stellen  deutlich   daa  Geprfige  jüngerer  Änderung,  d.  h.  nach  Z|  tragen. 

*)  Hda.  kemerUne  .  kamerare  im  Reime  wenige  Zeilen  unten  494. 

S)  NU».  Lm.  443,  3. 
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730.   Er  vlouc  hin  widere  df  den  höhen  stein. 

734.  Daz  ez  hin  widere  in  daz  mer  erfaal. 

742.  Jegeli'ehe  ir  Yröude         dd  g^r  Terg^s. 

780.  Dd  aaeh  er  hunde         und  heideniache  bmii. 

782.  Ob  er  die  janefronwen  iender  künde  aeheo. 

809.  Ez  si  minem  herren  liep  oder  zorn. 

838.  Wir  ne  haben  kluogern         rogel  nie  geseken. 

864.  Mit  dfnem  gote  Maehmet         bin  ich  ganz  betrogen. 

905.  Er  sprach  daz  wil  ich  allen         mfnen  beiden  klagen. 

908.   Zwar  daz  riuwet  mich  (yielleicbt  mich  d.  r.)  diewile  id^ 

hün  daz  leben. 

918    Divon  m^ret  sich         des  raben  ungemteh»  <) 

924.  Der  rabe  ne  mohte  niender         komen  dar  da. 
(933.  Mit  hirzinen  riemen  der  kunic  in  rienc,  siehe  jedod 

oben). 
(937.  Als  die  junge  kuniginne  enuor  diu  msre» 

Daz  der  rabe  in  ir  willen         gevangen  wsre). 

941.   Si  sprach  wie  hänt  dich  dine  sinne  betrogen. 

(954.  Und  wirst  auch  niemer  m^re         keines  biderben  manaef 
gndz,  siehe  jedoch  oben). 

989.  Er  sprach  du  ne  vQegest  nicht  zeinem  apilwip. 

968.  Sd  gät  im  danne  grdziu  sorge  zao. 

1009.  Diu  junge  kGniginne  daz  niht  enlie. 

1031.  Nu  merke  vrouwe  daz  ist  min  rit 

1095.  Und  als6  manic  tAsent         rit»r  herlich. 

1103.  Ouch  sol  er  die  kiele  bAwen         mit  rdtem  golde  fik. 

1118.  NA  kom  her  widere  mit  dem  herren  diii. 

1141.   Er  mohte  sines  vluges  niht  md  gehaben. 

1155.  Er  mohte  keine  Yröude         niht  m^  gehaben. 

1161.  Dd  in  der  einsidlsre  von  drste  an  sach. 

1183.  Ich  hän  im  erworben  die  kfiniginne  g^ot 

1229.  Die  zHe  bäten  schiere         ein  ende  genomen. 

1251.  Herre  wir  wellen  iu  liebe  maere  sagen. 

1256.  Sant  Oswalde  mohte         niht  lieber  sin  geeckelieB. 

1259.  Ein  zobHnen  mantel         er  umbe  sich  Wenc. 

1323.  Und  alsd  manic  tüsent  ritsBr  hdrlich  (1.  Vers). 


0  ^gl«  Nib.  Lm.  333,  4,  wo  BC  offenbar  tu  beMcm  «ucbea. 
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1333.  Swenne  du  des  nahtes         rerst  üf  dem  mer. 
1441.  Sie  w4rn  bereit  mit  golde         ond  mit  guotem  fllx. 
1475.  Es  st  den  wilden  beiden         liep  oder  ieit 
1493.  Jeglicber  wirdet  reiner         dann  der  sunnen  scklli. 
(Bartseb  147)  Sant  Oswalt  mit  den  berren     umOeiec  was. 
1575.  Alle  zfte  biien         schiere  ein  ende  g^enoman. 
1606.  Der  sprach  ich  wil  iu  berre         raten  ob  ich  kan. 
1671.  Er  sprach  nü  wiiiet         min  dienaer  altesant 
1 744.  DA  was  ich  im  w»ger         danne  ein  ganzes  her. 
(1 774.  Unde  kum  le  helfe         dem  yiirsten  hdchgeborn,  S.  oben). 
1778.  Swenn  st  dfner  helfe         nibt  mogent  gehaben. 
1783.  Miner  kraft  und  sterke         bin  ich  worden  wan. 
1814.  Daz  er  shi  gevidere         Ai  einander  lie. 
1856.  Drizec  roarc  goldes  daz  gib  ich  dir  ze  hant 

1870.  Ze  dem  schifknebt(e)  staont  aller  sin  gedanc. 

1896.  Ich  hin  dir  berre         alad  tII  ze  klagen. 
1902.  Sie  wanden  du  ksmest         ze  lande  niemer  m^(re). 
1924.  Daz  dir  wol  wfere  gerastet         daz  gevidere  din. 
1943.  Wie  ich  si  sGl  gewinnen         dz  der  bürge  guot 
1991.  Wie  er  iuch  gewinne         Az  der  bürge  guet 
2001.  Und  er  sich  d4mit  baete         yfir  die  burc  erhaben* 
2004.  Ako  aprach  diu  junge         k&nigin  lobesam. 
2040.  Die  wim  mit  im  geraren  Ober  des  mere  yluot. 

2045.  Nu  merket  uns  rehte  (edler)  Yurste  lobesam. 

2052.  Wir  hib  unsem  wercziug         mit  uns  her  brabt. 
2063.  Er  sprach  darumbe  wil  ich         iu  Ifhen  unde  geben. 
2075.  Sin  goltsmide  rihten         sich  ze  der  arebeii 
2110.  Und  wellent  unserm   herren  daz    lant   gewinnen    an, 

(Moroltstrophe). 
2125.  Einen  sfdin  mantel         sie  umbe  sich  vienc. 
2223.  Und  solt  Ton  mir  haben         helfe  uade  Hit 
2240.  Daz  hiezem  üz  der  bürge         in  ir  herberge  tragen. 
2255.  Und  bet  mich  di  mite  Yur  die  burc  erhaben. 

2258.  Dennoch  mfiest  ich  wider         rarn  über  mer. 

2259.  Daz  ich  nibt  innen  wurde         sprach  der  fQrste  halt. 
2279.  Die  wil  ich  minem  hirze         mit  sn&eren  sidin. 
2295.  Vi!  lihfte  beübet         diu  porte  unbehuot, 

Sd  gewinne  ich  lihte  die  küniginne  guot. 
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230$.  Und  was  daz  gesmide  allez  schdne  bereit. 
2314.  Und  begnnde  her  widere          zuo  der  smitten  gib. 

2373.  D6  die  beiden  wUren  dz  der  bare  komen. 

2376.  Die  porten  er  balde  wider  zno  sldz. 

2382.  Nu  bet  er  ze  beiten  niemer  gemacb. 

Wan  im  was  ...  ze  YÜebenne  gUcb. 

2435.  Swenne  mtn  krankheit  ein  ende  bdt  genoinen. 

2442.  Dill  jange  kQniginne  begund  sieb  dannen  beben. 

2443.  Diu  jange  kQniginne  huop  sieb  nc  der  scbar. 
2480.  Diu  junge  kQniginne  her  widere  abe  Tl6cb. 
2483.  Diu  junge  kuniginne  dd  niht  enlie. 

2489.  Marja  dfn  gendde  laz  an  uns  ersebtnen 

Und  hilf  uns  daz  wir  komen  frcelicb  Ton  binnen. 

2544.  Die  goltsmitten  liezens  vor  der  burc  stin 

Er  Tuor  enzwischen  die  berge  ai  ze  bant. 

2576.   Wir  wellen  von  der  alten  kQniginne  sagen. 

2578.  Dd  si  den  beiden  zuo  der  bQrge  rften  sacb. 

2580.  NQ  wis  mir  willkomen  rieber  kQnic  Aardn. 

2609.  Zvfire  ich  ertrenke  in  in  dem  wilden  mer. 

2655.  Der  kCnic  nam  selbe  ein  ruoder  in  die  bant 

2661.  Dd  wären  im  die  beiden  also  nähe  komen 

Aber  sant  Oswalt         hete  des  nibt  Yemomen. 

2666.  86  waere  der  cristen  keiner  komen  beim. 

2678.  leb  vQrhte  wir  mQezen  daz  leben  ylom  bin. 

2686.  Ich  yQrhte  die  cristen  werden  alle  erslagen. 

2696.  Wan  uns  Kristus  J^sus  selbe  bat  erlöst 

2719.   Swes  er  mich  durch  dfnen  willen  ermant 

Und  bitter  mich  .    .    .  umbe  bürge  unde  lant 

Und  baste  er  mich         umbez  houbet  mfn 
Zwäre  daz  gib  ich  im  durch  den  willen  din. 

2732.  Den  wilden  beiden  nihtwan  nebel  unde  wint 

2759.  Sie  sprachen  und  haete         sin  diu  werlt  geswom 
So  mQezen  die  bristen  ir  leben  hdn  Terlom, 

Sant  Oswalt  die  beiden  zuo  im  vliegen  sacb 

NA  beeret  wie  er  .    .    .  zuo  den  sfnen  sprach. 

2769.  Wert  iuch  des  betwinget  uns  vü  grdzio  n6t« 

Wir  werden  bestanden         df  den  grimmen  tdt 


über  dan  Spielmaaug^dicht  vun  St.  Oswald.  4oB 

2776.  Herre  nA  habt  selbe         einen  Testen  muot. 
2815.  Er  Tuorte  wfsliche  den  strit  den  sinen  vor 

Des  wiren  al  sfn  herren  unde  knehte  rrd. 

2822.  Sie  slaogen  den  beiden  grdze  wunden  wh. 

2824.  Des  tu  maniger  bellen  da  sin  leben  Terlds. 

2843.  Zwiire  ez  ne  mohte  anders  nibt  gewesen. 

2858.  ZwAre  iuwer  zuokunfl         bän  icb  gerne  Ternomen. 
2890.  Sant  Oswalt  gen  bimele  Af  saeb  unde  sprach. 

2893.  Di  du  mit  erlöstest  Trouwen  unde  man 

Und  snndsr  die  dfnen  willen  bant  getan. 

2925.  £  daz  ich  gelouben  wolte  an  dfnen  got 

Wan  darumbe  waere  icb  aller  beiden  spot. 

2998.  TAsent  wagene  möbten  ez  nibt  bin  getragen. 

3021.  Zwar  icb  muoz  dir  temer  der  warbeit  Tcrjeben. 

3035.  Sant  Oswalt  toufte  da  den  sweber  sin. 

3046.  Unde  Sprüngen  alle  mit  einander  drin 

Ir  drie  warfen  daz  wazzer  in  den  munt. 

3062.  Na  ist  uns  mit  dem  tdde         als  w^  bescbeben. 
3065.  Mfiezen  wir  noch  eines  Hden  den  tdt. 

3076.  Dax  er  im  unser  slle  Uze  enpbolben  shi. 

3078.  Wes  in  dö  maniger  geteufter  beiden  bat. 

3117.  Sie  ^rten  den  milten  kGnic  sant  Oswalt 

Durch  die  grdze  berscbaft         und  den  stnen  gewalt« 
3121.  Von  .    .  pfingesten  unz  Af  den  sunnentac 

Daz  ieder  man  ezzens         unde  trinkens  pflac. 
3137.  Ob  er  im  wolde  leisten         der  Tfirste  .    .    .  guot, 

Daz  er  im  bete  Terheizen         Af  des  wilden  meres  Tluot. 
3139.  Dd  diu  armen  Hute         die  botscbaft  beten  Ternomen, 

Wie  balde  si  gen  bore  dd  waren  komen, 

Sant  Oswalt  satzte  liute  zeben  scbar 

3164.  Den  wolte  ^ot  der  berre  aber  Tersuochen  ml 

Ob  er  im  wolde  leisten  der  .    .    .  werde  man 

Waz  er  im  bete  Tersprocben  Af  des  meres  trän. 

3179.   Der  bilgrin  bsit  biute  zesaniene  getragen. 

3204.  Er  begunde  balde  wider  gen  boTc  gdn. 

3208.  Waz  er  im  Tcrbeizen  bxte  Af  des  wilden  meres  trän. 

8236.  Wie  balde  er  den  bilgrin  bi'  der  bant  gcTie. 

3240.  Ich  heize  dir  ezzen  unde  trinken  geben. 
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3259.  Er  sprach  vil  edler  Yurste  (Oswalt)         du  soll  mir  da 
köpf  geben, 

Daz  dir  got  behfiete  din  junges  leben. 

3263.  Daz  man  darinne  wandel  daz  lebendige  br6L 

3315.  Swes  man  an  mich  iemer         durch  sinen  willen  gcrt 

Des  Wirt  ein  ieglicher  mensche  geweit. 

3332.  Er  ne  wolt  Af  nieman  nie  kein  sorge  hin. 

3343.  Dd  sprach  der  milte  kfinic  sant  Oswalt. 

3350.  Ich  ne  bete  denne  ein  rrouwen  tugentltch. 

3355.  Zwäre  ich  yerzihe  dich  niht  der  rroaw^ii  min. 

3363.  Sant  Oswalt  die  rrouwen  bi  der  hende  nam 

Wie  er  mit  ir  d6  schöne  zem  bilgrine  kam. 

3370.  Und  wil  mich  geliehen  einem  armen  man. 

3397.   Er  sprach  waz  mahtu  .    .    .  mit  mir  le  achaflTeii  habea 

Und  ouch  ze  tuonne         des  muoz  ich  (le)  wunder  tragea* 
3400.  Wistest  du  niht  gerne         wer  ich  mfige  shi. 
3411.  Ob  du  mir  wolltest  leisten         edler  Tfirste  guot, 

Daz  du  mir  verhieze  üf  des  wilden  meres  vlvot, 

Du  bist  daz  allez  schdne  getdn 

Diu  laut  und  dine  bürge  soitu  wider  hin. 

3416.  Du  solt  deheiner  sünde  mit  diner  rrcowen  plagen 

Und  du  lebst  niht  lenger  danne  zwei  jir. 

3421.  Merke  wie  du  den  sQnden  sfliist  widerstan. 

3437.  Si  begunden  lieplichen  bi  einander  ligen 

Aller  werltlichen  liebin  sie  sich  Tenigeo 

Swenn  sie  aber  der  werlte  yröude  betwanc 

Zweihundert  Langweilen  ungefähr.  Ausserdem  finde  ich  in 
Gedichte  eine  Anzahl  von  Versen,  welche  die  Cai&sar  an  der  e^ 
wähnten  Stelle  aufweisen,  ohne  vollständige  Langzeilen  zu  sein,  i.  & 

187.  Kunnet  ir  mir  denne  geraten  niht. 

Durch  ein  einziges  Wort  wie  etwa  baz  würde  der  Vers  lu  einer 
vollständigen  Langzeile ,  ebenso  leicht  aber  durch  eine  Kürzung  n 
einem  viermal  gehobenen : 

Kunnet  ir  mir  raten  niht. 
192.  Dd  Yuoren  die  herren         heim  ze  laut  . 

Ein  ie  sä  oder  ähnliches  das  wohl  passte,  macht  auch  diesen  Vtfi 
zu  einer  Langzeile.     Ein  sie  statt  die  herren  stellt  einen  Tiernil 
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gehobenen  Vers  her. 

204.  Und  graozte  sant  Oswalt         in  Engellant. 

Den  kunec  in  E.  oder  ähnliches  bildet  den  Langrers. 

273.  Hei  ich  dir  niht  geraten         edler  herre. 

Vielleicht  A.  min. 

$$6.  Zwelf  marc  golt         ich  wol  yerdienet  hän. 

lAes  goldes.  Dieser  Vers  zeigt  eine  andere  Abart,  die  nämlich 
den  zweiten  Halbvers  noch  aufweist. 

Besonders  1669  u.  f.,  wo  ich  die  Ergänzungen  gleich  an- 
bringen will: 

Eb  klagte  dd  vü  «eVe  der  edele  Tflrste  guot 

Als  noch  hiuU  manec  man         von  grdzem  leide  tuot 

Er  sprach  nü  wizzet         mfn  dienaer  allesant  .    .    . 

Vers  1913  und  1914  nach  5: 

Daz  du  si  beide  wellest  rähen         und  in  daz  intrenken 
Unde  sie  beide         an  gulgen  henken. 

M  liest: 

Daz  du  sie  b^de  wellest  rlhen 
Unde  an  einen  galgen  hihen. 

Das  Wort  tntrenken  ist  oben  besprochen,  M  bildet  wieder  gute 
Verse,  bat  aber  den  Reim  behalten,  S  geSndert. 

Daz  du  in  daz  fntrenkest         und  sie  wellest  Tan 
Unde  sie  beide         an  einen  galgen  hin. 

Wenn  intrenken  nicht  von  S  dem  Reim  henken  lu  Liebe  zu- 
gesetzt ist. 

2662.  D6  die  beiden  wurden  die  kristen  sihtic 

Dd  wurden  sie  sd  grimme  und  zornic  und  inbrünstic. 

Der  erste  Vers  lässt  sich  mit  Hilfe  von  M  leicht  herstellen: 

Dd  die  heiden  wurden  die  kristen  sihtic  an. 

Der  zweite  Vers  fehlt  in  M.  S  hat  im  ersten  das  an  übersehen 
oder  in  der  Vorlage  nicht  gehabt,  und  musste  daher  auf  sihtic  einen 
Reim  finden,  was  ihm  durch  inbrünstic  schlecht  genug  gelang,  aber 
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auf  den  ursprOnglichen  leitet  das  Wort,  er  wird  geheisseu  habet 
inbran,  und  der  letzte  Halbvers:  ir  herze  in  zome  iubran,  Ton 
welchem  mit  Ausnahme  von  herze  sich  jedes  Wort  wenigstens  aus 
S  erklären  lasst.  M  hat  eben  wieder  gute  Verse  gemacht.  Es  wurde 
zu  weit  führen ,  wenn  ich  alle  diese  Spuren  von  Langversen  durch- 
sprechen wollte.  Bei  einigen  wird  man  im  Zweifel  sein,  ich  habe  das 
nicht  verschwiegen.  Am  verdächtigsten  sind  sie  in  der  Mitte  eines 
Gesätzes  von  vier  Zeilen ,  dessen  andere  drei  Verse  gut  gemessen 
sind.  Da  wird  man  sie,  wenn  es  möglich  ist,  auf  vier  Hebungen 
zurückfuhren  dürfen.  In  anderen  und  zwar  den  meisten  Fftllen,  kann 
und  darf  man  sie  ergänzen  oder  wenigstens  eine  Ergänzung  notk- 
wendig  halten,  gestützt  auf  die  Anzahl  von  wirklichen  Langversen, 
welche  durch  das  Gedicht  zerstreut  vorkommen.  Ich  lasse  diese 
Verse  mit  der  Caesur  hier  folgen,  indem  ich  bei  jenen,  welche  die 
letzte  Hälfte  einer  Langzeile  aufweisen,  diese  cursiv  drucken  lasse. 

150.  NA  ratet  (mir)  was  iuch  dunke  daz  beste  siki. 

155.  Kunnet  ir  mir  iender  gezeigen. 

161.  Vil  maniger  harte  ab  der  Träge  erschriket  (ersehne). 

169.  Ir  aller  triuwe  da  wol  erschein. 

170.  Die  besten  dd  wurden  Gberein. 
175.  luwer  gewalt          igt  üz  der  maxen  grdx, 
186.  Ne  kunnet  ir  mir  denne  geraten  niht. 
190.  Begonde  dem  rUte         urloup  geben. 
192.  DO  Tuoren  die  herren          heim  ze  lant. 
194.  Dd  trüret  der  furstc          lobesam. 

204.  Und  gruozte  sant  Oswalt  in  Engellant. 

206.  Er  begunde  in  enpfiähen  unde  sprach. 

210.  Dfn  kunft  hdn  ich  gerne         vemomen. 
273.  Het  ich  dir  niht  geraten  edler  herre. 

328.  Und  vQere  si  dannen  mit  gewalt 

331.  Er  hat  ein  burc  veste  und  guot. 

353.  Er  hat  von  unserm  herren  daz  gebot. 

369.  Ne  s(  niht  redende  worden  der  rabe  d^n. 

379.  Nu  hoeret  ir  herren         in  dem  ringe. 
407.  Im  ne  moht  niht  lieber  s^n  geschehen. 

425.  Ich  wil  dir  die  botschaft         werben. 
444.  So  wirt  man  mich  vaste         kapfen  an. 
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446.  Und  her  widere  TÜegen         yon  dan. 

4SI.  S6  wirde  ich  dester  schöner         enpfangen. 

486.  Einen  goltsmit         der  was  ein  kßnstertcher  man, 

508.  Dd  begunde  em  grfiezen  unde  sprach. 

530.  Dax  geschach  eins  ^bents         also  späte. 

546.  Dax  ich  die  iLunst         ie  gelemet  hdn, 

54$.  Li  mich  sin  geniezen         iemer  m^re. 

706.  Alles  man  der  firouwen         her  traoc. 

713.  Unde  sich  hin  umbe  an  dirre  stunt. 

720.  Und  wart  in  ze  schoiiwen         also  ger. 

735.  Daz  heten  die  ?rouwen         dd  erhceret. 

739.  Die  rronwen  al  umbe         sich  plicten. 

761.  Unde  gultez  denne         daz  leben  din. 

776.  Zwischen  zwd  zinnen         er  d&  saz. 

781.  Dd  begonde  er  schonwen         unde  spehen. 

790.  Was  si  zallen  zften         wol  behuot 

795.  Swenn  si  zuo  dem  tische         wolle  g4n. 

796.  Sd  muosteu  sie  den  pfeller         ob  ir  h&n. 
798.  Niht  mdhte  genühen  der  kunigin. 

804.  Ne  mac  ich  die  botschaft         nimmer  bringen. 

810.  Sd  hftn  ich  al  min  arbeit  Tcrlom. 

811.  Als6  reite  wider  sich  selben  der  rabe. 
815.  Ich  wil  beiten  unz  si  gezzent  unde  trinkent. 
826.  Der  gesegen  iu  iuwer  trinken  unde  ezzen. 
833.  D6  kdret  er  sich  umbe         in  dem  sal. 

Und  neicte  dem  hofgesinde  Qberal. 

Bartsch   3.  Di  sprach  ein  heidenischer  horeschalc. 

„        6.  Des  raben  rart         ist  mir  wol  bekant. 

„     52.  Wie  harte  er  sich  Tröuwen  dd  began. 

854.  Du  muost  minen  ststen  rride  hin. 

856.  Sulnt  haben  den  stseten  rride  min. 

911*  Er  beginnet  mir  sin  vrouwen  vor  nennen. 

913.  Alsd  sprach  der  beiden  an  der  stet. 

914.  £ret  unsem  herren  Machmet. 

965.  Ich  ne  lize  in  zwire  niht  lenger  leben. 

1010.  Ir  Tater  si         Ueplich  umbe  vis. 
1024.  Mit  ezzen  nnde  trinken  guoter  spise. 
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1025.  Als  der  rabe  d6         gax  unde  getraue. 

Daz  gevider  er         4x  einander  swanc, 
1041.  Vil  edeliu  kuniginne         gemeit, 

NA  h&n  ich  dir  allez  wolgeseit. 

1054.  Mit  Yater  ne  tuot  dir  zwire         niht  mire. 
1159.  Der  was  d^  gesezzen         daz  ist  wir. 
1187.  Daz  ist  mir  entvallen         in  daz  mer, 

Ez  muhte  niht  vinden  ein  ganzes  her. 

1193.  Su  kum  ich  niemer  m^re  in  Engellant. 

1213.  Des  nam  der  einsidelaere  tü  guot  war. 

1229.  Nu  nimz  und  viierez         keime  in  EngeUant 
1358.  Erste  wart  im         gratiu  tfröude  hekanU 
1380.  Im  und  sinen  helden         allensanit. 
1435.  Und  swaz  sie  dienstliute         mohten  haben. 
1449.  Er  het  sieh  selben  garwet         kreftecHche. 
1479.  Daz  mae  an  iuwer  helfe  niht  geschehen. 

150l.  Nu  wäget  iuwer  ^re  ir  edelen  kOnige. 

1511.  S6  bereitet  iuch         mit  mir  üf  die  wtrt 
1513.  Hab  er  iu  le  deheine         triuwe  geti^n. 
1536.  Ein  michel  gedranc         hin  xuo  den  kriuten  wart. 
1545.  Sant  Oswalt  mit  den  herren  unmüeiie  was. 

1605.   Daz  unser  die  beiden         niht  innen  werden. 
1619.  Sie  volgeten  alle         dem  einigen  rite. 
1623.  Ez  fiten  die  kristen  alle  samt. 

1625.  Enzwischen  die  berge  üf  den  anger  breiten. 

1649.  Der  kemerline  vil  harte  ersehricket 

1670.  Als  noch  manec  man         van  grdzem  leide  tuat 
1673.  Nu  was  mir  grdzer  dren         gedaht. 
1675.  Gen  der  kuniginne         hdchgeborn. 
1679.   Wir  haben  wsrliche         niht  reht  geüin, 

Daz  wir  den  raben  daheime         haben  geUii. 
.1684.  Ich  han  iuch  gevueret         in  den  tdt. 
1697.  Sant  Oswalt  die  grdze         klage  an  sach. 
1708.  Und  ir  alle  ruofet         got  von  himele  an. 
1735.  Kumst  du  im  niht  ze  helfe  in  kurzer  ift  eben. 

1738.  Wie  bist  du  sd  lange         Ton  ime  gewesen. 
1761.  Ich  Seite  dem  fursten         hochgeboren. 
1763.   Nu  hat  er  einen  hirz         an  mtne  etat  genamen. 
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176S.  Ne  wil  er  niht  senden  den  hin  sin. 
1773.  Lieber  rabe  nu  Idx  von  dtnem  zam. 
1779.  M  spmeh  der  rabe  merke  waz  ich  dir  sage. 

1784.  Mfnem  berren  ich  niht  gehelfen  kan. 

1786.  M  wart  mir  mtn  pfrnnde  genooien. 
1 808.  Mahtu  danne  des  vluges  niht  gehaben. 

1811.  Dil  nich  hüstu  geleistet  die  triuwe  dfn. 

1826.  Di  sant  Oswait  in  grdzen  ncBten  lae, 
1828.  Aller  siner  mOede  er  yergaz. 

1842.  Da  er  den  kfinic  muten  sant  Oswait  rant. 

1845.  Er  sprach  ze  dem  herren  sant  Oswait. 

1850.   iawern  raben  den  hdn  ich  hie  geeehen. 

1869.  Der  rabe  sin  gevidere         erswanc. 

1894.  Under  dfnen  ilienestliuten  alle  sant. 

1895.  Ich  enkan  dir  herre         euch  niht  yerdagen. 
1899.  Dd  da  Ton  dem  lande  waere  komen, 

Ze  hant  wart  mir  min  spise  genomen. 

1907.  Ich  muoste  niuwan  czzen         zallen  standen. 
1941.  Ich  si  durch  ir  willen  komen  her. 

1944.  Daz  hiez  in  reden  der  Turste  hdchgemuot. 

1950.  Ich  kan  ir  ez  allez  gesagen  woU 

Und  wil  oach  herwidere     sagen  dir. 
1953.  Der  rabe  yon  dem  herren  urloap  nam. 

Und  schiet  oach  Troeliche  Ton  dan. 

1961.  Als  er  zuo  der  Teste         was  komen. 
1992.  Ouch  sd  enbiatet  iu  der  vürate  höchgemuot. 

2009.  Und  swaz  er  sunst  dienstliute  mac  h&n, 

Die  sol  er  enzwischen  den  bergen  lib. 

2014.  Dai^mbe  daz  in  nieman  ne  muge  gesehen. 

2016.  Heiz  in  di  Af  rihten  ein  kleinez  zeit. 

Und  ob  in  ieman  fraget  der  msre. 

2031.  Er  sprach  herre  wUtu  nu  Sre  bejagen. 

2039.  Die  rede  erhdrten  zwelf  beide  aUS  guot 

2041.  Die  sprachen  herre  ir  salt  iuch  wol  gehaben. 

2105.  Und  begande  die  beiden  alle  wecken. 

2151.  Die  wOrkent  sie  dir  schöne  üz  golt. 

2157.  Er  schaof  mit  sfnen  herren  allen  samt. 

2188.  Der  beiden  begunde  si  gr&ezen  ande  sprach. 


402  S  t  r  o  b 1 

2190.  Zwdr  iawer  kunft  hdn  ich  gerne  vemamen. 

2193.  Ich  sihe  wol  ir  sii  alle  ritter  unde  knehte. 

2206.  Wie  daz  diu  tohter  dir  entTremdet  wäre. 

2216.  Du  unt  d^niu  yronwe  diu  kfiniginne. 

2245.  Dannoch  Idgens  vor  der  bürge  das  ist  wir. 

2247.  Daz  si  keiner  Trouwen  bilde  niemer  gesAhenJ 

2249.  Nu  sprach  der  milte  kGnic  sant  Oswalt 

2252.  Ich  wolte  daz  wir  waeren  in  Engellant. 

2256.  So  könd  ich  ir  nimmer  niut  geschaden. 

2259.  Darumbe  daz  ich  inne  niht  wurde  halt. 

2261.  Und  ne  möhte  niemer  inne  werden  halt, 

Wie  diu  junefrouwe  waere  gestalt 

Hier  überliefert  JU  den  entschieden  besseren  Text.  Statt: 

Darumbe  daz  ich  inne  niht  wurde  halt 
Also  sprach  sant  Oswalt 
Und  möhte  niemer  inne  werden  halt, 
Wie  diu  juncvrowe  waere  gestalt. 

hat  M  die  zwei  gut  gemessenen  Nibelungenverse : 

Daz  ich  niht  innen  wurde  sprach  der  fUrste  halt. 

Wie  diu  junCTrouwe  waere  gestalt. 

2276*  Wie  ich  solte  gewinnen  die  kunigin. 

2282.   Und  machet  mir  zwei  guldfn  hirzhorn. 

Machet  mir  diu  schöne  mit  yfnem  golt 

2287.  Daz  si  neben  dem  hirze  g^  df. 

2290.  Daz  tuon  ich  eines  morgens  a1s6  rruo. 

2291.  Sd  ist  der  kQnic  ein  ^ericher  man. 
2297.  Die  goltsmide  wurden  alle  rrd. 

2334.   Zwäre  ich  muoz  dir  der  wdrheit  verjehen, 

2357.  Sie  liezen  in  herziehen  diu  marc. 

2375.  Der  torhuetaeres  triuwe  diu  was  grdz. 

2390.  Da  was  nie  niht  lebender  uberkomen. 

2399.  Der  kam  über  dem  berge  zuo  dem  mer. 

2424.   Heb  mir  üf  mfn  mantcl  und  min  krdne. 

2427.  Vor  mtn  muoter  die  künigitine  vri. 

2430.  Mir  ist  an  dem  houbte  worden  w^. 
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2439.  Umb  sich  nam  si  den  inantel  schone 

Und  saUt  ir  üf  ir  hoabet         die  krdne. 
2482.  Die  dri  juncfroawen  ilten         ir  Taste  nach. 
2S13.  Er  sprach  herre         ich  kan  dirs  niht  yerdagen. 
2S17.  Mich  netriegen  denne         die  sinne. 
2S33.  Einez  daz  ander         umbesldz. 
2550.  Wie  daz  er  yroelich         komen  wasre. 
2555.  Daz  here  mit  einander         üf  brach. 
256S.  Schiften  sich  yrceUche         üf  daz  mere. 

Da  kirnen  die  marnaere         allesamt. 

Und  nimen  die  ruoder         in  die  hant. 
2598.   Diu  ist  mit  den  goltsroiden  von  hinnen. 

2603.  Daz  wiste  ich  wol  liez  ich  leben  den  raben. 

2604.  Daz  ich  sin  kaemc  ze  grdzen  schaden. 
2606.   Der  T&eret  mine  tohter  an  si'ner  hant. 

2624.  Den  erh6rten  die  herren  alle  sch6ne. 

2625.  Die  herren  undem  beiden         üf  den  vesten. 
2628.  Unserm  herren  tat  von  schulden  komen  zom, 
2956.  Also  titen  die  marnaere         allesamt. 

2658.  Sie  ilten  sant  Oswalde  raste  nich. 

2664.  Dd  die  beiden  wurden  die  cristen  sihtic, 

Dd  wurden  sie  s6  grimme  und  inbrönstic. 

2680.  Sie  sprach  wäfen  hiute  und  immer  m^re, 

Und  ist  usich  uns  komen  der  vater  min. 

2691.  Sant  Oswalt  dd  die  grdze         klage  an  sach. 
2697.   Daz  kein  kristen  sterbe  üf  der  erde. 

2699.  Oder  er  habe  denne  yerworht  dez  leben. 

2703.  Des  ne  hat  kein  kristen  obe  got  wil. 

2708.  Daz  si  uns  helfe  mit  Iren  von  hinnen. 

2715.  Daz  mich  üf  ertriche  ein  man. 

2733.  Daz  sie  niht  ne  mohten  gesehen. 

2755.  Dd  kämen  die  beiden  an  den  stunden, 

Dd  si  die  werden  kristen  funden. 

2767.  Nemet  alle  an  iuch  einen  vesten  muoty 

Läzet  iuch  es  nieman  leiden, 

Und  wert  iuch  kreftecliche  der  beiden, 

2771.  Swer  nü  von  den  beiden  wirt  erslagen. 

2775.  Dd  sprachen  die  werden  cristen  guot. 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXIV.  Bd.  11.  Hft.  33 
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2777.  Wir  wellen  iu  mit  triuwen  bi'gestän. 

AI  die  wile  und  wir  dax  leben  hdn, 

2787.  Sant  Oswalt  d6  selbe  TÜr  dranc. 

Den  sturmvanen  nam  er  in  8tn  hont, 

2791.  Nu  wdren  die  heiden  allesamt. 

2793.  Sant  Oswalt  den  heiden  wider  bdt 

2795.  Kein  man  dd  lenger         nibt  vermeit. 

2803.  Sie  drungen  zesamene  ein  geswinde  Tart. 

2804.  Einer  den  andern  da  nibt  sparte. 
2814.  Sie  brahten  die  heiden  in  gr<^ze  klage. 
2820.  Sie  begunden  mindern          der  heiden  schar, 

Sie  machten  ungevuege  den  strft. 

282Ö.  Die  kristen  begerten  keiner  reste. 

2828.  Sie  valten  die  tdten  üf  daz  lant. 

2835.  Sie  vähten  einen  sumerlangen  tae, 

Daz  nie  nieman  decheiner  reste  pflaCj 

Volleeliche  um  an  den  dbent  dan, 

D6  wurden  erslagen  die  heideniachen  man. 

2840.  Wol  drizic  tAsent  heiden  er  d&  Tcrlds. 

2844.  Man  neliez  ir  keinen  nibt  genesen. 

2850.  Daz  er  der  juncvrouwen  rater  was. 

2854*  Da  sie  sant  Oswalden  runden. 

2863.  Oswalt  wiltu  mich         xuo  einem  stoeher  hdn. 
2871.  Ich  bin  an  dir  worden  sigehaft. 

2892.  Ich  erman  dich  hiute         des  todes  dhi. 
2902.  Nihtwan  als  ob  sie  sanfte  entslafen  waeren. 

2908.  Und  kristenlichen  glouben  emphihen. 

2996.  Daz  siihen  beidiu  vrouwen  unde  man, 

3013.  Der  heiden  ab  der  rede         tu  s^re  erschricket. 
3021.   Zwar  ich  muoz  dir  der  wdrheä  verjekn^ 

Wan  ich  hdn  sulch  zeichen         von  unserm  gate  nie  gtidt^ 
3028.  Oswalt  mtn  herze         des  toufcs  mit  tHic  begert 
3045.  Sie  Torhten  sie  mQesten  versAmet  sin. 

3049.  Als  dd  getoufet  wnrden  die  heiden. 

3056.  Got  hat  aller  dinge         wol  gewalt 
3058.  Ir  sterbet  in  dem  järe  allesamt. 

3080.  Herre  got  nA  tuo  mir         dtn  gendde  iunt. 
3084.  Und  mit  dem  andern  töde         dine  hulde  erwerbeB. 
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.    3086.  Alles  des  Bin  hene  hete  begert 

.    3090.  Und  alle  ron  dem  t6de  darnider  aigtn, 

3119    Und  euch  durch  die  grdzen  wärheit. 

3127.  8ie  sagen  alle  heime  ae  lande. 

31 39.  Dd  die  armen  Hute  die  botschaft  rernlmen. 

3174.  Dax  dir  got  behfiete  dfn  werdes  leben.    . 

3203.  NA  ne  wolle  er  lenger  niht  besten. 

3205.  Sant  Oswalt  der  Tfirste  h^re. 

3207.  Ob  er  im  wolde  leisten  der  werde  man. 

3220.  Und  rOr  sant  Oswaldes  tisch  stin. 

3230.  Sant  Oswalt  begunde  des  nemen  war. 

3231.  Er  sprach  ne  soltich  daz  niht  understdn. 
3251.  Den  bniten  er  dd  selbe  üfhuop. 
3287.  Siu  hete  niht  m^re  ze  beiten. 

3296.  Slnoc  einen  schiltvezzel         zao  den  6rn. 
3299.  Dem  driten  gap  er         ein  ungevuegen  slac. 
3302*  Und  z6ch  in  durch  die  stuoben         her  unde  hin. 

3305.  Waz  wsnet  ir  warumbe         er  mich  bite. 

3306.  NA  ne  gii  ez  doch  üz  iuwem  kosten  nit, 

3337.  Daz  tuo  durch  den  willen         des  himelischen  heilandes. 

3366.  Li  dir  si  df  d^n  triuwe  empholhen  sin. 

3393.  Er  giene  hinwidere  niht  ungerne. 

3401.  Het  ich  die  genide  von  unserm  herren. 

3415.  Daz  wil  ich  dir  allez  widergeben. 

3444.  Ir  leben  daz  ne  werte         niht  m^  lange. 

3447.  Der  werlte  muosten  sie  sieh  gar  verwegen^ 

Und  begunden  sich  an  ein  bette  legen. 

3450.  Sie  hiesen  zw^ne  priester         bringen  her. 
3454.  Als.  man  sie  solde  tragen         in  die  erdfe. 

Langverse  also  und  solche  Verse,  welche  mehr  oder  minder 
»utlich  die  Spuren  ihrer  Entstehung  aus  Langzeilen  an  sich  tragen, 
ingrerse  hat  schon  K.  Simrock,  wie  bemerkt,  erkannt  Sie  allein 
18  den  beiden  letzten  Versen  der  Moroltstrophe  zu  erklären,  geht 
cht  an.  Verlängerung  ron  kurzen  Versen  —  ausser  etwa  wo  der 
Bim  einen  Zusatz  mit  sich  brachte  —  darf  man,  wenn  beide  Hand- 
ihriften  stimmen,  nicht  annehmen,  das  erlaubt  das  Alter  ronX  nicht. 
X  finden  wir  nämlich  schon  den  allerdings  noch  nicht  ganz  durch- 
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geführten  Versuch,  das  ursprünglich  strophische  Gedicht  in  Reim- 
paare umzudichten.  Weiter  auf  dem  Wege  geht  a^a»  während Xi  wie 
wir  oben  gesehen^  häufig  dem  alten  X  näher  steht.  Das  Spidmanni- 
gedicht,  mit  welchem  die  Üherarbeitung  die  nächfite  Verwandtschaft 
zeigt,  ist  Laurin.  Strophische  Anlage  in  diesem  Gedichte  hftt  schoi 
K.  Mullenhoflf  hemerkt,  derselhe  auch,  dass  Strophen  nicht  beab- 
sichtigt sind.    Z.  B.  Gesätze  zu  vier  Zeilen: 

265.    Des  antwurte  im  her  Dietrich 
Harte  wol  gezogenifch 
'Neinsi  du  vil  kleiner  man 
Du  solt  dinen  zorn  lan. 

Man  sol  niht  Fürsten  phenden 
Bi  fuezen  und  bi  henden. 
Die  wol  ^eben  Wehen  solt 
Beide  silber  unde  golt.' 

721.    Dd  sprach  Dietleip  ze  Laurhi 
'Saga  hästu  die  swester  min? 
Daz  soitu  mich  wizzen  Un 
Sd  wil  ich  dich  ze  swsiger  hdn.' 

DO  sprach  der  kleine  Laurin 
*Ji  hän  ich  die  swester  din, 
Egester  morgen 
Genomen  unverborgen. 

(Wie  selten  ich  ir  Tergaz 
Die  wüe  ich  in  den  sorgen  was, 
Der  yil  lieben  Trouwen  min. 
Si  ist  ein  edel  kfinegin  *). 

Alliu  twerc  sint  ir  undertün 
Für  war  ich  daz  sprechen  kan. 
Wie  sie  mir  wart,  daz  sage  ich  dir, 
Daz  sol  tu  gelouben  mir.) 


^)  MfiUenhofs  laterponction  ist  atturlich  sinnentsprecbea^er«    Ick  UtM  die  ▼•** 
•tehea  der  Torher^hendea  und  nachfolgenden  wegen. 
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Stfre  ist  ein  burc  genant 
DI  ich  die  reinen  kiuschen  yant, 
Daz  merke  degen  kuene, 
Under  einer  linden  gruene. 

Dar  was  si  kiirawflen  gegiuf 
Mit  maneger  meide  wol  getln, 
Dannoch  knoten  ir  xw^ne  man. 
Mit  listen  ich  si  ane  gewan. 

D6  kom  ich  hin  zno  geriten 
Gar  nich  ritterirchen  siten, 
Daz  mich  nieroan  ensacli 
Und  mir  oiich  nieman  zuosprach. 

Under  die  linden  ich  dl  reit: 
DI  Tant  ich  die  scheinen  meit. 
Si  lüchte  Iz  den  andern  schdne 
Als  für  die  sterne  tuet  der  mine. 

Fron  Krimhilt  ist  si  genant, 
Ich  Tienc  si  hi  der  w^zen  hant, 

Üf  satite  ich  ir  min  kappelfn, 
Ffir  mich  swanc  ich  daz  megetfn; 
Ich  faort  si  mit  gewalte  dan. 
Uns  alchen  weder  wfp  noch  man. 

Ich  fuort  si  mit  mir  in  den  berc, 
Di  dienet  ir  manec  getwerc 
Und  manec  getwerginne 
Mit  golde  und  mit  gimme. 

FGr  wir  ich  daz  sprechen  wil 
Ich  hin  guotes  alsd  vil 
M(^r  dan  alle  kunige  hin: 
Daz  ist  ir  allez  undertln. 

Der  *Leser'  erbittet  sich  seinen  Trunk  ebenfalls  in  einem  vier- 
en Gesatze: 

1215.    Nl  llgen  si  gerangen: 

Wie  kimen  si  Ton  dannen? 
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Daz  enmac  niemer  eix^n 

Der  leser  muoz  ein  trinken  hin. 

Solcher  Gesätze  kann  man  im  Laurin  und  auch  im  Walberk 
noch  mehrere  finden.  Beabsichtigt  sind  sie  nicht,  aber  die  Gewohn- 
heit in  Strophen  zu  dichten  lag  diesen  Spielleuten  so  nahe,  dan 
solche  sich  ihnen  unwillkürlich  einstellten.  Wenn  wir  daher  im  Os- 
walt  dieselbe  Erscheinung  finden,  so  dürfen  wir,  abgesehen  dafoi, 
ob  die  yierzeiligen  Strophen  alle  —  was,  wie  wir  gesehen,  nicht  der 
Fall  ist  —  Ursprung! ichen  Moroltstrophen  entsprechen  oder  nieht; 
ungeßihr  gleiche  Zeit  für  die  Entstehung  Laurius  und  die  Umarbeitug 
des  Oswalt  in  X  in  Anspruch  nehmen.  Die  Spielmannspoesie  wendet 
sich  den  kurzen  Reimpaaren  zu  und  wie  in  der  Zeit  der  reinen  Reine 
ältere  Gedichte  umgearbeitet  werden,  so  ist  es  hier  mit  dem  strophi» 
sehen  Gedichte  der  Fall.  Wegen  einzelner  Reime,  vorzüglich  j;ij, 
müssen  wir  unsere  Umarbeitung  an  das  Ende  des  dreizehnten  Jahr- 
hunderts rücken,  also  ungefähr  in  dieselbe  Zeit  mit  Walberin.  Dasi 
die  Reime,  welche  K.  Bartsch  a.  a.  0.  zusammenstellt,  meiner  An- 
nahme nieht  widersprechen,  zeigt  Müllenh.  D.  Heldenb.  1,  XLVIL 
Aus  demselben  Laurin  und  Walberän  aber  lernen  wir  die  Reimpaare  der 
Spielleute  kennen  und  finden,  dass  dieselben  gut  gemessen  sind.  Wo 
daher  im  Oswald  aus  der  Übereinstimmung  der  Handschriften  sich 
Langrerse  für  X  ergeben,  haben  wir  ein  Recht,  dieselben  nicht  dieser 
Umarbeitung  zuzuschreiben,  sondern  in  ihnen  Spuren  der  älteren 
Vorlage  zu  sehen. 

Spuren  der  älteren  Vorlage,  aber  in  welcher  Weise?  Simrock 
denkt  an  dreizeilige,  siebenzeilige,  auch  zweizeilige  Strophen.  Soleke 
sind  aber  nirgend  nachgewiesen.  Ich  versuche  eine  andere  Erklärung, 
wenn  ich  sie  nicht  bestimmt  fassen  kann,  wird  man  das  mit  der 
Schwierigkeit  des  Falles  entschuldigen. 

V.  19.  Nd  Terweisente         sant  Oswalt  Trao 
Des  gienc  im  grdziu  ndt  luo. 
Er  lebte  mit  grdzen  sorgen. 
Den  äbent  nnd  den  morgen. 
Sorge  dwanc  in  in  grdze  ndt 
Wan  im  was  Tater  und  muoter  tdt. 

bliest  23  de$  czwang  in  gr.,  was  wohl  das  richtige  ist.  Ick 
muthmasse : 
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NA  Terweisente         sant  Oswalt  rrno 

Des  gienc  im  grdziu  sorge         kumberitchen  zuo 

Den  ibent  nnd  den  morgen.  des  dwane  in  grdzin  n6t 

Wan  im  was  vater  und  maoter         bt  sinen  jungen  tagen  tdt. 

Eine  Nibelungenstrophe  ^  die  ich  durch  nichts  rechtfertigen 
kaniit  als  dass  ich,  ohne  von  der  Handschrift  mich  weit  zu  entfernen, 
sie  zu  Stande  gebracht.  Ich  darf  aber  für  sie  in  Anspruch  nehmeUt 
daas  alle  Änderungen  in  unserm  vorliegenden  Texte  sich  aus  ihr  er- 
kUren  lassen.  Sarge  musste  in  den  dritten  Vers  als  Reim  auf  mor^^n, 
kwmberlicken  und  bt  einen  j.  t.  fiel  aus.  Man  wird  mir  auch  zu- 
geheilt dass  Vers  4  meiner  Strophe  einen  bessern  Sinn  g^t  als  Vers 
23  und  24.  Wäre,  statt  vruo  :  duo  erlaubt,  so  würde  die  Strophe 
nur  gewinnen,  nu  —  dd  steht  auch  Barlaam  6,  17,  und  vruo  kann 
hinauf  statt  des  bt  sinen  jungen  tagen. 

Ebenso  807 : 

Ich  mnoz  ez  klagen  iemer  m^re 
Daz  ich  ie  bin  komen  here 
Ez  si  mfnem  herren  liep  oder  zorn 
S6  h^  ich  al  min  arebeit  verlorn. 

Ursprünglich  könnte  gestanden  haben: 

Ich  muoz  ez  klagen  sire         htute  und  iemer  md 
Daz  ich  ie  die  reise         bin  komen  über  9d 
Ez  81  minem  herreu  liep  oder  zorn 

86  hün  ich  al  min  arbeit         leider  Terlorn. 

Die  vier  Verse  2691  haben  ebenfalls  noch  ganz  das  Aussehen 
einer  Nibelungenstrophe,  welche  vielfach  krank  sichere  Heilung 
schwierig  macht.     Aber  gleich  darauf  Vers  2695 : 

Des  haben  wir  kristen  wol  ein  trdst 
Wan  uns  Kristus  J^sas  selbe  hSt  erlöst 
Daz  kein  kristen  sterbe  üf  der  erde 
El  mfieze  ime  sin  r^hter  w^tac  werden, 
Oder  er  habe  danne  rerworbt  dez  leben 
Gegen  den  himelischen  degen 
86  stirbet  er  6  siner  ztt 
Und  wirt  onch  rerlorn  slle  unde  lip. 
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Des  ne  hat  kein  kristen,  obe  got  wil 
Under  uns  alsd  vil 

Hie  bf  uns  lerworbt,  noch  nie  getan 
Wir  soln  trdst  bi^  unserm  herren  h^n. 
Nu  bitet  die  himeliache  kuniginne 
Dax  81  uns  helfe  mit  ^ren  Ton  hinnen. 

Vielleicht  so : 

Des  haben  wir  kristen  wol  einen  trdst» 

Wan  uns  Kristus  J^sus  selbe  hit  erldat, 
Dax  kein  kristen  sterbe         öf  der  erden  mi. 
Ex  müexe  im  sin  rehter         w^tac  werdep  €• 

Oder  er  habe  denne         Terworht  den  sinen  Up 
Gegen  dem  himelsdegene         s6  stirbt  er  d  der  zft 
Des  ne  hUt  kein  kristen         hie  bi  uns  getin 
Des  helfe  uns  ....         mit  ^ren  Ton  dan. 

Vers  775  ff.  : 

Der  rabe  lenger  niht  Yergax, 

Zwischen  zw6  xinnen  er  da  saz, 

Üf  die  burcmüren, 

D6  begunde  er  sich  Yrouwen  unde  trören. 

Er  sach  wider  unde  dan, 

Dd  sach  er  hunde  unde  heidenische  man. 


Dafür: 


Der  edde  rabe  lenger         do  niht  lergax 
Zwischen  xwd  zinnen         üf  die  müren  er  di  s^^ 
Di  begunde  er  schouwen         wider  unde  dan. 
Dd  sach  er  hunde         und  heidenische  man. 


2760—2764: 


Sie  sprachen  und  h»te         sin  diu  werlt  gesworn 
Sd  mQezent  die  kristen         ir  leben  hin  Terlom. 
Sant  Oswalt  die  beiden         xuo  im  TÜexen  sach 
Nu  hcDret  wie  er         xuo  den  sinen  sprach. 
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Sie  sprächen  'nnde  h»te         sin  diu  werlt  gesworn 
Sd  mfiexent  die  kristen         ir  leben  Mn  Terlorn.' 
Sant  Oswalt  die  beiden         zuo  im  vliezen  saeb 
Nu  bcBret  wie  baide         er  zuo  den  s!nen  spracb. 

Gleicb  2769  und  2770  bilden  wieder  zwei  Nibelungenverse: 

Wert  iueb  des  betwinget         ons  vil  grdziu  ndt 
Wir  werden  bestanden         üf  den  grimmen  t6t. 

Wenige  Verse  unten  2775—2778 : 

Dd  spracben  die  werden  kristen  guot 
Herre  nü  babt  selbe         ein  Testen  muot 
Wir  wellen  in  mit  tri u wen         bigestan 
AI  di  wile  und  wir  daz  leben  h2n. 

D6  sprieben  die  kristen         die  werden  helde  gnot, 
Herre  nü  babt  selbe         einen  Testen  mnot, 
Wir  wellen  iu  mit  trinwen         iemer  bigestan 
Hiute  und  al  die  wile         und  wir  daz  leben  bin. 

Und  wenn  das  Hildebrandstrophen  sind ,  so  darf  man  mit  den 
n  der  Nabe  stehenden  Versen  2787—2790  ähnliches  yersueben: 

Sant  Oswalt  dd         selbess  trän 
Den  sturmTsnen  er  in  sin  hant  nam 
Her  g^n  den  beiden  was  im  gacb 
Die  sine  ilten  im  halt  bin  ndch. 

S  ist  in  Vers  2787  unyerständlich,  ilf  ändert  grundlich: 

Sant  Oswalt  niht  enlie 

Den  sturmTanen  er  selbe  in  sin  hant  gcTie. 

Das  sonderbare  trän  scheint  also  ein  alter  Fehler  in  X  zu  sein, 
las  der,  wie  wir  wiederholt  gesehen ,  glücklicherweise  nachlässige 
Schreiber  von  Xi  stehen  liess.  Am  nächsten  liegt  der  Cberlieferung 
jnd  dem  Reime  nam  nach  zu  vermuthen:  brami 

Sant  Oswalt  dd  selbe  aU  ein  eher  bram 
Den  sturmTanen  wizen         in  sin  hant  er  nam 

Her  gen  den  beiden  was  im  verre  gich 

Die  sinen  helde  ilten  im  balde  bin  naich. 
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Also  Langzeilen,  Spuren  von  Langzeilen  und  Stellen,  aus  denen 
sich  Hildebrandstrophen  herstellen  lassen.  Wenn  das  letztere  mit 
geringerer  Sicherheit  möglich  war,  als  die  Herstellung  tm 
Moroltstrophen^  wo  wiederholt  die  Überlieferung  lu  Hilfe  knn, 
so  beweist  das  nur,  dass  schon  X  mit  ihnen  gründlich  aufgeriLomt 
hatte.  Wer  aber  den  Versuch  machen  wilU  Hildebrandstrophen  etwa 
aus  Ortnit  oder  den  Wolfdietrichen  in  der  Weise  zu  behandeln,  wie 
yiir  es  gesehen  haben ,  wobei  es  auf  fünfmal  gehobene  Verse  nieht 
ankam,  wird  die  Möglichkeit  meiner  Annahme  leichter  fGhten.  Bei 
den  letzt  angeführten  Stellen  kommt  noch  dazu,  dass  sie  in  nSehster 
Nähe  stehen  und  so  dem  Gedanken  Raum  geben,  dann  hier  wirklieb 
eine  Anzahl  Strophen  überarbeitet  vorliegt. 

Anführen  will  ich  noch,  dass  öfter  eine  Anzahl  von  vier  ISngeren 
Zeilen  zusammensteht  in  einer  Weise ,  dass  man  sieh  der  Meinung; 
es  liege  hier  eine  Hildebrandstrophe  überarbeitet  vor»  nicht  entxiehen 
kann,  wie  etwa  Vers  31  —  34: 

Er  was  zallen  zften  in  dem  getrehte 

Wie  er  gote  gedienen  mehte. 

Er  sprach  himelischer  degen, 

Ich  wil  dir  dienen  die  wfl  ich  hsin  das  leben. 

oder  59— 62: 

Nu  gnp  im  der  engel  in  sfnen  muot 
Ich  wil  dir  raten  edeler  vürste  guot 
Nim  dir  kein  vronwen  in  den  landen  din 
Ich  wil  dir  rüten  üf  die  triuwe  mfn. 

und  so  öfter.     Eine  in  der  Nähe  stehende  Strophe  sei  noch  versucht, 
Vers  45  f. 

Oswalt,  suln  dfniu  lant  sin  ein  vrouwen  stün 

Triwen  daz  ist  niht  wol  geiAn 

Zwiu  sint  dir  wftiu  kunicrfche 

Du  habest  denne  ein  vrouwen  tugentr^che. 

Wan  stürbest  du,  sd  wurdez  erbelds ; 

Nim  dir  eine,  diu  st  d^n  gendz : 

Oswalt  suln  dfniu  rtche         Hn  ein  Yrouwen  stnn 
Entrinwen daz  ist  niht  wol  getAn 
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Zwin  sint  (snln  ?)  dir  kunicHche         sie  werden!  erbelds 
Da  ne  habest  ein  Troiiwen         diu  si  diu  gendz. 

Man  durfte  daher  nach  dem  bisherigen  berechtigt  sein  zu  dem 
Schlüsse,  dass  ausser  einem  in  der  Moroltstrophe  verfassten  Oswalt 
es  noch  einen  in  Hildebrandstrophen  gegeben  habe.  Den  letztem  hat 
der  Überarbeiter  gekannt  und  manche  Strophen  benutzt.  Die  Über- 
.  arbeitung  fallt  an  das  Ende  des  dreizehnten  Jahrhunderts,  ist  gleicher 
Schule  mit  Laurin  und  Walberän,  und  in  Oberdeutschland,  wahr- 
scheinlich Baiern  oder  Österreich  entstanden. 

Diese  Vorlage,  die  ich  X  nannte,  hatte,  da  wir  bei  der  von 
Bartsch  a.  a.  0.  aus  M  ergänzten  Stelle  annehmen  müssen,  dass  vor 
S  (d7ii)  ein  Blatt  ausgefallen  war,  ungefähr  29  Zeilen  auf  der  Seite, 
war  also  eine  kleine ,  vielleicht  zum  Gebrauche  eines  Fahrenden  be- 
stimmte HandschrifL 

Durch  den  Nachweis  einer  Bearbeitung  des  Oswald  im  Hiide- 
brandstone  rQckt  das  Gedicht  näher  an  den  auch  sonst  verwandten 
Ortnit  und  bildet  gewisserniassen  ein  Mittelglied  zwischen  den  in 
Moroltstrophen  abgefassten  Spielmannsgedichten  und  diesem.  Eine 
nach  jeder  Richtung  stärkere  Überarbeitung  weist  Orendel  auf. 
Simrock  hat,  wie  Anfangs  bemerkt,  die  herstellbaren  Strophen  mit- 
getheilt  in  seiner  Übersetzung.  Er  liess  sich  aber  von  diesem  sichern 
Wege  später  wieder  ablenken  durch  die  Beobachtung,  dass  oft  zwei 
Langzeilen  auf  einander  reimen  und  sogar  siebenzeilige  Strophen 
erscheinen.  Dass  dieses  Gedicht  viel  weniger  Langzeilen  oder 
Verse  mit  der  Caesur  aufweist  und  überhaupt  auch  inhaltlich  stärkere 
Überarbeitung  zeigt  als  unser  Oswald,  ergibt  sich  genauerer  Be- 
trachtung bald.  Auf  den  in  vieler  Beziehung  anerkannt  bessern 
alten  Druck  zurück  zu  gehen ,  nützt  nicht  viel.  Es  verdiente  eine 
sorgsame  Untersuchung  und  einen  neuen  aber  besser  vorbereiteten 
Herausgeber,  als  er  ihm  zweimale  zu  Theil  geworden.  Ich  kann  also 
hier  über  dies  Gedicht  kein  endgiltiges  Wort  sprechen.  Dass  es 
aber  wie  Oswald  auch  Hildebrandstrophen  in  seiner  Vorlage  gehabt, 
ist  mir  jetzt  schon  wahrscheinlich.     Man  beachte  Verse  wie  2291  ff. 

Dd  was  derselbe  degen  gemeit 

Zwischen  stnen  brogen  zweier  spannen  breit 

D6  in  der  grSwe  roc  ane  sach 

Gerne  miigent  ir  beeren  wie  er  sprach. 
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Uns  sind  vier  Verse,  welche  wenigstens  die  Umrisse  einer 
HilJt^bmndstrophe  zeigen.     Oder  2349 : 

Frouwe  Bride  .    .    .  hiez  üf  den  bof  tragen 
Manigen  pfeller  rtehen         mit  golde  wol  dorclislagen 

Die  gap  man  den  herren  xu  hant 

Frou  Bride  hiez  kQnden  .    .    .  durch  diu  lant! 

Ferner  2879  : 

Kum  ich  im  niht  ze  hilfe         in  kurzer  zft 
Er  und  al  die  sine         Yerliesent  den  Up. 

2895: 

Befelhet  iuwer  riche  einem  andern  man 

Wan  ich  wil  mit  iu  Taren         ober  mer  hindan  .    .     . 

Min  herre  gcYGeret  niemer         keinen  man. 

Der  im  st  nutzer         üf  des  meres  trän. 

Doch  ich  will ,  bis  nicht  andere  auf  den  Orendel  beiugliche 
Fragen  erledigt  sind ,  einhalten.  Es  gibt  aber  kaum  ein  anziehen- 
deres Capitel  in  der  Geschichte  der  altdeutschen  Literatar  als  das, 
welches  von  den  Spielmannsgedichten  handelt.  Man  hat  sie  Tielfadi 
bereits  in  den  Kreis  der  Beobachtung  gezogen,  man  wird  es  noch 
mehr  thun  müssen,  um  manches  Schwankende  noch  sicher  zu  steHeo. 
Keine  Producte  unserer  altdeutschen  Poesie  haben  unter  dem  Wandel 
der  Zeiten  so  viel  gelitten,  keine  tragen  wie  sie  den  Stempel  so  Ter- 
schiedener  Jahrhunderte,  verschiedener  Anschauungen. 

Einen  kleinen  Beitrag  möchte  ich  im  Obigen  gegeben  haben. 


Coote,     Zur  Getchichte  der  AnfSnge  griechischer  Kunst.  oOo 


Zur  Geschichte  der  Anfönge    griechischer  Kunst. 

Von  A.  Conze. 

(Mit  11  TWelo.) 

Eine  Erforschung  des  Entwicklungsganges  der  griechischen 
Kunst  aus  deren  Überresten  ist  nach  dem  Verlaufe  von  Jahrtausenden 
dadurch  noch  begünstigt,  dass  die  Griechen  so  ausserordentlich 
fruchtbar  an  künstlerischen  Hervorbringungen  jeder  Art  waren  und 
so  unzählbare  Hassen  von  Werken  griechischer  Phantasie  und 
Hand  eben  durch  ihre  Anzahl  allen  Zerstörungen  der  Zeiten  mit  immer 
doch  noch  ftir  uns  einigermassen  günstigem  Erfolge  ihren  leidenden 
Widerstand  entgegensetzen  konnten.  So  furchtbar  klaffende  Lücken 
auch  die  von  Natur  und  nachkommenden  Geschlechtern  geübte  Zer- 
störung» der  immer  neue  Verbrauch  schon  einmal  geformten  Ma- 
terials zu  neuen  Zwecken  gerissen  haben,  was  davon  nicht  betroffen 
ist,  bietet  noch  Stützpunkte  genug  für  unsere  auf  Wiedererkennen  des 
verlorenen  Ganzen  gerichtete  Bemühung.  Eine  Vermehrung  dieses 
nutzbaren  Materials  braucht  auch  durchaus  nicht  allein  von  neuen 
glucklichen  Funden  und  Ausgrabungen  erwartet  zu  werden;  wir  sind 
noch  bei  Weitem  nicht  am  Ende  mit  der  Herbeiziehung  des  vorhan- 
denen Bestandes.  Freilich  ist  man  dabei  genöthigt,  von  den  oft  un- 
scheinbaren Resten  keinen,  wenigstens  ohne  ihn  scharf  geprüft  zu 
haben,  als  zu  unbedeutend  zu  verwerfen,  oder  als  zu  nichtssagend 
einstweilen  bei  Seite  zu  lassen.  Handwerkserzeugnisse»  die  zur  Zeit 
ihres  Entstehens  wenig  Beachtung  verdienen  mochten,  derengleichen 
bei  der  Erforschung  uns  näher  liegender  Kunstepochen,  deren  beste 
Leistungen  uns  noch  vor  Augen  stehen,  kaum  eines  Blickes  gewürdigt 
werden,  machen  es  uns  oft  allein  möglich,  wenn  auch  nur  den  schwachen 
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Abglanz  der  Eigenart  von  Kunstsehopfungen  ersten  Ranges  für  unsere 
Uctraehtiing  wieder  eracheinen  zu  lassen,  sie  sind  oft  die  einzigen  aus 
ganzen  Perioden  gebliebenen  Zeugnisse.  In  richtiger  Würdigung  dieser 
Sachlage  hat  die  neuere  Archäologie  auf  die  Sammlung«  BeobachtODg 
und  möglichst  weitgehende  Verwerthung  solch  verhältuissmässig  un- 
tergeordneter Arbeiten  wie  die  der  griechiscben  Topfer  und  Gefiss* 
nialer  den  grossten  Fleiss  verwandt.  Führte  nun  auch  die  Bedürf- 
tigkeit anderer  nach  neuen  Quellen  des  Wissens  begieriger  Disciplinen 
der  Alterthumswissenscliaft«  zugleich  auch  die  persönliche  Richtnng 
besonders  hervorragender  Forscher  dahin,  düss  der  Inhalt  der  in  den 
Vasenbildern  dargestellten  Gegenstände  besonders  in  den  Vordergrand 
gestellt  wurde,  versäumt  ist  es  darüber  nicht,  die  Vasen  auch  kunst- 
geschichtlich  zu  verwerthen;  erkannt  wurde,  um  nur  ein  Beispiel  za 
nennen,  dass  es  nur  nöthig  sei  gewisse  auf  Rechnung  der  weniger- 
meisterhaften  ausführenden  Hände  zu  setzende  Mängel  absuiiehenund 
das  dann  Bleibende  sich  innerlich  und  ausserlich  gesteigert  so  denken, 
um  eine  in  der  Hauptsache  gewiss  nicht  allzu  unrichtige,  sonst  flbei^ 
haupt  unmöglich  wiederzufindende  Vorstellung  von  der  Zeichnnng 
eines  Polygnot  aus  den  Malereien  auf  gleichzeitigen  ThongeiSssen  lo 
gewinnen.  Trotz  alle  dem  blieb  doch  immer  eine  gewisse  Gefahr, 
dass  grade  solche  Gelasse,  deren  Malereien  nur  äusserst  geringes  In- 
teresse durch  die  in  ihnen  dargestellten  Gegenstände  zu  erregen  ver- 
mochten, bei  denen  man  so  gut  wie  allein  auf  die  Betrachtung  der 
Formen  angewiesen  blieb,  der  eingehenderen  und  allseitigereu  Be- 
achtung sich  entzogen.  Der  Art  sind  nun  grade  die  Gefllisse,  mit  deren 
gemaltem  Zierrath  sich  der  vorliegende  Aufsatz  beschäftigen  soll. 

Nicht  als  ob  ich  hier  von  ihnen  wirklich  zu  allererst  als  Ton 
Etwas  bisher  gar  nicht  Gekannten  zu  sprechen  anfinge!  Seit  ich  nach 
und  nach  eine  immer  grossere  Anzahl  derselben  in  rerschiedenen 
Sammlungen  sah ,  seit  ich  auch  durchaus  nicht  mit  einem  Male  eine 
richtige  Auffassung  ihrer  Eigenthümlichkeit  zu  gewinnen  glaubte  und 
theils  erst,  nachdem  sich  diese  Auffassung  bei  weiterer  Prfifang  mir 
zu  bewähren  schien  und  fester  sich  gestaltet  hatte,  fand  ich  aach, 
dass  schon  Andere  diesen  in  der  That  gegen  die  gesammte  Qbrige 
Kunstproduction  der  Griechen  sehr  fremdartig  abstechenden  Gefissen 
ihre  Aufmerksamkeit  geschenkt  hatten,  dass  einige  charakteristische 
Exemplare  bereits  in  Abbildungen  veröffentlicht  sind,  dass  neben  Ver- 
kehrtem manches  Richtige  schon  über  sie  gesagt  ist  Die  sorgfiltigste 
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Arbeit  ist  die  yoq  Burgon  i),  welcher  eine  Anzahl  der  Gefasse,  welche 
leb  im  Auge  habe,  kannte  und  bekannt  machte  und  namentlich  ganz 
bestimmt  ihre  gesonderte  Eigenthumlichkeit  zugleich  und  ihr  über 
di8  aller  andern  griechischen  Thongetasse  hinausgehendes  hohes  Alter 
oaebwies.  Ihm  schliesst  sich  im  Wesentlichen  Birch*)  an,  doch  nicht 
obneUngenauigkeit  in  Einzelnem.  Sonst  sind  bei  Erwähnung  solcher 
Vasen  bei  Gerhard«),  Raoul-Rochette«),  Stackeiberg»),  de  Witte«), 
aueb  Otto  Jahn  ^)  und  Bursian  •)  und  nicht  minder  früher  gelegentlich 
Ton  mir*)  selbst  Dinge  untereinander  gemischt,  die  grade  scharf  ge- 
sondert sein  wollen.  Endlich  hat  namentlich  Sempera*),  nur  in  einer 
f&r  die  Hehrzahl  der  Leser  zu  andeutenden  Kurze,  den  geschichtlichen 
Werth  gerade  dieser  Gelasse  bereits  treffend  herrorgehoben.  Es  hat 
aber  Niemand  bisher  von  seinem  Winke  Gebrauch  gemacht  und  für 
die  Gesammtdarstellung  der  Anfönge  griechischer  Kunst  den,  wie  mir 
aebeint,  sehr  erheblichen,  durch  diese  Vasenmalereien  gebotenen  Ge- 
winn yerwerthet.  Ich  mochte  hierzu  eindringlicher  auffordern,  auch 
habe  ich  das  Material  vollständiger  gesammelt,  als  es  bisher  geschehen 
war,  und  grade  auch  auf  dessen  grosse  Menge  hinweisen  zu  können 
erscheint  mir  bei  der  Benutzung  nicht  ganz  unwichtig.  Dieser  Aufsatz 
war  bereits  abgeschlossen,  als  zahlreiche  vom  amerikanischen  General- 
eonsul  L.  P.  de  Cesnola  auf  Kypros  ausgegebene  Gefösse  in  das  hie- 
sige L  k.  Münz-  und  Antikencabinet  gelangten  und  von  mir  verglichen 
werden  konnten.  Sie  haben  keinen  Anlass  gegeben  irgend  Etwas  an 
meiner  Besprechung  zu  ändern  oder  hinzuzuthun.  Auch  andere  Samm- 


<)  TraMietiomt  of  the  R.  Society  of  litterature  vol.  U.  1847.  8.  296  ff. 

•1  HUtorj  of  «acient  pottery.  London  1858.  S.  252  ff. 

S)  Anatli  dell'  inst,  di  corr.  erch.  1837.  8.  134. 

^)  M^oiroe  d'  arch^ologie  compar^e  in  den   M^m.  de  1*  institut  national  de  France, 

•cad.  dea  Inacr.  et  bellea-lettres  XVII,  2.  Paris  1848.  Z.  B.  S.  78  ff. 
* )  Griber  der  Hellenen  in  Taf.  IX. 
*)  itadea  aiir  lea  Tasea  peints.  Paris  1865.  S.  35. 
^)  RaachreibuDg  der  Vasensammlnng  Kdni^  Ludwigs   München  1854.  8.  XXV.  XXVII. 

Vergl.  S.  CXLIV  ff. 
*)  Ersch  nnd  Grubers  Allg.  Encyclop.  der  Wiss.  und  K.  1.  Sect.  LXXXII,  S.  395. 
'j  Verbaadlnngen  der  23.  Vers,  deutscher  Philologen  und  Schulmfinner  in  HannoTcr 

S.  40. 
«•)  Der  Stil  u.  s.  w.  Mönchen  1860.  1863.  II,  8.  138. 
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luDgen,  darunter  besonders  das  k.  Museum  zu  Berlin,  haben  rondii 
kyprischeu  Geßsseu  kürzlich  grössere  Reihen  erbalten.  Ich  ghmbte, 
dass  alle  diese  kyprischen  Funde  am  besten  zu  einer  besonderen  um- 
fassenden Bearbeitung,  welche  wir  vielleicht  von  Frtederichserwartei 
dürfen,  aufgespart  blieben.  Jedenfalls  wird  man  dabei  auf  das  hier 
behandelte  Thema  zurückkommen  und  dann  vielleicht  noch  ein  Hai 
der  Untersuchung  unterwerfen  müssen,  ob  eine  Annahme,  die  ich,  wie 
sich  ergeben  wird ,  nicht  theilen  kann ,  wirklich  irgendwie  lu  Ehret 
kommen  kann,  dass  nämlich  in  den  betreifenden  Vasen  phoniiisehe 
Arbeiten  zu  erkennen  seien.  Der  Fundort  Kypros  wird  dafür  mogliehef^ 
weise  geltend  gemacht  werden;  sonst  hat  man  sich  bei  einer  solebei 
Annahme  nur  von  einer  gewissen  Fremdartigkeit  im  Vergleiche  nJt 
später  griechischen  Arbeiten  bestimmen  lassen. 

Bisher  waren  es  die  Vasensammlungen  des  k.  niederländischsB 
Museums  der  Alterthümer  zu  Leyden,  des  brittischen  Museums,  des 
Louvre  und  der  Porzellanmanufactur  in  Sevres,  welche  die  lahlreichstea 
Exemplare  der  Thongeiasse,  welche  ich  besprechen  will,  enthaitea. 
Es  sind  Gefasse  griechischen  Fundorts  mit  aufgemalten  sehreinfachen 
Zierrathen,  deren  Elemente  so  wenig  zahlreich  sind,  wenigstens  in  so 
sehr  ähnlicher  Zusammensetzung  sich  stets  wiederholen,  dass  man, 
zumal  bei  der  ebenfalls  sich  ziemlich  gleich  bleibenden  Technik  der 
Gefasse  und  der  Malereien,  sie  bald  als  eine  zusammengehörige  Klasse 
herauserkennt.  Das  konnte  zunächst  den  Beamten  Jeuer  Sanunlangea 
nicht  entgehen,  man  hat  sich  danach  bei  der  Aufstellung  und  Cata- 
logisirung  gerichtet.  In  andern,  als  den  genannten  Sammlungen,  ftad 
sich  bisher  —  immer  von  jenen  neuesten  Erwerbungen  aus  Kypros 
abgesehen  —  diese  Classe  sehr  wenig  vertreten.  Ein  Beispiel  ist  mir 
aus  Kopenhagen  bekannt  geworden,  ein  Exemplar  besitzt  die  Uni- 
versitätssammlung zu  W^ürzburg,  ein  Fragment  liegt  im  archäolo- 
gischen Museum  der  Universität  Heidelberg,  in  der  k.  Sammlung  in 
Turin  sah  ich  ein  wenig  merkwürdiges  Stuck,  n.  9  and  n.  48  der 
Vasensammlung  des  k.  k.  Münz- und  Antikencabinets  zu  Wien  <)  haben 
auch  keine  besondere  Bedeutung,  in  Petersburg,  Berlin  und  Huncheu 


^)  Sacken  und  Keoner  die  Samml.  des  k.  k.  Mfina-  und  Antiken- CabinetM.  Wien  IM 
S.  147.  150. 
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fand  ich  keine  zugehörigen  irgendwie  beaehtenswerthen  Stucke,  wenig 
auch  in  Athen. 

Ich  gebe  zunächst  auf  Grund  eigener  Anschauung  ein  Verzeich- 
niM  der  einzelnen  Vasen  mit  kurzer  Beschreibung  und  Hinweiss  auf 
die  Abbildungen ,  wobei  hoffentlich  wenigstens  keine  bedeutenderen 
Exemplare  übergangen  sind. 

Ich  stelle  voran  die  Vasen  im  k.  niederländischen  Mu- 
seum der  Alterthümer  zu  Leyden;  zu  Grunde  liegen  Auf- 
zeichnungen aus  dem  Jahre  1862.  Die  Nummern  stimmen  uberein 
mit  denen  des  gedruckten  Verzeichnisses  i). 

Leyden  II  1540.  Amphora,  0,47  M.  hoch.  Das  Ornament  am 
Halse  läuft  nicht  ringsum,  sondern  endet  beiderseits  über  der  Mitte 
der  Henkel.  Taf.  I,  1. 

Leyden  11  1550.  Grosse  bauchige  Amphora,  nur  mit  horizontal 
umlaufenden  Streifen  und  Reihen  von  concentrischen  Kreisen  bemalt. 
Taf.  I,  2. 

Leyden  II  1551.  Amphora.  Die  Bemalung  der  Ruckseite  gleich 
der  der  Vorderseite.  Taf.  III,  4. 

Leyden  II  1552.  Amphora.  Die  horizontale  Streifung  läuft  rings 
um  das  Gefass,  sämmtliche  die  Zwischenräume  derselben  füllende 
Zierrathe  befinden  sich  nur  auf  der  Vorderseite  so  ,  wie  die 
Abbildung  sie  zeigt,  auf  der  Rückseite  des  Gefasses  fehlen  sie 
ganz.  Taf.  II,  a  Gesammtansicht,  b  aus  dem  Zierrath  in  Origi- 
nalgrosse. 

Leyden  II  1553.  Zweihenkliges  Gefass  mit  Deckel.  Verziert 
wiederum  mit  horizontal  ganz  umlaufenden  Streifen,  das  Feld  zwischen 
den  Henkeln  wiederum  nur  auf  der  Vorderseite  mit  linearem  Ornament 
gefüllt.  Taf.  m,  1. 

Leyden  II  1554.  Zweihenklige  Schale.  Der  Mäander  hier  auf 
beiden  Seiten  zwischen  den  Henkeln  wiederholt.  Taf.  HI,  3. 

Leyden  11  1555  und  1556.  Desgleichen.  Ebenso  verziert,  nur 
anstatt  des  Mäanders  eine  doppelte  liegende  Zickzacklinie. 


*)   De  griektche,  romeiDsche  en  etrorische  Monumenten  Tan  het  Motenm  ran  Oudheden 
te  Leyden,  kort  beschreven  door  L.  J.  F.  Ja  o  nsen.   Leyden.  1S4S. 

Sitxb.  d.  pbii.-hitt.  CJ.  LXIV.  Bd.  IL  Hfe.  di 
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Leydea  U  15S7.  Desgleichen.  Wiederum  ebenso  Terziert,  nur 
statt  Mäanders  oder  doppelten  Zickzacks  hier  eine  einFache  liegende 
Zickzacklinie. 

Leyden  U  1S58.  Desgleichen.  Wiederum  gleiche  Art  der  Ver- 
zierung, an  der  gewohnlichen  Stelle  zwischen  den  Henkeln  drei  senk- 
recht neben  einander  gestellte  Zickzacklinien. 

Leyden  II 1 560.  Hochgezogenes  zweihenkliges  GefSss  mit  Deckel 
Die  Verzierungen  laufen  sämmtlich  ringsum.  Taf.  III,  2. 

Leyden  H  1561.  1562.  1563.  1564.  Vier  in  Form  und  Va- 
lerei  im  Wesentlichen  übereinstimmende  einhenklige  GiessgefSsse. 
Das  Ornament  besteht  wieder  aus  ringsumlaufenden  horiiODttlea 
Streifen ;  gedrängterer  Zierrath  von  Zickzacklinien,  Mäandern,  eon- 
centrischen  Kreisen  füllt  wiederum  nur  die  vordere  Hälfte  der  beiden 
obersten  am  Halse  und  an  dem  anstossenden  Obertheile  des  Gefibs* 
bauches  befindlichen  Streifen.  Auf  diese  sehr  vorwiegend  bei  allen 
verwandten  Gefassen  mit  dem  reichsten  Theile  der  Verzierung  be- 
dachte Stelle  des  Gelasses  musste  bei  einer  niedrigen  Aufstellung 
desselben  besonders  der  Blick  fallen.  Es  wird  das,  wie  ein  Freund 
mir  bemerkt,  bei  der  Genesis  dieser  Ornamentik  im  Spiele  ge- 
wesen sein. 

Leyden  II  1565.  Einhenkliges  Giessgelass,  0,115  M.  hoch. 
Taf.  IV,  a  Gesammtansicht ,  b  der  Hauptzierrath ,  in  dem  je  ein  an 
einer  Krippe  angebundenes  Pferd  symmetrisch  wiederholt  ist,  in  Ori- 
ginalgrösse.  Vgl.  London  2531 .  Taf.  V,  2. 

Leyden  11  1566 — 1573.  Sämmtlich  unbedeutender. 

Leyden  II  1574.  Zweihenkliges  Gefass.  Ornament  beiderseits 
gleich  wiederholt.  Taf.  III,  5. 

Nach  Janssens  auf  den  Museumsacten  beruhenden  Angaben  in 
Kataloge,  stammen  von  diesen  Leydener  Gefassen  1S40  und  1557 
vom  holländischen  Consul  Cocq  van  Breugel  zu  Tripolis.  1550 — 1656» 
ferner  n.  1567 — 1574  vom  holländischen  Consul  van  Lennep  su 
Smyrna,  während  1559,  1560,  1562,  1563,  1565  und  1566  nnr  als 
Ankäufe  aus  der  in  Griechenland  gebildeten  Sammlung  Rottiers  auf- 
geführt werden.  1561  kam  aus  der  Sammlung  Corazzi  zu  Cortona. 
Wir  kennen  also  den  Fundort  von  keinem  einzigen  dieser  Gefisse 
mit   Sicherheit.  0.   Jahn  i)   hat  die   Exemplare   aus    Smyrna  und 


0  Beschreibnog  der  Vasens.  König  Ludwigs.  8.  XXVII.  XXIX. 


Zv  Getcbichte  der  Anfinge  griecbitcber  Kunst.  511 

Tripolis  in  sein  Register  der  Vasenfundorte  unter  diesen  Namen 
eingereiht»  aber  namentlich  Smyrna  ist  seit  langer  Zeit  Handels- 
platz 9uch  für  Alterthumer,  die  von  den  verschiedensten  Seiten 
kommen. 

Ich  lasse  hierauf  die  Vasen  aus  dem  brittischen  Museum 
folgen.  Ich  folge  dabei  meinen  Aufzeichnungen  vom  Jahre  1863;  die 
Nammern  sind  die,  mit  welchen  sich  die  Vasen  damals  in  den 
SchrankfSchern  86  bis  60  aufgestellt  fanden;  manche  Nummern 
waren  mir  bei  der  Stellung  der  Gelasse  nicht  sichtbar;  ich  gebe  sie 
einfach  als  ohne  Nummer  an.  Die  Aufstellung  scheint  nach  den  sum- 
marischen Angaben  der  neuesten  Ausgabe  des  kleinen  Kataloges  i) 
inswischen  verändert  zu  sein.  Der  erste  meines  Wissens  bis  jetzt 
einzige  Band  des  grossen  Vasen-Kataloges  enthält  diese  Vasen  noch 
nieht  Unbedeutende  Exemplare,  auf  denen  sehr  einfache  immer 
wiederkehrende  Verzierungen  nur  fluchtig  wiederholt  sind,  sind  in 
meiner  Aufzählung  übergangen. 

London  2S07 — 2510  und  2812.  Fünf  nur  mehr  oder  weniger 
sehlanke,  zweihenklige  Gefasse,  reichlich  0,40  M.  hoch.  Form 
und  Verzierungsart  gleichen  dem  Leydener  Exemplare  11,  1860,  so 
dass  hier  eine  Verweisung  auf  dessen  Abbildung  auf  Taf  III,  2  ge- 
nfigt. Die  einzelnen  Elemente  der  Verzierungen  sind  bei  jedem  ein- 
zelnen GefSsse  anders  combinirt,  sie  liegen  aber  durchaus  innerhalb 
des  uns  bereits  bekannten  Formenvorraths. 

London  2824.  Einhenklige  Flasche,  reichlich  0,40  M.  hoch, 
reich  bemalt  Dreifach  gezogene  horizontal  umlaufende  Streifen  bil- 
den Bänder,  welche  durch  Zickzack-  und  Mäanderlinien  verschiede- 
ner Ausführung  gefüllt  sind;  in  dem  breitesten  Bande  sind  durch 
senkrechte  Linien  Felder  abgetheilt,  die  wiederum  mit  Mäanderlinien 
gefüllt  sind. 

London  2828  und  2826.  Zwei  einhenklige  Krüge  (die  Form 
auf  Taf.  V,  1*).  Die  ganze  Oberfläche  des  Gefässes  ist  wiederum  in 
horizontal  umlaufende  Bänder  zertheilt,  welche  durch  wiederum 
jedesmal  dreifach  gezogene  Linien  von  einander  getrennt  werden. 
Die  einzelnen  Bänder  sind  durch  Ornamente  ausgefüllt,  deren  Muster 
ieh,  die  Bänder  von  oben  nach  unten  der  Reihe  nach  numerirend. 


*)  A  Guide  to  the  flrft  rate  room.  1S69.  S.  7. 
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auf  Tal*,  y  angebe,  und  zwar  unter  P  die  Muster  des  Kruges  2fi2S» 
auch  die  Verzierung  auf  dem  Rücken  des  Henkels,  unter  1*  die  des 
Kruges  2K26. 

London  2S29.  Einhenkliges  Giessgeräss,  reichlich  0,20  IL  hodi, 
verziert  im  Wesentlichen  wie  Leyden  1561  —  1S64. 

London  2531.  Desgleichen.  Taf.  V,  2  nach  Birch  bistory  of 
ancient  pottery  S.  255,  Fig.  122.  Vergl.  Leyden  2565.  Taf.  IV. 

London  2535.  Kleiner  Krug.  Taf.  V,  3  nach  Burgoo  io  dea 
Transactions  of  the  royal  society  of  litterature  2.  Series  vol.  II  (1847) 
n.  90.  Dort  sind  unter  n.  224  und  239  noch  zwei  jetzt  beide  ebm- 
falls  im  brittischen  Museum  befindliche  gleichartige  Geftsse  (Bur- 
gon  239  =  Brit.  mus.  2564)  abgebildet. 

London  2543.  Zweihenkliges  Gefass.  Der  Deckel  mit  2S7P* 
bezeichnet,  zeigt  nur  uns  bereits  bekannte  VerzierungselemeDte. 
Wenn  nicht  dieser,  so  doch  ein  gleicher  Deckel  wird  ursprfinglick 
zu  dem  Gefasse  gehört  haben.  Die  senkrechten  Streifen  in  dem  nack 
oben  stark  verjungten  Fusse  des  Gefässes  sind  durch  ganz  aus  dem 
Thon  geschnittene  Löcher  gebildet;  diese  Form  kommt  an  hocbaltei 
griechischen!)  und  in  altetruskischen <)  Gefässen  häufig  vor;  an 
etruskischen  Gelassen,  namentlich  aus  Chiusi,  sind  die  Unterbreehun- 
gen  des  Fusses  oft  viel  weiter,  so  dass  der  zwischen  ihnen  stebea- 
bleibende  Thon  sich  zu  gesonderten  Füssen  gestaltet*,  die  eodlieh 
oft  auch  plastischen  Figurenzierrath  erhalten.  Taf.  V,  4.  Vergl.  Birck 
history  of  ancient  pottery  S.  253,  Fig.  121.  Stackelberg  Gräber  der 
Hellenen  Taf.  IX,  rechts.  Semper  der  Stil  11,  S.  29.  Brongniart  et 
Riocreux  description  meth.  du  Mus^e  ceram.  de  Sivres  pl.  VI,  1. 

London  2539.  Breite  Schale,  der  Zierrath  am  Halse  wesentlich 
gleich  dem  auf  2543. 

London  2548.  Ähnliche  Form. 

London  2554.  Kleine  zweihenklige  Schale.  Taf.  VI,  i. 

London  ohne  Nummer.  Taf.  VI,  2.  Gleichartig  sind  zwei*  andere 
GefSsse  ohne  Nummer  und  2541,  2555,  2560,  2561. 

London  ohne  Nummer.  Kleine  rundbauchige  Einsehe.  Jeder- 
seits  eine  Gruppe  concentrischer  Kreise,  die  von  horizontal  umlanfen- 


1)  Conze  melische  ThoDgefSsse.  TitelTignette  and  Taf.  I. 

>)  Z.  B.  Noel  des  Vergert  rEtrurie  et  Jet  Btratque«  pl.  XVUI,  I. 
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den  Ringen  darchschnitten  werden.  Die  gleiche  Gefassform  mit  der 
gleichen  Verzierang  kommt  mehrfach  Tor.  Taf.  VI,  3.  Vergl.  Bür- 
gen transactions  etc.  n.  224. 

London  ohne  Nummer.  Unter  den  ,,archaie  vases  from  Camirus, 
Rhodes^  aufgesteltt.  Einhenkliger  Krug.  Taf.  VI,  4. 

London  ohne  Nummer.  Untersatz  eines  Gefasses.  Man  kann 
diese  Form  mit  dem  Gefassfusse  von  London  2843,  Taf.  V,  4  u.  s.  w. 
als  gleichartig  ansehen,  nur  darf  ein  losgelöster  Untersatz  daraus 
geworden  und  damit  eine  etwas  reichere  Gestaltung  und  auch  reichere 
Verzierung  eingetreten  ist.  Wir  werden  dieselbe  Form  eines  Unter- 
satzes mit  ganz  gleichartiger  Ornamentik  noch  drei  Mal  in  Sevres, 
einmal  in  VTurzburg,  zweimal  im  Louvre  aufzuzählen  haben.  Unter 
den  Gefassen  spateren  Stils  kommt  sie  meines  Wissens  nicht  mehr 
vor.  Ganz  dasselbe  in  anderer  Technik  ausgeführt  war  das  ürroxpv}- 
rvpiSiov  aior,peov  xg)v>.>;töv,  das  vko^t^iiol  oder  vKoaro^a  von  Eisen, 
wie  ein  nach  oben  sich  verjüngender  Thurm  gestaltet  i),  welches 
einmal  einen  silbernen  Krater  trug,  das  berühmte  Werk  des  Glaukos 
von  Chios,  das  Weihgeschenk  des  Lyders  Alyattes  zu  Delphi.  Nur 
in  seiner  Ornamentik  zeigte  dieser  eiserne  Untersatz  schon  einen 
andern  Charakter,  wie  aus  den  in  der  Beschreibung  des  Hege- 
sandros  genannten  fvrdpia  zu  schliessen  ist.  Es  wird  das  weiter 
unten  deutlich  gemacht  werden.  Taf.  VII,  1. 

Ich  fuge  noch  hinzu  einen  zweihenkligen  Krug  Taf.  VI,  S  nach 
Birch  bist  of  anc.  pottery  S.  t>52,  fig.  120. 

In  die  gleiche  Reihe  gebort  London  2572*,  der  kreisrunde 
Deckel  eines  Thongefässes;  das  Rund  durch  einen  Mäander  in  zwei 
Hälften  getheilt,  auf  jeder  von  denen  frei  ausgearbeitet  eine  sehr  rohe 
Pferdefigur  steht,  neben  dem  einen  Pferde  noch  zwei  Vögel  und  ein 
Kreuz  angebracht;  die  Körper  der  beiden  Pferdefiguren  sind  mit 
rautengefullten  Gurten  und  mit  concentrischen  Kreisornamenten 
bemalt 

Fandnotizen  Ober  diese  Londoner  Gelasse  wird  vielleicht  die 
Fortsetzung  des  ausführlichen  Vasen-Kataloges  bringen.  Einstweilen 
wissen  wir  nur,  dass  das  eine  Geföss  (Taf.  VI,  4)  aus  Kameiros,  eine 


^)  OTerbeek  die  «nUken  Schriflquellen  xur  Gesch.  der  bild.  Rfinite  bei  den  Griechen. 
Leipsig  1868.  S.  47  f. 
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bei  Burgon  abgebildete  Flasche  (transaetions  of  the  roy.  soc.  of  litt 
a.  a.  0.  n.  224)  aus  Melos  und  so  wie  2535  auch  das  ebenfalls  m 
diese  Classe  gehörige  Gefass  2564  aus  Athen  stammt. 

Ich  zähle  ferner  die  in  Paris  und  Sevres  beBndlichen  6e- 
fasse  auf. 

Die  vier  wichtigsten  hierher  gehörigen  Stucke  des  Museums 
zu  Sevres  sind  abgebildet  bei  Brongniart  und  Riocreux  descriptioi 
methodique  du  mus^e  cdramique  de  Sivres  pl.  XIII»  Flg.  2.  10.  13. 
16.  Die  erstere  Vase  ist  von  ansehnlicher  Grösse,  uberO,KOM.  hoch. 
Fundort  von  2  und  10  ist  Melos,  von  13  und  16Thera.  Die  Exemplare 
aus  Thera  kamen  durch  Bory  de  St.  Vincent  nach  Sivres  — Vs  Aaimii 
süuis  dans  trois  tombeaux  creusis  dans  le  calcaire  compacte^  ml 
principal  de  Vtle^  mais  que  ce  sol  et  ces  tombeaux  oni  SiS  reeont- 
verts  par  des  ddjections  volcaniques^  quU  au-dessus  de  ees  tamhi, 
ont  une  dpaisseur  de  iS  ä  20  mitres.  La  datede  ce$  ^anchemeiä» 
est  inconnue.  So  berichtet  Brongniart  trait^  des  arts  c^ramiqaes  2.  iA. 
Paris  1854.  I,  S.  577.  —  Taf.  III,  1.  2.  3.  4  nach  Er.  und  Riocr. 
a.  a.  0.  . 

Dass  sich  drei  dem  Londoner  Exemplare  (Taf.  VII,  1}  wesent- 
lich gleiche  Untersätze  in  Sevres  befinden,  ist  schon  erwähnt.  Dini 
wiederholt  sich  in  Sövres  zweimul  die  uufTallende  Form  kleioer 
Gefasschen,  die  um  ein  grösseres  von  einem  wieder  durchbrochenen 
Fusse  getragenes  Gefass  gestellt  sind,  (Brongniart  und  Riocreux  a.t.0. 
pl.  XIII,  Fig.  1.  Semper  der  Stil  II,  S.  135).  Auch  im  brittisclieB 
Museum  sind  mehre  Exemplare  derselben  Art.  Nach  Technik  nad 
Ornamentik,  welche  letztere  übrigens  ungemein  einfach  ist,  geboren 
sie  zu  der  hier  zusammengestellten  Classe.  In  spftteton  griechisdiei 
Thonarbeiten  kommt  diese  eigenthümliche  Form  meines  Wissens 
nicht  mehr  vor.  Die  beiden  Exemplare  in  Sevres  stammen  aas 
Melos. 

Drei  wiederum  sehr  charakteristische  Exemplare  derselben 
Vasenclasse  wurden  im  Jahre  1862  in  einem  Zimmer  über  dem 
Cabinet  des  mddailles  zu  Paris  aufbewahrt.  Es  sind  drei 
grossere  Amphoren,  bezeichnet,  als  ich  sie  sah,  748,  749  und  756. 
In  Form  und  Ornamentik  gleichen  sie  am  meisten  der  gleich  su  enrih* 
nenden  Amphora  in  Kopenhagen  (Taf.  IX,  2),  auch  im  Einzelnen  ent- 
hält die  Ornamentik  keine  von  den  hier  näher  beschriebenen  und  ab- 
gebildeten Exemplaren  abweichende  Elemente,-  auf  748  steht  mitten 
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auf  dem  GefSssbauche  die  radformige  Verzierung  im  viereckigen 
Felde»  ganz  wie  auf  der  Kopenhagener  Amphora,  auch  die  Ecken 
de«  Viereckes  sind  wie  dort  gefüllt,  nur  steht  in  den  beiden  oberen 
jedesmal  ein  sogenanntes  Hakenkreuz;  auf  749  kommt  ein  Pferd, 
ober  dessen  Röcken  ein  Vogel  gemalt  ist,  auf  786  eine  Vogelfigur 
(oder  eine  Reihe  von  solchen  ?)  vor. 

Die  Vasensammlung  des  Louvre  hatte  im  Jahre  1862  zwei  der 
bereits  besprochenen  Untersätze  aufzuweisen.  Fröhners  gütiger  Ver- 
mittlung verdanke  ich  ein  farbiges  Facsimile  eines  Theiles  des  einen 
Eiemplares:  Taf.  VIII. 

Im  zweiten  Zimmer  der  Vasensamminng  des  Louvre  fand  sich 
femer  im  Jahre  1862  die  von  Stackeiberg  Gräber  der  Hellenen,  Taf. 
IX  inmitten   und  dann   in  einer  andern  Ansicht  bei  Brongniart  trait^ 
des  arts  c^ramiques  (2.  Edition  Paris  1854)  pl.  II,  Fig.  14  abgebil- 
dete Vase  vor.  Auch  die  zwei  anderen  bei  Stackeiberg  a.  a.   0  auf 
Taf.  IX  abgebildeten  Vasen  geboren  zur  gleichen  Classe.  Es  ist  übri- 
gens zu  bemerken,  dass  die  auf  der  Stackelbergschen  Tafel  diesen 
Gefassen  gegebene  Farbe  ganz  willkürlich  gewählt  ist  und  keine 
Vorstellung  von  der  wirklichen  Technik  gibt    Diese   drei  Stackel- 
bergschen oder  vielmehr  nach   ihrem  ersten  Besitzer  Fauvelschen 
Gefasse  sind  deshalb  besonders  wichtig,  weil  wir  über  sie  eine  ge- 
naue Fundnotiz  besitzen.  Stackeiberg  gibt  an,  sie  seien  am  heiligen 
Wege  bei  Athen,  und  zwar  zu  unterst  dreier  verschiedener  Graber- 
lagen ausgegraben.  Fauvels  Angabe,  aus  Millins  magazin  encyclop. 
1813.  V.  362  abgedruckt  bei  Boss  archäol.  Aufs.  I,  S.  33,  lautet: 
jfÄ  la  mime  profondeur  (ä  la  porte  Dipylon — ä  trente  pieds  sous 
terre)  fai  trouvd  beaiicoup  de  vases  usueh^  et  une  urne  ronde 
de  deux  pieds  de  diamiire  remplie  d'ossemens  brüll».  Cette  urne  est 
tun  genre  phänicien:  eile  est  ornSe  de  mäandres.   On  voit  des 
ehevaux  dans  les  compartimens  et  des  cochons  sons  les  anses.  Au 
dessus  du  niveau  oü  ^taient  ces  vases,  il  y  en  avait  d'autres  grecs^ 
tris'benux,  et  plus  haut,  des  tombeaux  de  chietis  qui  sont  des  es- 
piees  de  levriers,^   Es  ist  hier  also  nur  von  der  einen  bei  Stackel- 
berg  Taf.  IX  inmitten,  und  bei  Brongniart  a.  a.  0.  abgebildeten  jetzt 
im  Louvre  befindlichen  Vase  die  Bede.   Taf.  IX,    1  nach  Brongniart 
a.  a.  0. . 

Ein  sehr  gutes  Specimen  derselben  Vasenclasse  im  Prind- 
senspalais    zu  Kopenhagen  habe   ich  nach  einer  Skizze  von 
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Michaelis  schon  früher  publicirt  (Conze  melische  ThongeiSsie. 
Leipzig  1862.  S.  VII  Vign.).  Auch  hier  gehen  die  parallelen  htri- 
zontalen  Streifen  rings  um  das  Gefass»  die  weitere  Verrierong^ 
ist  dagegen  auf  die  Vorderseite  beschränkt  Ich  möchte  Termotliea» 
dass  auf  dem  hier  viermal  wiederholten  Omamentsreifen  der  Ter- 
bundenen  Kreise  die  verbindenden  schrägen  Linien  am  Origi- 
nale nicht  ganz  so  geschwungen  wie  in  der  Zeichnung  sind.  So  ist 
wenigstens  die  sonst  auf  Gelassen  dieser  Classe  constante  Form  dieses 
Ornamentes.  Dieses  Kopenhagener  Exemplar  stammt  aus  Thera,  km 
nach  Kopenhagen  durch  L.  Boss.  Taf.  IX,  2  nach  Conse  a.  a.  0. 

Das  beste  Exemplar  wiederum  derselben  Vasenclasse,  welches 
mir  in  einer  deutschen  Sammlung  vorgekommen  ist,  besittt  die  Uni* 
versitStssammlung  zu  Würzburg*);  es  stammt  ans  der 
Faberschen  Sammlung  und  zwar  angeblich  aus  dem  Piraeeus.  Es  ist 
wieder  einer  jener  Untersätze,  die  wir  bereits  aus  dem  brittisehcB 
Museum,  aus  dem  Louvre  und  aus  S^vres  kennen.  Taf.  VII,  2  nach 
dem  Originale,  welches  Urlichs  mir  zur  Verfügung  za  stellen  die 
Güte  hatte. 

Ein  Fragment  einer  gleichartigen  Vase  liegt  unter  den  Antika- 
glien  des  Universitätsmuseums  zu  Heidelberg.  Aufgemalt 
ist  ein  Pferd,  über  demselben  zwei  Vögel  und  vor  demselben  glaube 
ich  noch  ein  kleineres  Thier ;  auch  ein  Überrest  der  horizontalen  eio- 
rahmenden  Striche  zu  beiden  Seiten  ist  noch  erhalten. 

Andere  gleichartige  Fragmente  finden  sich  abgebildet  beiSeroix 
d*Agincourt  recueil  de  fragmens  de  sculpture  antique  en  terre  eoite 
pl.  XXm,  n.  VII,  bei  Bürgen  a.  a.  0.,  bei  Raoul-Roehette  man. 
d*arch^ologie  compar^e  in  den  M^m.  de  Tinstitut  national  de  Franee, 
acad.  des  inscr.  et  belles-lettres  XVII,  2.  1848.  Taf.  DL  1.  1*.  9, 
danach  bei  Semper  der  Stil  in  den  technischen  und  tektonisehea 
Künsten  (Frankfurt  1860)  I,  S.  440.  Diese  sind  zum  Theil  auf  den 
Boden  von  Hykenai  gefunden,  wo  jeder  Reisende  Gelegenheit  hat 
das  Vorkommen  solcher  Fragmente  zu  beobachten.   Ahnliche  Vasen 


^)  über  die  ,,  grosse  Rosette"  rerspricht  Wieseler  eine  Abhandlnng.  66tt.  gtl.  An- 

1863,  8.  1945. 
*)  Urlich«  Verseichnias.  der  AntikeBsammlung  der  Unir.  Witrsborg.  W.  1865.  8.  57. 

D.  153.  257. 
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sah  Newton  auf  Rhodos  (Travels  intheLerant  I,  S.  23S),  wie  es 
nach  den  nicht  ganz  genauen  Angaben  scheint,  sind  Überreste  ron 
gleichartigen  auch  am  Monumente  des  Menekrates  auf  Korfu  ge- 
fbnden  (Birch  in  Gerhards  archäol.  Zeit.  1846,  S.  378.  Vischer 
Erinnerungen  und  Eindrücke  aus  Griechenland,  S.  23) 

In  Bezug  auf  alle  Abbildungen  ist  noch  zu  erwähnen,  dass  nur 
die  bei  Bürgen  und  bei  Raoul-Rochette  eine  richtige  Vorstellung  Yon 
der  Technik  dieser  Vasenclasse  gewähren;  dazu  kommt  jetzt  nament- 
lieh  unsere  Tafel  VIR. 

Genau  beschrieben  ist  die  technische  Eigenthümlichkeit  dieser 
GefSsse  Ton  Bürgen.  Auf  meist  blassgelbem  Thongrunde  sind 
die  Ornamente  aufgemalt  y,of  a  tawny  red,  or  hrownUh  colour,  «o- 
metimes  merging  inio  dusky  black,  and  frequently  showing  both  the 
tawny  redf  and  the  block  colour,  on  the  same  specimen.^  Diese 
Farben  9  sind  sehr  ähnlich  denen  der  sogenannten  korinthischen, 
richtiger  orientalisirenden  Vasen,  welche  letztere  von  der  hier  be- 
sprochenen Classe  abgesehen,  jedenfalls  und  ganz  unbestritten  die 
ältesten  Producte  griechischer  Vasenfabrikation  sind.  Später  ver- 
schwinden diese  Farben,  sowohl  die  des  Thons,  als  die  der  Malerei 
bekanntlich  ganz  aus  dem  Gebrauehe  und  damit  ist  zusammenzuhalten» 
dass  andererseits  in  der  späteren  Technik,  welche  reineres  Schwarz» 
sei  es  für  die  Figuren,  sei  es  für  den  Grund  verwendet,  die  Verzierungs- 
art der  hier  aufgezählten  GePässe  nie  mehr  vorkommt.  Hierin  liegt 
schon  ein  sicheres  Kriterium  für  ein  hohes  Alter  unserer  Vasen,  für 
welches  auch  der  angeführte  Fundbericht  Fauvels  und  Brongniarts 
Angabe  über  die  Funde  auf  Thera  in  Anschlag  zu  bringen  ist  Die 
Pinselfuhrung  ist  durchweg  eine  ziemlich  derbe;  eigenthumlich  ist  die 
sehr  oft  wiederkehrende  Art,  wie  sehr  dicke  Linien  hergestellt  werden. 
Es  geschieht  das  nämlich  nicht  mit  voller  Farbe,  welche  die  ganze 
Breite  der  Linie  füllte,  sondern  es  werden  zur  grösseren  Abkürzung 
des  Verfahrens  zwei  Randlinien  gezogen  und  der  Raum  dazwischen 
mit  einer  schrägen  Schral'Grung  ausgefüllt.  Man  erinnert  sich  dabei 
leicht  der  Art,  wie  sehr  starke  altgriechische  Mauern  oft  ausgeführt 


<)  In  der  OniaiB«Qtik  rerwandt,  aber  in  der  Technik  so  rerachieden,  nm  sie  hier 
herbeiiiehen  xa  können,  sind  Vasen  ans  Kameiros  l>ei  Longp^rier  Mos^e  Napo- 
leon ni,  choix  de  raonnments  antiqaes  etc.  pl.  L. 
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wurden.  Alles  gibt  der  ganzen  Art  der  Malerei  ein  rohes  Ansehen, 
doch  ist  eine  grosse  Sicherheit  und  eine  bestimmte  handwerUkke 
Tradition  bei  der  AustlQhrung  der  freilich  sehr  einfachen»  den  Malen 
aber  offenbar  sehr  geläufigen  Ornamentik  nicht  zu  verkennen.  Es  sind 
nicht  allererste  unbeholfene  Anfange»  sondern  es  Ist  ein  ganz  hestimiH 
ter  Stil,  auf  langer  Cbung  beruhend^  sehr  primitiv  allerdings  tob 
Haus  aus  und  ohne  bei  den  ewigen  Wiederholungen  aufgewandte 
Sorgfalt. 

Estritt  uns  eine  mit  Consequenz,  freilich  auch  mit  Beschrfinktheit 
ausgebildete  Formenwelt  entgegen»  innerhalb  deren  man  zur  Zeit  der 
Ausbildung  derselben  volles  Genügen  gefunden  haben  muss.  Es  li^ 
also  eine  allerdings  nur  bei  sehr  unentwickeltem  Stande  der  Menseli- 
heit  mögliche  Erscheinungsform  des  Schönen  vor»  dessen  Begriff  sieh 
damals  mit  dem  des  Bunten  so  ziemlich  deckte.  Die  Linie»  welche 
Schiller  im  Briefe  an  Körner  <)  als  unzweifelhaft  unschön  hinxeichnet» 
galt  da  als  schön. 

Wir  müssen  jetzt  das  Ganze  in  seine  Theile  zerlegen  und  diese 
genauer  beschreiben. 

Auf  allen  bisher  bekannten  Gefassen  fehlen  Schriftzeichen  gias- 
lich,  ebenso  fehlen  menschliche  Figuren.  Die  Malereien  sind  rein  de- 
coratiy;  gebildet  sind  die  Zierformen  aus  einer  Combination  eis- 
fachster  Linien»  gerader  in  rerschiedenen  Richtungen  und  rein  kreis» 
formiger;  andere  geschwungene  Linien  sind  wenigstens  sehr  sehen. 
Durchgehend  *)  wird  der  Körper  der  Geßsse  mit  parallelen  Heri- 
zontalstreifen  umzogen ;  die  Linien  werden  hierbei  gern  zu  dreiSB 
enge  neben  einander  gefuhrt.  In  die  bandförmig  umlaufenden  Zwi- 
schenräume dieser  Horizontalstreifen  werden  weitere  zierende  Aus- 
füllungen gesetzt»  sehr  oft  nur  auf  einer  Seite,  der  Vorderseite  des 
Gefasses,  und  nicht  selten  mit  Bevorzugung  des  oberen  GefSsstheiles, 
und  namentlich  des  Raumes  in    der  Höhe  der  Henkel,   auf  deres 


1)  Briefwecbael  HI,  S.  69. 

*)  Es  kommen  in  gleicher  Technik  ausgeführte  GefSsse  vor,  aaf  denen  wenigftew 
ein  grösserer  Raum  Ton  den  Streifen  frei  gelassen  und  dieser  freigelnuen«  BMwm 
dann  mit  den  einzelnen  Ornaroentmotiveu  ganx  ungeordnet  nnd  nicht  sehr  dkkt 
fiberstreut  ist.  Dieser  ausartenden  Varietit,  in  denen  der  Stil  «o  sa  tagwi  nw  d« 
Fugen  gegangen  ist,  gehört  z.  B.  British  Museum  Vasensammlung  n.  2517  nnd 
andere  Exemplare  dort,  auf  denen  ich  keine  Nummer  fand,  an. 
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Beachtang  ein  einfaches  tectonisches  Gefühl  führen  musste.  Die  band- 
förmigen Streifen  werden  so  mit  Zickzack-,  Rauten-,  Schachbrett-, 
mannigfachen  Mäandermustern  der  Länge  nach  gefüllt,  ferner  mit 
Kreisen;  diese  Kreise,  einfach  oder  conceutrisch  mehre  in  einander  ge- 
legt, zuweilen  ganz  dunkel  ausgefüllt,  zuweilen  mit  einem  Kreuze, 
Tiel  häufiger  aber  mit  einem  Punkte  im  Centrum,  stehen  sehr  häufig 
in  dichten  Reihen  neben  einander  und  werden  dann  gern  durch  gerade 
schräg  aufwärts  gerichtete  Linien,  Tangenten  von  Peripherie  zu 
Peripherie,  zu  einem  zusammenhängenden  Ornamente  verbunden, 
ohne  dass  das  später  beliebte  gefalligere  Ineinanderfliessen  der  Kreise 
und  der  Verbindungslinien  mit  geschwungener  Fuhrung  der  letzteren 
erreicht  oder  auch  nur  versucht  wäre  <).  An  mehr  auszuzeichnenden 
Stellen  des  Gelasses,  so  zwischen  den  Henkeln,  wo  auch  schon 
die  Bänder  breiter  gelassen  sind,  werden  diese  nicht  mit  einem 
der  Länge  nach  gleichmässig  fortlaufenden  Zierrathe  gefüllt,  sondern 
es  tritt  eine  Unterbrechung  des  Rythmus  ein,  wieder  mit  den  ein- 
fachsten Mitteln,  mit  denen  sich  übrigens  noch  dorische  Architektur 
bei  der  Behandlung  des  Frieses  begnügt,  bewirkt;  senkrechte  Linien» 
die  selbst  durch  Vervielfältigung  oder  Verzierung  stärker  betont  werden 
können,  zerlegen  das  Band  in  einzelne  vierseitige  Felder  und  diese  Fel- 
der werden  nun  wieder  gefüllt  durch  Mäandermuster,  Hakenkreuze, 
Zickzacklinien»  Rauten  oder  Kreise,  oder  hin  und  wieder  zur  reichsten 
Form  durch  eine  radähnliche  Ausfüllung  im  Innern  erhoben.  Der 
Name  Rosette  wird  hierfür  als  Missverständniss  erregend  lieber  zu 
vermeiden  sein. 

So  weit  fehlt  den  Formen  jedes  auf  Nachahmung  von  Natur- 
gegenständen zurückzuführende  Element.  Dasselbe  tritt  aber  hinzu 
mit  den  Thierfiguren ;  mit  ihnen  ist  das  Äusserste  im  decorativen 
Reichthume  dieses  Vasenstils  geleistet,  Vierfüssler,  besonders  Pferde, 
sogar  sammt  einer  Krippe,  oder  Hirsche,  Steinböcke  (Schweine?) 
und  Vogel  verschiedener  Bildung,  sehr  oft  Gänsen  oder  anderen 
Wasservogeln  ähnlich,  in  Reihen  oder  mehr  einzeln  füllen  die  unun- 
terbrochenen Bänder  oder  die  abgetheilten  Felder.  Diese  Thierbilder 
sind  nun  aber  den  übrigen  mit  Linien  spielenden  Formen  durchaus 


1)  In  aolcher  noch  die  Fuhrang  der  Hand  beim  Aufmalen  erkennen  lassenden  Dingen 
sind  Abbildungen  leicht  nicht  charakteristisch  genug. 
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assimilirt;  sie  sind  selbst  in  ein  lineares  Schema  aufgelöst  und 
auch  wo  der  Leib  einmal  mit  vollerem  Pinsel  ausgefallt  ist,  tritt  dieses 
lineare  Schematisiren  bei  den  Extremitäten,  namentlich  den  FGssea, 
in  einer  sehr  gleichmässig  sich  wiederholenden  und  auffailendeo 
Weise  auf.  Auch  da  also  kein  unsicheres  Versuchen  der  Darstellai^ 
sondern  eine  ganz  bestimmte  einmal  bequem  und  passende  gefundene 
Manier,  bei  der  man  ruhig  immer  wieder  bleibt.  Wo  die  nothwendig 
unregelmässigere  Thierfigur  ein  Stück  Thongrund  unausgefQIlt  ISsst, 
werden  andere  kleinere  Thiere,  ein  Stern,  Zickzacklinien,  Haken* 
kreuze  und  dergleichen  zur  Ausfüllung  hfneingesetzt. 

Der  Technik  nach  gleichen  unsere  Vasen,  wie  gesagt,  am  mei- 
sten den  orientalisirenden,  wie  das  Dodwellsche  GefSss,  von  denea 
jetzt  nicht  leicht  einer  Sammlung  Beispiele  fehlen.  Auch  in  den  For- 
men der  Bemaluug,  zeigt  sich  bis  zu  einem  gewissen  Grade  Ähnlich- 
keit, so  in  der  Vorliebe  flir  parallele  Streifenanlage  rings  um  das 
Gefass,  in  der  Lust  an  Ausfüllung  leer  bleibender  Fleckehen,  in  der 
häufigen  Verwendung  von  Thierfiguren.  Dagegen  ist  sonst  wieder 
eine  so  tief  gehende  Verschiedenheit  vorhanden,  dass  hier  noth- 
wendig zwei  Classen  scharf  geschieden  sein  wollen,  wie  Burgen  und 
nach  ihm  Birch  es  gethan  haben,  während  de  Witte  die  Eintheiloog 
annimmt,  ohne  selbst,  wie  es  scheint,  den  Eintheilungsgrund  recht  klar 
zu  sehen,  während  endlich  in  aller  übrigen  mir  bekannten  Literatur 
mit  Ausnahme  der  Andeutungen  Sempers  unsere  Vasen  mit  den 
orientalisirenden  völlig  durcheinander  gemischt  werden.  Ein  Haupt- 
unterschied beider  Vasenelassen  ist  der,  dass  in  den  Verzierungen 
der  orientalisirenden  Vasen  stilisirte  Pflanzenformen  einen  Haupt- 
bestandtheil  bilden,  wie  ja  bekanntlich  die  ganze,  so  weit  wir  sehet 
an  letzter  Stelle  in  Assyrien  ausgebildete  und  von  da  verbreitete 
Formenwelt,  also  auch  die  der  Phönizier,  Etrusker  und,  sobald  diese 
beeinflusst  wurden,  der  Griechen,  wie  übrigens  auch  die  der  Ägypter, 
zum  grossen  Theile  stylisirte  Pflanzenformen  bietet  Die  PflanieiH 
form  fehlt  dagegen  in  der  Ornamentik  unserer  GefSsse  fast  gSnzlieh, 
und  sieht  man  die  allerdings  ganz  vereinzelt  vorkommenden  mit 
einiger  Deutlichkeit  erkennbaren  Darstellungen  eines  Blättenweiges  *), 


9  Brongoiart  et  Riocreax  descr.  m^thodiqae  da  renale  ceram.  de  Sivret  pl.  Uli, 
n.  15.  Oben  als  wenige  chanikterisUieh  nicht  mit  anfjpetfihlt. 
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an,  80  sieht  man  alsbald,  dass  diese  noch  dazu  so  versehwindend 
selten  eingemisehten  Formen  durchaus  anderer  Art  sind,  als  die  sehr 
durchgebildet  stilisirten  Pfianzenformen  der  orientalischen  Kunst  und 
der  orientalisirenden  griechischen  Kunstweise;  bei  den  Blätter- 
iweigen  unserer  Vasen  kann  kaum  von  einer  Stilisirung  die  Rede 
sein  i).  Wenn  nur  aber  Thierfiguren  und  Thierflguren  beiden  Vasen- 
classen,  welche  wir  eben  vergleichen^  gemeinsam  sind,  so  sind  sie 
der  Art  nach  auf  den  orientalisirenden  und  auf  unseren  Vasen  wie- 
derum Tollig  Terschieden;  eine  Stilisirung,  eine  ausgebildete  Manier» 
findet  sich  hier  und  dort,  aber  auf  unseren  Vasen  ist  sie  unerkennbar 
Ton  weit  primitiverer  Art;  ihre  dünn  linirten  Figuren  stechen  grell 
and  sehr  su  ihrem  Nachtheile  ab  gegen  die  sehr  schwungvolle»  die 
eharakteristischen  Einzelformen  mit  gutem  Verständnisse  beherr- 
sehende  Bildung  der  Thierleiber  aller  orientalischen  und  orien- 
talisirenden Kunst,  w^o  im  Gegensatze  gegen  ein  Bevorzugen  der 
geraden  Linien  und  ihres  eckigen  AufeinandertrefTens  vielmehr  ein 
sichtliches  Wohlgefallen  an  gerundeten  Formen,  geschwungener  Be- 
wegung massgebend  gewesen  ist.  Dasselbe  Vorherrschen  von  grad- 
linigen und  eckigen  bei  der  einen  2),  von  gerundeten  Formen  bei 
den  anderen  Vasen,  da  Magerkeit,  hier  Fülle  charakterisirt  aber  fast 
noeh  augenfälliger  als  die  Thierformen  die  gesammten  Zierrathen 
der  einen  und  anderen  Classe,  entschieden  die  Sonderung  zweier 
solcher  Classen  fordernd.  Weiter  tritt  als  unterscheidendes  Merkmal 
auf»  dass  gewisse  Lieblingsmotive  der  Ornamentik  unserer  Vasen, 
I.  B.  die  durch  schräge  Linien  verbundenen  Reihen  von  Kreisen,  auf 
den  rein  orientalisirenden  Vasen  gar  nicht  mehr  gefunden  werden;  der 
langer  in  Gebrauch  bleibende  Formenvorrath  dagegen  wird  immer 
mehr  von  den  reicheren  und  durchgebildeteren  Pflanzenornamenten 
zurQckgedrängt,  die  einzelnen  conceiitrischen  Kreise  werden  von 
mehr  blfithenformigen  Rosetten  abgelöst,  diesem,  wie  schon  Raoul- 
Rochette  besonders  betonte,   am   meisten  charakteristischen  Orna- 


1)  Mir  ist  aus  der  Abbildung  (Revue  arch^ol.  N.   S.   XVI.  1S67.  pl.  XVI),  noch  aus 

der  Photographie  von  des  Oranges  nicht  ganz  deutlich,  wie  sich  hiena  die  auf 

Thera  gefandeaen  hochalten  bemalten  Scherben  verhalten. 
*)  Vereinzelte  Beispiele,  wo  bei  sehr  nachlissiger  AusfShrung  das  Ornament  so  zu 

sagen  corsiv  geworden  ist,  beweisen  dagegen  Nichts,  z.  B.  das  Geffss  aas  Thera 

in  Gerhards  archSol.  Zeit.  1S68,  su  S.  257*  Taf.  A,  2. 
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mente  der  orientalißirenden  Vasen,  das  bald  oft  ganz  allein  in  grosser 
Zahl  und  den  verschiedensten  Grössen  den  Grund  der  Malereiet 
füllt,  das  dagegen  wieder  auf  unseren  Vasen  nie  vorkommt;  denn  die 
oben  erwähnten  radformig  ausgefüllten  Kreise  sind  etwas  Verschie- 
denes, und  ich  wollte  deshalb  den  Namen  Rosette  für  sie  rermiedeft 
wissen.  Die  Zickzacklinien  bleiben  noch  auf  manchen  Vasen  mit 
orientalisirenden  Zierrathen  eingemischt,  dann  verschwinden  sie 
wenigstens  in  der  reihenweisen  Zusammenstellung  ganzlich,  etnv 
zäher  als  einzelne  Dreiecke  am  unteren  oder  oberen  Rande  der  Bild- 
streifen sich  hie  und  da  behauptend.  Am  lebensfähigsten  hat  sieh 
der  Mäander  erwiesen,  den  die  griechische  Kunst  bekanntlich  nie 
aufgab.  Auch  das  kann  noch  als  unterscheidend  bemerkt  werden» 
dass  die  horizontal  umlaufende  Streifung  der  Gefllsse  beiden  Classea 
zwar  gemeinsam  ist,  dass  aber  das  Zerschneiden  einzelner  Haupt- 
streifen  durch  senkrechte  Linien  in  besondere  Felder»  so  gelSnfig  in 
den  Vasen  unserer  hier  besprochenen  Classe,  den  orientalisirenden 
ganz  fremd  ist.  Auch  die  ausschliessliche  Häufung  der  Zierrathe 
nur  auf  einer  Vorderseite  des  Geßsses,  die  wir  wiederholt  fanden« 
ist  ihnen  fremd. 

Ganz  treffend  hat  Semper  es  bereits  ausgesprochen »  dass  die 
Formeinzelheiten  und  die  gesammte  Formeigenthumlichkeit  der  Or- 
namentik unserer  Vasenclasse  vorwiegend  technischen  Ursprungs 
sind,  und  zwar  auf  die  Technik  der  V^'^eberei  >),  allenfalls  auch  des 
Flechtens  und  Stickens  zurückweisen;  die  rechtwinklig  sich  kreu- 
zenden Fäden  bedingen  den  linearen  Charakter,  die  geradlinigen  und 
eckigen  Formen  der  Zeichnung.  Dass  man  sich  auch  bei  AusfGhmng 
des  Zierraths  mit  dem  Pinsel  auf  diesen  in  einer  ganz  anderen  Tech- 
nik wurzelnden  Formenvorrath  beschränkte,  scheint  zu  heweisen» 
dass  die  Production  einer  Zeit  und  eines  Volkes  hier  ihre  Sporen 
zurückgelassen  hat,  in  der  Weberei,  Stickerei,  Flechten,  natfirlich  be- 
sonders von  Frauen  geübt,  überhaupt  der  höchste  flir  alle  anderen 
Versuche  des  Bildens  tonangebende  Kunstzweig  war.  Auf  dieser  von 


')  Daher  erhilt  sich  diese  Ornamentik  in  Griechenland  auf  gewebten  SCofea  aa 
aUerlingaten ,  wie  zahlreiche  Vasenbilder  leigen,  wo  solche  Stofe  dnrswteIH 
sind  nad  bei  allen  Völkern,  auch  Assyrern  und  Ägyptern,  erscheint  sie  in  Webereien. 
Auch  die  Mosaiktechnik  f&hrt  an  aUen  Zeiten  auf  Ihnliche  Moti?e. 
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den  begunstigteren  und  begabteren  Volkern  unvordenklich  früh  über- 
wundenen Cultur-  und  Kunststufe,  stehen  ja  noch  heute  manche 
Völkerschaften  auch  innerhalb  Europas. 

Ich  muss  jedoch  noch  einmal  auf  die  Thierbilder  beider  Vasen- 
elassen  zurückkommen.  Dass  sie  verschieden  im  Styl  der  Zeichnung 
sind,  wurde  hervorgehoben.  Es  sind  aber  auch  nicht  dieselben 
Thiere»  die  auf  beiden  Arten  von  Vasen  zur  Darstellung  kommen 
oder  doch  vorzugsweise  zur  Darstellung  kommen.  Ganz  abgesehen 
von  den  phantastischen  Mischbildungen,  welche  die  orientalisirenden 
Vasen  füllen,  auf  den  anderen  hingegen  nie  erscheinen,  fehlen  diesen 
letzteren  namentlich  die  beiden  Lieblingsthiere  der  orientalisi- 
renden Vasen,  der  Lowe  und  der  Tiger.  Zwei  mir  bekannte  schein- 
bare Ausnahmen  unter  den  vorhandenen  Vasen,  verdienen  hier 
genauere  Beachtung,  eine  Amphora  n.  7SS,  im  Jahre  1862  im 
Zimmer  Gber  dem  Cabinet  des  m^dailles  zu  Paris  befindlich,  und 
eine  Amphora  im  Museum  zu  Leyden  II,  1547.  In  Technik  und 
Gesammtcharakter  der  Decoration  ähneln  sie  der  hier  besonders 
besprochenen  Classe  von  Gefassen.  Ich  habe  sie  dennoch  oben  nicht 
mit  aufgezählt;  denn  die  Figur  des  liegenden  Ldwen  auf  beiden, 
ist  in  ihrer  durchaus  orientalisirenden  Stilisirung  völlig  verschieden 
von  der  Behandlung  der  Thierfiguren  der  anderen  Classe.  Den  Ab- 
bildungen auf  Taf.  XL  1  (Cab.  des  m^d.  75S)  und  2  (Leyden  1S47) 
liegen  Durchzeichnungen  zu  Grunde  i). 

Dass  die  seit  Kramer  sogenannten  korinthischen,  sonst  auch 
phonicisirend,  ganz  mit  Ungrund  ägyptisirend  genannten,  jetzt 
besser,  wenn  auch  etwas  zu  allgemein  klingend  als  orientalisirend 
zu  bezeichnenden  Vasen  in  ihren  Malereien  in  der  That  ganz  von 
orientalischen  ,  für  uns  namentlich  auf  assyrische  Quelle  zurück- 
gehenden Vorbildern  abhängen,  dass  sie  im  Kleinen,  wie  die  Be- 
schreibungen von  Kunstarbeiten  im  Epos,  Nachklänge  einer  Periode 
sind»  in  der  diese  fremde  Weise  das  Höchste  im  KunstschalTen  auf 
griechischem  Boden  war,  daran  zweifelt  jetzt  Niemand  mehr.  Mit 


^)  Zwei  in  der  Befeatiguog^  des  Castells  von  Thasos  eingefCgte  Reliefsteine,  einen  mit 
•inem  liegenden  Löwen,  den  andern  mit  einem  liegenden  Tiger,  erkJirt  Bnrsian 
(Artikel  Griecbische  Kunst  in  Ersch  und  Grubers  Enc.  1.  Section.  LXXXII. 
S.  392,  Anm.  22)  für  mittelalterlich.  Ich  bleibe  anderer  Ansicht  und  vielleicht 
sprechen  die  hier  abgebildeten  Löwen  der  beiden  Vasen  für  mich. 
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diesen  orientalisirenden  Vasen  berühren  sieh  der  Zeit  nach  die 
hier  besprochenen;  schon  die,  wie  oben  gesagt»  beiden  gemein- 
same, später  abkommende  Technik  und  die  übrige  bis  zu  der  be- 
zeichneten Grenze  gehende  Verwandschaft  sprechen  dafQr.  Es 
kann  aber  weiter  unbedenklich  behauptet  werden,  dass  die  orienr 
talisirenden  Vasen  einer  später  auftretenden,  die  andere  altere  all- 
mälig  ganz  verdrängenden  Kunstweise  angehören.  Alles  ist  auf  der 
einen  Seite  alterthümlicher,  die  grössere  Einfachheit,  ja  Aroduth  der 
Formensprache,  das  Fehleu  des  wichtigen  ornamentalen  Elementes 
der  Pflanzenform,  die  weit  mangelhaftere  Stilisirung  der  Thier- 
formen.  Dazu  tritt  weiter  bestätigend  hinzu,  dass  wir  den  Übergang 
der  orientalisirenden  Weise  zu  der  noch  späteren  reinhellenischen  Art 
deutlich  in  zahlreichen  Vasen  verfolgen  können.  Ist  dem  so»  so  mQsses 
nothwendig  auch  Spuren  eines  Überganges  aus  der  Kunstweise 
unserer  also  allerältesten  Vasen  zu  der  der  orientalisirenden  sieh  anf- 
finden  lassen.  Sie  lassen  sich  aufweisen.  Man  erkennt  an  einer  Reihe 
von  bemalten  Gefassen  deutlich,  wie  das  orientalisirende  Element,  du 
in  der  That  reichere  und  durchgebildetere,  überwiegend  wird,  es  wer- 
den mit  den  schwungvoller  behandelten  und  auch  an  sieh  phantasti- 
scheren Thierkörpern,  die  gleich  fertig  und  zwar  ziemlieh  eomplieirt 
ausgebildeten,  aus  dem  alterworbenen  Formen vorrathe  des  Orients 
übernommenen  Pflanzenornamente  vorherrschend,  aber  daneben 
werden  die  alten  Zickzacke,  Mäander,  concentrischen  Kreise  und  ran- 
tenförmigcn  Gebilde,  wie  schon  berührt  wurde,  nicht  gleich  aufge- 
geben; zur  Füllung  des  Grundes  eignen  sie  sich  auch  nach  der 
neuen  Weise  noch  immer  sehr  wohl.  So  sind  sie  hin  und  wieder, 
sogar  da  noch,  wenn  auch  nur  spärlicher,  eingemischt  vorhanden, 
wo  unter  den  orientalisirenden  Pflanzen-  und  Thierformen  ein  gani 
neues,  das  hellenische  Element  in  Menschenbildern,  mythischen  See- 
nen  sich  Bahn  bricht.  Wir  können  hierfür  besonders  einzelne  grosse 
auf  Melos  gefundene  Thongefasse  anführen.  Da  sind  erste  Anfangs- 
versuche in  menschlichen  Figuren  hellenische  Götter-  und  Heroen- 
gestalten  zu  zeichnen,  die  ganze  weitere  Einkleidung  ist  orientali- 
sirend,  die  Flügelrosse,  die  Pflanzenornammte ;  dazwischen  treten 
aber  noch  in  grosser  Ausdehnung  die  gehäuften  Zickzacklinien  der 
ältesten,  sonst  hier  schon  weit  zurückliegenden  Decoration  auf.  Dts> 
diese  melischen  Gefasse  gegenüber  der  grossen  Menge  orientaU- 
sirender  Vasen,  wie  der  Dodwellschen  etwas  Eigenthümliches  hatten. 
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das  sie  als  besonders  alt  erscheinen  lässt ,  das  habe  ich  selbst 
bei  der  Herausgabe  i)  wohl  erkannt  und  Andere,  wie  Brunn  *),  haben 
dem  beigepflichtet,  aber  erst  jetzt  sehe  ich,  dass  diese  auf  eine  be- 
sonders frühe  Zeit  zurückweisende  Eigenthümlichkeit  in  der  aller- 
dings bereits  auf  ein  Minimum  herabgedrückten,  aber  doch  den  Ge- 
schmack noch  beeinflussenden  Beimischung  jenes  allerältesten  Stils, 
den  wir  in  den  hier  zusammengestellten  Vasen  in  ungemischter 
Reinheit  kennen  gelernt  haben,  besteht.  Ebenfalls  als  Mischformen 
beider  Stile  sind  jene  obenerwähnten,  in  der  Anlage  der  ganzen 
Haierei  der  ältesten  Classe  angehörenden,  in  den  Löwenbildem 
orientalischen  Einfluss  zeigenden  zwei  Geisse  zu  Leyden  und  Paris 
(Taf.  XI,  1.  2.)  zu  betrachten.  Ein  hervorragendes  Beispiel  solcher 
Mischdecoration  bringen  ferner  die  noch  nicht  ausgegebenen  Monu- 
ment! in.  deir  inst,  di  corr.  arch.  >)  in  dem  Kruge,  dessen  Mündung 
als  Greifenkopf  gestaltet  schon  völlig  orientalische  Muster  wiederholt, 
in  dessen  Ornamentik  ebenso  Palmetten-  und  Volutenformen,  der 
Pflanzenwelt  entnommen,  völlig  ausgebildet  vorkommen.  Von  den 
.umlaufenden  Streifen  zeigt  der  obere  einen  Löwen  oder  Panther, 
der  einen  Hirsch  gefasst  hat,  symmetrisch  steht  jederseits  ein  schrei- 
tendes Pferd.  Diese  Pferde  ihrer  geradlinig  gestreckten  Form,  die 
eckigen  Ornamente,  welche  zwischen  ihnen  den  Grund  füllen,  die 
Menge  von  concentrischen  Kreisen  oben  am  Gefasshalse,  sind  eben 
so  viele  Nachklänge  der  ältesten,  vor  der  orientalisirenden  liegenden 


1)  Melischtf  ThongefSsse.  Leipxig  1862. 

S)  BaU.  deUMnst.  di  corr.  arch.  1861,  S.  9. 

S)  Vol.  IX,  1869,  tav.  V,  1.  Ich  erhalte  einen  Separatabdnick  des  Textes  von  Richard 
Förster  in  den  Annaii  deirinst.  1869,  S.  172  fl.  eben  noch  vor  dem  Dmcke  dieser 
Abhandlung  und  sehe,  dass  sich  Förster*8  Bemerkungen  völlig  in  das  hier  ia 
grösseren  Zusammenhange  Erörterte  einfugen.  Das  Gefass  soU  von  Thera  stammen 
und  befindet  sich  jetzt  bei  Castellani  in  Neapel.  Im  Jahre  1860  befand  sich  in  dem 
kleinen  Hinsehen  auf  der  AkropoIIs  von  Athen  ein  Gefass  mit  Greifenkopf,  so  weit 
die  mir  vorliegenden  Angaben  reichen,  auch  etwa  gleicher  Grösse  und  so  voll- 
standig  in  allen  Ornamenten  mit  dem  jetzt  Castellanischen  Exemplare  überein- 
stimmend (kurz  erwShnt  schon  von  Gerhard  Annali  deirinst.  1837,  S.  134  und  von 
Michaelis  Gerhards  Archfiol.  Anz.  1861,  8.  198*  f.),  dass  man  wohl  anlTordem 
kann,  jetzt  in  Athen  sich  einmal  zu  überzeugen,  ob  wirklich  zwei  Wiederholungen 
eines  Gefasses  in  solcher  Gleichheit  existiren.  Der  Art  nach  sehr  verwandt  ist 
sonst  British  Museum  Vasensamminng  n.  385. 

SiUb.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXIV.  Bd.  II.  Hft.  35 
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Weise.  Auf  derselben  Tafel  der  Monumenti  ist  oben  unter  n.  2  ein 
zweites  Gefass  abgebildet,  welches  in  seiner  rein  orientalisireDdea 
Decoration  das  über  die  Mischformen  des  anderen  Gesagte  reeht 
deutlich  zu  machen  geeignet  ist. 

Schon  nach  diesen  ganz  auf  die  Funde  in  griechischen  Gegenden  be- 
schränkten Beobachtungen  muss  man  am  meisten  geneigt  sein»  in  der  hier 
besprochenen  VasenclasseProducte  oder  die  Nachklänge  von  Productea 
vor  einer  durchgreifenden  Beeinflussung  Griechenlands  und  seiner  Kunst 
vom  Oriente  her  zu  erkennen.  Vom  Oriente  her  kam  die  Pflanzenoma- 
mentik,  kamen  die  schwungvoller  stüisirten  Thierbilder,  besonders 
Löwe  und  Tiger,  von  denen  man  begreift,  dass  sie  den  von  Norden 
gekommenen  Bewohnern  Griechenlands  wenigstens  nicht  von  Alten 
vor  ihrer  Einwanderung  in  die  Balkanhalbinsel  her  bekannt  sein 
mochten!),  vom  Oriente  kamen  die  phantastischen  Mischbildungen 
der  Flügelrösse,  der  Greife,  Sphinxe  u. s.w.,  von  dort  kamen  endlieh 
mit  alle  diesem  die  Schriftzeichen.  Die  ursprünglichen  Verfertiger 
der  hier  behandelten  Vasen  schrieben  noch  nicht  mit  phonieischen 
Lettern,  welche  auf  den  orientalisirenden  Vasen  bald  erscheineD. 
Wollte  man  danach  eine  kurze  und  wenigstens  verständliche  Be- 
zeichnung für  die  nachgewiesene  älteste  Vasenclasse  suchen»  so 
würde  man  an  das  Mythische  anknüpfend  vorkadmeTsch  sagen,  man 
würde  das  vielgemissbrauchte  pelasgisch  vorschlagen  können.  Indo- 
germanisch, wofür  Andere  lieber  das  wenigstens  kürzere  arisch 
wählen  werden,  hat  sie  Semper  genannt.  In  der  Richtung»  welche 
diese  Benennung  andeutet,  müssen  wir  uns  weiter  umsehen,  um 
unser  bisher  gewonnenes  Urtheil  über  jene  Gefasse  in  der  That 
bestätigt,  den  letztgenannten  einen  grösseren  Zusammenhang  be- 
tonenden Namen  berechtigt  zu  sehen,  um  den  Schlüssel  zu  finden  ta 
einem  noch  gesicherter  richtigen  historischen  Verstandnisse  der- 
selben. 

Ich  bevorworte  zunächst,  dass  hierbei  nicht  wieder  das  alte  will- 
kürliche Spiel  mit  Gleichheit  und  Ähnlichkeit  einzelner  ureinfacher 


1)  Benfey  (im  Vorworte  sn  Fick  Wörterbuch  der  indogermaniichen  Grvndtpradbc 
Göttingen  1868.  8.  VfU)  behauptet,  nicht  die  Spur  einet  Uroamett«  ffir  die  W- 
dentensten  asiatischen  Raubthiere,  Löwe  und  Tiger,  finde  sich  in  den  indoffr- 
manischen  Sprachen.  Vergl.  Förstemann  in  Kuhns  ZeiUchr.  für  rer^.  Spraefc- 
forschnng  I,  S.  495  f.  499. 
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Formen»  die  sich  allüberall  wieder  finden,  getrieben  werden  soll.  Dass 
der  Mäander,  die  Zickzacklinie  u.  s.  w.  da  und  da  und  da  auch  sonst 
Torkommen,  in  uralten  Werken  zumal  und  bei  Völkern  mit  unent- 
wickelter Kunst,  das  zu  bemerken,  daraus  irgend  Etwas  zur  geschicht- 
lichen Beurtheilung  derjenigen  Vasen,  welche  allerdings  in  ihren  Or- 
namenten vorzugsweise  diese  einlachen  Formen  tragen,  zu  gewinnen, 
weisen  wir  ganz  yon  der  Hand.  Aber  Folgendes  ist  etwaß  wirklich 
Bedeutsames.  V&llig  dasselbe  Gesammtsystem  der  verzierenden 
Bildnerei,  sozusagen  dasselbe  ganze  Gerüst  mit  seiner  eigenthüm- 
lichen  Art  der  Fügung,  innerhalb  desselben  dann  dieselben  Einzel- 
formen, lineare  Zeichnungen  und  Thierbilder,  zugleich  ferner  —  und 
das  verdient  besondere  Beachtung  —  dieselbe  Ausschliessung  aller 
stilisirten  Pflanzenbildungen,  wie  wir  sie  auf  den  betrefi*enden  ältesten 
Vasen  griechischer  Fundorte  gewahren,  charakterisirt  die  gesammte 
Kunstübung  der  nurdenropäischen  Völkerschaften,  als  sie  schon 
Bronze  und  nachher  Eisen  bearbeiteten,  aber  ehe  sie  in  engere  Be- 
rührung mit  dem  asiatisch-mittelmeerländischen  Culturkreise  traten 
und  ihre  Kunst  vor  dessen  überwältigender  Überlegenheit  wich. 

Wenn  ich  die  aus  zahllosen  Funden  bekannten  Arbeiten  der 
Bronzezeit  und  der  beginnenden  Eisenzeit  Nordeuropas  mit  jenen 
fitesten  Vasen  griechischer  Fundorte  in  Bezug  auf  die  Ornamentik 
vergleichen  will,  so  führe  ich  am  liebsten  gleich  eine  ohne  alle 
Absicht  hier  für  uns  Beweismittel  liefern  zu  wollen  gemachte  Zusam- 
menstellung der  Elemente  nordischer  Ornamentik  der  Bronzezeit  an, 
z.  B.  in  Sackens  Leitfaden  zur  Kunde  des  heidnischen  Alterthums 
(Wien  1868),  S.  102.  Da  finden  wir  den  Ring  in  Reihen  gestellt, 
[aber  auch  einzelnen  häufig],  mit  dem  Punkte  inmitten  oder  einem 
Kreuze  gefüllt i),  einfach  oder  mehre  concentrisch  vereinigt;  wir 
finden  die  Zickzacklinie,  die  in  horizontaler,  senkrechter,  schräger 
Richtung  gestellten  gestreiften  Bänder,  ebenso  die  Raute,  die  S-för- 
mige Verzierung  [auch  das  Schachbrettmuster  kommt  vor].  Wir 
haben  auf  unsern  griechischen  Vasen  eine  bestimmte  Art  der 
Zeichnung  der  durch  schräge  Linien  verbundenen  gereihten  Kreise 
kennen  gelernt;  genau  auch  in  der  Führung  der  Hand  so  hergestellt 


0  ^crgl*  di®  radfönnige  Form  z.  B.  Lindenschmit  die  Alterthumer  unserer  heidnischen 
Vorxeit.  2  Bnde.  Maini  1S64.  1870.  1,  I,  7.  IV,  4.  X,  7.  II,  V,  4.  XII,  2. 

35* 
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ist  dieselbe,  z.  ß.  auf  Knochenstücken  nordischen  Fundes  gewohulich. 
Pflanzliche  Gebilde,  sagt  Sacken,  kommen  gar  nicht  vor,  was  auch 
Wilson,  Lubbock,  Trojon  als  charakteristisch  betonten.  Das  Letztere 
allein  ist  in  der  That  genügend,  um  die  Verkehrtheit  der  An- 
nahme zu  zeigen,  die  Masse  der  nordischen  Bronzearbeiten  seien 
in  ihrer  Gesammtheit  phönicischen  <)  oder  auch  etruskischen  *) 
Ursprungs.  Als  eine  die  Regel  des  Fehlens  von  Pflanzenformen,  wie 
wir  sahen,  nicht  erschütternde  Ausnahme  fanden  wir  auf  jene  alt- 
griechischen Vasen  ganz  vereinzelt,  dann  aber  ganz  primitiv  und  zum 
Unterschiede  von  orientalischen  Formen  ohne  deren  Stilisirung  nach- 
gebildete Zweige  mit  Blättern ;  ganz  ebenso  ausnahmsweise  und  dann 
in  derselben  primitiven  Gestalt  finden  diese  sich  auch  auf  einzelnen 
nordischen  Fundstücken,  z.  B.  der  bei  Wangen  im  Bodensee  mit  Ge- 
genständen sogar  der  Steinzeit  gefundenen  Vase  (Troyon  habitatioos 
lacustres.  Lausanne  1860.  pl.  VII,  35.  S.  42).  Merkwürdig  auch  im 
Gegenstande  zusammentreff'end  sind,  wie  Sacken  mir  noch  besonders 
bemerkt,  die  symmetrisch  einander  gegenübergestellten  zwei  Pferde 
mit  einer  Krippe  auf  zwei  der  griechischen  Gelasse  und  in  einer 
Bronze  des  für  unser  ganzes  Thema  mir  sehr  lehrreich  gewordenen 
Hallstädter  Fundes^);  ferner  beruht  auf  demselben  grossen  Zusammen- 
hange das  Vorkommen  des  Pferdes  mit  dem  Vogel  im  leeren  Räume 
drüber  auf  den  griechischen  Vasen  und  wieder  auf  einem  gallischen 
Ziegelstempel  ^),  womit  auch  die  Häufigkeit  desselben  Typus  anf 
gallischen  Münzen  zusammenhängt.   Wir  grhen  weiter  und   finden. 


*)  So  woUte  Nilsson  (die  Ureinwohner  des  skandinav.  Norden«.  Ans  dem  Schwediachtn. 
Hamburg.  2.  Ausgabe.  tä66.)  glauben  machen,  »o  spinnt  Rougemoat  den  Fad« 
weiter  (die  Bronzezeit  oder  die  Semiten  im  Occident.  Übersetzt  von  Kcerl. 
Gütersloh  1869.),  dazu  sagte  u.  A.  Petersen  ja  (Gott.  gel.  Anz.  1865,  S.  961  f.). 
An  Protesten  hat  es  nicht  gefehlt;  (reffend  ist  der  von  John  Lubbock  (pre-hUtorie 
times.  London  186.1.  8.  49),  besonnen  sind  die  Entgegnungen  von  Wibel  (dit 
Kultur  der  Bronzezeit  Nord-  und  Mitteleuropas.  Kiel  1865.) 

^)  Lindenschmit  die  Alterthumer  unserer  heidnischen  Vorzeit.  U,  HI  sa  Taf.  5  Beilag«. 
Auch  hiergegen  ist  Wibel  (a.  a.  0.)  vöUig  im  Rechte.  wShrend  Wiberg  (der  Eiaflaas 
der  classischen  Völker  auf  den   Norden.    Deutsch   von  Mestorf.  Hambnrg  1867.) 
zwar  sich  der  Nilssonschen  Phoinizier,  nicht  aber  der  von  Lindenacbmit  elwai 
zu  sehr  in  den  Vordergrund  gestellten  Btrusker  zu  erwehren  weit. 

*)  Sacken  dan  Grabfeld  von  HallsUdt.  Wien  1868. 

^)  Revue  archeol.  N.  S.  XV.  1867.  pl.  1. 
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dass  die  Gesammteintheilung  der  zu  verzierenden  Fläche  in  parallel 
horizontal  umlaufende  Banden  und  deren  Theilung  in  Felder  durch 
senkrechte  Linien  im  Norden  ebenso  vorherrscht,  wie  auf  den  grie- 
chischen Vasen,  dass  ferner  die  Bevorzugung  des  obersten  Theiles 
des  Gefasskorpers  beim  Verzieren  dort  sich  ebenso  findet,  ja  im 
Zusammenhange  hiermit  findet  sich  auch  die  in  eine  obere  und 
untere  Abschragung  gctheilte  Gefassform  i)  im  Norden  wie  unter 
diesen  Gelassen  griechischen  Fundorts  wieder;  die  obere  Ab- 
schragung tragt  dann  hier  wie  dort  das  Hauptornament.  Die  Unter- 
sätze Tal*.  VII,  1.  2.  VIII.  sind  mit  dem  Hallstädter  Untersatze  aus 
Erz  (Sacken  a.  a.  0.  Taf.  XXII,  3)  die  Pferde  auf  dem  Deckel 
London  2572*  mit  den  Hallstädter  Bronzeexemplaren  von  Pferden 
(Sacken  a.  a.  0.  Taf.  VIII,  2.  XV,  S)  zusammenzustellen. 

So  stehen  die  V^erfertiger  jener  altgriechischen  Geßsse  ganz 
auf  der  bezeichneten  Kunststufe  ihrer  nordischen  Stammesver- 
wandten und  man  wird  die  Gleichheit  mit  guter  Zuversicht  auf  ge- 
meinsame Mitgift  an  Kunstfertigkeit  schon  von  ihrer  gemeinsamen 
Heimat  her  ansehen  dürfen.  Dass  die,  wie  wir  sahen,  für  diese  ganze 
Kunstweise  zu  Grunde  liegende  Technik  der  Weberei  und  der  ver- 
wandten Fertigkeiten  im  Besitze  der  Indogermanen  schon  vor  ihrer 
Trennung  war,  haben  die  sprachwissenschaftlichen  Untersuchungen«) 
gezeigt.  Man  wird  in  das  Kulturbild  jener  Urzeit,  wie  es  namentlich 
Kuhn  als  erkennbar  zeigte,  zu  Allem  was  dazu  die  Sprach-  und 
Mythenforschung  geliefert  hat,  auch  einen  Vorrath  von  Kunstformen 
und  ein  System  ihrer  Verwendung  aufnehmen  dürfen,  wie  es  uns 
die  nordeuropäischen  Funde  der  Bronzezeit  *),  welche  doch  am  wahr- 
scheinlichsten mit  dem  Auftreten  der  Indogermanen  anhebt^),  in 
gleicher  Weise  wie  jene  indo-germanisch-griechischen  Thongefässe 


0  ^*nrl*  "vch  die  Form  bei  Lindenschmit  a.  a.  0.  Band  II,  Heft  I,  Taf.  1. 

2)  Pictet  originas  indo-europeenoes.  Paris  1859.  II,  S  155  ff.  Bruno  Kneisel  Cultur- 
suatand  der  indogeridaniaeheo  Völker  Tor  ihrer  Trennung.  Naumburger  Gymnasial- 
Programm  1867.  8.  17  f. 

3)  Dasa  auch  Griechenland  seine  Bronzezeit  hatte,  ist  mehrfach  bemerkt,  so  von 
Christian  Petersen  Ober  das  Verhfiltniss  des  Bronzealters  zur  histor.  Zeit  bei  den 
Völkern  des  Alterthums.  Festgabe  zum  Bonner  Unirersitütijubiliun.  Hamburg 
1868.  S.  15  ff. 

*)  Schleicher  in  Hildebrands  Jahrb.  für  Nationalökonomie  und  Statistik  I,  S.  410. 
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noch  aus  der  gemeinsamen  Quelle  abgeleitet  aufweisen.  Zudenpelas* 
gischen  Culten  ohne  Götterbilder  passt  eine  so  beschränkte  Konst- 
weise  völlig.  Vergleichen  wir  nun  freilich  die  Technik  der  oordeuro- 
päischen  und  jener  verwandten  griechischen  ThongefSsse,  so  steht 
da  das  griechische  Fabricat  schon  höher;  die  Farbstoffe  und  ihre 
Anwendung  kommen  so  im  Norden  nicht  vor,  auch  die  tektonische  Form 
der  griechischen  Geiasse  ist  vollendeter.  Hier  sehen  wir  also  schon 
eine  partielle  Weiterbildung  i),  wie  die  einer  besonderen»  von  den 
verwandten  sich  loslösenden  Spniche.  Es  scheint  also»  dass  die  Grie- 
chen» welche  später  dem  künstlerischen  Triebe  eine  so  ungemein  hohe 
Entwicklung  gaben»  dem  orientalischen  Einflüsse  weit  früher  zwar, 
aber  unter  gunstigeren  Verhältnissen  bereits  entwickelter  entge- 
gentraten, als  die  Nordländer  der  etruskischen  und  römischen  Ein- 
wirkung. 

In  Griechenland  hatte  diese  für  Italien  ebenfalls  vorauszusetzende 
und  in  einzelnen  hier  jedoch  nicht  zu  verfolgenden  Spuren  auch  noch 
nachzuweisende «)  Kunstweise  früh  ein  Ende»  sobald  die  BerOhmng 
mit  dem  Orient  inniger  wurde,  jedenfalls  schon  im  zweiten  Jahr- 
tausend vor  Chr.  Wie  Griechenland  wurde  Italien  schon  zur  Zeit 
der  Etruskermacht  dem  orientalischen  Culturkreise  gewonnen.  Na- 
mentlich von  Italien»  von  Etruskern  und  erfolgreicher  von  den  Römern 
getragen»  unter  unmittelbarer  Mitwirkung  der  Griechen  namentlich 
auch  von  Südfrankreich  her  und  gewiss  auch  hie  und  da  der  MiS- 
nicier  im  Westen»  drang  dann  erst  viel  später  und  langsamer  die 
Wirkung  dieses  nun  orientaliscli-mittelmeerländischen  Cultur-*  und 
Kunstkreises  gegen  Nordeuropa  vor.  Reichlich  tausend  Jahre  länger 
als  in  Griechenland  blieb  man  dort  in  der  einfachen»  auf  indoger^ 
manischer  Mitgift  beruhenden  Kunstübung  befangen,  von  deren  Arbei- 
ten desshalb  so  ungleich  zahlreichere  als  von  den  verwandten  griechi- 


')  Solche  Unterschiede  finden  sich  nicht,  wenn  man  die  Fände  aas  der  nroutsait 
in  der  Schweii  und  etwa  in  Dinemark  vergleicht,  was  schon  ▼ob  LyeU  (tW  fte* 
logical  evidence  of  the  antiquitj  of  man.  London  1868.  8.  21)  «U  ein  newcia  Ifr 
eine  sehr  gleichförmige  Civilisation  in  ganz  Centraleuropa  in  jener  Peried^ 
betont  ist. 

^)  Ein  Grabfand  in  Corneto  erscheint  nach  dem  ersten  "Berichte  wiehtif.  BiIL 
dell'inst.  1869,  S.  258  ff.  Nach  brieflicher  Mittheilung  Helbige  wird  du  Gamt 
leider  nicht  zusammen  bleiben ;  die  'Waffen  sind  von  der  römitcben  R^iemf 
für  das  Bfoseum  Gregorianum  angekaaft,  das  Übrige  toll  vereincelt  !■  des  tfnM 
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sehen»  die  wir  dennoch  nachgewiesen  zu  haben  glauben,  auf  uns 
gekommen  sind.  Im  gleichen  Verhältnisse  der  Häufigkeit  und  Selten- 
heit stehen  die  Funde  der  Steinzeit  im  Norden  gegenüber  denen 
gleicher  Art  in  Italien  und  Griechenland. 

Die  Funde  römischer  Arbeiten,  Bronzen,  Münzen  u.  s.  w.,  un- 
mittelbar unter  einheimischen  Fabricaten  über  den  ganzen  Norden 
Europas  bis  nach  Skandinavien  hinauf,  zeigen  uns  deutlich  die  zuerst 
in  Handel  und  Verkehr  rereinzelt  herannahenden  Einwirkungen, 
denen  dann  die  mächtige  Unterstützung  der  römischen  Waffen,  end- 
lich die  Ausbreitung  des  namentlich  auf  künstlerischem  Gebiete  eng 
mit  romischer  Cultur  verbundenen  Christenthums  den  letzten  un- 
widerstehlichen Erfolg  sicherten.  Ehe  die  Römer  aber  so  in  den 
Vordergrund  traten,  waren  es,  wie  gesagt,  die  Etrusker  von  Italien, 
die  Griechen  von  Südfrankreich,  vermuthlich  auch  die  Phoinicier  von 
Spanien  aus,  welche  den  Vollzug  desselben  grossen  geschichtlichen  Pro- 
cesses  begannen.  Namentlich  die  etruskischen  Einwirkungen  stehen  uns 
wiederum  durch  einzelne  Funde  im  Norden,  so  den  von  Grächwyl 
im  Canton  Bern,  den  von  Hallstadt  in  Oberosterreich,  den  bei  Dürk- 
heim  a.  d.  Haardt  und  bei  Nidda  in  Oberhessen  i)  und  andere,  deut- 
lich vor  Augen.  Die  Hallstädter  Arbeiten  gehören  der  grossen  Menge 
nach  der  einheimischen  Kunstweise  an,  sie  bieten  durchaus  Ver- 
gleichungspunkte mit  den  besprochenen  ältestgriechischen  Vasen; 
aber  jedenfalls  e  i  n  Gefass  ist  darunter,  dessen  stilisirte  Thierfiguren 
sicher,  wie  auch  Sacken  s)  annahm,  etruskischen  Ursprung  kund 
geben.  Diese  etruskischen  Einwirkungen  haben  offenbar  zu  keiner 
weitreichenden  völligen  Überwindung  der  einheimischen  Kunst- 
weise des  Nordens  geführt;  erfolgreicher  muss  schon  die  Beeinflussung 
gallischen  Kunstbetriebs  von  Massilia  und  den  benachbarten  Griechen- 
städten aus  gewesen  sein;  ich  erinnere  nur  an  die  Münzprägung. 
Die  Entscheidung  war  auf  allen  diesen  Gebieten  erst  den  Römern 
und  jenseits  der  auch  den  Römern  gesteckten  Grenzen  dem  Christen- 
thume  vorbehalten.  Im  höheren  Norden  blieb  also  noch  die  längste 


kommen.  Vcrgl.  ferner  den  durch  BiondeUi  in  das  Moseum  zu  Mailand  gekommenen 
Grabfund  von  Sesto  -  Calende.  Revue  arch^ol.  N.  S.  XVI.  1867.  S.  280  ff. 
Taf.  XXI. 

1)  Lindenachmit  die  Alterth.  unserer  heidn.  Vorzeit  1,  II,  3.  II,  U,  2.  V,  2. 

2)  Das  Grabfeld  von  Hallstadt.  Taf.  XX,  4.  XXI,  1.  S.  98  f. 
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Frist  für  die  Übung  der  einheimischen  Weise,  die  dort  daher  noeh 
zu  der  zopfigen  Ausgestaltung,  welcher  die  verschlungenen  und  out 
Schlangenleibern  durchsetzten  Linearornamente  der  Eisenzeit  1}  eigen 
sind,  gelangte.  Derselbe  Vorgang  aber,  welcher  im  Norden  Europas, 
im  grossen  zusammenhängenden  Körper  des  Erdtheils,  so  verhältniss- 
mässig  spät  zum  Abschlüsse  kam,  war  auf  den  losgelösten  Halbinsel- 
gliedern Griechenlands  und  Italiens  und  auf  den  anliegenden  Inseln« 
einem  zugänglicheren  und  empfanglicheren  Gebiete,  schon  über  ein 
Jahrtausend  früher  vollendet.  Die  Zusammengehörigkeit  beider  Rie- 
senschritte der  Civilisation  kann  desshalb  aber  doch  nicht  verkannt 
werden.  In  Italien  kennen  wir  namentlich,  als  aus  orientalischer  Ein- 
wirkung emachsen,  die  altetruskische  Kunst,  in  Griechenland  die 
Kunst  der  vordorischen  Zeit,  die  besonders  in  Peloponnes,  vor  Allem 
in  Argos  ihre  gewaltigen  Trümmer,  dann  aber  auch  die  Menge  der 
orientalisirenden  bemalten  Vasen  hinterlassen  hat.  Mit  dieser  Periode 
sind  wir  jetzt  gewohnt  die  Darstellungen  der  Geschichte  der  grie- 
chischen Kunst  beginnen  zu  sehen;  der  historische  Werth  der  nach- 
gewiesenen älteren  Vasenclasse  liegt  nun  also  darin,  dass  wir  nament- 
lich durch  sie  in  den  Stand  gesetzt  sind,  die  Kunstweise  der  in  Grie- 
chenland älteransässigcn  Stämme,  die  dann  vor  der  urientalischeD 
Weise  erlag,  aber  wesentlich  gleichartig  mit  der  Kunstweise  der 
verwandten  nordeuropäischen  Völker  war,  noch  zu  erkennen.  Wir 
sehen  hierin  das  Glied,  welches  in  der  Kette  des  geschichtlicheo 
Zusammenhanges  die  besondere  griechische  Kunst  mit  der  allge- 
meinen der  übrigen  indogermanischen  Völker  verbindet.  Es  bildet 
sich  so  eine  Folie,  auf  der  die  orientalische,  eine  Zeit  lang  in  Grie- 
chenland herrschende  Kunstweise  sieh  deutlicher  abhebt;  wir  sehen 
bestimmter,  wie  diese  orientalische  Kunstweise  doch  nicht  der  eigent- 
liche Anfang  war,  sondern  nur  eine  befruchtende  Einwirkung  übte, 
sehen  einigermassen  wenigstens  deutlicher,  was  das  Neue  war,  das 
mit  der  fremden  Weise  nach  Griechenland  kam. 

Es  ist  schon  oben  auf  diejenigen  Vasenmalereien  hinge- 
wiesen, welche  uns  den  allmäligen  Process  der  Verdrängung  der 
älteren  Weise  durch  die  fremde  neue  im  Einzelnen  zeigen,  dabei  die 


^)  Als  eine  neuere  Publication   nenne   ich   beispielsweise   Oscar   Montelin«  rensiu 
from  the  iron  nge  of  Scandinavia.  Stockholm  1869. 


Xv  Ottehiehte  d«*  Aofliogc  g^echitcher  Kunst.  533 

iinTcnneidliche  Misehung  der  beiden  Wciisen,  bis  wie  beim  Zusam- 
menfliessen  iweier  Flusse  verschiedenfarbigen  Wassers  die  Farbe 
des  schwächeren  immer  mehr  yerschwindet.  Hier  werden  noch 
weitere  Beobachtungen  zu  machen  sein.  Wenn  aus  den  grossen 
Bauten,  TOD  Hykenai  die  orientalisirende  Richtung  uns  entgegentritt, 
aus  den  Seherben  der  dort  gefundenen  Thongefasse  die  älterein- 
heimisehe  Weise  hervorblickt,  so  könnte  man,  Gleichzeitigkeit  vor- 
ausgesetzt, wohl  denken,  dass  der  volksthfimlichere  Betrieb  der 
T5pferei  noch  am  Alten  hing,  während  für  das  Herrscherhaus  nach 
fremder  Mode  gebaut  wurde;  aber  auch  in  den  Reihen  von  Kreisen, 
in  den  Ziekzaeklinien  am  Thore  des  grossen  Grabbaus  i)  erscheinen 
die  Formelemente  der  einheimischen  Weise.  Für  diese  Formen  bietet 
zwar  die  vorderasiatische  Kunst  auch  einzelne  Analogien,  vielleicht 
sind  sie  aber  doch  so  zu  erklären,  wie  die  auch  aus  jener  nordeuro- 
paischea  Formensprache  in  die  sonst  ganz  romanischen  Bauformen 
der  normannischen  Kirchen  hineingeflossenen  Zickzackornamente  und 
wie  jene  ungethümliche  Ornamentik,  die,  aus  der  letzten  nordischen 
Verbildung  der  ältesten  indo-germanischen  Kunstweise  entlehnt,  be- 
sonders in  gewissen  Manuscriptverzierungen  ein  sehr  üppiges  Nach- 
leben entfaltet,  während  sonst  schon  durchaus  römische,  romanische 
Form,  am  deutlichsten  ja  in  der  Schrift  selbst,  herrschend  ge- 
worden war. 

Jedenfalls  muss  man  das  immer  mehr  verkümmernde  Nachleben 
der  alteren,  vor  der  orientalisirenden  erliegenden  Kunstweise  im 
Auge  behalten,  wenn  man  die  von  uns  angenommene  Altersbestim- 
mung der  ganzen  Art  und  Weise  der  betreffenden  Vasenmalerei  nicht 
verwechseln  will  mit  der  Frage  nach  dem  Alter  der  einzelnen  uns 
erhaltenen  Exemplare.  Da  wird  es  gut  sein  sich  auch  daran  stets 
zu  erinnern,  dass  gerade  in  der  griechischen  Vasenfabrication  auch 
später  eine  ältere  Weise  nie  kurzweg  durch  eine  neue  abgelöst 
wurde,  sondern  dass  beispielsweise  bekanntlich  noch  sehr  lange 
schwarze  Figuren  gemalt  wurden,  nachdem  schon  die  bessere  und 
zuletzt  allein  sich  behauptende  Technik  der  hellthonfarbnen  Figuren 
auf  schwarzem  Grunde  in  Übung  gekommen  war.  Viele  einzelne 
Vasen  mit  schwarzen  Figuren  können  gleichzeitig   mit  denen  mit 


1)  Verwandte  Ornamente  in  Stein  fand  Newton  in  den  Rainen  von  Agios  Phokas  auf 
Rhodos.  Travels  in  the  Lerant  I,  S.  203. 
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hellen  Figuren,  ja  können  jünger  als  viele  von  diesen  sein»  ohne  diss 
es  Jemand  darum  für  weniger  sicher  halten  wird,  dass  die  Malerei 
Ton  Vasen  mit  schwarzen  Figuren  im  Ganzen  die  ältere  gewesen  ist 
Die  Anwendung  dieses  Beispiels  auf  den  Gegenstand  unserer  Be- 
sprechung liegt  auf  der  Hand.  Wir  besitzen  wirklich  noch  viele  tod 
den  Gewissen  mit  jener  Bemalung  primitiven  Styls,  die  in  ihrer  ganzen 
Art  den  Eindruck  einer  späten  Verfertigung  mit  nur  handwerksmis- 
sigem  Festhalten  einer  althergebrachten  und  immer  mehr  yerwischtea 
Manier  machen.  Die  Töpferei  war  ja  auch  durchaus  keine  führende 
Kunst.  Diese  Classe  von  Arbeitern  konnte  besonders  leicht  an  den 
sonst  ganz  Aufgegebenen  noch  hängen  bleiben.  Namentlich  maehei 
mir  die  verwandten  auf  Kypros  gefundenen  Gefösse»  welche  ich  sah, 
diesen  Eindruck.  Kypros  war  ja  einer  jener  Winkel»  wo  sich  Alter- 
thumliches  zuletzt  als  Fratze  besonders  lange  erhielt  Ob  ein  einzelaes 
Exemplar  früher  oder  später  gemacht  ist,  diese  Frage  hat  aber  Ober- 
haupt geringe  Bedeutung.  Mag  auch  kein  einziges  der  uns  erhaltenea 
Gefässe  in  das  zweite  Jahrtausend  vor  Chr.  zurückreichen»  das  Ge- 
sammtbild  einer  so  hochalten  und  weiter  zurückreichenden  Knnst- 
weise  bewahren  sie  uns  alle  zusammengenommen  doch. 
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SITZUNG  VOM  9.  MÄRZ  1870. 


Der  Viceprasident  widmet  einige  Worte  dem  Andenken  des 
dahingeschiedenen  MitgUedes  der  kais.  Akademie  Professor  Dr.  Josef 
Redtenbacher. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileids  Ton  ihren 
Sitzen. 


Der  prov.  Secretär  legt  vor: 

1)  ein  Schreiben  des  Prafecten  der  k.  k.  Ho(bibIiothek  Sr.  Ex- 
cellenz des  Freiherrn  von  Münch,  worin  derselbe  seinen  Dank 
ausspricht  für  die  der  k.  k.  Hofbibliothek  überlassenen  Werke  in 
chinesischer  und  japanischer  Sprache,  welche  yon  der  wissenschaft- 
lichen Abtheilung  der  ostasiatischen  Expedition  für  die  kais.  Akade- 
mie erworben  wurden; 

2)  ein  Dankschreiben  des  Bürgermeisters  von  Kuttenberg  für 
die  der  Kuttenberger  Realschule  von  der  kais.  Akademie  gemachten 
Geschenke  an  akademischen  Druckschriften; 

3)  ein  Dankschreiben  des  Herrn  Prof.  Dr.  S  ach  au  für  die  ihm 
zur  Herausgabe  syrischer  Texte  bewilligte  Subvention; 
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4)  ein  Gesuch  der  Universitätsbibliothek  zu  Graz  um  Bethei- 
lung mit  dem  akademischen  Anzeiger; 

8)  eine  von  dem  c.  M.  Herrn  Prof.  Dr.  J.  V.  Zingerle  in 
Innsbruck  zum  Abdruck  in  den  Sitzungsberichten  eingesendete  Ab- 
handlung :  Beiträge  zur  älteren  tirolischen  Literatur.  I.  Oswald  von 
Wolkenstein ; 

6)  eine  für  die  Sitzungsberichte  bestimmte  Abhandlung  des 
c.  M.  Herrn  Prof.  Dr.  Adolf  Mus safia:  y,Über  eine  altfranzösische 
Handschrift  der  k.  Universitätsbibliothek  zu  Pavia.^ 


Das  w.  M.  Herr  Dr.  Pfizmaier  legt  eine  für  die  Sitzungsbe- 
richte bestimmte  Abhandlung,  betitelt:  ^^Aus  dem  Traumleben  der 
Chinesen**,  vor. 


SITZUNG  VOM  16.  MÄRZ  1870. 


Der  prov.  Secretär  legt  vor : 

1)  ein  Ansuchen  des  Ausschusses  Berliner  Studierender  um 
Gewährung  eines  Freiexemplares  der  akademischen  Druckschriften; 

2)  ein  Schreiben  des  Abb^  Dr.  Noite  in  Paris,  worin  derselbe 
mittheilt,  dass  er  eine  allgemein  für  verloren  gehaltene  Schrift  des 
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Honorius  Ton  Autnn  wieder  aufgefunden  habe»  deren  Veröffentlichung 
in  den  Schriften  der  kais.  Akademie  er  wünsche. 


SITZUNG  VOM  23-  MÄRZ  1870- 


Der  Vicepräsident  gibt  Kunde  von  dem  am  1 8.  März  erfolgten 
Ableben  des  Ehrenmitgliedes  der  kais.  Akademie  Herrn  Geheimrathes 
Dr.  Karl  Heinr.  Rau  in  Heidelberg. 

Die  Mitglieder  erheben  sich  zum  Zeichen  des  Beileids  Ton  ihren 
Sitzen. 


Der  prov.  Secretar  legt  vor: 

1)  ein  Ansuchen  des  k.  k.  Regierungsrathes  Herrn  Dr.  C. 
Y.  Wurzbach,  ihm  für  den  im  Druck  vollendeten  21.  Band  des 
biographischen  Lexikons  des  Kaiserthums  Österreich  eine  Subvention 
zu  bewilligen ; 

2)  ein  Ansuchen  des  w.  M.  Herrn  Prof.  K.  Schenkl  in  Graz 
um  eine  Subvention  zum  Zwecke»  CoUationen  von  Handschriften  der 
Poetae  Latini  Minores  in  Rom  anfertigen  zu  lassen; 

3)  ein  Ansuchen  des  c.  M.  Herrn  Prof.  Dr.  Joseph  Müller  in 
Torin  um  die  Bewilligung  einer  Reiseunterstützung  zum  Zwecke 
einer  Sammlung  der  im  Oriente  vorhandenen  griechischen  Urkunden; 

4)  zwei  von  dem  w.  M.  Herrn  Regierungsrath  Höfler  in  Prag 
eingesendete  Abhandlungen:  die  eine  zu  den  „ Abhandlungen  aus 
dem  Gebiete  der  alten  Geschichte*'  gehörig  und  als  solche  N.  H  ent- 
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hält  eine  Würdigung  des  L.  Cornelius  Sulla  als  Gesets- 
geber  und  Staatsmann. 

Die  andere  Abhandlung  bildet  N.  II  der  ^^Abhandlungen  zur  Ge- 
schichte Österreichs  unter  den  Kaisem  Leopold  I.,  Josef  I.  und 
Karl  VI.*<  und  trägt  den  Specialtitel:  Habsburg  und  Witteis- 
bach. 
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Über  eine  ahfranzosisebe   Handschrift  der  L  Uni- 

versitätsbibliothek  zu  Paria 

TOB  6em  e.  M.  Dr.  A.  Massifia. 

In  den  CaUlo^e:  ^Manoscriptomiii  codieim  series  a|Nul  Petrom 
Tictoriun  AldiniuiD  in  L  r.  TiciBeasi  uiiiTefsitate  ircheologiae 
Bomisimticae  diplomati^ae  atqoe  henldieae  profe&somn,  Tieini  rrgii, 
1840.  4»'  iDd^t  sich  aoter  Nr.  108  eine  altfranzosiscke  Handschrift 
wie  folgend  Terzeichnet: 

»Poesies,  oo  contes  en  Tcrs  frsneois  de  Pierre  Ansoat  (sie);  le 
dit  dn  BoQchier  d  AhenUe;  de  Coartois  d*Arras;  U  priere  de  Theo- 
phflos;  svr  In  mort  etc. 

An  editae  docti  Tidennt  Gnlli,  certe  nntiqaissimn  nc  plarimi  faci- 
enda gallicae  Hnguae  mooameota.  Membr.  saec.  saltem  SUI  int. 
bon.  not* 

Trotzdem  spater  die  Hs.  in  eine  öffentliche  Bibliothek  gelangte, 
blieb  sie  den  zahlreichen  Forschem  unbekannt,  welche  die  altfiran- 
xosischen  ond  proTcnzalischen  Handschriften  Italiens  so  emsig  unter- 
sachten.  Wohl  aber  hatte  sie  die  AufmeriLsamkeit  Ferdinand  Wolfs 
auf  sich  gezogen,  welcher  schon  im  Jahre  1859  Herrn  Prot 
Josef  MüUer  (damals  in  Pa^ia,  jetzt  in  Turin)  um  eine  Inhaltsangabe 
ersuchte.  Müller  theilte  Anfang  und  Ende  aller  in  der  Hs.  enthaltenen 
Stücke  auf  das  Sorgfaltigste  mit,  und  schon  daraus  liess  sich  die 
Wichtigkeit  der  kleinen  Sammlung  entnehmen.  Die  damaligen  Ver- 
hältnisse hinderten  Wolf  daran,  die  Hs.  zum  Gegenstande  eines  ein- 
gehenden Studiums  zu  machen,  und  wenig  Monate  Tor  seinem  Hin- 
scheiden forderte  er  mich  auf,  mich  jener  Arbeit  zu  unterziehen,  die 
er  nicht  hatte  ToUfnhren  können.  In  letzterer  Zeit  hatte  ich  Gelegen- 
heit, die  Hs.  mit  einiger  Müsse  zu  benutzen,  und  das  Resultat  meiner 
Untersuchung  lege  ich  nun  den  Fachgenossen  Tor. 
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Die  Handschrift  der  Uinversität;s-Bibliothek  zu  Payia  CXXX. 
E.  S  besteht  aus  87  in  jüngster  Zeit  numerirten  Blattern  auf  Per- 
gament; zweispaltig  zu  38  Zeilen  auf  jede  Spalte.  Die  zum  grossten 
Theile  von  einer  und  derselben  Hand  herrührende  Schrift  gehört  dem 
Anfange  des  XIV.  Jahrhunderts;  sie  ist  fast  immer  sehr  zierlich  und 
deutlich;  hie  und  da  wird  sie  auf  längere  oder  kürzere  Strecken 
etwas  gröber  und  nachlässiger,  um  dann  wieder  zyr  früheren  Schön- 
heit zurückzukehren.  Nur  das  auf  El.  56'— 57^  enthaltene  DU  de 
bigamie  ist  entschieden  von  anderer  Hand,  und  einen  beträchtlichen 
Unterschied  von  der  gewöhnlichen  Schrift  bemerkt  man  auch  in  den 
letzten  vier  Blattern,  so  dass  möglicherweise  auch  hier  ein  anderer 
Schreiber  eintrat. 

Über  die  Reinheit  der  Texte  lässt  sich  natürlich  kein  allge- 
meines Urtheil  fallen;  nur  in  Bezug  auf  jene  Stücke,  für  welche  mir 
andere  Texte  zugänglich  waren,  konnte  ich  bemerken»  dass  die  in 
letzteren  befolgte  Declinationsregel  in  unserer  Hs.  häufig  verletzt 
wird.  Ob  nun  der  Schreiber  des  XIV^  Jahrhunderts  reine  Vorlagen 
alterirte  oder  schon  verderbte  Vorlagen  benützte,  ist  gleichgiltig;  es 
genügt  zu  wissen,  dass  er  in  diesem  Punkte  keine  Gewähr  gibt  und 
dass  man  daher,  falls  andere  Gründe  dafür  vorhanden,  getrost  emen- 
dieren  kann.  Schliesslich  sei  eine  Eigenthümlichkeit  des  Schreibers 
erwähnt,  welcher  den  Nexus  tt^  möge  was  immer  dessen  Quelle  sein, 
mit  it  —  z.  B.  lettre  meitre  —  schreibt. 

Ich  will  nun  über  die  einzelnen  Stücke  berichten. 

I)  1'— 4"*.  Rubrik:  Ce  sont  les  vers  de  la  mort.  Beginnt: 
JUort,  qui  nia  mis  muer  en  mue. 

Dieses  Gedicht  ist  schon  viermal  herausgegeben  worden.  Vin- 
centius  Bellovacensis  (Spectdum  historiale  XXIX  108^  sagt  von 
Helinandus,  er  habe  jene  Versus  de  morte  verfasst,  qui  publice  le- 
guntur  tarn  eleganter  et  utiliter  ut  luce  clarius  pcUuU,  Diess  ver- 
anlasste Anton  Loisel,  den  Verfasser  der  Memoires  .  ...  de  Beaur 
vais  u.  s.  w.  sich  um  das  Werk  seines  berühmten  Landsmannes  zu 
kümmern;  er  erhielt  eine  Abschrift  von  Fauchet  und  Hess  dieselbe 
im  Jahre  1594  durch  den  Druck  erscheinen.  Der  von  ihm  gebotene 
Text  ist  mangelhaft;  abgesehen  von  einzelnen  fehlenden  Versen,  ent- 
hält er  nur  39  Strophen.  Die  Zahl  der  Strophen  steigt  auf  48  in 
einer  Hs.,  welche  einst  der  Sorbonne  gehörig,  nun  in  der  kaiser- 
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liflien  Bibliothek  in  Pans  aafbefrahrt  winl ;  mao  sehe  uher  dieselbe 
dee  Aoszog  ans  einem  Beriehte  tod  Leresque  de  la  Ravaillere  in  den 
MimehreM  de  t  academie  des  imfcriptwms  XXXUI  254 — 261.  Aueb 
bicr  wird  das  Gedieht  dem  Helinand  zogesehrieben.  Im  Jahre  1826 
Teranstaltete  Meon  eine  neue  Ausgabe.  Er  benutzte  eine  Hs.,  welehe 
ans  der  Abtei  S.  Vietor  in  die  k.  Bibliothek  gelangte  und  49  Stro- 
phen enthält  Er  stützte  sich  auf  die  Rubrik  —  VertHS  demimi  Theo- 
Mdi  de  Marliaeo  de  morte,  compUati  apud  Sarneum  —  und  wies 
demnaeh  das  Gedieht  dem  Thibaut  de  Mark  zu.  Zu  bemerken  ist  die 
Variante  in  den  SchlussTersen :  Icifft)  fnent  iet  rers  Bomdkart 
diet  de  MaHg.  Laborde,  Es^ai  tur  la  mutique  II  202  u.  333»  kennt 
einen  Liederdichter  dieses  Namens  und  Terzeiehnet  von  ihm  das 
Lied:  Trop  me  puis  de  chanter  faire.  Dieses  wurde  von  Meon  ab- 
gedruckt, welcher  zwar  bemerkt,  die  Hs.  trage  die  Überschrift: 
Mesire  Bouehars  de  Mallu  sich  aber  an  die  Verschiedenheit  des 
Namens  nicht  stüsst  <).  Die  Hist.  litt.  XXIII  534  verweist  bloss  auf 
Laborde,  ohne  zu  bemerken,  dass  das  angeführte  Lied  schon  gedruckt 
wurde.  Im  Jahre  1835  erschien  Meon's  Buch  in  zweiter  Auflage  >). 
Der  in  dem  nämlichen  Jahre  herausgegebene  XVIII.  Band  der  HisL  litt. 
widmet  (S.  87 — 103)  dem  Helinand  einen  längeren  Aufsatz  (von 
M.  Brial);  auch  hier  wird  eine  Pariser  Hs.  angeführt,  die  aus  S.  Victor 
stammt  und  49  Strophen  enthält,  so  dass  man  sich  kaum  ern'chren 
kann,  diese  und  Meon*s  Hs.  als  identisch  anzunehmen.  Man  wird  nur 
durch  den  Umstand  unschlüssig,  dass  die  Bist.  litt,  weder  von  Ru- 
brik noch  von  Schlussschrift  etwas  weiss,  während  diese  doch  eine 
Besprechung,   wenn  auch   nur  eine  widerlegende,   erfordert  hätten. 


<)  Aach  b«i  Laborde,  aa  erster  Stelle,  befreiet  aiaa  beiden  >'aai«a :  M$r.  Btiekmrd 
de  Mmllg  (ia  der  Aomerknag  vird  an  die  Variante  Marly  erinnert)  rirmit  €U  wuNeu 
du  treizieme  necU  et  •  fait  une  loi»gue  smtyre  intituUe  fEstoire  ii  M0mmns  de  Mfr. 
Tkiebmmt  de  Mailltf.  Eile  est  eurieuse  par  ia  quamtite  de  pereonnmge»  qu'ii  y  noaun«. 
Über  dieses  Gedicht  des  Thibaad  sehe  man  HUt.  iitt.  XVIII  824;  ein  Bmchstuek 
daTon  bei  Meoa.  Der  ilteate  Bmder  roa  Thibaud  hiess  Boachart;  die  xwei  Bruder 
bat  man  ia  eiae  Person  rereinigt.  Sollle  maa  einem  aater  ihnen  die  Vert  de  Im 
mort  zuschreiben,  so  arnrde  wohl  der  Moraldichter  Thibaud  grösseren  Aaspracb 
darauf  haben. 

*)  Nur  diese  liegt  mir  ror.  Der  Titel  lautet :  Vers  sur  im  mort  per  Tkibmud  de  Mmrif 
ou  de  Mmriy  pubiies  d' apres  un  mmmtscrit  de  im  bihiiotheque  du  roi.  Secomde  edition 
mugmentee  du  dit  des  trois  mort  et  des  trois  rifs  et  du  mireour  du  monde.  Paris. 
Crapelet.    1833. 
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Dass  M^on*s  Ausgabe  nicht  erwähnt  wird,  ist  weniger  auffallend; 
die  nicht  angenommene  Ansicht  wurde  ignorirt.  Wohl  aber  spielt  dar- 
auf an  ein  anderer  Artikel  (von  Amaury  Duval),  in  demselben  Bande, 
S.  825,  wo  von  Thibaud  die  Rede  ist:  „On  lui  attribue  dans  quelr 
ques  ouvrages  lesstances  sur  la  mort.  On  nedouteguhreaujourdhiä 
quelles  ne  aoient  d' Htflinand,  auteur  d*un  tout  autre  mdrif*. 
Im  Jahre  1843  endlich  druckte  ßuchon  das  Gedicht,  welches  er 
wohl  als  unedirt  betrachtete,  noch  einmal  ab  i).  Er  benutzte  die  Hs. 
zu  Montecassino  209,  welche  53  Strophen  enthalt  und  Hess  sich  in 
keine  Untersuchung  über  den  Verfasser  ein.  Andere  Hss.,  welche  das 
Gedicht  (wie  es  scheint  alle  anonym) enthalten,  wären  423  (=:  7024, 
nach  Paulin  Paris,  Manuscrits  frangais  IV  73,  49  Strophen  in  an- 
derer Anordnung  als  bei  Meon),  837  (=7218),  1444  (=  7S34, 
50  Strophen),  1593  (=  7615,  früher  Fauchet,  also  wahrscheinlich 
LoiseKs  Quelle).  Bei  der  Besprechung  der  ersten  neigt  sich  Paris  der 
Ansicht,  der  Verfasser  sei  Thibaud  de  Marly.  Der  Catahgue  des  ma- 
nuacrits  frariQals  de  la  biblioth^que  impMale  sagt  bei  der  ersten 
Hs. :  Vera  aur  la  mort,  attribu^a  par  lea  una  ä  H^linand  et  par  lea 
autrea  ä  Thibaut  de  Marly ;  bei  den  anderen  Hss.  wird  das  Stück 
anonym  angeführt.  In  dem  Schlussworte  zum  Barlaam  und  Josaphat 
des  Gui  de  Cambrai  (Stuttgart  1864,  S.  335)  sagen  die  Herausgeber, 
Meyer  und  Zotenberg,  unser  Gedicht  werde  „ohne  genügenden  Grund' 
dem  H^linand  zugeschrieben;  Meyer  indessen  theilt  mir  brieflich  mit, 
seine  Zweifel  seien  nunmehr  gewichen. 

Ein  Schwanken  in  Anzahl  und  Anordnung  der  Strophen  whrd  in 
den  meisten  Hss.  zu  beobachten  sein;  die  BeschafTenheit  des  Gedich- 
tes, welches  aus  zumeist  nur  lose  zusammenhangenden  Betrachtungen 
besteht,  gab  dazu  gar  leichte  Veranlassung.  Die  Hs.  von  Pavia  ent- 
hält 49  Strophen,  die  nämlichen  wie  bei  Meon,  nur  in  folgender  Ord- 
nung: 1—17.  24—26.  18.  20.  19.  21-23.  27-41.  43—47.  42. 
48.  49. 

Bei  Buchon  stimmen  1—49  mit  M^on  überein,  es  folgt  als 
50.  Strophe  jene,  welche  Möon  als  Anhang  druckte,  und  seiner  An- 
gabe nach  die  25.  in  der  Hs.  1444  ist;  endlich  noch  drei  neue. 


^)  Nouvetles  recherches  historiquet  sur  la  principaute  franfaise  de  Moree  .  .  .  jmt 
Buehon.  Paris  1842,  H  364.  Das  Buch  ist  wieder  zu  Paris  1S45,  mit  Terindcrtoa 
TiteL  erschienen. 
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Loisel  konnte  ich  nicht  yergleichen. 

Der  Gleichheit  des  Gegenstandes  wegen  will  ich  schon  jetzt  ein 
anderes  Gedicht  verzeichnen,  welches  in  unserer  Hs.  erst  gegen  das 
Ende  yorkommt. 

XVIU)  66^—83'.  Ohne  Rubrik.  Es  sind  wieder  Vers  de  la 
mortf  beginnend:  Slors  si  te  ses  entrebouler;  219  Strophen  zu  12 
achtsylbigen  Versen,  mit  derselben  Reimstellung  wie  beim  yorange- 
henden  Gedichte.  Das  nämliche  Stück  ist  in  der  Pariser  Hs.  375 
(»6987)  enthalten;  nur  bietet  letzterer  Text  nach  den  übereinstim- 
menden Angaben  Ton  Paulin  Paris,  Mss.  frg.  III  228,  und  des  Cot.  de$ 
nu8.  fr^.  nicht  weniger  als  313  Strophen.  Michel,  welcher  im  näm- 
lichen Jahre  (1840)  wie  Paris  die  Inhaltsangabe  der  Pariser  Hs. 
{ChroniqueB  Anglo-Normandea  III,  VI — XXXVI)  mittheilte,  hatte 
keinen  Anlass  nach  dem  Verfasser  zu  forschen ;  Paris  bemüht  sich  zu 
beweisen,  das  Gedicht  rühre  von  Adam  de  la  Halle  her.  Es  ist  mir 
nicht  bekannt,  ob  diese  Annahme  später  Bestätigung  oder  Wider- 
spruch erfahren  hat;  der  Ca/,  des  m88.  behandelt  das  Stück  als  anonym. 

Dasselbe  ist  nicht  durchaus  unbekannt  Ein  Bruchstück  yon 
64  Strophen  ist  davon  gedruckt  worden  in  (Auguis)  Lespohtes  fran- 
^ois  depuis  le  XII.  BÜcle  jusqu  ä  Malherbe»  Paris  1824,  II  58. 
Hier  ^ird  es  dem  Helinand  zugeschrieben;  die  Art  aber  wie  es  ge- 
schieht zeigt  von  Oberflächlichkeit.  Es  wird  da  die  Ausgabe  von  Loi- 
sel erwähnt  <)  und  hinzugefugt,  die  k.  Bibliothek  besitze  eine  Hs., 
welche  um  1 1  Strophen  mehr  enthält.  Da  LoiseKs  Druck,  wie  wir 
wissen,  aus  39  Strophen  besteht,  so  dürfte  damit  die  obenerwähnte  Hs. 
1444  gemeint  seien.  Gleich  darauf  heisst  es:  Le  texte  que  nous  don-- 
nans  de  la  pikce  d  Hdlinand  est  conforme  ä  ce  manuscrit,  sur 
lequel  ü  a  dtd  coUationd.  Diess  ist  unmöglich,  weil  das  jetzt  in  Rede 
stehende  Gedicht  von  jenem  bei  Loisel  und  folglich  von  jeder  zu  letz- 
terem gehörigen  HandschriA  durchwegs  verschieden  ist  Einer  Mit- 
theilung von  P.  Meyer  entnehme  ich  dass  die  Pariser  Hs.  12615 
(chansonnier  de  Noailles)  ein  Bruchstück  von  54  Strophen  unseres 
Gedichtes  enthält;  es  ist  also  sehr  wahrscheinlich,  dass  diese  Augis' 
Quelle  gewesen  sei. 

Auch  hier,  wie  bei  I,  begegnen  mannigfache  Abweichungen  in  Be- 
zug auf  Anordnung  der  Strophen.  Vergleicht  man  z.  B.  die  Pavia-Hs. 


0  Alf  Jahr  det  ErscheiseDS  vird  irrthimlich  1593  ao^egebea. 
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(P)  mit  dem  Bruchstücke  bei  Augis,  so  bemerkt  man,  dass  1—3 
übereinstimmen,  von  da  aber  die  zwei  Texte  mehrfach  auseinander- 
gehen. Ähnliches  ist  zu  sagen  in  Bezug  auf  P  und  Hs.  37S,  so  weit 
man  das  Verhiiltniss  aus  den  wenigen  von  Paris  angeführten  Strophen 
entnehmen  kann.  Der  grosse  Unterschied  in  der  Anzahl  der  Strophen 
iilvde  von  dem  Umstände  herrühren,  dass  P  aller  Wahrscheinlich- 
keit nach  unvollsfändig  ist.  Nach  21 9,  der  letzten  Strophe  (Powr  ee 

qü'il  nont )  steht  zwar  ExpliciU  da  aber  hier  eine  Lage  zu 

Ende  ist,  und  was  folgt  an  Pergament  und  Schrift  yerschieden  ist« 
so  liegt  die  Vermuthung  nahe»  es  sei  eine  Lage  zu  acht  Blättern 
verloren  gegangen.  Berechnet  man,  wie  im  Vorhandenen^  zwölf 
Strophen  für  jedes  Blatt,  so  erreicht  man  die  Zahl  der  in  der  Pariser 
Hs.  enthaltenen  Strophen. 

Varianten  zu  I  zu  sammeln,  schien  mir  bei  der  grossen  Anzahl 
von  Handschriften  und  Drucken  überflüssig;  und  um  eine  vollstSn- 
dige  Abschrift  von  XVIII  zu  nehmen,  gebrach  mir  an  Zeit.  Sollte  sich 
ein  Herausgeber  für  dieses  Gedicht  finden,  so  wird  er  jedenfalls  aueh 
P  zu  rathe  ziehen  müssen. 

II)  4** — 6'  La  priere  Tybaut  d'Amiens. 
Die  erste  Strophe  lautet: 

J'ai  un  euer  trop  let, 

Qui  souvent  meffet 

Et  poi  s*en  esmaie, 

Et  li  temps  s'en  vet 

Et  je  n'ai  rienz  fet, 

Oü  grant  flance  aie  i); 

Mon  temps  ai  s)  use 

Et  lonc  temps  muse 

Dont  j*atent  grief  paie, 

Se  par  sa  bont^ 

La  flour  de  purt(^ 

Son  filz  ne  m'apaie. 
Die  15.  und  letzte: 

Tibaus«)  congi^  prent, 

La  mort  le  sorprent. 


1)   H«.  aye     «)   Hs.  ay     »)  Hs.  Tybaut. 
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Qui  le  contralie ; 

Chetif  et  dolent 

Se  claime  souvent, 

A  Dieu  merci  crie. 

He !  Tibaus  i)  d'AmienSt 

Moult  as  eüs  biens 

Les  jours  de  ta  vie, 

Or  n*en  portes  riens 

C*un  fessel  de  fiens, 

C'est  ta  char  porrie. 
hSihoTde, E88aiü  222  u.  339.  den  die  Eist  litt.  XXIII  763  wie- 
derholt, fuhrt  von  Thibaut  dieses  einzige  Lied  an ;  als  erster  Vers 
wird  aber  Tai  tin  euer  trop  lent  angegeben.  Möglich  dass  diess  eine 
Variante  sei,  welche  dann  andere  in  den  Versen  2.  4.  6  mit  sich  ge- 
fuhrt haben  muss;  noch  näher  liegt  aber  die  Vermuthung,  dass  ein 
fakcher  Strich  über  let  geschrieben  oder  auch  nur  gesehen  worden 
sei.  Nach  Laborde  findet  sich  das  Lied  in  den  Hss.  Sainte  Palaye  und 
Clairambaut.  Die  erste  scheint  nach  Meyer  (Archives  des  missions 
scientifiques  II,  3,  255)  unauffindbar;  die  zweite  entspricht  (Meyer, 
a.  a.  0.)  der  Hs.  845  der  k.  Bibliothek;  im  Verzeichnisse,  welches 
der  Catalogue  mittheilt,  konnte  ich  aber  das  Lied  nicht  auffinden, 
eben  so  wenig  in  Brakelmann*s  Übersicht  (Archiv  XLII  52).  Es  ist 
demnach  als  selten  zu  bezeichnen;  trotzdem  theile  ich  es  nicht  mit, 
um  den  emsigen  Arbeitern  auf  dem  Gebiete  der  altfranzösischen  Lyrik 
nicht  vorzugreifen. 

III)  6* — 7*  La  complainte  du  conte  de  Flandres, 

IV)  7*— 8*"  La  rendue  du  conte  de  Ff  andres  et  la  de- 
partie, 

V)8*— 13*  La  deffiance  jau  conte  de  Flandres  et 
taut  l'estat  de  l'ost 

Drei  Gedichte,  welche  sich  auf  die  flandrischen  Wirren  am 
Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  beziehen.  Sie  bilden  ein  Seitenstuck  zur 
Chr&nique  rim^e^  die  Le  Glay  herausgab«).  Eine  Abschrift  dieser 
drei  Stucke  wurde  von  mir  der  SociSt^  des  bibliophiles  beiges  uber- 


<)   Ha.  Tyhaui. 

«j   Chronique  rimie  de»  troubUs  de  Flandre  a  la  fin  du  XIV,  siede  .  .  .  publiee  .  .  . 
jMT  Edward  le  QUuf.  Lille,  Ducrocq.  1842.  80. 
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lassen,  welche  die  Herausgabe  einer  Sammlung  historischer  Gedichte 
beahsichtigt. 

VI)  14'— 15'  Cest  le  dit  des  dames. 

Da  mir  trotz  eifrigen  Nachsuchens  nicht  gelungen  ist,  irgend 
einen  Nachweis  üher  dieses  nicht  uninteressante  Stuck  zu  finden,  so 
bringe  ich  es  hier  zum  Abdrucke.  Die  Hs.  schreibt  (wie  in  V,  XVII 
und XIX,  die  ebenfalls  in  Alexandrinern  gedichtet  sind)  dieHemistiche 
abgetheilt,  aus  dem  rein  äusserlichen  Grunde,  dass  die  Spalte  keinen 
Raum  für  die  Langzeile  bietet;  hie  und  da,  wo  es  anging,  findet  sich 
in  der  That  der  ganze  Vers  ausgeschrieben.  Bei  unserem  Gedichte 
kann  man  bemerken,  dass  in  der  II.  Strophe  auch  die  ersten  Hälften 
der  vier  Verse  unter  sich  (im  2.  Verse  nicht  ganz  rein)  reimen;  das- 
selbe gilt  von  drei  Versen  der  III.  Strophe,  ja  falls  die  vorgeschlagene 
Emendation  richtig  ist,  von  allen  vier.  Man  wird  wohl  darin  nur  Zufall 
zu  erblicken  haben.  Die  Declinationsregel  zeigt  in  Reimwörtem  einige 
Verstösse;  es  ist  daher  nicht  rathsam  sie  im  Innern  des  Verses  lur 
Geltung  zu  bringen. 

Jehan  a  dit  et  fet     mainte  rime  nouvele, 
Mainte  chose  jolie     que  on  dit  en  viele; 
Or  vous  dirä  des  dames,     dont  la  rime  est  bele; 
Quant  d*eles  mi  souvient,     tout  le  euer  mi  sautele. 
S       Je  pleure  moult  souvent     et  mes  cheveus  detire 
Et  si  sui  moult  dolens,     au  euer  ai  moult  grant  ire, 
Quant  mon  euer  point  n*emprent     nus  jours  hone  matire 
Que  felfsse  asprement     un  biau  dit  tire  h.  tire. 
Mes  il  m'est  souvenu     d'uns  mos  que  je  savoie: 
10  Amours  si  est  veraie     qui  fins  amans  avoie ; 
N'est  Jone  ne  chenu     qui  ne  doie  avoir  joie; 
L'arbre  flourist  menu     et  li  pres  si  verdoie. 
Et  li  douz  oiseillon     si  chantent  au  matin. 
De  joie  se  semont     ä  mult  tres  grant  hustin 
15  N'est  home  si  cuvert,     si  vilain,  si  mastin, 
Qui  ne  doie  avoir  joie,     s'il  entent  lor  latin. 

Li  uns  si  dist:  'Oci     le  mauv^s  de  Tespee' ; 
L'autre  dist:  'fet  il  chaut?'     h  moult  grant  alenee; 


10  Die  folgenden  Verse  enthalten  eine  Beschreibung  des  Frühlings,  der  Jabresseit  der 
Liebe.  Könnte  da  man  nicht  im  ersten  Hemistiche  vermuthen :  Li  moi$  H  est  vemuf 
7  Hs,jour;   vgl.  50     14  Wohl  temonnent. 
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Corrous  de  euer  me  fraint     et  li  chanter  m^agree; 
20  Lors  a  fet  un  assaut     amours  en  ma  eontree. 
Amours  si  est  d*onour     le  puis  et  la  fontaiae» 
Si  a  meillour  oudour     que  espiee  ne  graine; 
Amours  si  vient  de  fame,     e*est  verit^  eertaine, 
Dont  est  fame  par  droit     sus  amour  souveraine. 
25       Puis  qu*amours  vient  de  fame     miex  vaut  fame  qu*amours ; 
Je  le  di  pour  ces  rimes     que  fönt  ces  jugleours, 
Qui  mesdient  des  dames     et  se  fönt  vanteours; 
Nus  ne  mesdit  de  fame»     qu'au  chief  n'en  seit  hontous. 
L'en  doit  fame  honourer     essauchier  et  lever, 
30  De  faire  lor  servise    se  doit  chaseun  pener 
Et  de  seur  ce  que  tout     servir  et  honourer; 
II  y  a  .IX.  resons,     pour  voir  le  voil  prouver. 

La  premiere  reson     que  fame  est  honouree 
C*est  en  Tenour  de  cele     qui  est  vierge  clamee» 
35  Qui  con^ut  le  filz  Dieu»     eile  en  fu  corounee» 
En  crestient^  est     mere  Dieu  apelee. 

La  seconde  reson     est  bien  aparissable 
II  n*est  si  haut  bourgois,     Chevalier  si  metable, 
Prince,  conte  ne  duc,     qui  tant  soit  connestable; 
40  Qui  ne  soit  plus  jolis     s*il  a  fame  ä  sa  table. 
Et  la  tierce  reson     est  legiere  ä  olr: 
II  n*est  home  en  ce  monde     qui  doie  fame  hair; 
Cil  qui  mesdit  des  dames     voudroit  bien  Deu^trair, 
Fame  de  son  doulz  chant     fet  maint  home  esjoir. 
45       Et  la  quarte  reson     vous  dir^  je  briement: 
n  n'est  nus  bouhordeis     ne  nul  tornoiement» 
Qui  ne  soit  fet  pour  fame,     sach^s  le  vraiement; 
Cil  qui  mesdit  des  dames     certes  je  le  desment. 
La  cinquisme  reson     dir^  de  hone  empointe: 
50  II  n*est  nus  homs  qui  soit     nus  jours  jolis  ne  cointe, 
Qui  tant  ait  bele  rohe     qui  sus  lui  soit  bien  jointe, 
S*il  n  aime  aucune  dame     qui  de  lui  soit  acointe. 

La  sisisme  reson     ne  lair^  que  ne  die: 
S*il  avient  c*uns  vall^s     ait  une  bele  amie. 


19  Ha.  CorronM.     32  Hs.  %Mi€L 
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55  S*il  la  puet  regarder    el  jour  fois  ou  demie, 

Qu  il  ii*eii  soit  plus  jolis    touz  les  jours  de  sa  vie. 

La  septisme  reson    dir^  de  bone  escole: 
Se  pluseurs  biax  valles    sont  h  une  querole, 
Si  dira  tout  le  monde:    'Ce  sont  une  gent  fole\  14^ 

60  Cil  ont  avecques  eus    dames  que  il  acole 

La  huitisine  reson    dir^  sanz  plus  targier: 
S'un  riebe  bourgois  a    une  ente  en  son  Tergier, 
S'on  eu  coupe  une  brauche,    il  s'en  veult  corroucier 
Pour  Tamour  du  bon  fruit    qu'il  atent  ä  mengier. 

65       II  est  dolent  de  farbre     pour  Tamour  du  fruitage. 
Et  si  n  en  puet  yenir    parent^  ne  lignage; 
Dont  a  fame  par  droit    dessus  Tente  avantage, 
Qui  portent  li  enfant    qui  fönt  maint  vasselage. 
Or  vous  ai  je  cont^    toutes  les  .ix.  resons; 

70  Pour  fame  doit  on  fere    priere  et  oroisons; 
Pour  sa  fame  fet  on    maintes  beles  mesons, 
Maint  boure,  mainte  eitö,    maint  chastiaus,  maint  donjons. 

Pour  les  fames  fet  on     maintes  beles  ehanfous 
Et  maint  dorez  lorains    et  maint  dorez  ar^ons; 

75  Cil  qui  fourma  la  fame    fu  bien  mestre  ma^ons, 
Fame  ne  doit  pas  estre    ä  coars  nk  garfons. 

Nous  trouYons  en  la  bible    et  en  viez  testament 
Que  li  homs  doit  lessier    et  cousins  et  parent» 
Son  pere  et  sa  mere    et  tout  son  tenement, 

80  Et  estre  avec  sa  feme     bei  et  cortoisement. 
Se  la  fame  savoit    tres  bien  de  verite 
Comme  eile  est  preeieuse     et  de  grant  dignet^. 
Plus  seroit  debonere    de  grant  humilitt^, 
Ne  ja  vilain  de  euer    n*aroit  ä  son  eost^. 

85       Je  ne  di  pas  pour  moi,    je  ne  sui  pas  gentis; 
Ains  le  di  pour  ces  autres    qui  se  fönt  avantis, 
Qui  mesdient  des  dames    et  si  sont  aprentis; 


60  Jedenfaü«  ^i7  n'ont.  SoU  im  zweiten  Hemistiche  acolent  mit  unrtinem  Reia«  fc» 

lesen  werden  ?  Oder  dame  qui  le*  acole  ? 
68  Nach   diesem    Verse   fehlt  wenigstens   eine  Strophe,  welche  den  naiiBlea  Gnuid 

angeben  sollte. 
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Nus  ne  mesdit  de  fame     qD*aa  rhief  ne  soH 
Xai  dit  le  dit  des  dames     si  ai  fet  que  seaes 
90  A  Dieo  en  rent  je  gnices     qui  iii*a  le  seos  doooes, 
Qa*en  trestoate  ma  rie     n'auroie  raeoot^ 
Le  Uen  qui  est  es  dames      ne  fes  joÜTetes. 

SVyioTAS^.Cesi  piaime  bomrsse  Je  sems^  tinF^hhMiaron 
Jean  li  GaJois.  Henosgegebeo  bei  Barbaian-MeoD  IIL  38  nach  den  Hss. 
837  (»7218)  ond  1593  (=  7615).   Ick  Teneichne  die  Yinioten. 

5  CO  b.  7  Qa'il  erl sages  8  Et  saroit  12  son  man  16  Et 
eile  le  sem  17  Qoe  moalt  le  saToit  18  La  dame  19  nt  20  Ne 
se  pot  mie  plus  t  21  Ohme  a;  deist  tweisyibig  22  Ohme 
sire,  kbiUen  Hiahu  24  Ohne  tous;  im  Drmek  üi  der  Vers 
sglUg  25  Sire,  De  prenez  27  oeist  29  Car  30  Et  toot  li 
moDdes  toqs  en  ket  31  Dieu  et  trestoaz  s.  p.  34  s'en  Ta  eor- 
roneiez,  pl.  35  Et  s>n  36  Qui  fort  estoit  et  noble  et  bei  39 
desor  TiaTe  de  L.  41  a  Cr.  52  se  leya  main  59 — 60  Qn.  j. 
qoe  je  tos  aport  V.  aroir  poar  to  deport  61  b.  rille  67  qni  le 
▼eoit  fol  '  70  Et  si  73  qnoi  qoele  80  Quant  ot  ce  fet  81  et 
sanx  targier  84  et  d'ar.  et  c.  85  et  dr.  86  II  87^88  Mes 
pers  de  gant  de  booe  laioe  Et  esc.  t  en  gr.  89  Et  de  Gant  90 
Trop  m'i  seroit  grief  ä  nommer  91  L*aT.  que  m.  93  Car 
nerreilles  j  ot  grans  somes  94  deux  homes  97  C.  lor  doone 
98  Tantost  ach.      99  Trestoot  le  g. 

104  11  Tint  droit  en  la  h.  8  M.  aroit  le  sens  a  Fenr.  9  le 
tia  11  Le  lie  et  tr.  12  qu*ele  s.  14  par  une  autre  rue  16  D 
d.  18  Son  Tallet  22  set  25  Un  mercier  29  li  marehans 
30  grifaigne  34  Et  il  li  a  dit  sanz  targier  36  mareheant  38 
j  est  T.  39  Le  sens  d.  qui  li  42  rit  43  L.  repaire  45  Les 
les  ehanges  desus  nn  f.  47  N'enquersbt  point  48  li  lint  derant 
k  la  ehiere  50  Vonlez  tous,  fet  il  51  Amis,  ou  girofle  55—56 
fehlem  59  S.  en  tous  or  point  a  t.  62  pl.  pnine  n*en  auras  65 
Elle  est  preus  et  sage  66  ohme  et  67  N*as  done?  Oil.  par  Dieo, 
b.  s.  68  eommen^a  a  rire  70  dist  il,  or  di  arant  76  el  fere 
77  Et  aut  eh.  que  ne  p.  78  sc  ne  te  79 — 80  Je  ne  te  weil 
pas  engignier  Ains  te  weil  moult  bien  conseiller     83  pres  de  ton  pals 

90 — 91  Reinheit  d«rr  Re:3>r  Lfo«»  für  «fas  Ao^e;    denn    maa   wi*^  aickt  Its  »en»  lc«n 
volles  :  92  könnte  40D«t  Irs  Heus  qmi  fmt  Uatca. 
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87  Viese  et  erresse  et  bien  d.  88  Si  qu*andoi  li  p.  li  coute  89  t*en 
iras  91  de  nul  av.  92  mes  ice  s.  94  Mes  au  matin  f  eD  reus  a. 
96  S*ele  t'aq.     97  S*a  la  r.  bien  des. 

200  Com  apartient  k  p.  2  L.  porras  bien  ap.  3  ton  sens 
13  nouvele  14  Que  tu  ne  feras  ta  danzele  15  Quoi  qu*ele  die  ele 
ert  ta  f.  17  que  je  fai  command4  19  li  unz  de  Fa.  part  220 
moult  li  fu  tart  222  qui  pas  n'estoit  23  Voudra  i  ce  tour  essaier 
24  Et  paier  selonc  son  loier  26  Que  de  rienz  ne  s'i  assefire  27 
qu'il  vint  .ä  ses  eh.  28  il  est  m.  30  Tallet  31—32  Vous  ne 
savez  que  j*ai  afaire  Mes  il  le  vous  couvient  k  taire  35  y.  den. 
36  Lors  si  38  Le  n.  39  Dedens  la  ville  entra  41  v.  en  la  meson 
42  Qui  en  son  lit  ert  e.  43  N*aYoit  gueres  qu'el  se  coucha  44 
si  Tapela  48  Lors  li  d.  que  devoit  49  il  estoit  si  50  eacoutes 
63  entendi  la  n.  66  Qui  durement  67  court  si  c.  70  amoit  miex 
que  tout  le  m.  71  Et  il  n'i  a  plus  atendu  74  Com  s*il  estoit  7S 
Que  f.  eil  ä  cui  77  je  ne  les  porr^  79  Et  vit  qu'il  de  clamoit 
82  Si  en  serez  v.  bien  d.  84  Si  v.  87  m.  pressoirs  88  Et  pres 
et  bois  et  des  89  Et  je  Totroieroi  de  moi  '  90  Tcele  robe  qae 
je  V.  91  bone  93  Vostre  94  Qui  fu  toute  nueve  en  yrer  96 
avons  nous     97  Plus  que  demi  ceus  de  la  v. 

304  dormir  7  Lors  fu  la  parole  esmeue  8  Parmi  Disize  et 
fu  s.  11  s.  cheval  12  De  perdre  sont  en  grant  balance  13  Cil  qui 
pour  lui  enpleges  sont  14  II  est  levez  15  Tuit  si  parent  16  Et 
il  les  a  f.  asseoir  17  Puis  18  S.,  c'est  verit^  ap.  21  rienz  22 
partant  25  deporterez  s'il  27  Mes  li  unz  29  escharni  30  mal- 
bailli  34  Devant  eus  ont  yeu  Gief.  36  Veu  Tont  par  une  fenestre 
38  Beniers,  Guiliaumes  et  G.  39  Quant  Tont  veu,  d.  44  Ne  je  aossi 
45  voit  48  Foi  que  doi  Dieu  de  tout  le  m.  49  et  quanqu*il  a  ens 
52  vous  en  estuet  es.  57  Sedile  61  entendez  que  il  ro'ar.  62 
Sedille  64  n'ot  68  Achet^  V  a[i]'  70  A  mes  eh.  en  reving  71 
niuec  lessai  m.  p.  72  vallet  76  ving  en  ceste  77  Sedile  81 
Qu*ä  Troie  oi  est^  es.  83  Hors  de  sa  meson  85  Ceains  oft  miex 
ere  connus  86  si  fui  r.  87  que  je  avoie  88  Por  lui  quise  90 
Je  croi  que  bon  gr^  m'en  saura  91  Et  quant  la  d.  Ta  ol  9S 
enben  enben     97  tint. 

401  preigne  2  Cil  est  moult  fox  7 — 8  S'el  veoit  que  fiissiei 
au  bas  Plus  vous  harroit  que  li  chien  chas  13—14  vor  9 — 12 
13  entendre  et  velr     9  Oft  il  na     10  qui  y  met  al.     16^19  fehlen 
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18  Dist  si  comme  f.  20  Est  c.  de  f.  auuvers  21  Touz  tems  22 
4^h9e  das  zweite  ce  2o  piperesses  26  chiens  28  Ne  bien  ne  I. 
oe  loi  29  d*un  h.  32  en  est.  Dazu  folgende  vier  Verse:  Et  souvent 
aus  lex  le  veez,  Se  je  di  voir  si  me  ereez ;  Or  ai  mon  fablel  trait 
ik  fin,  Si   devons   demander  le  vin. 

VIII)  18^— 50\  Die  Rubrik  findet  sich  am  Fusse  der  Seite  wie 
folgeud  angegeben :  Ci  commancent  les  flabes  Pierre  Au  for.  Eben 
40  am  Ende :  Explicit  de  Pietre  Aufour.  Man  erkennt  gleich  den 
Petrus  Alphonsus,  und  in  der  That  begegnen  wir  hier  jener  metri- 
schen Übersetzung  der  Disciplina  clericalis,  welche  schon  im  Jahre 
1824  durch  die  SociAS  des  bibliophiles  (es  wird  nicht  angegeben 
nach  welcher  Hs.)  zugleich  mit  dem  Originale  und  einer  französischen 
Prosaubersetzung  herausgegeben  wurde.  Sie  ist  von  der  bei  Barba- 
zan-Meon  II  39  ff.  nicht  vollständig  abgedruckten  ganz  verschieden. 
Im  November  1862  erwähnte  Bartsch  (Germania  VIII  81)  einer  altfr. 
Hs.  der  Wallerstein*schen  Bibliothek  zu  Mayhingen,  welche  verschie- 
dene Gedichte»  meist  didactische»  enthält.  Kurze  Zeit  darauf  (Juli 
1863)  machte  A.  Wallenfels  im  Jahrbuche  för  romanische  Littera- 
toren  V  339  auf  'einen'  altfranzösischen  Codex  aufmerksam,  welcher 
anter  anderm  *eine  zweite  ganz  neue,  bis  jetzt  unedirte  Bearbeitung 
der  Disciplina  clericalis'  enthalten  sollte.  Er  gab  zugleich  Proben 
aas  dem  Ineditum,  welche  die  Identität  mit  der  Bibliophilen-Aus- 
gäbe  sogleich  erkennen  Hessen.  Dass  Wallenfels  das  schwer  zugäng- 
liche Buch  nicht  gekannt  hat»  wird  man  ihm  übrigens  nicht  hoch  an- 
rechnen; ist  es  doch  seinerzeit  auch  dem  so  umsichtigen  Valentin 
Schmidt  entgangen,  welcher  drei  Jahre  später  (Berlin  1827)  das 
lateinische  Original  'zum  ersten  Mal'  herausgab.  Die  Wallerstein*sche 
Hs.  wurde  dann  von  K.  Bartsch  benützt ,  welcher  in  seiner  Alt- 
franz,  Chrestomathie  (Leipzig  1866,  Sp.  241—246)  derselben  zwei 
Abschnitte,  worunter  ein  unedirtes,  entnahm.  Bei  dem  grossen  Um- 
fange des  Werkes  halte  ich  es  für  unzulässig,  die  Varietas  lectionum 
mitzutheilen;  um  so  mehr,  als  bei  einer  Vergleichung  jener  Stellen, 
für  welche  der  Text  der  zwei  anderen  Hss.  vorliegt,  ich  mich  über- 
xeagen  konnte,  dass  P  an  Reinheit  beiden  nachsteht.  Trotzdem 
dürfte  eine  zweite  Ausgabe  des  Gedichtes  (und  bei  der  Seltenheit 
der  ersten  wäre  eine  solche  zu  wünschen)  auch  dieses  critische 
Hilfsmittel  nicht  unberücksichtigt  lassen. 

37  • 
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Ich  will  nur  noch  über  den  Inhalt  berichten.  Die  verschiedenen 
Texte,  die  wir  kennen,  stimmen  im  Ganzen  iiberein;  nur  gegen  Ende 
zeigen  sich  Abweichungen.  Zur  leichteren  Orientirung  mag  folgende 
Tabelle  dienen: 

Bis  zur  Erzählung  des  Schneidergesellen  Nedui,  stimmen  alle 
iiberein:  das  Original,  Barbazan  M^on  (BM.),  die  Bibliophiien-Aus- 
gabe  (Bbl.)  und  P. 


Original 

BM 

Bbl. 

P 

W 

Nedui 

id. 

fehlt 

fehlt 

Keine  Knochen 

id. 

id. 

id. 

Drei  Lehren  des  Vogels 

id. 

id. 

id. 

Mond  im  Brunnen 

id. 

id. 

id. 

Dieb  am  Mondstrahle 

id. 

id. 

id. 

id. 

Marianus  nach  Plato 

id. 

fehlt 

fehlt 

id. 

Zwei  Brüder 

id. 

id. 

id. 

Maimundus 

id. 

id. 

id. 

Socrates 

id. 

fehlt 

erst  später 

Grossherziger  Knabe 

fehlt 

fehlt 

fehlt 

Zaudernder  Dieb 

id. 

id. 

id. 

Träumender  Bauer 

fehlt 

id. 

id. 

id. 

Philosoph  im  Friedhof 

id. 

Alexander's  Grab 

id. 

Rede  an  die  Seele 

id. 

Nach  Träumender  Bauer'  hat  Bbl.  eine  längere  Rede  des  Vaters 
an  den  Sohn,  welche  endet: 

Diex  otreit  a  toz  et  consente 

Quo  i  aillons  la  dreite  sente 

Quc  ne  nos  puisse  desTeier 

Cil  qui  mout  vuet  nostre  encombrier. 
Diess  gibt  einen  guten  Schluss  der  Schrift.  Trotzdem  folgt, 
aber  ohne  irgend  eine  Vermittlung,  die  Geschichte  von  Nedui  oder 
Nediu;  und  am  Ende  derselben  eine  Lehre,  die  eigentlich  dazu  be- 
rufen isty  die  folgende  Geschichte  'Keine  Knochen'  einzuleiten.  Man 
sieht  deutlich,  dass  hier  eine  rein  äusserliche  Versetzung  des  Ab- 
schnittes stattgefunden,  welcher  in  seine  ursprungliche  Stelle  leicht 
geruckt  werden  könnte.  Eigen  dieser  Hs.  ist  aber  die  Aufnahme  einer 
zur  Disciplina  nicht  angehörenden  Erzählung.  Der  Sohn  fragt:  Vater, 
muss  man  Jemanden  mehr  lieben  als  seine  Kinder?  —  Wohl,  seine 
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Altem;  je  grossere  Wohlthateu  man  ihnen  erweist,  desto  länger  und 
geachteter  lebt  man,  mes  eil  est  bienfoul  qui  a^eaaille  ne  por  son 
flz  ne  por  sa  fille.  Und  erzählt  die  bekannte  Geschichte  des  Vaters, 
welcher  bei  Lebzeiten  seine  ganze  Habe  den  Kindern  vermacht. 

P  stimmt  genau  mit  Bbl.  bis  zur  oben  angeführten  Stelle  Ober- 
em; nach  dem  letzten  Verse,  der  hier  lautet: 

Cil  qui  tent  h  nostre  encombrier 
folgt  Ton  jüngerer  Hand  ein  Glossema : 

C*est  deables  qu*  ä  nous  espie 

Qui  envers  nous  a  graut  envie 

Par  ce  que  bieii  a  en  memoire 

Que  les  biens  auront  (l.-ons)  et  la  gluire 

Que  il  par  son  orgueil  perdi 

Quant  il  trebucha  et  che!. 
Dann  ohne  Vermittlung  die  Geschichte  von  Socrates,  welche 
aber  richtig  dem  Diogenes  zugesehrieben  wird.  Darauf  'Philosoph 
im  Friedhofe',  'Alexanders  Grab*  und  'Rede  an  die  Seele*.  Schliess- 
lich findet  man  die  Erzählung  des  einjährigen  Königs,  welcher  seine 
Zeit  gut  benutzt,  um  auf  einer  wüsten  Insel  sich  eine  Zufluchtsstätte 
fSr  die  Zukunft  zu  bereiten.  Diese  dem  Barlaam  und  Josaphat  ent- 
nommene, der  Discipliiia  nicht  gehörige  Parabel,  wird  aber  mit  letz- 
terem Werke  dadurch  in  Verbindung  gebracht,  dass  am  Schlüsse  die 
gewöhnliche  Ermahnung  des  Vaters  an  den  Sohn  angehängt  wird. 
Bartsch  theilt  mir  mit,  auch  die  Wallerstein'sehe  Hs.  stimme  im  In- 
halte mit  der  Bbl.  nicht  vollständig  uberein;  der  Schluss  sei 
ganz  verschieden.  Möglich,  dass  \V  die  von  Bbl.  weggelassenen 
letzten  Abschnitte  des  Originals  biete ;  möglich  aber  auch,  dass  es 
ausser  oder  statt  dieser  andere  Erzählungen  hinzufuge.  Man  kann 
im  Allgemeinen  also  den  Hang  constatiren,  gegen  das  Ende  des 
Werkes,  dasselbe  besonders  dadurch  zu  meidificiereu,  dass  man  be- 
liebte, aus  anderen  Quellen  geschöpfte  Mähren  einsrhaltete.  Ich 
lasse  nun  als  Probe  die  letzten  Abschnitte  von  P  folgen.  Ich  ver- 
iodere  oft  y  zu  i  und  auslautendes  z  zu  «,  ohne  diess  anza- 
merken.  Die  Strenge,  mit  welcher  im  Reime  die  Declinationsregel 
beobachtet  wird,  gestattet,  sie  auch  innerhalb  des  Verses  herzu- 
stellen. Als  Prädicat  muss  man  die  oblique  Form  zulassen. 

Diogenes  fu  riebe  assez  47** 

Et  philosophe[s]  aloscz. 
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Tout  deguerpi  et  s'en  ala, 

En  UD  priv^  lieu  abita, 
5  En  un  bois  que  il  vit  moult  bei. 

Et  meson  y  fist  d*UD  tonneU 

Et  li  toniaus  si  fais  estoit 

Qu*il  tournoit  quel  part  qu*il  vouloit; 

Le  fons  tornoit  devers  le  vent 
10  Et  vers  la  pluie  moult  souvent, 

L'autre  cliief  qui  ouvers  estoit 

Vers  le  soleil  quant  il  luisoit 

Li  rois  Alexandre[s]  un  jour 

Ala  chacier  illec  entour; 
15  Li  veneür  y  sont  venu, 

Diogenes  y  ont  veü 

0&  seoit  et  s*espooilloit 

Et  vers  le  eiel  se  retornoit. 

A  grant  merveille  l'esgarderent 
20  Et  le  soleil  li  destornerent. 

Et  eil  lor  dist:  *Ne  me  tolez 

Ce  que  douner  ne  me  poez\ 

Cil  se  pristrent  ^  merveiller 

Et  li  lui  fort  h  corroueier, 
25  Du  tounel  le  voudrent  geter 

Et  moult  loing  d^ilecques  geter, 

Que  li  rois  quant  illec  venist 

Si  vile  chose  ne  velst. 

'Fui  t'en'dient  li  veneour 
30  *De  la  voie  nostre  seignour'. 

Diogenes  respondi  bieu 

Qui  nes  voult  espargnier  de  rien:    47*' 

'Ne  criem  pas'  dist  il  *vostre  roi, 

Car  il  est  mains  puissant  de  moi» 
35  Car  il  est  sers  h  son  sergant. 

Et  vous  le  tenez  II  puissant; 

Tel  cbose  le  puet  mestrier 

Qu'il  ne  puet  pas  justisier.* 


25  od.  26  houter? 
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QaaDt  eil  l'olrent,  pu*  droite  ire 

40  Le  Touloient  iDec  occire; 
M es  eil  qai  erent  de  mesore 
De  lai  toochier  n*aiToieDt  care 
De  81  que  li  rois  y  reDist 
Et  son  plesir  de  lui  feist 

45  Comme  il  aloient  si  parlant 
Et  au  philosophe  plaidant, 
Li  rois  y  Tint  Quant  il  le  Toit, 
Vers  li  se  touroe  k  grant  esploit, 
Demande  lor  dont  il  parioient 

50  Et  dont  lor  aflTere  tenoient 
Li  veneour  li  ont  cont^ 
Com  faitement  il  ot  parl^. 
Quant  li  rois  Tot  ol  conter, 
Celle  part  commence  k  aler, 

55  Pour  savoir  se  il  li  diroit 
Ce  que  as  autres  dit  aroit. 
A  lui  Tint,  si  li  demanda 
Et  si  li  requist  et  pria 
Commeut  k  ses  sergans  disoit, 

60  Et  Diogenes  respounoit: 

'Volent^s*  dist  il  *m'est  semise 
Et  tu  la  sers  en  mainte  guise. 
De  toi  fet  a  sa  cummandise 
Et  eile  est  de  ma  manantise; 

65  Dont  sers  tu  celui,  ee  in*est  Tis, 
Que  j*ai  en  mon  serTise  mis; 
Donques  es  tu  mendre  de  moi, 
Mes  que  la  gent  t*apelent  roi.' 
Dist  Alixandre[s] :  'A  ton  dit 

70  M*est  Tis  que  me  doutes  petit;         47' 
Tu  ne  eriens  gueres  ma  puissanee, 
Dont  roaintes  gens  fönt  gran  parlance.* 
Et  il  kessa  un  po  sa  chiere, 
Puis  si  parla  en  tiel  maniere : 


61  Ha.  Volentier$  dist  il  mett  n  mise;  lat.  Vohmtas  tuti^jectm  ex  mOä. 
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78  'Assez*  dist  il  *t'auras  lasse 
Pour  terrieime  poeste, 
Et  terrienne  couvoitise 
Du  tout  t'a  mis  en  sa  justise; 
Mes  je  te  mouster[r]o]  moult  bien 

80  Que  ta  pnissance  ne  vaut  rien. 
Ta  puissance  ieit  tost  trespassee, 
Car  eile  n'iert  mie  aduree; 
Bien  ses  que  vi'vre  ne  pues  mie 
Fors  tant  com  Diex  t*apreste  vie, 

85  Ne  ta  puissance  ne  durra 
Fors  tant  que  Damedieu  plera. 
Toute  puissance  de  Dieu  muet, 
Donques  douter  pas  ne  t'estuet; 
An^ois  doit  Ton  Dieu  seul  douter» 

90  Cui  puissance  est  k  redouter. 
A  Celle  qui  est  ä  venir 
Pues  tu,  bien  se,  de  nient  faillir; 
Icelle  iert  moult  en  aventure 
Qui  touz  temps  fu  et  vert  et  dure ; 

95  Celle  qui  est  presentement 
Ne  dure  fors  un  seul  moment, 
Celle  d'ore  est  plus  tost  passee 
Que  ta  main  ne  seroit  tornee; 
Que  vaut  donques  ta  poeste? 
100  Pour  quoi  ies  tu  tant  redoute? 
Tu  ne  pues  pas  estre  certain 
Que  tu  vives  jusque  k  demain.' 
Li  rois  ot  bone  entention, 
Bien  set  qu'il  ne  dit  se  voir  nou, 
105  Et  dit  ä  ceus  qui  o  lui  estoient, 
Qui  par  la  forest  le  menoient: 
Xil  boms  est  de  Dieu  voirement 
Qui  moult  parole  sagement ;  48' 

Ne  li  fetes  nulle  grevance 
110  Que  Diex  en  prendroit  sa  venjance.*  — 


87  Hs.  Dieux     iOZ  Hs.  iuaque»      Iu5  qui  la  e»L  ?     1U7  U«.  Cilz     110  Bs.  Dieu 
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'Biau  filz'  ce  li  a  dit  li  pere 

*Quant  le  siede  est  de  tel  maniere 

Que  terrienne  poest^ 

N'a  ei  point  de  stabilit^, 
115  Pour  quoi  nous  efforQoos  nous  tant 

D*estre  si  riche  et  si  maiiant? 

Folie  est  d*amer  se  pou  noii 

Terrienne  possession.' 

Ce  dit  li  filz:  Tous  dites  voir, 
120  L'en  n^i  doit  pas  son  euer  avoir; 

Mes  nous  amer  tant  la  devon 

Que  nous  trop  povre  ne  soion. 

Li  philosophe[s]  si  nous  dit, 

Si  com  nous  trovons  en  escrit, 
12S  Pour  le  siecle  qu*est  ä  venir 

Fai  si  com  tu  doies  morir; 

Et  pour  celui  qu'est  en  presens 

Pourcbace  toi  en  prochain  tens 

Com  deüsses  vivre  touz  dis» 
130  Qu*il  est  moult  miex,  ce  m*est  avis, 

Que  ce  que  auras  porchaci^ 

Aies  k  tes  amis  lessi^ 

Que  tu  l'eüsses  tout  gast^ 

Et  tout  par  ta  guele  aval^; 
135  Et  pour  ce  que  tu  n'aies  mie 

Trop  grant  besoing  de  nulle  aie, 

Pourcbace  bieu  ta  garison 

Que  puisses  vivre  par  reson; 

Mes  n'i  met  pas  trop  Ion  corage, 
140  T*ame  y  porroifc  avoir  domage; 

Membre  toi  de  la  murt  certaine, 

N*oublie  pas  Tinfemal  paiue, 

Soies  proz  et  garnis  touz  dis 

Que  tu  ne  soies  eutrepris. 


11  Hi.  le  p.     112  li  neclet  wurde  hier  dus  Metrum  stören. 


564  M  u  8  8  a  r  i  • 

D*un  philosophe  qui  passoit  par  delez  la  tombe  k 

tfn  mort. 

145  D'un  philosophe  oT  conter,  48^ 

Ne  le  sai  ore  pas  nomer. 

Par  une  contree  passa 

Comme  aventure  le  mena, 

Une  moult  belle  tombe  vit, 
150  OA  vers  estoient  par  escrit; 

Li  vers  qui  erent  en  la  pierre 

Disoient  en  itel  maniere : 

'Tu  qui  passes  h  boche  close 

Par  \h  oü  eis  cors  se  repose, 
155  Entent  ce  que  je  te  dir^, 

Si  comme  dire  le  te  s^. 

Tiex  comme  ore  ies  et  je  tiex  fui 

Et  tiex  seras  comme  je  sui ; 

De  la  mort  ne  pensoie  mie 
160  Tandis  comme  j^estoie  en  rie; 

En  terre  avoie  grant  richesse, 

Dont  je  fesoie  grant  noblesse; 

Terre,  mesons  et  grant  tresor, 

Dras  et  chevaus,  argent  et  or; 
165  Mes  or  sui  povres  et.chetis 

Et  en  parfont  en  terre  mis; 

Ma  grant  biaut^  est  toute  alee» 

Ma  char  est  toute  degastee; 

Si  ai  moult  estroite  meson, 
170  En  moi  n'a  se  vermine  non. 

Et  se  tu  ore  me  veTsses 

Je  ne  cuit  pas  que  tu  deTsses 

Que  onques  hom  eusse  est^, 

Ainsi  me  sentoie  mu^. 
175  Deprie  au  celestiel  roi 

Que  il  [or]  ait  merci  de  moi ; 

Tuit  eil  qui  pour  moi  p[ri]eront 

[Et]  envers  Dieu  m*acorderont 


150  H8.  e9eHpt  151  H8.  Let  157  Tel  .  .  .  iel;  Tgl.  15S  173  home^  das  fibrigMt,  all 
PrMIcaty  iDgeheD  kann  174  aent  or  je? 
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Diex  les  mette  en  son  paradis, 
180  Oü  nus  ne  puet  estre  mendis.' 

Quant  li  philosophe[s]  ot  liz 

Les  vers  que  il  trouva  escriz, 

Le  siede  tint  ä  vanit^  48'' 

Et  il  ot  droit  par>verit^; 
185  Le  siecle  guerpi  comme  sage 

Et  se  mist  en  un  hermitage; 

Pouc  ce  garde  n*oublie  pas 

La  mort  par  oü  tu  passeras ; 

La  remembrance  de  ta  fin 
190  Te  merra  parmi  le  chemin, 

Dout  tu  estoies  forvoie 

Par  encombrement  de  peehi^. 

De  la  tombe  Alixandre. 

Li  reis  Alixandres  avoit 

Tombe  belle  comme  il  devoit 
195  Qui  valoit  un  moult  grant  tresor, 

Car  eile  estoit  trestoute  d*or. 

Pluseur  philosophe  venoient 

Et  de  li  leur  pens^  disoient. 

.1.  philosophe[s]  y  passa 
200  Et  en  tel  maniere  pari» : 

*Alixandre[8]  fist  tresor  d'or, 

Or  fet  ors  de  li  son  tresor; 

L*ors  ne  li  pot  aroir  foison 

Ne  humaine  possession, 
205  Mes  or  n*a  il  pas,  ce  sachi^s. 

De  terre  seulement  X  pi^s; 

Lui  qui  souloit  estre  si  fiers 

Or  ne  le  redoute  .i.  bouviers; 

Lors  ot  amis  et  anemis, 
210  Mes  ore  sont  k  .i.tout  mis.' 

Pluseur  autre  qui  y  venoient 

De  lui  ass^s  biaus  dis  disoient, 

Mes  ne  me  puet  de  tout  membrer 

Quanque  j*en  ai  ol  cotiter. 


l#t  Ht.  ftrvoiet.  Oder  ist  im  folgenden  Verse  peehiet  xn  lesest     211  Ha.  miire$. 


566  M  u  8  «  a  f  i  • 

D'un  autre  philosophe 

21 B  Uns  philosophes  y  venoit, 

Haus  homs  fu  et  aiiisi  parloit: 

'La  moie  ame,  n*onblie  pas 

Dont  tu  venis  et  oA  iras, 

Si  fai  bien  tant  com  tu  vivras,         48^ 

220  Car  tu  ne  ses  quant  tu  morras 
Et  au  jugement  tu  iras, 
Si  verras  quanque  fet  auras;  * 
Li  angre  te  tesmoigiieront 
Et  tes  pechi^s  descoverront; 

225  Quanque  tu  as  ja  cel^ 
Sera  illeeques  racont^; 
Ne  ti  ami  ne  ti  parent 
Valoir  ne  t*i  porront  noient, 
Tuit  ensamhie  te  guerpiront, 

230  Quant  &  mal  jugier  te  verront. 
Or  te  pues  tu  bien  avancier    . 
Et  ton  sauvement  adrecier; 
Guerpis  la  terrienne  amour. 
Si  te  tourne  &  ton  creatour; 

235  Ne  di  pas:  'Demain  le  ferai, 
Demain  h  Dieu  m*acordei*ai/ 
Quant  li  siecles  t'aura  sorpris 
Et  en  la  convoitise  mis, 
Si  que  ne  t*en  porras  issir» 

240  Ainz  festouvra  iilec  morir; 
Et  se  aiiisi  ies  deviez 
Touz  es  k  niort  ainsi  jugiez; 
Or  pren  garde,  oü  sont  al^ 
Cil  qui  devant  toi  ontest^? 

245  Oü  sont  or  li  empereour, 
Roi  et  baroii  et  vavassour, 
Qui  assamblerent  grant  tresor 
De  pierres  et  d*argent  et  d'or? 
Ore  est  com  n*eüssent  est^. 


2U  Ht.  Ceui. 
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2S0  Or  soDt  tuit  li  besant  ale; 

Ainsi  est  de  Tarbre  la  flour, 

Qui  chiet  de  l'arbre  sanz  retour; 

Ne  eriem  ja  que  soies  grev^ 

Par  seculiere  adversit^, 
28S  Mes  criem  Dieu  et  le  sien  juise, 

Qui  des  felons  fera  justise; 

Redoute  Dieu  omnipotent  49^ 

Et  fai  le  sien  commandement, 

Pour  ce  te  fist  il  voirement 
260  Que  le  dois  ereindre  vraiement 

Et  ereindre  et  amer  ensement 

Et  servir  sanz  repentement, 

Que  tu  puisses  estre  privez 

En  sa  court  avec  ses  privez. 
265  Diex  qui  fist  ciel  et  terre  et  mer, 

Sanz  qui  nus  biens  ae  puet  ester, 

Nous  doinst  le  regne  deservir 

Oft  nus  preudons  ne  doit  faillir.' 

D*un  roy  qui  estoit  envoi^  ehascum 

an  en  essil. 

Fiuz,  ou  roiaume  de  Cartage 
270  Souloit  avoir  un  fei  usage, 

Que  chaseun  an  un  roi  fesoient 

Et  nouvel  home  y  eslisoient; 

Haut  et  bas  son  plesir  fesoient 

Et  par  lui  tuit  se  justisoient; 
275  Mes  quant  li  ans  estoit  passez, 

Lors  li  fesoient  honte  assez, 

Qu'il  li  ostoient  la  coroune 

Et  le  [sjceptre  qui  Toneur  doune, 

Si  Fenveoient  en  essil 
280  Povre  d'avoir  et  nu  et  ril ; 

Ul  oA  Ten  aler  le  fesoit 


M  aicht  ganx  deatlich,  da  hier  da«  PergaBent  atark  fleckif^  itt. 
SS  Ha.  §revet.  Man  kdaatc  254  -et  md^ertUi»  lesaa. 


OOO  Mutttfit 

Bl^[s]  ne  vin[s]  ne  herbe  ii'i  eroissoit 
Ne  nul  bien  avoir  n*i  pooit, 
Se  trop  ehier  ne  le  comparoit. 
28S  Mes  une  aniiee  avint,  biau  fils, 

C*un[s]  estrange  hom  vint  ou  pals, 
Moult  sage  [estoit]  et  moult  vetie, 
Car  il  avoit  moult  essaie 
En  cest  siede  et  mal  et  bien ; 
290  Ne  Pen  ne  li  demandast  rien, 
Dont  il  ne  seüst  reson  rendre 
Qui  ä  court  Taie  deust  tendre. 
Une  annee  ä  roi  Teslurent  49^ 

Et  k  lor  seignor  le  re^urent; 
29S  II  se  contint  si  sagement 
Que  tuit  Tamerent  durement. 
Un  sage  home  avec  li  avoit, 
Qui  preudons  iert  et  moult  savoit. 
Li  rois  en  fist  son  conseillier; 
300  Un  jour  le  prist  k  conseillier 
Et  dit:  'Sire,  entendes  ä  moi, 
Pour  ee  se  Ten  vous  a  fet  roi, 
Sire,  ne  vous  oubliez  mie 
Ou  temps  ne  en  la  seignorie; 
SOS  C*est  une  gloire  qui  peut  vaut 
Despuis  que  au  chief  de  Tan  faut ; 
Ce  est  joie  et  deuls  ensamble 
Qui  sus  le  cors  de  Tome  asamble; 
La  joie  y  faut  en  pou  d*eure, 
310  Mes  li  deuls  lonc  tens  y  demeure 
Tant  que  li  homs  vit  en  Tessil 
Oü  Ten  Tenvoie  povre  et  vil. 
Sire,  de  ce  ne  doutez  pas, 
Vous  vendr^s  de  si  haut  si  bas, 
315  Quant  vendra  au  chief  de  cest  an; 


tM  Ht.  home. 
Wt  BM.qu€reuf 
907  BM.iaiez. 
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La  droit  vous  envoiera  Tan 

Oü  li  autre  sont  envoi^ 

Qui  ä  doleur  sont  avoie'. 

Et  li  rois  li  a  respondu: 
320  *Amis,  que  m'en  conseilles  tu? 

Vostre  conseil  in*en  dites  tout. 

Et  jel  ferai  tres  tout  de  bout; 

Vostre  eonseil,  eomment  qu*il  aille, 

Si  fer^  puis  sanz  nulle  faille' . 
32S  *0ll,Y0Us  le  ferez  moult  bien; 

Vous  n*en  serez  desdit  de  rien, 

Car  vous  poez  tout  de  nianois 

Et  fere  et  dire  come  rois, 

Ne  nus  ne  vous  en  puet  desdire 
330  L*an  que  vous  estes  rois  et  sire. 

Or  entendez:  vous  ferez  fere  49^ 

Une  meson  et  un  repere 

Fort  et  non  pas  de  grant  porprise, 

Que  Ten  ne  le  tiegne  ä  mesprise ; 
33S  Met^s  ouvriers  assez  par  sens 

Si  qu*ele  soit  fete  en  briez  tens. 

Et  quant  la  meson  sera  fete 

Close  fermant  et  k  chief  trete, 

Si  la  garnissiez  de  touz  biens, 
340  De  bl^t  de  vin  sus  toutes  riens 

Et  grant  plent^  d*autre  vitaille, 

Si  que  de  grant  temps  ne  vous  faille 

D*or  et  d*argent  et  de  denier[s]. 

Ne  Sambias  les  fox  armeniers 
345  Qui  devant  vous  ont  est^  roi; 

Pren^s  de  vous  si  bon  conroi 

Que  vous  soiez  trestout  k  ese 

Ou  lieu  oi^  eil  sont  k  meseise, 

Qui  anf  ois  de  vous  seignours  farent 
350  Et  par  folie  se  defurent; 

Ceste  honeur  ne  poez  tenir, 

Pensez  de  ce  qu'est  k  venir'.  — 

Biax  fils,  le  rois  ainsi  le  fist. 


570  Muttafia 

Tant  y  porta  et  tant  y  mist 

3S5  Qu*aise  i  vesqui  toute  sa  vie; 
Or  orras  que  ce  senefie. 
Biau  filst  un  pou  entent  k  moi : 
Li  roiauns  oü  on  fet  le  roi 
Si  senefie  ceste  vie, 

340  Qui  de  jour  en  jour  nous  defie; 
Voirs  est  c*un  an  y  est  li  rois, 
Ce  n*est  pas  la  disme  d*un  mois 
De  vie  d'ome  en  verit^, 
Envers  la  pardurablet^, 

34S  Ce  saches  tu,  de  l*autre  vie, 

Qu'elle  iert  ^nz  fin,  n*en  doutes  mie. 
Tant  comme  li  boms  vit  et  regne 
Saches  qu'il  est  rois  de  son  regne. 
De  soi  puet  fere  voirement  49*^ 

3S0  Et  mal  et  bien  ä  son  talent; 
Se  il  tet  mal,  par  saint  Cambril, 
L*en  l'envoiera  en  essil 
Ou  feu  d*enfer  qui  tozjours  dure; 
Nus  n*a  la  coenne  si  dure 

355  Qu'il  n*i  soit  batus  et  rouilliez 
Et  0  grans  max  touz  deffroiez; 
Mes  li  sage  qui  les  biens  fönt 
Au  siecle  tant  comme  il  y  sont 
Et  qui  sagement  se  porvoient 

360  Et  lor  grant  tresor  y  envoient 
Lk  oü  il  sevent  qu'il  seront 
Par  plus  lonc  temps  que  ci  ne  sont.  . . . 
Li  ouvrier  sont  les  oroisons, 
Qu'en  paradis  tont  les  mesons; 

365  Les  aumosnes  c'est  la  vitaille, 
Dont  la  messe  se  tint  sanz  faille ; 
Cil  qui  les  aumosnes  envoient 
Ce  sont  li  sage  qui  retroient 


358  Ht.  Le  royoume.  Nach  362  fehlt  etwas. 
857  Ht.*kt  9age$. 
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Au  sage  roi  qui  en  Tessil 
370  Fist  son  repere,  comme  eil 

Qui  sagement  vouloil  ouvrer ; 

Cil  qui  le  eonseil  volt  douner 

Senefie  les  preeseheurs 

De  sainte  egiise  et  les  docteurs 
37S  Qui  enseignent  au[x]  gens  du  sieele 

De  sagement  vivre  la  riegle; 

Cil  qui  ne  croient  fermement 

Sach^s  qu*au  jour  du  jugement 

Le  eomperroiit  chier  sanz  delaie. 
380  Biau  filz,  ce  sera  jour  de  paie, 

Illeeques  auront  sauz  doutance 

Ce  dont  aront  fet  recreance; 

Ce  sera  jour  de  paiement, 

Tuit  y  seront  certainement 
388  Li  un  joieus»  li  autre  ä  perte 

Et  aura  chascun  sa  deserte. 

Tel  comme  il  aura  desservie  59* 

Et  pourehaci^  en  ceste  vie ; 

Li  mauT^s  en  enfer  iront, 
390  Li  bon  en  paradis  seront. 

Oft  eil  Sire  touz  nous  conduie 

Qui  fet  le  vent  et  fet  la  pluie. 

eist  romans  faut,  ee  est  la  somme, 
Diex  face  merei  au  preudomme 
395  Qui  enseigne  ovee  son  enfant; 
Touz  ceus  qui  orront  le  rommant, 
Vous  qui  estes  en  ceste  place, 
Priez  Dieu  que  merei  li  face. 

IX.)  50' — 53*  Ci  commence  le  dit  du  bouchier  d" Ab- 
beville.  Herausgegeben  bei  Barbazan-Meon  IV  1  ff.  nach  den 
Hss.  837  (=  7218)  und  2168  (=  7989»).  Der  Verfasser  ist  Eu- 
stache  d'Amiens. 


377  Hs.  Ceus. 

393  Hs.  cett  est  la  9. 

Sitzb.  d.  phil.-biat.  Ci.  LUV.  Bd.  \\\.  Hft.  38 


1  Or  entendez  une  m.  2  Unc  mes  3  voeil  ci  racoiiter 
6  qu*  eile  est  9 — M  fehlen  19  Car  trop  trouva  21  Et  euvers 
et  de  pute  af.  26  De  bieu  errer  sa  voie  atourne  27  Sa  chape 
porte  sus  28  Et  pres  30  li  ennuita  32  A  vespre  Tut  et 
moult  fist  noir  33  Pense  qu'uimes  34  remaindra  25  Qu*il 
redoute  36  Qu*  il  iie  39  Ot  une  p.  40  11  li  demande  et  li  dist 
tant  42  nulle  c*on  puisse  d.  44  Onques  46  Sire,  par  touz 
les  sains  dou  mont  47  mes  maris  51  Qu'il  achcta  a  N. 
52    Touz    temps  53    Alez    avec    li   V  ostel    p.  54    g*  ire 

55  Fet  li  b.,  Diex  vous  eonsaut  56  et  il  vous  saut  57 — 58 
fehlen  60  Qui  moult  avoit  en  li  d'orguel  61  II  le  s.  et  si  li  dit 
62  Sire,  Diex  vous  doint  bone  nuit  66  Foy  que  je  doy  a  saint 
Lambert  68  Querez  qui  v.  b.  70  Querez  amont,  querez  aval 
7i—H  fehlen  75  Que  ce  nest  79  Oil,  sire  80  AI^s  vous 
ent  81  Ce  m'est  avis  que  c'est  82  A!  sire,  ainz  seroit  grant  a. 
83  S*umes  (=  huim^s)  85  Car  je  sai  bieu  86  Se  de  vo  vin 
87 — 88  Graces  et  gr^  vous  en  sare  Et  volentiers  le  poiere  (=  pai- 
erai)  89  Rienz  nule  ne  vous  voeil  r.  91  bise  p.  98  fu  et  de 
corrous 

102    erent  3  tropel  8  se  Diex  9  Cui   est    eis 

avoirs?    a   iio    prestre  10   De   par   Damedieiu    puist-ce    estre 

12  Tont   c.  13  ne  T  ap.         Nach  14  hat  P:   Ains  ne   le   vit 

ne  ne  le  sot  Et  le  boucber  plus  tost  qu'il  pot  17  Sen  vet  chies 
le  doien(s)  ar.         18  m.  iert  fiers         29  Sire,  an.  32  An.  en 

soit        34  Aportc'*  V  ai        36  eouvoite  38  D'isi  fehli        39  Cer- 

tes,  fet  il,  m.  v.  40  Mes  que  vous  y  fussiez  vous  tiers  41  — 

42  Vous  herberger<^  voirement  S*aurez  ostel  h  vo  talent*.  Aine  nu^ 
boms  miex  ne  se  pronva  Com  li  doiens  eelui  fet  a  44  de  bon  af- 
faire  50 — 51  Que  ja  Diex  de  ses  iex  ne  voie  Cclui  cui  52  Hui- 
m6s  se  treront  vers  le  fu  53  entrent  56  Regarde  a  et  sus 
58  lues  ap.  59  T  fehlt  60  Sus.le  banc  a  gete  61  Puis 
prist  la   char  62   Puis   dist,    Sire  64    est    bien    prouvez 

65  Vez  comme  il   est  67  de  trop  loing         69  Met^s   Tespaule 

toute  en  r.  70   Et  s'en   faites  cuire  p.   p.  73   C*onques 

75  Vez  eomme  eile  est  crasse  76  la  sausse  78  soit  a  v.  t. 
80  Or  faites  donc  81  n'i  a  que  du  I.  85  Dont  il  jalous 
forment  estoit  89  —  94  Avec  son  oste  bfen  et  bei  Et  menja  de 
maint   bon   morsel   CelU»  nuit  avec  U»  boucbier  Et  fet  samblant  qnc 
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moult  l'ait  chier.  Quant  oreiit  mengie  par  delit  La  dame  li  fist  fere 
.j.  Ht  De  blans  dras  lavez  de  nouvel  Si  li  fist  et  tost  et  isnel 
97  b.  k  ese         98  Et  qu'  il 

203  Bei  OS.  ot  et  boii  s.  8— 10  Se  tu  veus  souffrir  de  mon 
gieu'.  'Taisiez  vous,  je  n'en  ai  que  faire!'  Tai*  Dieu  il  le  couvenra 
t'afre  12  Or  dites  donc  13  avee  moi  gesir  14  Fere  mon  bon  et 
mon  plesir  17  Taisiez,  onques  ee  ne  me  d.  18  Par  Dieu,  vous 
n^estes  pas  herites  20  Diex!  comme  estes  m.  21—22  Certes  trop 
estes  riotous  Se  no  bon  fesons  moi  et  vous  23  diriez  a  ma  dame  24 
ait  pite  dem*ame  2S  Ja  a  null!  26  ne  vous  enc.  227  eile 
agreante  Nach  28  Et  tantost  s'  en  ala  couehier  La  meschine  avee  le 
bouehier  30  Au  matiii  aluma  le  fu  31  Son  pot  a  pris,  si 
trest  sesb.  32  Adonques  34  lire  lor  santier  StaU  34—41: 
Et  li  bouchiers  si  s'est  levez  Si  s*est  vestuz  et  atornez  Et  est 
venu  sanz  plus  atendre  Droit  a  la  dame  congie  prendre.  Le  loquet 
hauce,  1*  uis  ouvri  44  D.  son  lit  ou  il  estoit  45  Moult  se  mer- 
velle         49  Et  si  m'aves         80  pres  du  eh.  ol  Met  sa  main 

8US  83  Et  voit  sa  54  E  sa  boutine  et  sa  m.  56  Saint  Ber- 
thelemi   et   s.   R.  58  Qu'  avee  tel  fame  59  Si  m'  ai't  bien 

(50  en  seroit  h.  62  Que  peiissc  avee  vous   gesir         64    n'est 

pas  67 — 68  Faites  tost,  alez  hors,  pour  De  Messire  avera  ja 
chante  69  S'il  71  auriez  honnie  et  m.  74  ne  me  mouvr^ 
78  fust  ennuieuse  79  Ne  Tocesisse  80  Mes  ore  oez  mon  cou- 
venant  81  Et  faites         82  Ma  pel,  dame         83  Grant  foison 

86  Que  fehlt  88  com  soie  ne  vis  91   li  a  dit,  taut         94 

Fant  qu'il  en  ol  tout  s.  b.  f.  96  Au  montier  s' en  vet  97 — 98 
Ot  ja  commenee  son  sermon  En  une  ne  sai  quel  le^on 

301 — 2  Sire,  dist  il,  nomeement  De  vostre  ostel  graces  vous 
rent  3 — 5  Je  me  lo  de  votre  semblant  Si  vous  voeil  dire  main- 
tenant  Et  vous  pri  tant  pour  moi  faehiez  7  Si  m*arez  8  *X' 
livres         10   prenez  la  por  deus  13  Dist  li   prestres,  moult  v. 

18  Lab.  d.   se   I.  20  Vestue  ot  une  verde  c.         21   Bien   est 

22  Escorchie  ot  moult  bien  les  p.  26—26  f'ehlett  27  Et 
la    meschine,   senz    at.  28    Va         32   quen    av^s  vous   k   f. 

36  Ele  seroit  trop  en  la  voie  37  Si  fai  38  Dame,  j'ai  fet, 
je   n*  ai  39  que  vous         40  Par  foi  45  Par  Dieu,  dame, 

que  si  46  Trestoute  m'en  entremetrai  47  Si  en  f.  com  de 
48  que  eile  est  toie         51   Ou  voises  en         52   Moult   ai  ore  tres 

38  • 
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grant  o3  Que  tu  d.  5S  Va  t'  en  56  Dame,  or  dites  yous  d. 
S8  sor  fehlt;  59  Si  sera  la  piau  toute  moie  61  N'ai  plus 
62  Car  tu   es   trop   fole   et  trop   nice  6S    t*ai-je  encueilli 

66  Que  par  le  col  68  J*  atenderai  que  il  v.  69  Et  puis  cer- 
tes  70  steht  in  P   vor  369  i)  73   B. !  voir,  vous   d.  in. 

79  Par  le  euer  D.  80  La  dame  a  prise  86  moult  fort 
88  prestre  en  la    m.  89    fet  il,   qui  a   ee  fet  90  fortet 

91  Certes  pour  noient  n'est  ee  mie  92  Di  m*en  le  voir,  ne  me 
nient  mie  93  Certes,  sire  94  Qui  pendoit  lä  dessus  le  fu 
95  Saehiez  que  tous         97  vos         98  Eust  hostel 

400  Yoirement  1  jurer  porai  2  gaaignie  5  culonee  *} 
6  Pour  la  pel  quMI  li  ot  d.  7  II  fu  8  na  os^  14  vos 
fehlt  16  rendriez  dreiaylbig  17  Que  2  t  Ne  je  ne  s^ 
qu^il  av.  22  Mes  que  la  pel  moie  sera  23 — 2i  fehlen  25 
Elle  est  vostre?  par  qu.  r.  26  Vos  h.  j.  en  ma  m.  27  Seur 
ma  cointe  (?)  e  sur  mes  1.  28  Maugr^  en  ait  sainte  Richeus 
30  B.  seur  31  Par  la  foy  que  me  promelfstes  32  ?ous 
en  cest  hostel  v.  35  Et  la  meschine  36  He!  sire,  ne  Ten 
37  fu  avant  d.  38  fussi^s  vous  40  Alez  hors  de  nostre 
ra.  42  le  saint  seigneur  43  li  doiens  44  Bien  voi  que  le 
ha^s  ä  mort  45  C*est  pour  ee  qu*ele  est  m.  48  M'avene,  mon 
forment,  mon  ble  49  et  mon  lart  me  pren^s  50  Certes,  moult 
estes  forssen^s  53  Et  fetes  que  ä  li  cont^s  54  or  escout^s 
57  Dites  moi  qui  la  vous   d.         58  Mes  ostes  59  Oez  pour 

le  cors  61  An^ois  que  parust  62  com  par  estes  63  si 
tres  cruelment  64 II  prist  congi^  si  doucement  67  Nenil,  sire 
70  II  couvient  . . .  esponde  74  Et  s*en  ala  tout  maintenant 
75  Plus  ne  parla  ne  plus  ne  dist  76  N*autre  chose  78  vos 
i  pens^s  la  folie  81  La  merci  Dieu  se  tout  bien  non  83  bis 
84  fehlen  85 — 86  Mise  m*av^s  muer  en  mue  Que  nule  fois  ne 
me  remue  93  Diva  95  Va  t*en,  si  vide  m.  o.  96  Je  m*en 
ir^         97  M.   sur  sains  j.  98  Que  jam^s   ne   te  maintenrai 


0  Dies  itt  die  natürliche  Ordnung.  Denn  die  Verse  366 — 70  werden  von  der  Magd  ge- 
sprochen, sie  will  sich  nicht  abweisen  lassen,  ohne  mit  dem  Herrn  gesprochea 
SU  haben.  Sie  sagt  xur  Frau :  Ich  will  warten  bis  der  Herr  kommt,  und  werde  mich 
bei  ihm  beklagen,  dann  werde  ich  jedenfaUs  fortgehen.  Worauf  die  Frau:  Da 
willst  dieh  beklagen!  In  P.  Vous  clamerez,  sote  b. 

S)  Ist  (lieser  erotische  Ausdruck  schon  bekannt?  Der  Druck  in  milderer  Form  «n^iife. 
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500  Touz  cor.  et  touz  marris  5  En  la  eh.  s*en  entre  6  p. 
deinaintenant  9  —  10  G.  al.  est  revenuz  Touz  corrouciez  et  esperdus 
11  Frotant  ses  ongles  12  disoit  s'oroison  13 — 14  fehlen 
IS — IH  Alant  entre  li  pastre  en  l'us.  *Qu'est  ce,  mal  soies  tu  venus 
18  Tu  d.  20  Sire,  j*ai  perdu  un  m.  21  le  plus  bei  de  mon  22 
Diva !  Oü  as-tu  done  est^  26  Sire,  pour  Dieu  28  i  fehlt  30  En 
eh.,  en  ehemin  31  —  34  fehlen  35  Qui  le  40  Et  ma  pel  melsme 
V.  42  Qu'ä  hone  eure  43  Onques  ne  m'en  so!  43—44  stehen  in 
P  in  umgekehrter  Ordnung  46  Connoisteroies  57 — 58  Que 
dites  vous,  hiau  sire,  h.  moi?  Oll  moult  hien,  se  je  la  rot     49 — 60 

II  prent Et  la  repinee  et  la  retaste      52  li  paistres  sa  b. 

53  H.  ce  dist  54  Par  les  yex  bieu  55  miex  am.  57 — 58  fehlen 
61  bajasse  63  Parole  ä  moi  64  sur  ceste  66  la  bajasse  68  de 
m*ame  71—76  fehlen  <)  78  Vous  qui  cest  conte  ol  arez  80  Et 
vous  prie  et  vous  comande  81  le  jug.  82  Chascuns  en  die  son 
talent  86  Ou  la  bajasse  pinprenesse. 

X)  53*^ — 55*  Ohne  Rubrik,  aber  mit  der  Schlussschrift:  Ex- 
plicit  la  leitre  que  Veritä envoia  au  roi  de  Fr ance,  Bt-' 
ginnt :  Väritd  qui  ne  tot  ne  pince» 

Jubinal,  Nouveau  recueil  II  82  ff.,  druckte  nach  der  Hs.  Suppl. 
fr^.  11 32,  jetzt  12483,  ein  dit  de  VMtä,  v^elches,  von  einem  Prologe 
und  Epiloge  abgesehen,  welche  in  der  Pariser  Hs.  vorkommen,  im 
Ganzen  mit  dem  hier  vorliegenden  Gedichte  übereinstimmt.  Er  sagt 
darüber:  Cette  pihce  ...  est  evidemment  .  .  .  une  saure  dirigie 
cofäre  la  politique  de  Saint  Louis;  VMti  c'est  le  parti  libdral,  le 
parti  universüaire  j  c'est  ä  dire  celui  de  Guillaume  de  Saint- 
Amour  et  des  rimeurs  de  sßn  äpoque.  Je  ne  seraispas  mime  itonn^ 
que  quelques  uns  des  vers  qu'on  va  lire  fissent  allusion  ä  Cexil 
queut  ä  subir  Vauteur  du  traifä  nDes  pirils  des  derniers 
temps**  et  ä  son  voyage  ä  Rome.  Nicht  anders  Victor  Le  Clerc  in 
der  Eist-  litt.  XXIII  440 :  Uiditeur  suppose ,  avec  vraisem- 
blance,  quelle  (la  lettre  au  roi)  se  rapporte  aux  pei'st^cutions 
que  les  Dominicains  et  les  Franciscains,  comptant  sur  la  pro- 


1)  Durch  oifenbares  Versehen   des  Abschreibers,    welcher  von  V.  570   xum  gleich- 
lautenden 76  übersprang. 
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tecHon  de  Louis  /X  susclthrent  ä  plusieiirs  reprises  contre 
l  umversii^  de  Paris.  Und  in  demselben  Bande  S.  292  weist  Le 
Clerc  auf  den  in  der  Pariser  Hs.  enthaltenen  Prolog  zum  Dit^  worin 
es  heisst  Toi  cofUer  mestre  Nichole  Qui  longtiement  fu  ä  Veschole; 
De  Flavigny  avoit  surnom,  Arcevesque  de  Besengon.  Da  nun  dieser 
Erzbisehof  1235  gestorben  sei,  lasse  sich  daraus  beiläufig  das  Alter 
sowol  des  Prologs  als  des  DU  entnehmen.  Das  Register  verzeichnet  in 
der  That:  ^Un  dit  de  Verii4,  vers  1256-.  Renan  endlich  {Bist  litt 
XXV,  S.  XXXI)  spricht  vom  Dit  als  von  einer  touchante  requSte  en 
vers  de  Puniversitä  contre  les  puissanis  ennemis  qui  Vattaquaient 
auprbs  de  Blanche  de  Castille  et  de  saint  Louis.  Ein  zwingender 
Grund  für  diese  Annahme  wurde  indessen  nicht  vorgebracht;  Jubinai 
meint :  aucune  des  expressions  du  trouvhre  anonyme  n'est  assez  pO' 
sitive  pour  que  je  me  permette  davancer  ce  faxt  autrement  que 
comme  une  hypothhe.  Nur  zu  den  Worten;  Tu  aimes  ceus  qui 
fönt  hay,  Peril  y  a  bemerkt  Le  Clerc :  On  ne  s'est  sans  doute  pas 
trompi  en  reconnaissant  dans  ce  cri  d'alarme,  P^rll  j  hj  le  celäbre 
livre  de  Guillaume  sur  les  pdrils  des  derniers  temps.  Unsere 
Hs.  ist  indessen  geeignet,  die  Unhaltbarkeit  der  Hypothese  dar» 
zulegen.  Es  finden  sich  hier  viele  Strophen  mehr  als  in  der 
Pariser  Hs.,  und  zwar  vorzugsweise  solche,  welche  auf  bestimmte 
Verhältnisse  hinweisen,  ja  sogar  eine  wo  das  Datum  129S  angegeben 
wird.  Wäre  JubinaPs  Vermuthung  gegründet,  so  müsste  man  an- 
nehmen, im  Anfange  des  XIV.  Jahrhundertes  habe  Jemand  ein  fro- 
heres Gedicht  benützt  und  es  besonders  durch  Erweiterungen  der 
Geschichte  seiner  Zeit  angepasst. 

Diese  Annahme  ist  nicht  so  einfach,  als  dass  man  nicht  an  die 
natürlichere  Deutung  denken  sollte,  ein  Abschreiber  habe  alle  jene 
Stellen  entfernt,  die  ihm  die  Achtung  gegen  die  Geistlichkeit  allsu 
sehr  zu  verletzen  schienen.  Diess  scheint  um  so  glaubwürdiger,  wenn 
man  die  Beschaffenheit  der  von  Jubinai  benützten  Hs.  berücksich- 
tiget <}.  P.  Meyer,  dem  vorliegender  Bericht  so  viel  zu  verdanken  hat, 
hatte  die  Güte  mir  darüber  Folgendes  mitzutheilen :  Ce  ms.  est  une 
esp'ice  de  poime  moral,  qui  ne  vaut  rien  par  lui  mime,  mais  qui 


')  Auf  spitere  Anfrage  um  die  bei  Juhinal  fehlende  Angabe  des   Altera  der  Hs.   ver- 
sicherte mich  Meyer,  dieselbe  gehöre  zweifellos  erst  dem  BrginnedeslIV.Jalir.  an. 
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est  bourrä  de  pieces,  lyriques  et  auirest  gdndralement  reit" 
gieuses  ou  m orales,  dont  un  bon  nombre  sont  inMtes.  Man 
wird  also  wol  geneigt  sein  anzunehmen,  das  Dit  sei  1295  ver- 
fasst  worden;  V^rite  schreibt  an  König  Philipp  IV.  den  Schonen» 
um  ihn  zu  ermahnen,  sie  aus  der  Verbannung  zurückzurufen  und  der 
Willkühr  sittenloser  Geistlichen  einen  Damm  zu  setzen. 

Ich  gebe  nun  im  Folgenden  die  Varianten  und  ZtisStze  aus  P: 

8  quant  contre  moi. 

13 — 14  Or  m'en  lui  je  desques  ä  Romme  Mes  Ten  n*i  prisoit 
une  pomme 

17  Mult  te  fönt  eil  tres  grant  domache. 

20  Qui  te  souloit 

22 — 23  Roy  de  France,  se  tu  yes  frans  Ne  me  l^s  plus  cröupir 
souz  bans. 

32 — 33  Tant  que  je  t'eüsse  conte  La  grant  reson. 

37  A  il  nul  si  hardi . . .  ?  worauf  40  geantwortet  wird:  Nenil  voir. 

38  sur  le  sueil. 

Nic?U  nach  82,  sondern  nach  Si  fehlt  ein  Vers,  welcher  nach 
Plantet:  Car  je  ne  sai  fausset^  faire. 

54  Car  c'est  ta  somme. 

55 — 56  Onques  mauvais  n*ama  preudomme;  Certescesgar- 
(ons  devers  Romme  (=  Mais  tele  gent  que  je  ne  nomme.) 

58 — 59  Car  soutils  sont  et  desloiaus  Qu*en  eus  abonde  tout  li 
maus. 

64  Puisque  ne  le  veulent  ti  mestre. 

65  Tu  croiz  gar^ons  (=Btel  gent)  qui  te  fönt  pestre.  Dann 
folgender  Zusatz: 

Tu  es  raviz; 
Memento,  domine,  David, 
Qui  tant  pense  as  cons  et  as  viz. 

Com  grant  baillie 
Tu  li  as  livree  et  baillie ; 
Honeur  ne  li  est  pas  faillie 

Pour  crupeter;  *) 
Aus  dames  convendra  prester 


^)  Gewiss  ein  obscönes  Wort,  zu  Croupe  gehör.g;    "^ trotz  der  Unzucbt,  die  er  treibt, 
wird  er  nicbt  weniger  geehrt' . 
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Et  du  cuir  ä  poil  <)  acheter 

De  ton  avoir ; 
Grant  honte  en  deüsses  avoir ; 
Le  pueple,  ce  dois  tu  savoir, 

Si  s'en  corrouce ; 
Ne  n*est  merreille  s*il  engrouee, 
N'ont  pas  recouvr^  bone  houce 

Por  eus  couvrir. 
Por  ce  Yoeil  je  ma  bouche  ou?rir 
Por  ce  grant  barat  descouvrir; 

Bien  fet  k  dire, 
Tiex  choses  nous  tollent  le  rire, 
Si  que  de  grant  angoisse  et  d*ire 

Touz  tressuon. 
Merreille  est  que  ne  nous  tuen 
Propter  David  servum  tuum 

De  Chaaliz,  <) 
Qui  de  Margot  e  d*AeIiz «) 
Est  si  durement  aehaliz,  ^) 

Si  com  Ten  conte; 
Or  Tas  tu  fet  pareil  k  conte; 
Itel  gent  ä  ta  court  se  monte, 
66         Dont  c*est  grant  grief. 
74  pour  ta  countree 

79  Ta  court  estoit  noble  et  plentere      80  la  baniere 
82 — 84  Lors  n*avoies  tu  nule  guerre  N*en  Gascoigne  n*en 
Engleterre  N'en  Normandie  (=  guerre  Es  eles  (?)  d*en- 
viron  ta  terre  N'autre  partie) 
86  Ta  court  fu  tautest  replenie 
92  (;'  a  fet     93  Ne  puet  oXr 
98  Rois,  se  du  tien  veus  bien  joir 


1)  Pelze. 

*)  Cittercienter-Abtei  in  der  Diöcese  von  Senlis.  Kenner  der  franzötischen  Getohielite 

werden  wahrscheinUcb  aber  diesen  David  de  Cbaaliz  etwaa  au  berichten  wissen. 
')  Erdichtete  oder  wahre  Namen  'lustiger  Weiber*,  die  sich  der  Freundschaft  Darids 

erfreuten. 
*)  Ist  das  Wort  bekannt  ? 


über  eine  tltfrmnsöaische  Handschrift  d.  k.  UnirersitiUbibL  sn  Parit.       5T9 

97  Je  te  trairai  de  tel  merele 

Qua  eil  eherront  en  la  berele 

Qui  fönt  neG  ; 
Par  moi  sera  trestout  seü 

Le  tripot  qui  tant  a  geü; 

Je  dirai  tout 
Quanque  g'i  saur^  beut  ä  beut; 
N'i  ara  ni  fei  ni  estout» 

Qui  ne  me  doute; 
Tieus  qui  cheyauchent  en  ta  route 
Ne  verront  dedens  .j.  an  goute, 

Se  me  rapeles, 
Car  j*estendr^  si  haut  mes  eles 

98  Que  tu  sauras  bien  les  nouveles 
101  hoirs  roiaus 

110  Les  mestres  qui  fönt  pris 

116 — 18  Ceus  qui  si  te  tiennent  en  cresche  N*ont  mie  doute 

Que  fortune  k  court  me  reboute 
121  und  122  stehen  in  umgekehrter  Ordnung  in  P;  121  Dex 

doint  que  ne  soiez  tray 
124 — 125  Celi  qui  porta  Maria  Confunde  la  langue  dya  (?) 
127  Ta  guerre  mener  si  ä  point 

133  Ici  veil  fenir  ceste  leitre 

134  Si  com  je  m*en  sai  entremeitre. 

El  fu  dounee 
En  ce  mois  d*aoust  ä  l'entree 
A  Orliens  chi^s  Guillot  Fusee, 

Qui  ä  ses  mains 
En  Tan.  m.  et  .ecev.  mains  i) 
L*escript  en  despit  des  Romains 

135  A  ma  requeste. 

laß    (Frans  rois,  se  tu  aymes  ta  teste. 
iFai  sur  tes  plus  privez  enqueste. 
137  Lors  trou Veras  verit^  preste. 

XI)  85*— 56^  Ohne  Rubrik.  Ein  historisches  Gedicht  in  satyri- 
schem Tone  gegen  die  Engländer  zur  Zeit  Eduard's  I.  Ich  konnte  dar- 


1)   1300  weniger  5  »  1295. 


v# 
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iA«fc  jiddils  erfahreu,  und  muss  daher  das  Stück  als  bisher  unbekannt 
Wor^rlitm.  Dt  es  von  nicht  geringem  Interesse  ist,  lasse  ich  es  hier 
jA^HKlteii.  Das  Gedicht  besteht  aus  24  Strophen  zu  je  acht  acht- 
xvHkimi  »rsen.  Reimstellung:  ab  ab  ab  ab.  Lateinische  und  fran- 
ty^i$<^lie  Verse  alterniren  mit  einander;  und  zwar  geht  in  den  un- 
^«nid<n  Strophen  der  lateinische  dem  französischen  voran;  in  den 
{^nKlen  findet  das  umgekehrte  V^erhältniss  statt.  Dieser  Wechsel  ist 
Jhuvh  den  Umstand  bedungen,  dass  das  letzte  Wort  der  einen 
Strophe  im  Beginne  der  folgenden  wiederholt  wird;  es  sind  coblas 
fMfmdüS»  Nur  bei  Strophe  X — XI  ist  diess  dem  Dichter  nicht 
volktSndig  gelungen,  die  zwei  Wörter  aber  haben  wenigstens 
Gleichklang. 

I  Unus  frater  de  Syleyo, 

Qui  moult  aime  hon  vin  sanz  lie, 

Nocte  vidit  in  sompnio 

Cayn,  son  filz  et  leur  lignie, 

Idest  patrem  cum  filio, 

Mes  li  sains  espirs  n*i  est  mie, 

Omnes  uno  consilio 

Plains  de  tralson  et  d'envie. 
II  Envie  tormente  Cayn, 

Ortum  Anglorum  semine, 

Longue  keue  et  lonc  trayn 

Vipereo  genimine; 

Pour  ce  en  fran; ois  et  en  latin 

Scribo  quadrato  carmine; 

Primes  au  soir  et  au  matin 

Gloria  tibi  domine. 

« 

III  Domine,  labia  mea 

Ouvrez  ä  moustrer  equit^ 
De  cahyna  gente  rea 
Plaine  de  mal  sanz  Charit^, 
Gebusea,  cananea. 
De  Cain  vient  iniquit^; 
A  nobis  sit  farisea. 
De  son  roy  dirai  yerit^. 


I,  1  Sillj,  Diöc.eie  von  Seex  in  (i«r  ^oriuiiDdie. 
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IV  Veritez  ne  quiert  pas  Angles, 

üdit  sordes  viciorum ; 
L*ordure   couve  es  angles, 
Non  in  medio  domorum; 
Ab  Anglia  soiit  dit  angles» 
Loca  quaerunt  angulorum; 
Pour  couver  mucent  es  angles, 
Qiiod  deino[n]strat  rex  Anglorum. 
V  Anglorum  rex  [nunc]  edidit 

Ce  qu*il  a  longuement  couv^» 
Regem  Francorum  prodidit 
Son  seigneur,  son  cousin  prouv^, 
Argentum  multum  perdidit, 
Cil  qui  Pont  eü  Tont  trouv^; 
Judas  dominum  tradidit, 
Ainsi  Ten  sera  reprouv^. 

VI  ReprouY^  pardurablement 
Erit  Angliae  gentibus; 
Anglois  euvre  angleement. 

In  factis  pares  vulpibus; 
Walecome  fönt  doueement. 
Intus  sunt  pleni  fraudibus ; 
En  blandient  traltelment 
Similant  scorpionibus.    . 

VII  Scorpionibus  similes, 
Pour  ce  sont  dit  Anglois  cou^; 
In  mente  sunt  versatiles. 
Tost  tralssent  leur  avou^; 
Infideles»  instabiles 

Tuit  sont  de  tralson  dou^ ; 
In  Omnibus  odibiles, 
Leur  bien  priv^  sont  socb  nou^. 
VIII  Socb  noez  est  qui  a  fianoe 


IV,  2  Ha.  On  dit,  Meyer. 

3.  7  Wortspiel  swiichen  anguii  und  Angl^enaea*  troU  der  vertchiedetteii  Toii»teile. 
Oder  soll  ein  DeminntiT,  anglet^  Plur.  anglet^  angenommen  werden  ? 
V,  6  ai  Vont  eü  qui  Co.  f.?  Meyer. 
Yll,  S  Was  bedeutet  toeh  tunief 
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In  Ulis  et  in  talibus;  gKS"" 

C*est  Odoart  qui  s*esperance 
Met  in  round!  principibus, 
Degastee  a  toute  s*enfance 
In  vanis  equitatibus; 
Ja  ne  puist  revenir  en  France, 
Vastatis  suis  omnibus. 
IX  Omnibus  est  odibilis, 

Crestiente  par  lui  mehaigne, 
Miser  inmiserabilis, 
Drois  est  chascun  de  lui  se  plaigne ; 
Antichristo  fit  similis, 
Contre  Üieu  eslieye  s*ensaigne ; 
Stultus  et  exeerabilis, 
Bien  cuide  avoir  trouv^  coquaigne. 

X  Coquaigne  n*a  mie  trouvee, 
Pontinum  nee  Normannianiy 
Pierregort  n*a  pas  recouvree, 
Agenon  nee  Vasconiam; 

Sa  traXson  est  bien  prouvee, 
Scitur  per  omnem  patriam, 
U  a  eselose  sa  couvee 
Usque  in  Alemaniam. 

XI  Alioniam  filiam 

Au  eonte  de  Bar  a  dounee, 
Alteram  per  industriam 
Li  Holandois  a  espousee, 
Dux  Brebaneie  tertiam. 
Et  )a  quarte  qui  est  Tainsnee 
Ad  compiendam  malitiam 
Est  ä  Glocestre  demoree. 
XII  Demouree  est  en  Angleterre 

Ut  conregnet  in  Anglia ; 
Son  filz  Youloit  en  eeste  terre 
Haritare  in  Flandria ; 
Ainsi  cuidoit  France  conquerre 
Per  talia  conjugia, 
Hes  ä  maintenir  ceste  guerre 
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In  ipso  patet  mania.  55' 

XIII  Mania  rex  cruciatur, 

Qui  est  tres  grant  forssenerie ; 

Religio  conturbatur» 

La  court  de  Rome  est  esbahie, 

Plebs  communis  depredatur, 

Tormentee  est  cheyalerie» 

Rex  ä  vero  deviatur, 

Onques  n'en  prist  si  grant  folie. 

XIV  Folie  diz  je  ambition. 
Per  quam  ille  deviatur; 
N'aura  du  dart  delation, 
Superbia  perlbratur; 
Deable  a  en  lui  mencion, 
A  quo  miser  superatur; 
Morir  ä  grant  coafusion 
Ei  cito  eoncedatur. 

XV  Concedatur  ut  privetur 
De  son  sens  et  de  son  avoir. 
Et  quod  nunquam  dominetur 
En  terre  qui  tant  a  avoir, 
Fraudulentus  defraudetur 
Eneor  en  ara  k  ravoir, 
Nain  delusor  deludetur, 
Ysales  le  fet  savoir. 

XVI  Savoir  poons  par  grant  boidie 
Et  per  argenti  copiam 

A  ensambl^  tres  grant  navie» 
Similando  miliciam, 
Guide  reeouTrer  Normendie, 
Hane  non  solum  sed  Franciam 
Et  aquerre  k  sa  seignorie 
Palmam  imperatoriam« 

XVII  Imperator[i]um  decus 
Et  de  France  la  seignorie 
Desiderat  ille  mestus, 

Mes  encore  ne  Ta  il  mie» 


XIV,  7—8  Etwa  ProT.  Ul  84:  ^te  detudet  iUuaore$f 
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Homo  terus  meiite  cecus 
Grant  keue  a  en  sa  lignie,  K6* 

Non  honorem  sed  dedecus 
Li  doint  Diex  et  tres  courte  vie. 
XVIH       Courte  vie  ait,  quant  fust  destruite 
Acun  ejus.consiliO; 
De  France  cuidoit  avoir  cuite 
Deeimam  cum  subsidio, 
Mes  il  out  irop  povre  refuite 
Compendii  consilio; 
Cncore  n'est  pas  seue  quite, 
Respondit  cleri  concio. 

XIX  Concio  si  consensisset 
A  faire  ce  fu  tricherie. 
Et  proditor  percepisset 
Que  France  se  l'ust  esvudie, 
Tunc  leviüs  potuisset 
Nostre  terre  avoir  envaie. 
Et  forte  regem  cepisset 
Par  mer  et  sa  chcvalerie. 

XX  Chevalerie  fust  hounie, 
Rex  careret  judicio, 

Mes  ainsi  ne  li  avint  mie 
Ex  divino  judicio; 
Puis  prist  les  vins  par  sa  boidie 
Opesique  cum  navigio; 
Ce  fu  a  no  roi  vilounie 
Et  communis  perditio. 
XX(       Perditio  mercatorum 

Par  touz  regnes  est  grant  domache. 
Partim  deffectus  vinoram 
De  bl^,  de  sei»  de  vin,  de  vache 
Et  multorum  aliorum. 


XVIII,  2  Acon,  Aci'on,  Acre. 
3  euiU  =  quite. 

.1  Die  Hs.  scheini  eher  ont  zu  buhen. 
41  Comprndii  zweimal ;  Compendiam  =^  Compi^^ne. 

7  Ich  vertlehe  ilen  Vert  nicht  gui.   Btwa  Sene  (=s  Seine)  g,  ?  oder  •*«»#  as  jm 
•mqum  roet;  dn»  eine  sprich wtlrt liehe  Redensart  sein  könnte? 
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Frise  s*en  sent  et  Danesmarclie, 
Inicium  est  dolorum 
Chaseun  dit:  'Je  iie  s^  que  fache. 
XXIl       Ne  sai  que  fache  ne  que  die: 
Regem,  constabularium 
Et  leur  freres  et  leur  inesnie 
Eorumque  consorcium  56^ 

Gart  de  mal  et  de  viluuiiie 
Deus  Creator  omnium: 
A  Cayii  et  ^  sa  h'gnie 
Det  damnum  et  ex(c)iciuni. 

XXIII  Ex(c)icuim  per  fortuna 

Leur  doint  Diex  sanz  iiule  denieure, 

Fortuna  uon  semper  una 

Est  qu'ele  tourne  eii  petit  d'eure : 

Oportuna,  importuna, 

Tel  ril  au  main  qui  au  soir  pleure; 

Leti  rex,  barones  uua 

Et  Dex  les  gart  et  les  sequeure. 

XXIV  Diex  sequeure  le  roy  de  France, 
Confundat  regem  Anglie, 
Challes  Herecourt  de  pesance, 
Conductores  milicie, 

Gart  et  ceus  tle  leur  aliance. 
Nou  perfidos  Vasconie; 
Des  faus  Anglois  prenne  venjance 
Deus  largitor  venie. 
Amen. 

XIl)  56* — ^1^  Cf  commune e  le  dit  de  bigamie. 

Auch  dieses  Gedicht  scheint  mir  nirgends  nachgewiesen  ge- 
worden zu  sein.  Es  vertheidigt  Jene,  welche  eine  zweite  Ehe  ein- 
gehen, was  nach  strengen  kirchlichen  Satzungen  nicht  gestattet  war. 
Der  Dichter  —  Jehan  Pitart  —  nennt    sich  in   einem  Acrostichon 


XXMI  2  H*.  demorf. 

XXIV.  3  Karl  von  Valois  und  JoIimiiii  vun  HHrecuurt,  AdmirMl  der  rntiuösischen  FlotU) 
im  Jsitire  1295.  Um  die  asyndelische  Consfrucfioit  zu  vermeiden  nnd  die  DeelinM- 
tionsreg^el  /.ii  wahren,  empfiehlt  flieh  Challr  et  H.  xii  lesen.  Die  RinschiebiinfT  der 
Appoüitinn  Conductores  militiae  bleibt  Nllerdin^»  iiniiier  etviaK  hart. 
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V.  113 — 124.  Er  gebraucht  stets  röhrende  Reime,  nach  Art  des  Gautier 
de  Coinsy,  des  Baudouin  de  Cond^  und  so  mancher  Anderen.  Trotzdem 
der  Dichter  dadurch  oft  zu  einer  gezwungenen  Ausdruckweise  ver- 
leitet wird,  hietet  das  Stück  kaum  erhehliche  Schwierigkeiten.  Ich 
halte  es  für  nutzlich,  dasselbe  hier  mitzutheilen. 

[Q]uant  Testat  del  monde  regart 

Et  de  mon  fet  me  praing  regart, 

Lors  m^est  en  mon  couraige  avis 

Que  li  homs  qui  a  bon  avis 
5  Ne  me  devroit  torner  it  blasme 

Ce  de  quoi  mainz  homs  autrui  blasme 

Et  dient  que  qui  se  marie 

Seconde  foiz  chiere  marrie, 

Se  il  est  clers,  doit  bien  avoir, 
10  Car  il  en  pert  qui  passe  avoir, 

C*est  priviliege  de  couronne; 

Mes  je  di  que  Diex,  qui  coronne 

De  gloire,  primes  coronna 

Mariaige;  en  tel  coronne  a  56' 

15  Haute  ordre  et  moult  tres  nosble  atour 

Car  eil  qui  s*i  est  mis  a  tour 

Por  soi  garentir  de  la  face 

De  Fanemi,  c'est  qu'il  ne  face 

Contre  droit  pechi^  de  nature; 
20  Et  Diex  qui  toute  rienz  nature 

Adan  h  Eye  maria. 

Et  aussi  tost  que  mari  a 

A  li  doun^,  ceste  parole 

Leur  dist,  si  com  la  loy  parole, 
25  Nature  par  quoi  les  coupla. 

Et  dit,  en  faisant  d'euls  couple,  a 

Qu*il  pensent  de  mouteploier. 

ObeKr  doit  moult  et  ploier 

Chascun  h  si  nosble  commant, 
30  Car  de  chose  que  Diex  commant 


4  Hs.  mmis. 
26  Hs.  diit. 
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Ne  derroit  on  nului  reprandre. 
Si  di  donques  que  de  reprandre 
Farne  autre  foiz,  qui  n*est  reprise 
De  tbieur,  n*est  mie  reprise. 
35  Dont  ja  nus  saige  ne  repraigne, 
Mes  que  fame  d*onneur  repraigne; 
Mes  qui  tbie  fame  reprant 
De  son  gr^,  se  on  Ten  reprent» 

Ce  ne  tien  ge  mie  k  merveille. 
40  S'ai  je  pens^  ä  grant  merveille 

En  quel  estat  me  maintenisse, 

Por  ce  qu*ä  droit  ma  main  tenisse, 

Si  que  je  ne  faillisse  ä  traire 

Mon  euer  k  euvre  qui  atraire 
45  Me  peust  k  tel  fin  aequerre 

Con  chascun  doit  panser  k  querre; 

Mes  ainc  ne  poi  eslire  voie 

En  nesun  estat  que  je  voie» 

OA  Ten  puist  mener  en  ce  munde, 
50  Ce  m'est  avis,  vie  plus  monde 

Qu*an  mariaige,  car  en  ordre, 

En  regardant  toutes  par  ordre,      56* 

Ne  fönt  pas  bien  tuit  leur  devoir; 

Ausi  ne  fönt,  ce  sui  de  voir, 
S5  Tuit  eist  qui  sont  prestre  curä; 

Si  ai  je  maintes  foiz  cur^ 

De  regarder  tout  point  k  point 

Aueun  estat,  par  quoi  k  point 

Peusse  ancore  au  sidcle  vivre, 
60  Et  quant  plus  regardai  le  vivre 

Dont  chascun  vit,  lors  me  recort 

Que  mariaige  k  mon  recort 

Est  li  estas  de  quoi  envie 

Doit  avoir  li  homs  qui  en  vie 
65  Veult  demorer  senz  soi  mesfaire; 

Car  es  ordres  ne  voi  mes  faire, 

Amis,  les  poinz  qu*ordre  devise ; 

S'ai  esleü  k  ma  devise, 

Sitzb.  d.  pbil.-bUt.  Ol.  LXIV.  Bd.  Ul.  HA.  39 
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Qber  nichts  erfahren,  und  muss  daher  das  Stuck  als  bisher  unbekannt 
betrachten.  Da  es  von  nicht  geringem  Interesse  ist,  lasse  ich  es  hier 
abdrucken.  Das  Gedicht  besteht  aus  24  Strophen  zu  je  acht  acht- 
sylbigen  Versen.  Reimstellung:  ab  ab  ab  ab.  Lateinische  und  fran- 
zosische Verse  altemiren  mit  einander;  und  zwar  geht  in  den  un- 
geraden  Strophen  der  lateinische  dem  franzosischen  voran;  in  den 
geraden  findet  das  umgekehrte  V^erhältniss  statt.  Dieser  Wechsel  ist 
durch  den  Umstand  bedungen,  dass  das  letzte  Wort  der  einen 
Strophe  im  Beginne  der  folgenden  wiederholt  wird;  es  sind  coblas 
capfinidas.  Nur  bei  Strophe  X — XI  ist  diess  dem  Dichter  nicht 
vollständig  gelungen,  die  zwei  Worter  aber  haben  wenigstens 
Gleichklang. 

I  Unus  frater  de  Syleyo, 

Qui  moult  aime  hon  vin  sanz  lie, 

Nocte  vidit  in  sompnio 

Cayn,  son  filz  et  leur  lignie, 

Idest  patrem  cum  filio, 

Mes  li  sains  espirs  n'i  est  mie, 

Omnes  uno  consilio 

Plains  de  tralson  et  d'envie. 
II  Envie  tormente  Cayn, 

Ortum  Anglorum  semine, 

Longue  keue  et  lonc  trayn 

Vipereo  genimine; 

Pour  ce  en  fran^ois  et  en  latin 

Scribo  quadrato  carmine; 

Primes  au  soir  et  au  matin 

Gloria  tibi  domine. 
III  Domine,  labia  mea 

Ouvrez  II  moustrer  equit^ 

De  cahyna  gente  rea 

Plaine  de  mal  sanz  Charit^, 

Gebusea,  cananea. 

De  Cain  vient  iiiiquit^; 

A  nobis  sit  farisea. 

De  son  roy  dirai  verit^. 


I,  1  SiUjr,  Didc;efe  von  See«  in  der  >orni«ndi«. 
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IV  Veritez  ne  quiert  pa8  Angles» 
üdit  sordes  viciorum ; 
L*ordure   couve  es  angies» 

Non  in  medio  domorum; 
Ab  Anglia  soiit  dit  angles» 
Loca  quaerunt  angulorum ; 
Pour  couver  mucent  es  angles, 
Quod  demo[n]strat  rex  Anglorum. 

V  Anglorum  rex  [nunc]  edidit 
Ce  qu*il  a  longueinent  couv^. 
Regem  Franeorum  prodidit 

Son  seigneur,  son  cousin  prouv^» 
Argentum  muitum  perdidit, 
Cil  qui  l'ont  eü  Tont  trouY^; 
Judas  dominum  tradidit, 
Ainsi  Ten  sera  reprouv^. 

VI  ReprouY^  pardurablement 
Erit  Angliae  gentibus; 
Anglois  euYre  angleement. 

In  factis  pares  vulpibus; 
Waleeome  fönt  doucement. 
Intus  sunt  pleni  fraudibus; 
En  blandient  traltelment 
Similant  scorpionibus.    , 

VII  Scorpionibus  similes, 
Pour  ce  sont  dit  Anglois  coud; 
In  mente  sunt  versatiles» 
Tost  tralssent  leur  avou^; 
Infideles,  instabiles 

Tuit  sont  de  tralson  dou^; 
In  Omnibus  odibiles, 
Leur  bien  priv^  sont  soch  nou^. 
VIII  Socb  noez  est  qui  a  fianoe 


IV,  2  Hf.  On  dit.  Meyer. 

3.  7  Wortipiel  iwiscben  mnguli  and  AngUentet,  trotz  der  vertcbiedenen  Tousteltr. 
Oder  soll  ein  Deminntir,  anglet,  Plnr.  anglet,  angenommen  werden? 
V,  6  Cil  Vont  eü  qui  to.  t.  ?  Meyer. 
VII,  8  Wss  bedeutet  eoch  nwif 
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In  illis  et  in  talibus;  ^S"" 

C^est  Odoart  qui  s*esperance 
Met  in  round]  prineipibus, 
Degastee  a  toute  s^enfance 
In  vanis  equitatibus; 
Ja  ne  puist  revenir  en  France, 
Vastatis  suis  omnibus. 
IX  Omnibus  est  odibilis, 

Crestient^  par  lui  mehaigne, 
Miser  inmiserabilis» 
Droiz  est  chascun  de  lui  se  plaigne ; 
Antichristo  fit  similis, 
Cuntre  Üieu  eslieye  s*ensaigne; 
Stultus  et  execrabilis» 
Bien  cuide  avoir  trouvä  coquaigne. 

X  Coquaigne  n*a  mie  trouvee, 
Pontinum  nee  Normanniam, 
Pierregort  n*a  pas  recouvree, 
Agenon  nee  Vasconiam; 

Sa  traYson  est  bien  prouvee» 
Scitur  per  omnem  patriam, 
U  a  esciose  sa  couvee 
Usque  in  Alemaniam. 

XI  Alioniam  filiam 

Au  conte  de  Bar  a  dounee, 
Alteram  per  industriam 
Li  Holandois  a  espousee, 
Dux  Brebaneie  tertiam. 
Et  la  quarte  qui  est  l'ainsnee 
Ad  complendam  malitiam 
Est  ä  Glocestre  demoree. 
Xn  Demonree  est  en  Angleterre 

Ut  conregnet  in  Anglia ; 
Son  filz  Youloit  en  eeste  terre 
Maritare  in  Flandria; 
Ainsi  cuidoit  France  conquerre 
Per  talia  conjugia, 
Hes  ä  maintenir  ceste  guerre 
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In  ipso  patet  mania.  55' 

XIII  Mania  rex  cruciatur, 

Qui  est  tres  grant  forssenerie ; 

Religio  conturbatur, 

La  court  de  Rome  est  esbahie, 

Plebs  communis  depredatur, 

Tormentee  est  chevalerie, 

Rex  a  vero  deviatur, 

Onques  n'en  prist  si  grant  folie. 

XIV  Folie  diz  je  ambition. 
Per  quam  ille  deviatur; 
N'aura  du  dart  delation, 
Superbia  perforatur; 
Deable  a  en  lui  mencion, 
A  quo  miser  superatur; 
Morir  ä  grant  confusion 
Ei  cito  concedatur. 

XV  Concedatur  ut  privetur 
De  son  sens  et  de  son  avoir. 
Et  quod  nunquam  domiuetur 
En  terre  qui  tant  a  aToir, 
Fraudulentus  defraudetur 
Encor  en  ara  k  ravoir, 
Nam  delusor  deludetur, 
YsaKes  le  fet  savoir. 

XVI  Savoir  poons  par  grant  boidie 
Et  per  argenti  copiam 

A  ensambl^  tres  grant  navie» 
Similando  miliciaou 
Guide  recouTrer  Normendie, 
Hane  non  solum  sed  Franciam 
Et  aquerre  k  sa  seignorie 
Palmam  imperatoriam« 

XVII  Imperator[i]um  decus 
Et  de  France  la  seignorie 
Desiderat  ille  mestus, 

Mes  encore  ne  l'a  il  mie. 


XIV,  7—8  Etwa  ProT.  Hl  84:  ^9e  deluäet  iUu9ore$f 
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Homo  fenis,  meiite  eecus 
Grant  keue  a  en  sa  lignie,  K6* 

Non  honorem  sed  dedecus 
Li  doint  Diex  et  tres  courte  vie. 
XVIH       Courte  vie  ait,  qtiant  fiist  destruite 
Aeun  ejusconsiliO; 
De  France  cuidoit  avoir  ciiite 
Deeimam  cum  subsidio, 
Mes  il  out  irop  povre  refuite 
Compendii  consilio; 
Cncore  n*est  pas  seue  quite, 
Respondit  cleri  concio. 
XIX       Concio  si  consensissei 
A  faire  ce  fu  tricherie, 
Et  proditor  percepisset 
Que  France  se  Tust  esvudie, 
Tunc  levius  potuissei 
Nostre  terre  avoir  envaYe. 
Et  forte  regem  cepissct 
Par  mer  et  sa  clievalerie. 
XX       Chevalerie  fust  liounie, 
Rex  carerel  judicio, 
Mes  ainsi  ne  li  avint  mie 
Ex  divino  judicio; 
Puis  prist  les  vins  par  sa  boidie 
Opesque  cum  navigio; 
Ce  fu  ä  no  roi  vilounie 
Et  communis  perditio. 
XX(       Perditio  mercatorum 

Par  touz  regiies  est  grant  domache. 
Partim  deffectus  vinornm 
De  bl^,  de  sei,  de  vin,  de  vache 
Et  multorum  aliorum, 


XVni,  2  Acon,  Accun,  Acre. 

3  cviie  =  quüe. 

.S  Die  Hr.  scheint  eher  ont  zu  biibeii. 

41  Compendii  xweimal ;  Cnmpe ndiam  =  Compiegne. 

7  Ich  vertteh«*  ilen  Vers  nicht  gut.   Btwa  Sene  (=s  Seine)  q»  ?  oder  •*«»•  =as  §mm 
^        mqttm  eoetm.  iln«  f*ine  tprichwArlUche  Redenssrt  sein  kAsnte? 
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Frise  s*eD  sent  et  Danesmarche, 
Inicium  est  dolorum 
Chaseun  dit:  'Je  iie  se  que  fache*. 
XXII       Ne  sai  que  fache  ne  que  die: 
Regem,  constabularium 
Et  leur  freres  et  leur  mesiiie 
Eorumque  consorcium  56^ 

Gart  de  mal  et  de  vilouiiie 
Deus  Creator  omaium: 
A  Cayn  et  k  sa  lignie 
Det  damiium  et  ex(c)ieiuni. 

XXIII  Ex(c)icium  per  fortuiia 

Leur  doint  Diei  sanz  iiuie  denieure, 

Fortuna  non  semper  uiia 

Est  qu*elc  tourne  eii  petit  d*eure: 

Oportuna,  importuua, 

Tel  rit  au  main  qui  au  soir  pleure; 

Leti  rex,  barones  uiia 

Et  Üex  les  gart  et  les  sequeure. 

XXIV  Diex  sequeure  le  roy  de  France, 
Confundat  regem  Anglie, 
Challes  Herecourt  de  pesance, 
Conductores  milicie. 

Gart  et  ceus  tle  leur  alianee. 
Non  perfidos  Vasconie; 
Des  faus  Anglois  prenne  venjance 
Deus  largitor  venie. 
Amen. 

Xll)  66' — 57''  C( commnnve  le  dit  tle  bigamie. 

Auch  dieses  Gedicht  scheint  mir  nirgends  nachgewiesen  ge- 
worden zu  sein.  Es  vertheidigt  Jene,  welche  eine  zweite  Ehe  ein- 
gehen, was  nach  strengen  kirchlichen  Satzungen  nicht  gestattet  war. 
Der  Dichter  —  Jehan  Pitarf  —  nennt   sich  in  einem  Acrostichon 


XXUI  2  Hv.  dnnorr. 

XXIV.  3  Karl  von  V'Mloia  und  Juhaiiu  vun  IlMrecuurt,  Admiml  der  rranzösischen  FloUf- 
int  J:<lire  1295.  Um  die  «syndetische  Consfruelion  xu  vermelden  und  die  Declinic 
rionsre^el  /.u  wahren,  emp6ehlt  n\oh  ChalU  rt  H.  xu  lesen.  Die  Rintrhiebnnfr  der 
AppofiiHon  CanHuctorr*  mititimr  bleibt  nllerdinjr«  immer  etwM  h»rt. 
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V.  113 — 124.  Er  gebraucht  stets  rührende  Reime,  nach  Art  des  Gautier 
de  Coinsy,  des  Baudouin  de  Cond^  und  so  mancher  Anderen.  Trotzdem 
der  Dichter  dadurch  oft  zu  einer  gezwungenen  Ausdruckweise  ver- 
leitet wird,  bietet  das  Stück  kaum  erhebh'che  Schwierigkeiten.  Ich 
halte  es  für  nützlich,  dasselbe  hier  mitzutheilen. 

[Q]uant  Testat  de!  monde  regart 

Et  de  mon  fet  me  praing  regart, 

Lors  m^est  en  mon  couraige  avis 

Que  li  homs  qui  a  hon  avis 
5  Ne  me  devroit  torner  i  blasme 

Ce  de  quoi  mainzhoms  autrui  blasme 

Et  dient  que  qui  se  marie 

Seconde  foiz  chiere  marrie, 

Se  il  est  elers,  doit  bien  avoir, 
10  Car  il  en  pert  qui  passe  avoir, 

C'est  priviliege  de  couronne ; 

Mes  je  di  que  Diex,  qui  coronne 

De  gloire,  primes  coronna 

Mariaige;  en  tel  coronne  a  56' 

15  Haute  ordre  et  moult  tres  nosble  atour 

Car  eil  qui  s*i  est  mis  a  tour 

Por  soi  garentir  de  la  face 

De  Fanemi,  c'est  qu'il  ne  face 

Contre  droit  pechi^  de  nature; 
20  Et  Diex  qui  toute  rienz  nature 

Adan  h  Eye  maria. 

Et  aussi  tost  que  mari  a 

A  li  doun^,  ceste  parole 

Leur  dist,  si  com  la  loy  parole, 
25  Nature  par  quoi  les  coupla. 

Et  dit,  en  faisant  d'euls  couple,  a 

Qu*il  pensent  de  mouteploier. 

ObeKr  doit  moult  et  ploier 

Chascun  h  si  nosble  commant, 
30  Car  de  chose  que  Diex  commant 

4  Ht.  amis. 
26  Hs.  dist. 
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Ne  deyroit  on  nului  reprandre. 
Si  di  donques  que  de  reprandre 
Farne  autre  foiz,  qui  n^est  reprise 
De  foleur,  n'est  mie  reprise. 
35  Dont  ja  nus  saige  ne  repraigne, 
Mes  que  fame  d*onneur  repraigne; 
Mes  qui  tbie  fame  reprant 
De  son  gr^,  se  on  Ten  reprent» 
Ce  ne  tien  ge  mie  ä  merveille. 
40  S'ai  je  pens^  ä  grant  merveille 
En  quel  estat  me  maintenisse, 
Por  ce  qu*ä  droit  ma  main  tenisse, 
Si  que  je  ne  faillisse  ä  traire 
Mon  euer  i  euvre  qui  atraire 
45  Me  peust  h  tel  fin  aequerre 

Con  chascun  doit  panser  i  querre; 
Mes  ainc  ne  poi  eslire  Toie 
En  nesun  estat  que  je  voie, 
OA  Ten  puist  mener  en  ce  munde, 
50  Ce  m*est  avis,  yie  plus  monde 
Qu'an  mariaige,  car  en  ordre, 

En  regardant  toutes  par  ordre,      56* 

Ne  fönt  pas  bien  tuit  leur  devoir; 

Ausi  ne  fönt,  ce  sui  de  voir, 
55  Tuit  eist  qui  sont  prestre  eur^; 

Si  ai  je  maintes  foiz  cur^ 

De  regarder  tout  point  ä  point 

Aucun  estat,  par  quoi  h  point 

Peusse  ancore  au  siicle  Tivre, 
60  Et  quant  plus  regardai  le  Tirre 

Dont  chascun  vit,  lors  me  recort 

Que  mariaige  ä  mon  recort 

Est  li  estas  de  quoi  envie 

Doit  aToir  li  homs  qui  en  yie 
65  Veult  demorer  senz  soi  mesfaire; 

Car  es  ordres  ne  Yoi  mes  faire, 

Amis,  les  poinz  qu*ordre  devise ; 

S'ai  esleti  it  ma  devise, 

Sitzb.  d.  pbiL-bist.  Gl.  LXIV.  Bd.  Hl.  HA.  39 
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Por  le  miex  que  g*i  puis  savoir, 

70  Que  je  faiz  trop  greigneur  savoir 
Et  miex  me  vaut  bigamus  estre 
Qu*antrer  en  relegieus  estre. 
Et  puis  m'en  repante  demain; 
C'onques  Jesus  Crist  le  demain 

75  Des  moinnes  ne  leur  establie 
N*establi  par  loi  establie, 
Ne  ne  commanda  leur  destrois 
A  tenir  en  nulle  des  troiz ; 
Loi  naturel  ne  loi  devine 

80  Ne  juive  riens  n*en  devine; 
Hes  Diex  eeste  ordre  conferma 
En  .iij.  loiz  et  si  conferme  a 
S*aueuns  preuoit  fames  ja  .x., 
Si  com  aucun  firent  jadis, 

85  .ij.  ou  trois,  de  riens  ne  mesfait 


Qui  fait  selonc  le  droit  escript 
Que  es  lois  Dieu  trovons  escript. 
Car  Jacobins  n*autre  couvens 

90  Ne  fist  Diex,  je  vous  ai  eouyens ; 
Hais  S.  Bernart  et  S.  Franfois      57* 
E  S.  Dominiques  fran^ois 
Les  out,  qui  selonc  leur  voloir 
Por  la  Yolant^  Dieu  youloir 

95  Eslurent  Tordre  que  maintiennent 
Cil  qu'orendroit  en  lor  main  tiennent 
Del  monde  la  greigneur  partie. 
Einsi  est  la  chose  partie. 
Si  di,  puisque  Diex  a  prouvee 
100  Loy  de  mariage,  approuvee 
Doit  estre,  ne  rienz  ne  forfait 
Homs  qui  ne  fait  autre  forfait 
Que  seconde  foiz  prandre  fame 
Por  eschiver  la  male  fame 
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105  De  luxure  le  mal  pechie, 

OCi  maiiit  d*auti*e  estat  ont  pechi^ 

Contre  la  loy  que  il  ont  prise. 

Si  di,  qui  que  m*en  blasme  ou  prise, 

Qu*an  moi  mariaot  n*ai  mespris 
110  A  la  seconde  fois,  mes  pris 

Le  meillieur,  je  vous  asseur. 

Des  estaz  pour  vivre  a  sseur 

Senz  faire  pechi^  et  folie. 

Je  dl  que  li  homs  trop  folie 
115  En  son  fait  qui  vie  demaione, 

lonorable  voe»  et  demainne 

Autre  vie  qu*il  n*a  empris. 

Nus  ne  devroit  monter  en  pris, 

Puis  qu*autre  vie  apres  emprent» 
120  II  faut  et  le  pieur  en  prent. 

Trop  vautmiex  legiere  ordre  emprandre 

A  tenir  que  faillir  en  prandre 

Religion  greveuse  et  dure. 

Tant  di  je  bien  et  mon  non  dure 
125  Dusques  iei  qui  fis  ce  conte, 

Qui  de  bigamie  tous  conte. 

Et  mon  seurnom  tout  ä  delivre 

Cil  qui  counnoist  leistre  de  livre 

Puet  trouver  tout  apertement         59^ 
130  OA  eseripture  aperte  ment 

En  .xi.  verz  desus  escriz, 

Dont  I  est  li  premierz  escriz. 

Si  di  que  eil  est  ä  aprendre 

Qui  lesse  bele  et  bone  k  prendre 
135  Por  tenir  de  coronne  babit. 

J'aing  trop  miex  qu'avec  moi  habit 

Mon  espouse  en  ceste  maniere 

C*une  fole  fame  maniere 

D*omme  seurprandre  et  decevoir 
140  En  .j.  autre  estat;  de  ee  voir 

Vous  di  et  par  mon  droit  h  cort 


127  Hs.  En. 
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A  estre  bigamus  accort 

Ma  Volants  senz  contredit, 

Car  nule  loy  n'a  contredit 
145  Mariaige,  ainz  Tont  approuv^. 

Et  li  cuerz  de  moi  a  prouv^ 

Icest  bien  par  certainne  preuve 

Que  eil  mal  se  gouverne  et  preuve, 

Qui  fole  fame  en  sa  main  tient, 
150  Mes  qui  bigamie  maintient 

II  n'euvre  pas  contre  droiture 

Or  pri  Diex,  qui  touz  nous  droiture, 

Qu'en  bigamie  maintenant 

Me  face  tel  que  maintenant 
155  Quant  ma  vie  aurai  traite  h  fin 

Que  tuit  li  saint  soient  affin 

A  moi  qui  ai  ceste  ordre  emprise 

Que  maint  apelent  fole  emprise. 

XIU)  58'— 62* />«  coMr^oi«  (TArraz;  Paraphrase  der  Pa- 
rabel des  Verlorenen  Sohnes.  Herausgegeben  bei  Barbazan-M^on 
I  356  ff.  nach  den  Hss.  7218  (=  838),  7595  («»  1553)  und  S. 
Germ.  1850. 

1  Jetez,  jetez  3  que  deussent  4  Ja  est  8  Ja  d.  10  me  p. 
14  comme  vostre  18  qui  fehlt;  dafür  noient  20  N'ains  ne 
Tenvoiastes  o  moi  21  Pour  f.  25  revel  27  Ce  que  29 
le  chace  30  grant  peril  34 — 36  fehlen  38  Or  soit  deable  en 
tel  d.  39  Dehait  james  le  40  fehlt  <)  41  De  vo  court  me 
Toeil  departir  42  Mes  je  voeill  contre  yous  p.  44  fehlt  <)  46 
Gist  en  berbis  et  en  aigniax  (:chatiax)  48  Cest  argent  ne  52 
Si  mangiez  58  .xl.  60  Tu  les  auras  61  Que  tu  guerpiz  62  Et 
tout  le  nostre  cl.  64  Ainz  ne  vi  si  1.  torse  65  jel  t.  72 — 3  Que 
tu  n'atens  mes  nul  secours  Par  quoi  doies  estre  recours  75  S*est 
li  8.  76  et  ä  ploins  80  que  j*aie  tele  guerele  81.xl.  82  a 
Ten  repus  85  N*a  talent  c*un  seul  en  esch  87  argent  ferloi^ 
93— i28  fehlen. 

131—32  Courant  s*en  va  teste  levee  Si  a  la  bourse  moult  anflee 
34  de  .ij.  maaille  35  waufi^  36  Qui  eüst  37  piain  poton  de 
vin       40  A  ce  mot  a  o¥  huchier       41  Ceanz  est  li  vins       43  ä  ha- 


^)  Diefer  Verf  ftört  den  metrischen  Ban :  aabaab.  Erst  mit  V.  129  fangen  Reimpaare  an. 
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nap  d*argent  47  N*i  estuet  50  Et  escrisent  ce  que  il  M  je 
ai  tel  pl.  S6  Hoult  est  59  Qu*en  a  assez  vin  et  y.  61  Ore  est 
69  S*il  y  a  chose       75  Couvertures  beles  et  netes       77 — 78  fehlen 

80  La  toaille  et  l'iave  81  A  layer  82  Diex!  si  a  83  Que 
quanqu'en  84  saehez  85  Que  je  Tai  ehier  87  Du  meilleur 
89  garisse  voz  biax  91  Se  vo  dent  et  vo  bele  bouche  96  Dam. 
moult  y.       98  Ah  damoiseaus 

203  Ainz  croi  bien  et  en  mon  euer  peos  4  en  yos  a  K 
pleust  ore  ä  s.  R.  6  eusse  ausi  7  Par  conyenant  que  rois  8 
N*ont  onques  jour  tant  11  Oll  eerles»  dame  12  li  porroiz 
soudre  13  et  roncin  14  Ne  mes  qu'il  se  gart  15  n*a  mestier  I. 
17  Ayenez  moult  bien  18  or  de  19  Ne  puis  mie  20  Mes  en- 
core  soie  je  seus  21  ä  moult  fol  23  a  ceanz  30  Que  yous 
ayez  trouyez  31  Damoisele  mignote  et  e.  32  Bien  ayenant 
34  yez  iei  le  h.  35  de  tilleul  37  aurons  38  Car  nous  con- 
terons  de  commun  40  Bien  finerons  k  dearrain  41  Quant  45 
Diex  ne  fist  46  Quar  il  est  d'A.  ou  fr.  50  Tenez,  sade,  froit  et 
buvant  51  p.  prouyer  52  Cortois,  je  yous  di  sanz  m.  53  mie 
55  Qui  si  57  Et  sachiez  bien  60  Et  j*en  apel  le  beyerage 
61  si  afruite  62  tout  estes  65  Se  on  le  treuye  encor  enuit 
68  He  Diex!  que  doit  qu'il  69  Com  jel  trer^  yers  moi  enqui  70 
aurons  hui       71   di  je       72  donez  nous       74  Verses  yous  ore 

81  N*en  souffrez  ja  nule  diiete  85  S'irai  \k  fors  un  poi  86  de 
Talourder  87  Nous  av.  tr.  famolain  88  Ba!  il  fet  89  Si  cuide 
91  Abessera  moult  92  et  si  huyee  93  saurons  97  Bien  roe 
doit  estre  deseouyert       98  N.  ay.  ceanz 

300 — 1  Mes  je  yoeil  la  bourse  entamer  Qu'il  a  si  grant  au  cul 
noe[e]  4  nel  me  p.  r.  6  Je  le  ler^  ei  en  no  lieu  10  get^s 
11  Dont  i!  y  a  un  saquetel  13  la  cotelle  sanz  dangier  15  Et 
quant  ara  lessi^  son  gage  16  le  fetes  bouter  au  1.  18  Souffrez 
(S'ouyrez?)  bien  en  seron  del.  19—20  fehlen  21  Ik  outre 
23  Diex  ne  fist  rienz  qui  ceanz  faille  25 — 28  les  bouclers 
Vez  les  ci  moult  biax  et  moult  chiers  29  Et  Teye  chaude  de  seson 
31  Ne  devez  33  quanqu'ä  touz  homes  d.  34  li  souhet  de  roelite 
35  comme  je  pens  et  d.  36  le  yin  37  Je  doi  38  Je  ne  fer^ 
ja  tant  Tayer  40  Poire,  yeus  tu  41  atendras  42  Ainz  n'amai 
en  yin  h  souper  45  yous  47 — 48  Amis,  sayez  que  je  wel  dire? 
Je  yous  dire  sanz  contredire       50  Querre  le  doit  et  esligier       57  bis 
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S8  Mes  gardez  bien  que  ne  joez  Ainz  mangiez  et  buvez  assez  60 
Ja  mar  de  ce  averez  doute  63  Trop  y  avez  66  Be!  tenez  dont 
68 — 69  Je  les  aime  miex  en  mon  sain  Que  vous  les  metez  h  mal 
preu  74  Et  tu  ses  bien  77  En  iert  il  fet  tout  ton  talent  78 
Je  le  gree,  je  le  creant  79  Que  je  del  tout  ä  1.  80  OTI,  devant 
qu'ele  r.  86 — 87  fehlen  89  Est  pour  Porete  embuvrez  90  Si 
est  pour  lui  ceans  remez  91  li  a  eile  92  Or  al.  Il  lui  gage  p. 
96  Sire,  elles  sont  en  1.       99—400  fehlen 

401  Quant  P.  vous  a  mis  en  plege  2  La  plus  male,  la 
plus  sanz  fege  3  Qu'onques  s*entrcmist  6  Qu*ele  c.  d.  Maugin 
7 — 10  E  dant  Bauderon  de  Tuben,  Qui  n'en  porterent  rienz  du 
sen  Ainz  lessierenf  leur  palefroiz  Pour  .xx.  livres  de  celentoiz 
En  la  meson  Girart  le  noir,  Or  les  metons  en  non  ebaloir  11  Que 
de  ce  13  Que  j'en  soie  14  Ostes,  n'aiez  nule  17  eest  m. 
18  devez  19  Mes  la  cotele  woeil  av.  20  Las!  comment  ir6 
je  Sans  oec  21  Quant  onques  n'ap.  t.  a.  22  Certes  23 
Yos  b.  25  Nous  avons  aill.  h  ent.  28  doi  saint  Climent  30  .xl. 
31  ä  mon  braiel  laiez  32  A  Porete  les  ai  bailliez  33  Si  les 
prist  et  la  b.  34  Certes,  bien  en  estes  sans  ec  35  Et  de  Targent 
36  Sachez  qu'el  ne  vous  amoit  mie  37  Si  com  par  t.  por.  pr. 
38  Se  vous  le  voulez  esprouver  39  Ou  entendre  n.  a.  40 
A.  V.  en  devers  B.  43  ä  Torage  44  mes  peres  47  N*ainc 
ne  woeil  entendre  ä  savoir  51 — 52  fehlen  53  Si  est  drois 
que  je  le  c.  54  Que  n^ai  57  Que  ainsi  avez  58  S'ai 
pou  g.  de  la  m.  59  elz;  deviez  dreisylbig  60  sercotel  moult  v. 
63  Celui  aurez,  se  64  Biax  ostes  car  le  me  prest^s  65 — 66 
stehen  nach  67—68  65  S'iert  toutes  voies  p.  h.  68  Va  tost,  si 
li  doune,  L.  69  Moult  me  vient  '»re  bien  i  main  70  Mes  vous 
le  perderez  d.  72  ci  a  moult  m.  cb.  73  Et  je  sui  75  Diex  te 
consaut  (im  Drucke  fehlt  der  Reim)  77  tant  par  puis  78  ä 
moi  79  retour  81  eh.,  onques  82  or  le  m'est.  83  De  ceste 
parteQre  84  Car  je  ne  sai  rouver  85  Par  mon  Fol  sens  meismes 
86  gratez  87  que  ainsi  me  b.  89  Qu.  disoit  mes  peres  91  A 
tart  me  reconnois  et  tieng  92  Li  cbevaus  est  perduz,  ur  93 
En  sus  de  mon  pals  et  loins  de  m*acointance  94  Me  couvendra 
souffrir  95  Vrai  Dieu  ceste  poverte  m'atourne  96  En  tel  liea 
m'asenez  qu'aie  ma  soustenance       97 — 98  fehlen 
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803  Ainz  que  je  le  voir  en  desponde  5  du  tout  6  Ha!  biax 
amis  7  Que  Diex  vous  fera  ei  ap.  8  pas  assez  10  Mes  si  eist 
vous  14  S'alez  g.  17  que  yous  en  mente  24  sanz  ec  2S 
grant  torte  26  A  bouter  en  v.  p.  29  Mes  pors  et  metrai  en  p. 
30  Lk  defors  32  Pren  donc  ta  m.  34  Diex  vez  ci  ee  que  j*ai  mes- 
tier  35 — 36  fehlen  37  Ceste  char  38  Si  n'est  pas  norrie 
39  Que  moult  a  lardue  la  fesse  40  Et  Teschine  grant  et  esp. 
41 — 42  Bien  en  porron  fere  lard^  Car  il  a  moult  cras  le  cost^  43 
En  Tostel  monseigneur  de  m.  45  Vrai  D.  47  Plains  est  de 
mousture  et  de  drouez  48  A  enviz  le  manjassent  ouez  49  A 
Tostel  m.  de  pere  52  est  changi^s  57  Je  voi  qu'il  est  d'av. 
58  J*ai  moult  errifTlee  ta  g.  61  Ja  ne  62  mentir  63  je  sui  r. 
65  Ne  li  p.  66  Moult  a  ci  peneuse  s.  67  Quant  bien  ne  m*i  puet 
68  d.  me  puisse  soustenir  70  tel  f.  71  Mes  qu.  72  Merveille 
moi  73 — 74  Tant  iert  fete  de  male  atourne  II  iert  jk  par  temps 
pass^  noune  (^im  Drucke  reine  Reime)  75  Ne  suel  pas  mengier 
a  tele  eure  76  Helas !  78  Mes  par  ma  deserte  79  ä  duel 
acueillete  80  Et  si  n*ai  pas  v.  cueillete  81  ne  d.  83  Ainsi 
me  sui  mis  87  Mes  je  ne  se  de  quele  p.  89  Trop  m'oub. 
91  Je  ci  V.  aus  p.  deffouler  93  Ne  ma  g.  f.  apaier  94  Or  95 
Que  n*est  d.       96  m*engresse       98  11  sont  moult  amer  et  moult  a. 

600  II  fussent  moult  meilleurs  au  1.  2  Je  morre  ja  4  Ha 
Diex !  se  5  Que  je  yesquisse  ä  si  vil  feur  6  Auroit  il  ja  piti^  au  c. 
7  Qu'il  me  vousist  9  puisque  fere  le  m'es.  10  Certes  ,  or 
12  Li  ir^  je  crier  m.  14  Mes  moult  me  crieng  c*on  ne  me  voie 
17  Que  je  ser^  dcl  m.  el  v.  18  Se  je  revenisse  20  Je  eüsse 
plus  biau  21  n*aurai  je  22  Et  mes  frere  est  si  pute  23  Bien 
sai  tost  m'aura  r.  25—26  Mes  encor  soit  mes  freres  tielz  Si  est 
mes  peres  humilielz  27  Et  bien  29 — iO  fehlen  32  James  ne 
35  M*estuet  48  vo  chetif  de  filz  50  N*ainc  ne  52  v.  por  Dieu 
m.  54  Qui  es  tu  Ik?  trop  ies  m.  55  t*iez  mis  56  Di  qui  tu  ez 
et  l'achesons  57  De  quoi  58  B.  d.  p.  v.  vous  ci  60  estriye 
62  B.  f.  par  .c.et  mille  63  li  bien  revenuz  64  quar  67  Que 
reperisses  71  Et  du  tout  as  73  Tuere  pour  ta  revenue  74  D. 
la  gran  cort  76  Et  seroondrons  tout  no  lignage  79  Couvient 
80  mengiere  81  ore  empliz  83  Pour  qui  85  Cortois!  92 
Tart  ....  tart       94  Por  vassal      95  Vous  devez  m.       97  vassal 
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701—4  fehlen  7  C'iert  en  la  fin  moult  b.  10  ror  9 
10  Selonc  le  sens  et  I'escripture  12  Quant  il  se  conoist  13  no- 
nante  [mit  der  Bibel  übereinstimmend]       14  Bien  en  poons 

XIV)  62*=— 64'  Rubrik:  Du  cors  et  de  Tarne.  Beginnt:  CorSr 
en  toi  ria  point  de  savoir.  Sollte  eigentlich  wie  die  Bist.  litt. 
XXXIII  283  richtig  bemerkt,  bloss  du  cors  genannt  werden,  da  es^ 
nicht  zu  den  so  häufig  vorkommenden  Streiten  zwischen  Leib  und 
Seele  gebort,  sondern  bloss  aus  einer  Reihe  von  Mahnungen  an  den 
sündhaften  Leib  besteht.  Das  Stück  kommt  in  Hss.  sehr  häufig  vor. 
Aus  Paris,  Mss.  frg.f  dem  Catalogue^  und  der  Bist.  litt,  kenne  ich 
folgende,  die  in  der  grossen  Pariser  Bibliothek  aufbewahrt  werden : 
987  (=7292''),  nach  Paris  VII  340  enthält  dieser  Text  16  Strophen. 
—  763  (=7181'),  iiach  Paris  VI  35,  mit  zwei  einleitenden  Versen: 
Signor  doctrine  dit  au  cors  Quilporchasse  ä  tarne  sa  mort.  Der  Ca^ 
talogue  liest  ^rotVtir^,  und  rubriciert  demnach  das  Stück  'Invectives  de 
droiture  contre  lecorps\  Da  der  Catalogue  nur  diese  zwei  ersten  Verse 
abdruckt,  so  Hesse  sich  aus  denselben  das  so  weitverbreitete  Stück 
nichterkennen.  — 837  (=7218),  nach  Paris  VI  409,  20  Strophen.  — 
1634  (=  7632)  und  13152  («=  S.  Germ.  1239).  Die  jetzige  Nummer 
der  letzteren  wurde  mir  von  Meyer  angegeben,  welcher  mir  zugleich 
die  zwei  folgenden  Hss.  nachwies:  12471  (=Suppl.  frf,  632')  und 
12615.  Scheler  bereitet  eine  Ausgabe  vor,  unter  Benützung  einer 
Brüssler  und  einer  Turiner  Handschrift.  Wir  hätten  also  da  schon 
zehn  Handschriften,  und  deren  Anzahl  wird  wol  noch  beträchtlicher 
sein.  Es  genügt  demnach,  um  P  in  Bezug  auf  den  Inhalt  mit  den  an- 
deren vergleichen  zu  können,  die  Anfangsverse  der  einzelnen  Strophen, 
hieherzusetzen. 

Cors,  en  toi  n'a  point  de  savoir 
Cors,  tu  par  es  trop  angoisseus 
Cors  desloiatz  de  venin  plainz 
Cors,  pense  que  tu  devendras 
Cors  desloiaus  et  envieux 
Cors  desloiaus  piain  de  last^ 
Cors,  tu  fendors  et  tu  engoules 
Cors,  tu  te  cuides  escuser 
Cors,  Diex  est  moult  plus  debouere 
Cors,  de  ce  n'as  tu  or  talent 
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Cors,  tu  es  si  biax  par  defors 
Cors,  que  cuides  tu  devenir 
Cors,  tu  couvoites  trop  Targent 
Cors,  car  me  di  ore  en  quel  guise 
He  cors,  pour  Dieu»  car  te  retrai 
Cors,  tu  es  si  piain  de  grant  rage 
Cors,  se  tu  yeres  bien  senez 
Cors,  quant  tu  ez  enseveliz 
Cors,  je  n*ai  pitie  fürs  de  t*aine 
Cors,  de  eoi  maines  tu  dangier 
Cors,  se  Diex  u*eüst  esgard^. 

XV)  6i^—ß&^  La  priere  Theophilus.  Ist  herausgegeben 
worden  zuerst  von  Jubinal  in  den  Anmerkungen  zum  Rutebeuf  i), 
dann  vom  Abb^  Poquet «).  Vergleicht  man  die  zwei  Drucke,  so  finden 
sich  der  Abweichungen  viele;  auch  unsere  Hs.  stimmt  weder  mit  dem 
einen  noch  mit  dem  anderen  uberein.  Es  lohnt  nicht  der  Muhe,  Va- 
rianten zu  verzeichnen.  Nach  dem  letzten  Verse 

65^  Que  il  par  sa  piti^  ä  bone  fin  nous  maint 
folgt  ohne  irgend  einen  Absatz 

XVI)  65' — 6S**  ein  zweites  Gedicht  verwandten  Inhaltes,  dessen 
erste  Strophe  lautet: 

Marie  mere  de  Concorde, 
De  Jesucrist  ton  filz  m*acorde, 
Dont  mi  pechi^  m'ont  descorde, 
Dame,  par  ta  misericorde 
D'entour  mon  col  oste  la  corde, 
Dont  deable  m*ont  acord^. 

Und  mit  gleicher  Reimküustelei  geht  es  fort  in  anderen  zwölf 
Strophen,  deren  letzte  lautet: 

Virge  esmeree  pure  et  fine, 
En  m*oroison  qui  se  define 


0  OeuvreM  eompUUM  de  ßutebeuf  trouvere  du  XIII.  tieele  reeueiUiet  et  muet  au  jour 
pour  ia  premiere  foiepar  Aehille  Jubinal.  Paris  1839.  11  327. 

*)  Les  miraclet  de  ia  sainte  Vierge  iraduits  et  mit  en  vert  par  Gautier  de  Coiney 
publies  par  M.  l'ahbe  Poquet.  Paris  1857.  Der  Hp.  sagt  (S|>.  73):  »Comme  cette 
piece  .  .  .  n^offre  qtCun  mediocre  interet,  nou9  n'avons  pat  juge  a  propot  de  ta 
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Te  pri  de  bon  euer  et  de  fin 
Que  tu  depries  finement 
Celui  qui  ne  faut  ne  ment, 
Venir  nous  face  ä  bone  fin. 

Es  ist  ganz  die  Manier  des  Gautier  von  Coinsy  (vgl.  Poquet 
13),  dem  auch  wahrscheinlich  das*  Gedicht  angehört.  Am  Ende  £r- 
plicit  de  Theophüns. 

XVII)  65'* -66^  De  Tanunciation  nostre  Dame 
Beginnt:  Ma  volente  est  bone  et  preste, 

Scionc  ma  simple  intention, 

Que  je  voüs  die  dune  feste 

Qu*en  dit  Tannunciation, 

Que  Diex  qui  touz  les  biens  nous  preste 

Frist  char  et  incarnation 

En  la  verge  Marie  honeste; 

De  tel  racine  te!  cion. 

Folgen  andere  zwölf  Strophen  zu  je  acht  Versen;  nur  die  letzte 
zählt  deren  zehn.  Dieselbe  lautet: 

Virge,  qui  en  ton  saint  aumaire 
Portas  ton  doulz  filz  et  ton  pere, 
Ci  ot  precieus  saintuaire 
Qui  nous  reaint  de  mort  amere, 
Prie  ton  doulz  fils  debonaire 
Qu'il  regart  nostre  grant  misere 
Et  qu*il  nous  doint  tel  chose  faire 
En  ceste  mortel  vie  amere 
Qu'[a]u  ciel  aions  nostre  repaire, 
Prion  en  tuit  et  suer  et  frere. 

1.  3.  5.  7  hat  die  Hs.  den  Ausgang  -ere* 

XVIII)  66^—83*'  Siehe  oben  nach  I. 

XIX)  84'— 85**  Ohne  Rubrik.  Ein  Fabliau,  welches  ich  nirgends 
Terzeichnet  finde.  Da  es  eine  weitverbreitete  Erzählung  wiedergibt, 
so  theite  ich  dasselbe  hier  mit.  Wir  haben  schon  oben  erwähnt,  dass 


reproduire,'*    Und  dennoch  druckt  er  das  Gedicht,  freilich  unbewasat,  Sp.  757« 
wieder  ab. 
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die  letzten  vier  Blätter  Yon  einem  anderen,  nicht  sehr  sorgfältigen 
Schreiber  herrühren.  Der  Text  lässt  in  der  That  manches  zu  wün- 
schen übrig.  Mehr  als  eine  Stelle  ist  kaum  rerständlich ;  eine  ganze 
Strophe  ist  ausgefallen;  einer  anderen  fehlt  wieder  ein  Vers.  Wenn 
dagegen  einmal  die  Anzahl  der  Verse  auf  fünf  steigt,  so  rührt  Diess 
wol  vom  Dichter  her.  Das  Gleiche  begegnet  auch  bei  anderen  der- 
artigen Gedichten.  Bei  drei  Strophen  finden  wir  die  Reinheit  der 
Reime  dadurch  getrübt,  dass  in  den  zwei  letzten  Versen  (7—^8, 
36—37,  48—49)  ein  auslautendes  s  hinzutritt;  und  fast  immer  han- 
delt es  sich  um  ohnehin  dunkle  Stellen.  V.  64  begegnen  wir  einer 
blossen  Assonanz ;  gente:  -endre.  Wiederholung  desselben  Wortes 
in  Reim  fallt  oftmals  auf;  wird  man  z.  B.  glauben,  dass  der  Dichter 
VV.  68  und  69  achoison  gebraucht  habe?  Die  Schreibung  schwankt 
mehrfach ;  so  zwischen  en  und  an,  zwischen  s  und  z  im  Auslaute ;  c 
statt  8  und  umgekehrt  corrigierte  ich  der  Deutlichkeit  halber; 
zwischen  -aus  (auz^  atix)  und  -ax  als  Wiedergabe  von  -eWs  aFs 
ah  zu  entscheiden  schien  mir  weder  leicht  noch  nöthig. 

Au  tans  ancienuoi*,  ice  vous  di  pour  voir, 
Que  la  gent  ne  savoient  gaber  ne  decevoir, 
Teile  estoit  la  coustume,  ce  yous  di  ge  pour  voir, 
Qu*au[x]  viex  homes  d*aage  queroit  on  le  savoir. 
5       L*an  li  devoit  bien  querre  le  sanz  selonc  Taage, 
Qu*il  amoient  la  pes  et  heoient  Toutrage; 
Or  est  li  tanz  muez,  la  loi  et  li  usage: 
Li  jeune  et  li  anfant  sont  ore  li  plus  sage. 

La  loi  est  remuee,  c*est  sience  perie ; 
10  Quant  Salemon  regna,  qui  fu  roi  de  Surie, 
Touz  les  viex  homes  fist  ocirre  par  folie, 
Car  par  soi  vost  avoir  et  sanz  et  seigneurie.     . 

Ociz  furent  li  viel  de  toute  la  couronne; 
La  ot  un  damoisiau  qui  pitie  avironne, 
IS  Le  sien  pere  fist  mestre  par  dessouz  une  tonne. 


Ne  vost  tuer  son  pere^  car  n'estoit  pas  droiture; 
Sor  deffance  le  garde,  lä  se  prouva  nature. 


1    Hs.  aneien  voir         Us.  7  ti  usage»;  der  Plural  nach  dem  Yerbum  wire  sulissi^. 
8  Hs.  iemie  saget. 
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Ses  mambres  et  sa  vie  en  mist  en  aventure ; 
20  Puis  en  ot  grant  honneur,  si  com  dist  Tescripture.        84^ 
Oeiz  furent  li  viel  tors  que  un  seullement. 

Et  li  roys  Salemon  sanz  nul  delaiement 

Au[x]  juenes  coumendoit  ä  fere  jugement; 

Mcs  li  juenne  ne  sorent  fin  ne  commeneement. 
25      Li  filz  au  viel  preudome  les  elameurs  escoutoit 

Puis  venoit  h  son  pere,  trestout  li  racontoit; 

De  ce  que  li  preudons  faire  li  coumendoit 

L'enfes  devant  le  roi  les  jugemens  faisoit. 

Si  que  tuit  li  creantent  et  li  rois  Totroioit. 
30       Loiaut^  sauve  Toume  qui  ä  bien  s^apareille, 
•     Celui  tient  on  ä  sage  qui  h  bien  fere  veille; 

Mes  li  rois  Salemons  durement  s'esmerveiile, 

Se  eil  sanz  vient  de  lui  ou  autres  li  consseille. 
Esprouver  le  voudra  li  rois  proucbeinnement, 
35  Oiez  en  quel  maniere  et  pourquoi  et  coument; 

Du  roi  li  furent  fet  quatre  coumandemant 

Seur  mambres  et  seur  vie,  seur  ses  eritemanz. 
Tassaus'  ce  dit  li  rois  'entandez  fa  ä  mi: 

Vendredi  amenez  ä  la  cour  vostre  ami,  84* 

40  Vo  serf,  vo  damoisel,  vo  mortel  anemi ; 

Se  ainssinc  ne  le  fetes,  ne  seres  mon  ami.' 
Cil  se  parti  du  roi  qu*ii  formant  redouta, 

A  son  pere  s*en  vient,  trestout  li  aconta. 

Quant  li  preudoms  Toy,  tantost  respondu  a: 
45  'Or  iert  eil  encusez  qui  ceanz  me  bouta.' 

'Et  que  c*est?'  dit  li  enfes  'nus  ne  le  set  par  m*ame 

Fors  que  Dieux  seulement,  vous  et  moi  et  ma  fame.' 

Tiuz,  li  rois  ce  mescroit,  qui  des  sages  iert  iennes 

Se  eist  sens  vient  de  toi  qui  ta  parolle  sames. 


26  H0.  roicontoU         Hs.  28  L'anfanl         32  Hs.  Salemont         33  Hs.  Ce  eil. 

36  Hs.  fet . .  .  coumandtmanz. 

37  Ht.  seur  detttu  eritemanz. 
36  Hs.  Mastaut  roit, 

40  Hs.  sers. 

46  Bfan  kann  auch  ieimes  lesen.  Liegt  etwa  darin  gemtna? 

49  Hs.  Ce.  Das  letzte  Wort  ist  deutlich  zu  lesen.  Wrs  gemeint  ist  kann  ich  nicht  angeben, 
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SO       Par  ce  qu*il  t*a  rouv^  serai  ge  descouvers; 
A  la  court  iert  men^s  tes  arnes  et  tes  sers, 
Tes  levriers  et  tes  fiuz  que  tu  vollantier  sers; 
Ta  fame  lert  avec  aus,  par  eelle  iers  descouvers.' 
Quant  li  anfes  Tantant,  moult  s'an  esmenreilla, 
SS  De  ce  qu*il  li  ot  dit  durement  se  saigna, 
Pour  sa  fame  soupire  et  des  iex  lermoia, 
Ne  sot  que  senefie,  adonc  le  demanda. 

Tere'  dist  li  vall^s  *dites  moi  Tachoison  84^ 

Coument  pourrai  ouvrer  ne  par  quel  achoison ; 
60  Car  ne  youdroie  mie  pour  le  tresor  Oton 
Que  Yous  fussiez  seuz  dedanz  ceste  meson*. 

*Biau  fiuz,  tu  t^en  iras  ä  la  court  sanz  atendre, 
0  toy  merras  ton  arne,  ce  te  Tueil  faire  entendre, 
Ton  levrier  et  ton  fil,  ta  fame  qui  est  gente; 
6S  Chascun  t*iert  demanda  par  soi  pour  faire  entandre. 
Ton  arne  tout  premier  au  roi  presanteras, 
Diras  que  s*iert  ton  serf,  bien  creüs  en  seras; 
Et  ton  levrier  aprds  h.  toi  appelleras, 
Di  que  s'iert  ton  ami,  ne  le  mescroira  pas.  <) 
70       Mes  quant  ton  anemi  te  couvendra  nommer, 
Lors  dep[r]ie  au  roi  que  il  t*en  laist  ester. 
Se  il  ne  le  veut  fere,  lors  pourras  apeler 
Ta  fame  anemi  par  devant  lui  moustrer. 
Devant  touz  anemi  cjamer  te  couvendra 
75  Ta  fame,  lors  verras  coument  se  contandra; 
Trestoute  la  responsse  tantost  descouverra; 
Par  li  iers  encus^  et  au  roy  le  dira' . 

Quant  li  anfes  Tantant  d*ire  va  tressuant,  86* 

De  ce  qu*il  li  ot  dire  se  courroufa  forment; 
80  Poi  s'an  faut  quh.  son  pere  ne  se  prist  erraument; 
Non  pour  ce  li  dist  il  auques  de  son  talent 

'Tesiez,  pere'  dist  il  'trop  est  gentil  et  franche'. 
*Voire,  fiuz,  bien  verras  quelle  en  iert  la  prouvanche'. 


52  Em.  Ton  leurieur  et  ton  f. 
55  Hs.  taingna 
<)  Nach  69  mius  eine  Strophe,  in  welcher  Tom  Kinde  die  Rede  war,  aoe^faUen  tein. 
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Lors  apresta  son  erre  eil  qui  fu  en  doutance; 
85  Aler  veut  ^  la  court,  dont  ot  duel  et  pesance. 
A  la  voie  s'est  mis  li  damoisiau  vaillant; 
En  lui  a  tel  maniere,  dont  il  fu  moult  dolant. 
Quant  ä  eourt  fu  yenuz»  lä  trouva  de  tel  gent, 
Dont  ainssoiz  qu'il  s*en  parte  sera  mout  negligent. 
90       Cil  vint  devant  le  roi  qui  le  euer  ot  iri^, 
Son  arne  tint  lez  lui,  mout  Tot  bien  acesm^; 
Au  roi  dit:  'Vez  mon  serf,  que  vous  ai  amen^, 
II  n'iert  ja  contre  moi,  tant  ne  Tar^  pan^'. 

Au  premerain  eoumaut  fu  quites  li  donsiaus, 
Apr^s  montra  son  fil,  qui  ert  et  genz  et  biaus, 
95  Au  roi  dist:  *Entandez,  eist  est  mes  daipoisiauz,  85^ 

De  quant  que   puis  et  s^  li  faz  touz  ses  aviax'. 

Apr^s  prist  son  levrier,  au  roi  Kala  moustrant: 
'Roiz,  yez  ei  mon  ami,  de  ce  me  lo  et  vant; 
De  quanque  il  puet  faire  fait  il  le  mien  coumant, 
100  Tant  ne  Taur^  battu  qu'il  ne  reviegne  avant'. 

Des  .HJ.  le  clama  quiteli  franz  roiz  Salemon; 
Lors  li  dist  li  vall^s:  Tour  Dieu,  roiz  gentiz  bom, 
Pardonnez  moi  le  cart,  dont  sui  en  soupe^on'. 
*Non  ferai'  dist  li  rois  'pour  le  tresor  Oton; 
105       Ou  avant  l'amerras  ou  nostre  amor  define*. 
Alee  estoit  la  dame  es  cbambres  la  rolne ; 
Li  vatl^s  Tapella  dollanz,  la  chiere  encline. 
Ja  orra  la  parolle  que  son  pere  destine. 

Devant  le  roi  Tamaine»  puis  li  dist:  'A  droiture 
110  Vez  ci  mon  anemi  k  tort  contre  nature*. 

*Vous  mentez'  dist  la  dame  'coume  fnus  et  parjure; 
Mout  ai  mal  emploiee  toute  la  nourreture. 
La  nourreture  ai  j^  emploiee  viexment, 
Que  j'ai  fait  ä  vo  pere,  dont  j*ai  le  euer  doUant;  85' 

115  Hes  il  n*iert  plus  cel^  d*iee  jor  en  avant. 


8tt  Hs.  ee9t. 
91  Hf.  asetme. 
93  Hf.  eoument, 
98  Hf .  cet. 
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Rols,  faites  en  justice ;  u'i  alez  ataodaut. 

Rois,  .XI.  anz  Tai  gard^  par  dedanz  une  croule» 

Plus  ne  le  vueil  celer*  dist  la  feile,  Testoute. 

'Roi[s],  faites  lai  inander'  dist  la  feile,  la  gloute. 
120  'Vollentiers'  dist  li  rois,  qui  bien  set  ä  cai  moute. 
Tout  maintenant  fu  pris  et  saisis  li  donziaux 

Puis  dist  rois  Salemons:  Tire  es  que  desloiax 

Qui  ä  sa  fame  eonte  ne  dit  touz  ses  aviaux 

Qui  le  fait,  sei  compere;  bien  Ten  doit  venir  maux\ 
126       Pour  le  preudoume  envoie  tout  maintenant  li  rois» 

Et  il  vint  li  la  court,  de  mort  fu  en  effroi; 

Li  rois  quant  il  le  vit  contre  lui  va  menois, 

Si  le  baise  et  acolle  plus  de  .1.  fois. 

Quant  le  preudome  vit,  grant  joie  demena, 
130  Ses  bras  li  mist  au  col  et  souvent  le  baisa, 

Puis  dist:  'Bien  ait  celui  qui  tant  gard^  ?ous  a; 

Se  il  vit  longuement,  grant  honneur  Ten  croistra'. 

Lors  fist  celui  venir  qui  sanz  poor  n*est  mie;  85' 

Quant  li  rois  l'a  veu,  si  Tacolle  et  aroie; 
1 3S  Puis  li  dist :  Je  te  rent  ta  terre  en  ta  baillie, 

Pour  ce  que  ä  ton  pere  as  sauvee  la  vie'. 

Mout  fu  li  rois  joieus  du  preudom  qu*ot  trouv^, 

Lors  reg  [  ]  et  dist  par  follet^ 

Les  fist  touz  mestre  k  mort  et  par  iniquit^; 
140  Lors  en  a  le  vallet  de  bon  euer  merci^. 

Par  sa  grant  loiaut^  rot  il  son  tenement 

Et  par  le  sanz  son  pere  qu*il  garda  longuement; 

Pour  ce  fet  Ten  rendi  li  rois  son  tenement 

Et  seneschal  le  roi  fu  puis  son  vivant 
14K       Mont  conquiert  grant  honneur  li  homs  qui  est  loiax,. 

Au  vallet  parut  bien  qui  ne  vost  estre  faux; 

Pour  les  plus  anciaus,  dont  li  dis  est  roiaus, 
149  Et  pour  essemple  faire  les  fist  .i.  cardounaux. 


118  Ha.  dedMm  une  erouHe  121  =:  monte  123  Ha.  Smleimont  ItS  Ha.  tout  lU 
Ha.  cel  ilS  Ha.  foit  129  Ha.  li  pr.  130  Ha.  U§  136  refi;  4m  i  Uli  utoiw 
paoctirt;  dano  eio  nidirtea  Wort.  139  tat  daa  zweite  Heniatieh  richtlirf  141^ 
aneiati$f 

149  Der  Sino  iat  nir  Dicht  gaas  deotlicli.   Der  Dlehter  achelat  so  aagen,  ein  Ctrdinal 
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Sehr  ähnlich  ist  die  Erzählung  bei  Ratherius  (X.  Jahrh.)  im 
///.  Sermo  de  octavis  paschae,  zuletzt  abgedruckt  in  Hauptes  Zeit- 
schrift für  deutsches  Alterthum  VIÜ,  21  i).  Es  wird  erwünscht  sein» 
statt  eines  Auszuges  den  kurzen  Text  vor  sich  haben  zu  können: 

Quidam  rex  iuyenis  cum  haberet  exercitum  et  multitudinem   sa- 
pientum  dumque  nequirent  quod   iuvenibus  competebat,  sapientibus 
stultitiam  eorum  reprimentibus,  agere,  inierunt  consilium  ut  quisque 
illorum  patrem  interficeret  proprium.  Actum  est.Unussedillorum^non 
tolerans  tantum  admittere  scelus,  dixft  uxori  suae:  'si  patrem  meum 
interficio,  ne  consilio  pereamus  prodito  non  modice  metuo'.  Consensit 
uxor  ad  servandam  soceri  vitam  atque  alendum  in  suo  eum  cellario 
locant.   Imperat  sane   filio  pater  ut  interrogatus  a  rege  de  quovis 
consilio  non  antea  responderet  donec  ad  se  illud  referebat.  Obtem- 
perans  igitur  tarn  industrius  regis  est  consiliarius  factus  ut  inviderent 
illi  omnes  socii  eins.  Adeuntes  itaque  regem  interminati  sunt  quod, 
nisi  eum  interficeret,  eos  omnes  absque  dubio  perderet.  Tristissimus 
rex  consensit;  quaesiyit  tamen  ab  eis  qua  occasione  id  facere  posset. 
Traecipe'  aiunt  'illi  ut  cras  veniens  non  secum  ducat  nisi  unum  ser- 
vum,  unum  amicum  et  unum  inimicum'.Territushoc  dicto^ille  patrem 
ex  hoc  sciscitaturus  adivit.  Pater  vero  'ne  contristeris'  inquit;  'sed 
valde  bonum  praepara  nobis  obsonium,  optimum   de  m^  accepturus 
consilium'.  Post  prandium  igitur  dixit  illi  secretius  pater:  'habes  Op- 
timum asinum;  illum  pane  vino  et  carne  duc  tecum  onustum:  habes 
caniculam  ad  tua  defendenda  valde  paratam;  illam  tecum   habeto, 
uxorem  quoque  adhibens  tecum,  asinum  pro  servo,  canem  pro  amico, 
uxorem  oflferens  pro  inimico'.  Agit, asinum  assumsit,  canem  secum  pa- 
riter  duxit,  uxorem  nee  liquit.  Regem  adiit  tristissimum,  considerare 
quae  detulerat  flagitans  illum,  'iste'  inquiens'qui  adstat  onustus,  meus 
est  senrus;  ille  alter  meus  amicus;  tertia  meus  est  quo  infestiorem 
habere  me  spero  neminem  inimicus'.  Audiens  illa  super  ignem  ait 
accensa:  *inimicumne  me  tuum  esse  pronuncias?  merito,  inquam,qu» 
contra  regis  praeceptum  tuo  servavi  patri,  tibi  obediens,  vitam'.  Ado- 


habe  die  Mihre  ala  Lehrbeispiel  niedergeachrieben.  Meint  er  damit  etwa  den  gleich 
ta  erwibnenden  RatheriuiT  Dieser  kann  aber  aeioe  unmittelbare  Quelle  nicht  ge- 
wesen aein. 
^)  Schon  Wolf,  Altd.  Bll.  !  28,  hatte  darauf  verwiesen. 
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tescens  ad  regem  con versus :  'videturne  vestr»  maiestati  inimicam  hanc 
€sse  mihi?'  Valde  respoiidit  ille:  'sed  utrum  verum  sitvoloediscere*. 
'Verum  est'  ait  'gratias  deo'  laetissimus  ille  respondit  'Curre  igitur, 
€urre  et  mihi  festina  eum  reducere'.  Actum  est.  Consiliarius  regis  op- 
timus  redditur,  adolesceus  a  mortis  instante  periculo  liberatur»  uxor 
est  uon  amare  iuveuem,  ut  videbatur,  detecta,  qusB  fore  utique  ami- 
cissima  putaretur,  nisi  taliter  probaretur. 

Es  fehlt  hier  also  das  Kind  als  Lustigmaeber.  Dasselbe  findet 
sich  wieder  in  der  Scala  coeli  des  Johannes  Gobii,  gewohnlich  Jo- 
hannes Junior  genannt.  Bei  der  Seltenheit  des  Werkes  halte  ich  es 
fOr  nützlich,  die  Erzählung  hieher.zu  setzen.  Ich  bediene  mich  dabei 
des  lucunabeldruckes,  Ulm  1480,  und  der  erst  neulich  erworbenen 
Wiener  Hs.  Suppl.  2636. 

Refert  Heraclius  quod  fuit  quidam  rex  multum  juvenis  et  ideo 
juvenum  consilio  utebatur.  Unde  de  eorum  consilio  ordinationem  fecit 
quod  omnis  homo  sexagenarius  interficeretur.  Et  quia  in  illo  consilio 
erat  unus  juvenis,  qui  habebat  unum  patrem«)  militem,  ne  interficeretur» 
occultavit  eum  in  camera  suae  uxoris.  Et  quia  <)  iste  juvenis  omnia 
secreta  revelahat  >)  patri  et  pater  cum  esset  prudentlssimus  eum  in- 
formabat  quid  responderet  in  consilio»  tanquamprudentiorinteromnes 
honorabatur  a  rege.  Tandem  »muH  instigantes  regem  contra  eum  ^),ju- 
veni  rex  mandavit  ut  ad  eum  accederet  cum  suo  servo,  cum  suo  jocula- 
tore,  cum  suo  amico  et  cum  inimico  suo.  Qui  habito  consilio  cum  patre, 
asinum  pro  servo  duxit,  filium  unicum  pro  joculatore,  canem  pro 
amico,  uxorem  pro  inimico.  Quod  illa  aspiciens,  statim  iucepit  cla- 
mare:  Si  cssem  inimicus  vester,  octo  anni  sunt  quod  tuissetis  sus- 
pensus,  eo  quod  patrem  vestrum  contra  praeceptum  regis  vivum  ser- 
vastis.  Tunc  juvenis:  Ecce domine  mi  rex,  jam ») apparet quod  inimicus 
meus  est  Tunc  rex  scita  veritate,  quod  a  patre  sene  juvenis  tam  bona 
consilia  habuisset,  jussit  ut  senes  viverent  et  in  consilio  ponerentur. 

Im  Dolopathos  (ed.  Brunet  u.  Montaiglon,  S.  22S;  auch  bei  Le 
Roux  de  Liney,  S.  191 ;  deutsch  in  den  Altd.  Blättern  1 149)  finden  wir 


^)  patrem  fehlt  im  Drucke. 
')  quiü  fehlt  im  Drucke. 
*J  Druck  revelavit. 
^)  eum  fehlt  im  Drucke. 
*)  Druck  quod  jam, 

^txh.  d.  phil.-hist.  Cl.  LXIV.  Bd.  Hl.  Hft.  40 
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eine  Version,  in  welcher  die  Seene  nach  Rom  verlegt  wird.  Die  Stadt 
wird  belagert  und  grosser  Mangel  an  Lebensmitteln  macht  sich  fühl- 
bar; da  lässt  der  junge  König  aufAnrathen  seiner  Altersgenossen  alle 
alten  Leute  tudten.  Nur  ein  junger  Mann,  im  Einverständniss  mit  seiner 
Frau,  versteckt  seinen  Vater  in  einen  unterirdischen  Raum.  Nach  ge- 
schlossenem Frieden  herrscht  grosse  Unordnung  in  der  Stadt,  welche 
nur  von  jungen  Leuten  regiert  wird.  Der  aiteMann,  dem  sein  Sohn  Alles 
berichtet,  zeigt  ihm  den  Weg  zum  Besseren.  Der  Sohn  lässt  die  em- 
pfangenen Rathschläge  bei  Hofe  gelten;  tant  se  pena  en  tel  maniere 
Que  motät  mist  le  rot  ä  mesure  Tant  1c  il  fist  reson  et  droit ure  .  .  . 

Li  rois  Vama  et  chier  le  tint N'i  ot  nul  he  il  amast  tant.  Die 

anderen  Höflinge,  neidisch  darüber,  argwöhnen  der  Alte  lebe  noch, 
von  ihm  kämen  die  weisen  Lehren.  Sie  wagen  nicht,  auf  diese  blosse 
Vermuthung  hin,  den  jungen  Mann  des  Ungehorsams  anzuklagen, 
und  ersinnen  eine  List.  Sie  ermuthigen  den  König,  ein  Fest  auszu- 
schreiben, bei  welchem  Jeder  Freund,  Feind,  Diener  und  Lustigmacher 
mitnehmen  soll;  denn  sie  denken,  der  verhasste  Gefährte  wird  gewiss 
den  Alten  als  seinen  besten  Freund  mitnehmen.  Letzterer  aber  durch- 
schaut die  List,  und  sagt  seinem  Sohne:  er  solle  den  Hund,  den  EseU 
das  Kind  und  die  Frau  mitnehmen.  Als  die  Frau  sich  als  Feindin  be- 
zeichnen hört,  verräth  sie  Alles. 

Manche  Eigenthümlichkeit  im  Gange  der  Erzählung  bietet  die 
letzte  der  Cento  novelle  antiche. 

Ein  junger  König  hatte  ein  Mädchen  geheiratet,  die  mehr  zum 
Bösen  als  zum  Guten  geneigt  war.  Die  Gegenwart  eines  alten  Rath- 
gebers  des  Königs  wird  ihr  lästig,  und  sie  überredet  ihren  Gemahl» 
alle  Männer  über  sechzig  Jahre  tödten  zu  lassen.  Nach  einiger  Zeit 
hat  der  König  einen  unheilverkündenden  Traum;  er  beruft  seine 
Räthe;  sie  sind  aber  alle  jung,  und  vermögen  nicht  den  Traum  zu 
deuten.  Da  werden  nach  einem  benachbarten  Lande,  wo  (Viele  alte 
Leute  lebten,  Boten  gesandt  Diese  erhalten  zur  Antwort,  der  König 
solle  seine  Unterthanen  auiTordern,  an  einem  bestimmten  Tage  bei 
Hofe  mit  Freund,  Feind  und  Lustigmacher  zu  erscheinen;  wenn  sich 
Einer  fände,  der  diese  Aufgabe  zu  lösen  verstünde,  der  würde  auch 
den  Traum  deuten  können.  Nun  hatte  ein  junger  Mann  seinen  Vater 
geschont  und  in  einer  geheimen  Kammer  versteckt;  seine  Frau  hatte 
Kunde  davon  erhalten.  Auf  Anrathen  des  Vaters  bringt  er  zum  König 
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den  Hund,  das  Kind,  die  Frau;  und  gibt  die  bekannten  Erklärungen. 
Der  Alte  wird  darauf  befreit. 

Enenkel  erzählt  die  Mähre  mit  vielen  Abweichungen;  darin,  dass 
nicht  der  König  aus  eigenem  Antriebe  oder  auf  Anstiften  der  Neider 
die  Aufgabe  stellt,  sondern  dass  nach  einer  fremden  Stadt  um  Rath 
geschickt  wird  und  von  dorther  die  Aufforderung  zur  Erfüllung  der 
Aufgabe  kommt,  liegt  ein  Berührungspunkt  mit  den  Cento  novelle.  Der 
Text  steht  bei  Massmann,  Kaiserchronik  III  405,  abgedruckt:  hier 
einen  Auszug,  den  ich  meinem  werthen  Freunde  J.  Strobl  verdanke. 
Zu  Rom  sassen  die  Alten  an  den  Rath  und  sandten  die  Jungen 
in  den  Krieg.  Nachdem  die  Feinde  bezwungen  waren,  meinten  jene 
es  sei  durch  ihren  Rath  geschehen,  dass  sie  die  Völker  unterworfen 
hätten.  Die  Jungen  schrieben  es  allein  ihrer  Tapferkeit  zu.  Das  that 
den  Alten  weh.  Streit  und  Hass  herrschten  seitdem.  Die  Jungen  san- 
nen, wie  sie  es  zur  Gewissheit  brächten,  dass  sie  die  Volker  besiegt. 
*Tödten  wir  unsere  Väter',  rief  einer,  'dann  werden  wir  ihre  Weisheit 
sehen'.  Der  Rath  wird  angenommen  und  ausgeführt;  nur  einer  war 
unter  ihnen,  dem  es  missfiel  und  der  ein  gutes  Herz  hatte.  Der  ver- 
räth  seinem  Vater  den  Anschlag,  versteckt  ihn  in  seine  Kemenate 
und  erhält  ihn  am  Leben.  Den  anderen  sagt  er,  er  habe  seinen  Vater 
getödtet.  Den  feindlichen  Fürsten,  als  sie  das  erfuhren,  war  es  Heb 
und  nicht  leid.  Sie  gewinnen  ihre  verlorenen  Reiche  von  den  Römern 
wieder  zurück.  Der  brave  Sohn  erzählt  das  seinem  Vater,  der  das 
Unglück  als  eine  Folge  des  Mordes  erklärt  und  ihn  ermahnt  seinen 
Freunden  zu  rathen,  aus  einer  anderen  Stadt  einen  weisen  Mann 
herbeizurufen,  der  guten  Rath  ertheilen  könne.  Den  Jungen  gefallt 
der  Vorschlag  ihres  Freundes  und  sie  senden  nach  einem  solchen 
Manne,  dem  sie  unterthan  sein  wollen  und  reichen  Lohn  bieten.  Dem 
sagen  die  Boten  auf  seine  Frage  nach  den  Altherren  Roms,  diese 
seien  todt  und  versprechen  ihm  Treue.  Darauf  geht  er  mit  ihnen.  In 
Rom  reich  empfangen,  erhält  er  nochmals  eidliche  Zusicherung  des 
Gehorsams  und  verlangt,  es  solle  jeder  drei  Dinge  mitbringen:  das 
treuste  was  er  habe,  das  ungetreuste  und  den  besten  Spielmann.  Dem 
Jungen  räth  sein  Vater,  sein  Kind   und   seinen  Hund  mitzufuhren^ 
und  sein  Vt^eib  hinter  ihm  nachgehen  zu  lassen.  So  kommt  er  vor 
den  'Hauptmann',  der  ihn  alsbald  bei  der  Hand  fasst  und  aus  der 
Reihe  der  andern,  die  ebenfalls  herbeigekommen  waren,  herausführt 
'Das  ist  wohl  ein  weiser  Mann,  der  diesen  Rath  ertheilt  Das  Hund- 

40  • 
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lein  das  ihr  es  alle  wisset,  ist  das  treuste.  Schlüge  er  ihm  jetzt  einen 
Fuss  ab,  dass  er  hinken  muss,  es  hinkte  doch  zu  ihm  und  schwäre 
es  an  allen  Gliedern,  es  thäf  ihm  doch  leid  wenn  seinem  Herrn  übel 
es  geschähe.  Untreu  dagegen  ist  des  Mannes  Weib,  schlägt  er  sie 
um  ihrer  Missethat  willen,  so  sähe  sie  gerne,  wenn  ihm  ein  Leid  ge- 
schehe, ja  wenn  er  das  Leben  yerliere.  So  ist  der  beste  Spielmann 
ein  braves  junges  Kind,  kein  andrer  kann  sich  ihm  vergleichen,  wenn 
er  seinem  Vater  lieb  ist*.  Er  wisse  wol,  föhrt  der  *  Hauptmann' fort, 
dass  ein  so  junger  Mann  so  weisen  Rath  nicht  finden  könne,  und  fragt 
wer  ihm  denselben  gegeben.  Des  Jungen  Weib  yerräth   es.  Sie  habe 
selbst  den  Vater  vom  Tode  erretten  helfen,  nun  habe  er  gerathen  den 
Hund  ihr  rorzuziehen,  und   so  möge  er  denn  sterben.   In  diesen 
Worten  findet  der  'Hauptmann'   eine  Bestätigung  dessen,  was   er 
über  das  Weib  gesagt  und  fordert  die  Römer  auf,  den  alten  Vater  zu 
ihrem  Führer  zu  nehmen.  Sein  Rath  wird  angenommen. 

Betrachtet  man  die  bisher  angeführten  Versionen  näher,  so 
wird  man  bald  gewahr,  dass  hier  zwei  märchenhafte  Stofie  zu 
Einer  Erzählung  vereinigt  sind : 

I)  „Ein  trotz  Verbot  geborgener  Greis  erweist  sich  durch  klugen 
Rath  in  der  Zeit  der  Noth  als  Retter''.  So  Reinhold  Köhler,  weicher 
diese  Sage  in  Wolfes  Zeitschrift  fQr  deutsche  Mythologie  (H  110) 
bespricht  und  Festus  (ed.  Müller  S.  334),  den  Pseudo-Callistenes 
(Buch  II,  Cap.  39 — 40),  ein  walachisches  Märchen  (Schott,  S.  1S2) 
und  Ratherius  anführt.  Dazu  wäre  Justinus,  XVIU.,  zu  halten,  woraus 
das  Libro  de  los  EnxemploSy  (Nr.  347),  Johannes  Gallensis  (Pars 
U»  Dist.  I,  Cap.  4),  Vicentius  Kadtubek  und  gewiss  manche  Andere 
schöpften. 

Die  Ursache  des  Todes  der  Alten  wird  in  unseren  Versionen 
versehieden  angegeben:  bei  Ratherius,  in  der  Scala  coeli  und  in  dem 
franz.  Gedichte  wollen  die  Jungen  (in  den  Cento  novelle  bloss  die 
junge  Königin)  sich  der  lästigen  Ermahnungen  der  Alten  entle- 
digen ;  im  Dolopathos  zwingt  Hungersnoth  die  Anzahl  der  Einwohner 
der  Stadt  zu  vermindern;  bei  Enenkel  endlich  bildet  Rfvalität  in  Be- 
zug auf  Siegesruhm  den  Beweggrund  zum  Morde.  Das  franz.  Gedicht 
bezieht  die  Geschichte  auf  Salomon  (wol  eine  Verwechselung  mit 
Roboam,  dem  von  den  Jungen  schlecht  berathenen  Könige);  Dolo- 
pathos und  Enenkel  verlegen  die  Handlung  nach  Rom ;  die  anderen 
Versionen  wissen  weder  von  Ort  noch  von  Zeit  der  Begebenheit  etwa«. 
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H)  Eine  rathselhafte  Aufgabe,  welche  zunächst  darin  besteht, 
den  besten  Freund  und  den  ärgsten  Feind  vorzuführen,  wird  dadurch 
gelöst,  dass  als  der  erste  der  Hund,  als  der  zweite  aber  die  Gemalin 
bezeichnet  wird.  Die  vorzuführenden  Wesen  können  um  eines  oder 
um  zwei  vermehrt  werden;  das  eigentliche  Gewicht  der  Erzählung 
fallt  aber  lediglich  auf  die  zwei  ersten. 

Es  gibt  dann  eine  zweite  Gruppe  von  Versionen,  welche  nur  den 
unter  H)  angeführten  Stoff  behandeln.  Da  heisst  es  bloss,  dass  Einer, 
dem  eine  Strafe  angedroht  wird,  Verzeihung  nur  dann  erwirken 
kann,  wenn  er  die  Aufgabe  löst.  Die  Frau  muss  hier  etwas  Anderes 
zu  verrathen  haben,  und  da  finden  wir  immer,  dass  der  Mann  ihr 
vorspiegelt,  er  habe  einen  Mord  begangen.  Diese  zweite  Gruppe  hat 
auch  das  Eigenthümliche,  dass  nicht  bloss  zwei  (oder  drei,  hier  nie 
vier)  Wesen  vorgebracht  werden  müssen,  sondern  zu  dieser  Aufgabe 
noch  eine  zweite  anders  geartete  hinzutritt,  welche  aber — aus  anderen 
Erzählungskreisen  geholt  —  nur  zur  Ausschmückung  dient  und  mit 
dem  inneren  Wesen  der  hier  in  Rede  stehenden  Mähre  nichts  zu 
thun  hat.  Diese  zweite  Gruppe  besteht  aus  folgenden  eng  zusam- 
menhängenden Versionen : 

Die  Gesta  Romanorum  (lat.  und  deutsch  124,  Violier  148, 
Swan  11  1 64)  erzählen : 

Ein  Ritter,  der  den  König  schwer  beleidigt  hatte,  erhält  nur 
unter  folgenden  Bedingungen  Gnade :  er  solle  zum  Hofe  halb  zu  Ros8 
halb  zu  Fuss  kommen  i)  und  mit  sich  Freund,  Feind  und  Lustigmacher 
bringen.  —  Der  Ritter  hatte  in  einer  Nacht  einem  Reisenden  Her- 
berge gewährt,  der  viel  Geld  bei  sich  hatte.  Er  verabredet  mit  seiner 
Frau,  den  Fremden  zu  ermorden.  Dann  besinnt  er  sich  eines  anderen, 
lässt  den  Reisenden  fortziehen,  schneidet  eins  seiner  Kälber  in 
Stücken  und  steckt  es  in  einen  Sack;  seiner  Frau  sagt  er,  er  habe 
darin  die  Arme  und  Beine  des  Ermordeten,  den  Körper  habe  er  im 
Stalle  vergraben.  Zu  Hofe  begibt  er  sich  nun  mit  seinem  Hunde  (über 
dessen  Rücken  er  das  rechte  Bein  legt  als  ob  er  ritte,  während  er 
mit  dem  linken  auf  der  Erde  geht),  mit  seinem  kleinen  Kinde,  und 
mit  seiner  Frau.  Die  erste  Aufgabe  hat  er  durch  die  Art  seines  Auf- 
tretens gelöst;  auf  die  Frage  nach  seinem  besten  Freunde  antwortet 


1)  über  diene  und  ähnliche  RSthselaufgaben  siehe  Grimm,  KHM.  III  171,  298. 
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er  dadurch,  dass  er  mit  dem  Sehwerte  dem  Hunde  eine  schwere 
Wunde  versetzt  und  ihn  dann  zurückruft;  der  Hund  kommt  willig 
zurück.  Der  Ritter  sagt  darauf,  warum  das  Kind  sein  Lustigmacher 
sei.  Befragt  wer  sein  ärgster  Feind  sei,  gibt  der  Ritter  der  Frau  eine 
Ohrfeige,  indem  er  ihr  vorwirft,  sie  sehe  den  König  frech  an.  Darauf 
entdeckt  sie  den  vermeintlichen  Mord;  beim  Nachsuchen  findet  man 
nur  das  Kalb. 

Bei  Pauli,  Schimpf  und  Ernst  423  i),  nimmt  der  Angeklagte 
sein  Pferd  (einen  Fuss  hält  er  auf  dem  Stegreife,  den  anderen  auf 
der  Erde),  seinen  Hund  und  seine  Frau  mit.  Das  Kind  fehlt.  Auch  ist 
hier  nicht  von  einem  Reisenden,  der  sich  wirklich  bei  den  Eheleuten 
eingefunden  haben  soll,  die  Rede,  sondern  der  Mann  sagt  seiner  Frau 
im  Allgemeinen,  er  habe  einen  Mord  begangen.  Die  Reihenfolge  ist 
auch  verschieden  als  in  den  Gesta  und  in  den  Erzählungen  der  ersten 
Gruppe.  Zuerst  wird  die  Frau,  weil  sie  den  Richter  frech  ansehe,  ge- 
schlagen, dann  erst  der  Hund  verwundet«). 

Alle  diese  kleinen  Abweichungen  finden  sich  wieder  bei 
Hans  Sachs  im  Schwanke  'Der  Hecker  mit  den  drey  seltzamen 
Stücken' ,  welcher  aber  wieder  den  Eingang  dadurch  verändert, 
dass  er  angibt,  worin  die  Beleidigung  des  erzürnten  Herrn  bestanden 
habe.  Während  einer  grossen  Theuerung  im  Frankenlande  gebietet 
der  Pfleger  auf  einem  Schlosse,  kein  Hacker  dürfe  bei  einer  Strafe 
von  drei  Gulden  zum  Wein  gehen.  Indessen  kümmert  sich  ein  solcher, 
der  allerlei  Schwanke  trieb,  um  dieses  Verbot  nicht  Die  Geldstrafe 
kann  er  nicht  bezahlen;  drei  Wochen  im  Thurme  sitzen  will  er  nicht, 
denn  wer  wird  indessen  Weib  und  Kind  ernähren?  Der  Pfleger  meint, 
die  Strafe  würde  dem  Hacker  erlassen  werden,  wenn  er  die  bekannten 
Aufgaben  löst. 

In  Bezug  auf  die  Scene,  welche  bei  der  Vorführung  des  Hundes 
und  der  Frau  stattfindet,  bemerken  wir  einen  Unterschied  zwischen 
den  zwei  Gruppen.  Ratherius  und  Johannes  Junior  sagen  bloss:  Diess 


I)  ed.  Österley,  Stuttgart  1866.  Man  aehe  im  Anhange  die  zahlreichen  Nachweiae. 
^)   Grimm,  a.  a.  0.,  verweist  auch  auf  ein  altd.  Gedicht  in  der  Pfülz.  Ha.  336,  welches 
die  gleiche  Sage  behandelt. 
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ist  mein  Freund  und  Diess  mein  Feind**,  Dolopathos  sagt  vom  Hunde 
ausfuhrlicher:  Se  jel  bat,  il  le  souffera  Et,  separ  aucune  ocaüonLe 
chassoie  fors  de  maison.  Ja  si  fort  batu  ne  ratiroie  Se  doucemant  le 
rapeloie  Que  volentiers  ne  r^r^/i/^^;  ähnlich,  wenn  auch  kürzer,  unser 
Fabliau  VI  00.  Die  Centonovelle  gehen  um  einen  Schritt  weiter.  Es  han- 
delt sich  nicht  bloss  um  einfaches  Schlagen,  sondern  y^Se  io  taglieröe 
a  questo  mio  cane  il  piede,  s^io  il  chiameröe  poi  e  mostrerolli  belli 
sembianti,  elli  mi  seguirä  voleniieri  con  amore.**  In  Bezug  auf  die 
Frau  fasst  sich  Dolopathos  ganz  kurz:  por  mon  ennemi pior  S*ai  ci 
ma  ferne  amenee;  eben  so  Fabliau  V.  111.  Das  Novellino  ist  ausfuhr- 
licher; mit  rhetorischer  Breite  werden  die  Grunde  angegeben,  warum 
wir  in   den  Frauen  unsere   erbittertsten  Feinde  erblicken  müssen; 
vom  Schlagen  der  Frau  verlautet  aber  nichts.  Enenkel,  welcher  die 
Eigenthömlichkeit  bietet,   dass  nicht  der  junge  Mann,  sondern  der 
^Hauptmann',  vor  dem  die  Vorstellung  stattfindet,  die  Bedeutung  der 
einzelnen  Wesen  erklärt,  spricht  vom  Schlagen  nicht  bloss  in  Bezug 
auf  den  Hund  (hier  eigentlich  vom  Abschlagen  eines  Fusses,  worin 
eine  weitere  Ähnlichkeit  mit  dem  Novellino  sich  erkennen  lässt),  son- 
dern auch  in  Bezug  auf  die  Frau,  wodurch  der  Gegensatz  prägnanter 
wird.  Die  zweite  Gruppe  lässt  dann  an  die  Stelle  der  blossen  Andeu- 
tung   die  Thatsache   selbst  eintreten.    Hier  ist  dann  noch  ein  Un- 
terschied zu  bemerken.  Die  Gesta  sagen  noch,  wie  alle  Versionen  der 
ersten  Gruppe,  dass  der  Mann  seine  Frau  ausdrucklich  als  seine  ärg- 
ste Feindin  angibt;  und  diess  kann  allerdings  als  Entschuldigung  der 
Gattin  dienen,  welche  schwer  beleidigt,  in  der  Aufwallung  eines  ge- 
rechten Zornes,  ihren  Gemal  anklagt.  Mit  feinem  Gefühle  haben  da- 
her Pauli  und  Hans  Sachs  diesen  Zug  weggelassen;  der  gestellten 
Aufgabe  geschieht  hier  vor  dem  Richter  keine  Erwähnung;  ein  blosser 
Schlag,  der  als  gerechte  Züchtigung  gelten  soll,  genügt,  damit  die 
Frau  ihren  Mann  sicherer  Todesgefahr  preisgebe,  während  der  Hund 
ohne  alle  Ursache  tödtlich  verwundet  wird  und  sich  dennoch  voll 
Liebe   erweist.    Die   nämliche  Bemerkung  finden   wir  in  einer  der 
neuesten  Darstellungen  der  Mähre,  welche  zugleich  die  überflüssige 
Zuthat  der  zweiten  Aufgabe  ausschliesst,  und  sich  auf  das  Wesent- 
liche—den Gegensatz  zwischen  Hund  und  Frau  —  beschränkt.  Darin 
und  in  der  ganzen  Art  der  Darstellung  erkennt  man  den  späten  Be« 
arbeiter,  welcher  den  volksthümlichen  Stoff  wirksam  und  überzeu- 
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gend  zu  behandeln  sich  bemüht.  Diese  Version  findet  sich  bei  Schre- 
ger.  Zeitvertreiber,  Stadt  am  Hof  1783,  S.  635  und  wir  lassen  sie 
hier  gerne  folgen. 

Ein  gewisser  fürnehmer  Graf  wurde  aus  Verschwärzung  von 
dem  kaiserlichen  Hof  Maxentii  Verstössen;  jedoch  mit  dieser  Bedin- 
gung, dass  wenn  er  seinen  ärgsten  Feind  und  seinen  besten  Freund 
innerhalb  drei  Tagen  dem  Kaiser  vorstellen  würde,  er  wiederum  sollte 
zu  Gnaden  aufgenommen  werden.  Der  Graf  besinnte  sich  Tag  und 
Nacht,  wie  er  dieses  anstellen  wollte.  Endlich  stellte  er  sich,  als 
hätte  er  einen  fürnehmen  Ritter  auf  seinem  Gute  ermordet  und  ihn 
seines  Geldes  beraubt;  gab  also  seiner  Frau  Gräfin  den  abgenommenen 
Beutel  voll  Geld  und  verbot  ihr  bei  Leib  und  Leben,  keinem  Menschen 
etwas  davon  zu  sagen,  welches  sie  auch  heilig  zu  halten  versprochen. 
Den  dritten  Tag  ging  Aw  Graf  nach  Hof,  nahm  seine  Gräfin  und 
seinen  Hund  mit  sich.  Kaum,  da  er  in  das  Zimmer  zu  dem  Kaiser  ge- 
kommen, fing  er  an  seinen  Hund  erbärmlich  zu  schlagen;  der  Hund 
aber  hat  auf  jeden  Schlag  seinem  Herrn  Grafen  die  Hände  abgeleckt 
und  tausend  Zeichen  der  Liebe  erzeigt.  Die  Gräfin,  welche  nicht 
wusste  worauf  der  Handel  abgesehen,  gab  ihrem  HeiTn  einen  scharfen 
Verweis,  dass  er  im  Angesicht  des  Kaisers  sich  also  närrisch  stelle  und 
einen  so  grossen  Tumult  mit  dem  Hunde  mache.  Der  Graf,  nicht  faul» 
Hess  von  dem  Hunde  ab  und  gab  der  Gräfin  eine  brackete  Ohrfeige. 
Die  Gräfin  ganz  rasend:  „Wie!**  sagte  sie  „ist  dir,  du  Schelm,  du 
Dieb,  du  Mörder,  noch  nicht  genug,  dass  du  erst  vor  drei  Tagen  einen 
reisenden  Edelmann  so  jämmerlich  ermordet  und  seines  Geldes  be- 
raubt hast?**  Zog  darauf  den  Geldbeutel  heraus,  zeigte  selben  dem 
Kaiser  und  erzählte  ihm  den  ganzen  Verlauf.  Alsdann  fing  der  Graf 
an  zu  dem  Kaiser  also  zu  reden:  „Hier  sehen  euer  kais.  Majestät 
beisamm  beide,  meinen  besten  Freund  und  meinen  ärgsten  Feind. 
Mein  bester  Freund  auf  der  Vi^elt  ist  mein  Hund;  denn  ob  ich  selben 
schon  hart  geschlagen,  wie  Ihr  Majestät  selbst  mit  Augen  gesehen, 
80  hat  er  mir  doch  alle  Treu  und  Liebe  erzeiget.  Mein  Vt^eib 
ist  aber  mein  ärgster  Feind ;  denn  diese,  ob  sie  mir  schon 
mit  ehelicher  Treu  von  sich  selbst  verbunden  und  erst  vor  drei 
Tilgen  heilig  versprochen ,  Niemand  etwas  von  diesem  Todschlag 
zu  sagen,  so  hat  sie  doch  Alles  geoffenbaret,  und  zwar  nur  wegen 
einer  einzigen  Ohrfeige".  Dieser  sinnreiche  Fund  gefiel  den  Kaiser 
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also  wol,  dass  er  diesen  Grafen  wiederum  in  seine  voriKe  Fihren- 
stelie  eingesetzt  hatte. 

Zu  diesem  Erzählungskreise  gehSrt  dann  auch  eine  AndeutunK 
in  dem  spanischen  Buche  de  la  reyna  Sebilla.  («alahin  verdttchlif(t 
das  Zeugniss  des  Hundes,  da  erhebt  sich  der  weise  Herzog  JnymeM, 
verweist  Galaion  seine  Rathschläge  und  sucht  die  Treue  die^rr 
Thiere  durch  das  Beispiel  Merlin*s  zu  beweisen,  ,,der  einst  von  dem 
Kaiser  Ropta  (K.  von  Roma?)  nur  unter  der  Bedingung  aus  der  (ie- 
fangenschafl  entlassen  wurde,  dass  er  seinen  Feind,  seinen  Freund» 
seinen  Lustigmacher  und  seinen  Diener  an  dessen  Hof  bring«,  und 
der  dann  sein  Weib,  sein  Kind,  seinen  Esel  und  seinen  Freund  dem 
Kaiser  vorstellte*  <). 

Es  ist  nicht  leicht  zu  ersehen,  welcher  Gruppe  diese  Version 
gehört;  der  Anzahl  der  Wesen  nach  schiene  sie  zunScbst  der  ersten 
anzugehören;  darin,  dass  keine  Erwähnung  vom  geretteten  Alten 
vorkommt,  und  es  nur  im  Allgemeinen  heisst,  dass  die  I^oi^ung  A^,r 
Aufgabe  den  Angeklagten  von  einer  angedrohten  —  hier  sebon  an- 
getretenen —  Strafe  befreien  soll,  kann  man  einen  Uerfibningspunkt 
mit  der  zweiten  Gruppe  erblicken. 

Folgende  Tabelle  mag  uns  das  gegenseitige  Verhültnis^  der  ein« 
zelnen  Versionen  in  Bezug  auf  die  gestellten  Aufgaben  feranAebaU' 
Heben : 


■|  St*bc  F.  W<i>lf.  l'b«r  4i*  mtmta/Uem  Ltnutmmifim  titrt  fnnttmtm  «.  %,  w.«  %.  i%Z.  UUr 

M4r«fikrt  v«rd^ik :  '55.  var  t^w  «'»^«b  nt  ^Mt  fHüMlMi  aüt  i^Hk*«*«  4fMM  ttf  ttdm 
b^ttw  trtvmdt  «114  irr«*««  f«iift4l  iMUk  mitf^rimt*» -,  4^  IM4  «v  imM  W»H^  •«**«* 
ffüBt  **Ä  fr»  miC:  v>  4U*  %i^xri%^*^t  wf««*«  «^i«  w-:r4  »pHkt  f«ti»fl.  lt*4Mfb 
v^T««    vir  igxrti?*.  4aM  4x*  ««»  «^  m''*:4€r%'sHtt  a<irtwy4<niiy  $mt'%  im  »ll##*^. 

tetiikUxiE  aUrii::  4m»  4<r  V-i.'U  Mftt  «-Mi^  mim  fcrtjHMÜi»  »MiHfli^lMI^^  «K« 
fnn  ütC  »b*H-  -i^ftA«  «*a.T<r  «ia  f^nn^liitl»  4?*?^  •*«'<t^  Wmm  r^iMi4i   »i^tUKrtMf 

m     lalwii^    n'f-    lai*4    v<»rTM!fif*     '«fii     «tairati/ .    auf   ii>     frTtMM\\^^*-tk     Üinvü^ 

i**<*iir-iMnrtnim  Äihr'»  jiiiHBOi<tU ::  ■*«»r  Sumt  •n'1i<niar.  fHlun*  HK  .««♦  ^KtOK«  41^ 
-U'Mkrftir^hlfm    •>it?«MiM.  ^   T'tkiüi.   m    tinr    Xm^irAMjr  ^   tifwtffir^  »n*tiiMlC  Un«*MU 

.iitittm  u  «.  -m. 
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I.  Aufgabe  bei  beiden  Gruppen. 

1.  Gruppe  2.  Gruppe 

Freund  Rath.  Scala  Fabl.  Dol.  iNovell.  Enk.  Merl.  GesU  Pauli  H.  Sachs  Schg. 

Feind  Rath.  Scala  Fabl.  Dol.  Novell.  Enk.  Merl.  Gesta  Pauli  H.  Sachs  Schg. 

Diener  Rath.  Scala  Fabl.   Dol.  Merl. 

Lustigm.              Scala   Fabl.  Dol.   Novell.  Enk.  Merl.  Gesta 

II.  Aufgabe  der  2.  Gruppe: 

(wieder  Hund  Gesta 

halb  gehend  halb  reitend  \ 

^  (Pferd  Pauli     H.  Sachs 

Fasst  man  den  Zug  in*8  Auge,  dass  ein  Mann,  der  seiner  Frau 
ein  wichtiges  Geheimniss  anvertraut  hat,  dadurch  in  Todesgefahr 
geräth,  so  finden  wir  einen  Zusammenhang  zwischen  den  bisher 
aufgezählten  Erzählungen,  besonders  der  zweiten  Gruppe,  und  den 
folgenden : 

Bei  Straparola,  Notti  I  4,  liest  man: 

Ein  Edelmann  aus  Genua  schärft  auf  dem  Sterbebette  seinem  Sohne 
Salardo  drei  Lehren  ein :  er  solle  seiner  Frau  kein  Geheimniss  an- 
vertrauen, kein  fremdes  Kind  adoptieren,  sich  der  Botmässigkeit 
eines  absoluten  Herrschers  nicht  unterwerfen.  Salardo  nimmt  aber 
trotzdem  Postumio  an  Kindes  Statt  an  und  begibt  sich  an  den  Hof  des 
Marquis  von  Monferrato,  welcher  ihm  die  zärtlichste  Liebe  bezeugt. 
Salardo  meint  bei  sich,  zwei  der  Ermahnungen  seines  Vaters  hätten 
sich  als  grundlos  erwiesen;  er  will  sehen  wie  es  sich  mit  der 
dritten  verhalte.  Er  nimmt  den  schönsten  Falken  des  Marquis  weg 
und  versteckt  ihn,  seiner  Frau  zeigt  er  aber  einen  anderen  todten 
Falken,  indem  er  vorgibt,  es  sei  jener  des  Marquis;  sie  solle  ihn 
für  das  Mittagsmahl  richten  und  das  Geheimniss  bewahren.  Die 
Frau  macht  ihm  über  seine  Handlung  Vorwürfe  und  will  vom  Falken 
nicht  kosten;  darauf  schlägt  er  sie  in's  Gesicht.  Da  verklagt  sie  ihn; 
der  Marquis  verurtheilt  ihn  zum  Tode;  seine  Habe  solle  unter  der 
Frau,  dem  Sohne  und  dem  Henker  vertheilt  werden.  Da  erbietet  sich 
Postumio  als  Henker.  Ein  treuer  Diener  (hier  gleichsam  als  Seiten- 
stück zum  Hunde)  nimmt  sich  Salardo*s  an,  dem  es  leicht  wird, 
durch  Vorzeigen  des  lebenden  Falken  seine  Freiheit  wieder  zu  er- 
ringen «). 


1)  Das  schwedische  Volksbuch,  dessen  ausfuhrlicher  Titel  bei  BSckström  Svenskü  folk- 
böeker^  S.  89  der  Öfvertigt,  roitgetheilt  wird,  floss,  wie  Backström  selbst  erkannte. 
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Grosse  Ähnlichkeit  damit  hat  eine  im  TrcUtaio  delt  ingratUu- 
dine  e  di  molti  esempli  d'easa  2)  enthaltene  Erzählung: 

Ein  Baron  findet  in  einem  Buche  drei  Sprichwörter:  Binde 
keinen  Gehängten  los,  denn  er  wird  dich  aufhängen;  die  zwei 
anderen,  von  der  Frau  und  Herrengunst,  wie  bei  Straparola.  Der 
Baron  hegibt  sich  in  ein  fremdes  Land,  erwirbt  sich  die  Liebe  des 
Königs  und  erwirkt  die  Verzeihung  eines  Ritters,  welcher  gerade  auf- 
gehängt werden  sollte.  Der  König  schenkt  dem  Barone  einen  kost- 
baren Ring,  verbietet  ihm  aber  bei  Todesstrafe,  Diess  wem  immer 
zu  erzählen.  Der  Frau  gelingt  es  jedoch  ihm  dasGeheimniss  abzulocken, 
und  bei  dem  ersten  geringfügigen  Streit  verräth  sie  den  Gemal. 
Dieser  soll  nun  aufgehängt  werden.  Niemand  will  sich  zum  Henker 
des  Unschuldigen  herbeilassen,  da  meldet  sich  der  einst  von  ihm  Befreite. 
—  Die  Hs.-,  welcher  der  Tractat  entnommen,  gehört  dem  XV.  Jahr- 
hunderte; es  ist  aber  sehr  wahrscheinlich  dass  das  Vi^erk  selbst 
noch  in*s  XIV.  Jahrhundert  zurückreiche. 

Dem  XIV.  gehört  ohne  Zweifel  das  Livre  du  Chevalier  de 
la  Tour  Landry  (zuletzt  herausgegeben  von  A.  de  Montaiglon, 
Paris  1864),  in  dessen  letzten  Capitel  erzählt  wird,  dass  Cato 
seinem  Sohne  Catonnet  die  nämlichen  drei  Lehren  gibt,  wie  im 
Trattato.  Catonnet  nimmt  aber  Dienste  beim  Kaiser  von  Rom  an 
und  befreit  einen  Dieb,  den  man  zum  Galgen  führte.  In  der  Nacht 
hatte  er  manchen  Traum,  der  ihn  an  die  Lehren  seines  Vaters 
mahnte,  die  er  nicht  befolgt;  um  in  Bezug  auf  die  dritte  seine  Frau 
auf  die  Probe  zu  stellen  erzählt  er  ihr,  er  habe  den  ihm  anvertrauten 
Sohn  des  Königs  getödtet  und  dessen  Herz  den  Altern  zu  essen  ge- 
geben. Die  Frau  verspricht  zu  schweigen;  bei  Tagesanbruch  aber 
vertraut  sie  Alles  einer  Freundin  an ,  welche  ihrerseits  läuft  dem 
Kaiser  die  furchtbare  Kunde  zu  bringen.  Der  König  befiehlt 
Catonnet  solle  gleich  gehängt  werden;  letzterer  meint  aber, 
solcher  Übereilung  bedürfe  es  nicht,  mau  möge  am  morgigen 
Tage  vor  dem  ganzen  Volke  die  Untersuchung  pflegen;  er  schickt  in- 
dessen einen  Boten  den  Königssohn  abzuholen,  welchen  er  der  Obhut 


aus  Straparola.  Ein  arabischer  König  gibt  auf  seinem  Todteobette  dem  Sohne  die 
drei  Lehren. 
^)  Au.H  «>iner  Hs.  der  Ambrosiana,  ed.  Ceriani  im  Propugnatore  II  401. 
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eines  befreundeten  Edelmannes  anvertraut  batte,  und  sorgt  dafür, 
dass  bis  zum  Eintreffen  deis  Prinzen  der  Henker  sich  versteckt  halte. 
Als  am  morgigen  Tage  Catonnet  zum  Galgen  geführt  werden  soll, 
findet  sich  der  Henker  nicht,  und  nun  erbietet  sich  zu  diesem  Dienste 
der  befreite  Dieb.  Indessen  kommt  der  Königssohn  und  Alles  klärt 
sich  auf. 

Dieser  Fassung  schliesst  sich  zunächst  Hans  Sachs  an  im  Schwanke 
*  Von  dem  Marschalk  mit  seinem  Sohn*.  Sophus,  Marschall  des  Kaisers 
Vespasian,  gibt  in  der  Todesstunde  seinem  Sohne  drei  Lehren:  die 
vom  Dieb  und  der  Frau  wie  bei  La  Tour;  dann  solle  er  Niemanden 
zu  Gast  einladen,  der  mächtiger  sei  als  er.  Pamphilus  aber  befreit 
einen  Dieb,  und  ladet  Vespasianus  und  Titus  zu  Tisch ;  das  Gefolge 
stiehlt  ihm  sein  kostbares  Geschirr.  Da  will  er  die  Frau  erproben ; 
er  fuhrt  Titus  zu  einem  Mädchen,  die  er  für  eine  Gräfin  ausgibt,  und 
der  er  die  Weisung  gab,  den  jungen  Mann  drei  Tage  bei  sich  zu  be- 
halten. Titus  wird  vermisst ;  Pamphilus  zeigt  seiner  Frau  einen  Sack, 
worin  ein  todtes  Kalb  war  und  sagt  ihr,  es  stecke  darin  der  Leichnam 
des  Kaisersohnes,  den  er  im  Zorne  erschlagen  habe.  Die  Frau  sagt's 
einer  Freundin,  diese  ihrem  Gemale,  die  Sache  wird  ruchbar.  Zum 
Henker  erbietet  sich  der  Dieb. 

Die  Version  bei  La  Tour  und  Hans  Sachs  unterscheidet  sich  zu 
ihrem  Nachtheile  von  den  zwei  früheren;  denn  hier  verurtheilt  der 
Herrscher  seinen  Liebling  zum  Tode  nicht  etwa  einer  geringfügigen 
Ursache,  sondern  eines  grossen  Verbrechens  wegen.  Höchstens  kann 
ihm  der  Vorwurf  der  Übereilung  gemacht  werden,  wobei  ihn  wieder 
der  Schmerz  um  den  ermordeten  Sohn  füglich  entschuldigen  kann. 
Dem  Geiste  der  Erzählung  aber  ist  es  angemessen,  die  Wahrheit 
der  eingeprägten  Lehre,  dass  absolute  Herrscher  nur  nach  ihrer 
Laune  handeln  und  jede,  wenn  auch  so  geringe  Unbill  an  ihren  besten 
Freunden  mit  den  schwersten  Strafen  rächen,  auf  die  schärfste  and 
überzeugendste  Art  zu  beweisen.  Wir  möchten  darin  schon  eine  Ent- 
artung der  Sage  erblicken,  und  haben  daher  die  Version  des  Ritters  'vom 
Thurme',  obwol  chronologisch  älter,  nach  der  von  Straparola  ange- 
führt. Geringere  Wichtigkeit  möchten  wir  dem  Verhalten  des  Weibes 
beimessen.  Allerdings  scheint  es  wenig  wahrscheinlich,  dass  eine  Frau 
ein  Geheimniss  verplaudere,  dass  auch  ihr  zu  grösstem  Schaden  ge- 
reichen muss;  indessen  ist  diess  ein  acht  schwankmässiger  Zug, 
welcher  durch  Übertreibung  an  Wirksamkeit  gewinnt.  Dass  aber  der 
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Zorn  Über  eine  geriiigfiigige  Beleidigung  die  PrttU  daxu  treibt  ihren 
Mann  anzuklagen,  ist  freilich  wahrscheinlicher  und  entspricht  mehr 
den  Erzählungen  von  Hund  und  Frau.  Mit  der  zweiten  (>rup|M)  der 
letzteren  berühren  sich  wieder  näher  La  Tour  und  Hhuh  Sacb«  durch 
die  simulirte  Mordthat  (Hans  Sachs  bewahrt  den  traditionellen  Zug  de» 
Kalbes  im  Sacke  i),  La  Tour  hat  eine  Erinnerung  an  die  Sage  den 
gegessenen  Herzens):  bei  Straparola,  der  kein  so  schwere«  Ver- 
brechen annahm,  vertritt  der  todte  Falke  das  Kalb»  der  lebendige 
dagegen  die  des  angeblich  Gemordeten ;  der  Zug  im  Trattato  dell' 
ingratitudine  rührt  wohl  nicht  vom  Verfasser  her 

Zum  Schlüsse  möge  erwähnt  werden,  dass  fibniicbe  Verbot« 
häufig  wiederkehren : 

In  der  Hervarasage  (ed.  Biömonif,  Hafoia«  178£,  S.  84  IT) 
oBtcr  Anderen:  Einem  nicht  zu  Hilfe  kommen,  der  seinen  l^nde*« 
beiTD  verräth  oder  seineu  Geßhrten  ermordet  (-«>  Niemanden  rom 
gerechten  Tode  retten);  der  Beischläferin  (^=Vruu)  kein  Gebeimniü« 
asTerlniien;  kein  Kind  eines*  vornehmen  Manne»  (««  fremdes  Kind 
oWrkiapt)  adoptieren;  keine  Einladung  zu  TiiM^be  von  HtiU  eitmi^ 
T^mekaoi  Mannes  annehmeo  (=ihn  nicht  zu  üa*t  iHiieu),  VAmu  m» 
Wi  Ga«tier  Mape&»  Xugae  curiaÜMm  il  31  ^y  Vau  SeneMrkall  wu 
FrMikrack  schärft  seinem  Soiine  unter  anderen  Lehmi  fi^lgeftd«  ein; 
Am  iAermUtJutio  c^mdemmdäMm  juJickß  *). 

lauHt  «tehea  im  Zasanmeahaiiige  Saecbetlj  X Vl^  Cemi  numtelleB 
mmtk^flisv  41 1  o.  s.  w. «);  drei  Verbale  6t%  sterWttde«  V^ler*  werde» 
i«iai  SMUbe  üertfctea,  welcher  dano  drei  WaraM^pdEeiekie»  im  inümm 
iamMt  TogSiämgi,  In  aWr  hki^  nm  SehweigitaiMikeft  fSßti^  ^^  ^^^ 
audifi»  fr,wi[iimmt,  m  hat  dieie  Efzihittiig  mit  dem  ¥Mmi,  f^m  4tsm 
wjs  Magtfpaigtm»  aichls  adkr  gtmtim^  nsd  e*  geirfl|gl  de«MKkeh  Ml 
'lii«Mita«&  Tcr«ies<a  mm  hahe«.  m*MAt  thMi  vir  m  BeMf  a«f  je»e 
■iiiimiu  üft  mtaittm  \jtkrtm  (geviluküch  dm^  «rtlwiil  »«ndeih^  dere« 


^>  2a   V^^ar  Si04  5ir   im  CaaMfe»   Vwutep    iw  Tob  «nr  jiit»^<<iiimii 
m:  jnifitr  »msmmmmmt.   1«  ifirlbt  ji  fi«r  Sl.  «a  iläc:  mmaiitalwii  «n»» 
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XXIII;  dazu  Uhland,  Schriften  III  101  —  oder  deren  Befolgung  vor 
Schaden  wahrt  —  siehe  R.  Köhler  zu  Genzenbach,Sicilianische  Mähr- 
chen II  — . 

XX)  85**— 87*.  Ohne  Rubrik:  Du  Chevalier  u  la  robe  ver- 
meille;  abgedruckt  bei  Barbazan-M^on.III  273  nach  der  Hss. 

(=  7218)  und  (=  7615). 
Bei  der  geringen  Reinheit  des  Textes  ist  es  kaum  erspriesslich,  Va- 
rianten zu  samnteln. 

87*^  enthält  endlich  von  verschiedenen  Händen  vier  französische 
Priameln  und  folgendes  Distichon :  Qui  (Tantrui  duel  a  liet  courage 
Souvent  est  prea  de  aon  damage. 

88'  und  89  sind  Vorstichblätter,  enthaltend  Fragmente  eines 
mit  Noten  yersehenen  Breviers. 


Anhang 

Aus  dem  alt  venezianischen  Tristan. 

König  Apollo  von  Leonis  war  als  Gast  am  Hofe  des  Königs 
Claudex.  Uno  zomo  siando  a  disinar  1o  re  Claudex  trepando «) 
disse  a  lo  re  Apollo  digando:  'Se  Dio  ve  aalve,  dime  la  veritade, 
qui  sh  lo  migior  amigo  e  lo  maor  inimigo  che  tu  ebis  *J  in  questo 
mondo.  E  lo  re  Apollo  aveva  uno  levrier  molto  bon,  lo  quäl  era  lä 
preaente,  et  oldando  la  domanda  de  lo  re  Claudex^  de  presente  eüo 
reapose  digando:  '  Ved^  vui  questo  levrier?  queato  si  e  lo  megior 
amigo  che  io  abia  al  mondo  fermamentre,  E  lo  maor  inimigo  che 
io  abia  al  mondo  si  ^  mia  mugier\  Et  oldando  soa  mugier  questa 
resposta,  sl  Vave  a  maU  digando  come  de  cid  ch'elo  diseva  non  era 
vero  che  lo  levrier  li  volesse  maor  ben  cha  lie-  Per  la  quäl  cosa 
ella  se  irä  con  lo  marido  per  tal  quella  se  lievä  su  de  la  tola  troppo 


')  8cberzeod. 

«)   ebis  ^  aibas  =  abitu. 


über  eine  altfranzösische  Handschrift  d.  k.  Universititsbibl.  zu  Pavia.      6  1  T 

gramegosa  e  tuto  quello  zorno  aveva  gran  vera «)  con  so  marido. 
E  lo  re  Claudex  vegando  la  raina  esaer  in  descordio  con  so  marido 
tene  muodo  con  belle  parole,  le  quäl  disse  a  la  raina,  clCello  la 
umiliä  e  si  la  fese  far  pasie  con  so  marido. 

Der  Sühn  des  Königs  Claudex  verliebt  sieh  in  die  Frau  Apollo's. 
Er  wagt  nicht,  ihr  seine  Liebe  zu  entdecken;  als  aber  Apollo  mit 
^  Weib  und  Kind  heimkehrt,  setzt  er  ihnen  nach,  schlägt  das  Gefolge 
in  die  Flucht  und  befiehlt,  der  besiegte  König  solle  in  einen 
Thurm  eingeschlossen  werden.  Avanti  ch^eli  fosse  messo  itipresion, 
re  Apollo  diseva  infra  si  mediesimo  che  tuto  questo  oltracio «)  'me 
fo  fato  solamentre  per  la  mugier\  Puoi  disse  a  lamugier,  creciando 
cJiela  f'osse  colpevele:  'lo  fisi  mal  andar  in  la  corte  del  re  Claudex 
con  lo  mio  nimigo,  conciosiache  se  viii  non  fosse  stada  co  mi, 
questo  mal  non  me  serave  stado  intravignudo  F  E  la  donna  como 
femena  innocente  respose  a  lo  marido  digando  che:  'Se  me  aida 
Dio  como  de  questo  oltracio  che  ve  sh  stadho  avignuto  io  non 
saveva  alguna  cossa,  angi  son  grama  e  dolente  de  questa  Ventura 
che  ve  sh  ocorso\ 

Die  Frau  ist  in  der  That  unschuldig,  denn  als  der  junge  Mann, 
der  sie  in  einem  anderen  Thurm  hatte  führen  lassen,  sich  ihr  nähern 
will,  überhäuft  sie  ihn  mit  Vorwürfen,  und  den  Tod  der  Schande  vor- 
ziehend, stürzt  sie  sich  von  einem  Fenster. 

Apollo  stirbt  indessen  an  den  erhaltenen  Wunden.  Der  Körper 

# 

wird  auf  Geheiss  des  Königssohnes  in's  Meer  geworfen  Lo  levrier, 
lo  quäl  ciamai  non  lo  volse  abandonar  ....  quando  vete  lo  corpo 
del  so  signor  esser  gitadho  in  mar,  ello  salta  apresso  lui  et  andeva 
una  ora  a  fondi  in  fin  tanto  ch*ello  nudhando  trasse  lo  corpo  de- 
sovra,  e  s\  se  messe  sovra  lui  per  sustignir  lo  corpo,  Pub  fese 
tanto  ch'ello  lo  trasse  a  la  riva  e  si  lo  comengä  tirar  fuora  de  la 
riva  con  li  denti  e  con  le  ongle  altrosl  segondo  come  ello  pote,  e 
quando  ello  Vave  tiradho  qunlcossa  fuora  de  la  riva,  ello  comengä 
gratar  con  le  ongle  et  a  far  una  gran  fosa  e  profonda.  E  quando 


^)  guerra. 

2)  ci  vor  Vocai  stellt  den  Laut  z  (sonst  p  geschrieben)  dar. 
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elio  have  fato  lafossa,  ello  messe  dentro  lo  corpo  del  so  signor  lo 
megio  ch'ello  pude,  e  puoi  setitava  apresso  lui  e  fo  si  ben  aviso 
cKello  h  vardava  s)  che  bestia  ni  homo  non  li  tocase.  Spater  geht 
König  Claudex  vorüber,  erkennt  den  Hund  (questo  s^  lo  levrier  che 
lo  re  Apollo  apellava  so  amigo  quando  ello  disse  che  soa  mugier 
ern  so  inimigaj,  lässt  die  Grube  untersuchen  und  entdeckt  den  Mord. 


Zns&tie. 

Zu  II.  Im  Jahrbuche  für  rom.  Litt.  XI  98  theilt  Brakelmana 
als  Ergebniss  weiterer  Forschung  mit,  die  Pariser  Hs.  845  könne 
nicht  mit  dem  Ms.  de  Clairembaut  identisch  sein;  letzteres  sei 
verloren.  Abschriften  daraus  weist  Brakelmann  nach  in  dem 
bekannten  Recueil  des  poetes  fran^ois  avant  1300  (kais.  Bibl. 
12610 — 13).  Auf  meine  Bitte  war  er  so  gütig  nach  Thibaut's  Lied 
zu  suchen.  Dasselbe  findet  sich  im  zweiten  Bande  der  Sammlung 
(also  Hs.  12611)  auf  S.  826  mit  der  Bemerkung,  es  sei  dem 
*Ms.  de  Clairembaut'  entnommen.  Die  ersten  zwei  Verse  lauten: 
Tai  un  euer  trop  lent  —  Qui  souvent  mesprent;  V.  4  und  5  sind 
aber  die  Reimwörter  auf  -et  beibehalten  worden.  Es  sind  hier  nur 
fünf  Strophen:  \,  %  3  entsprechen  den  nämlichen  in  P;  4  kommt 
in  P  nicht  vor;  5  entspricht  der  18.  und  letzten  in  P. 

Zu  Vm.  Ebenda  XII  St  bespricht  G.  Paris  die  Identität  des 
Bibliophilentextes  mit  dem,  welchen  Wallenfels  nachwies. 
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L 

Oswald  von  WoIkensteizL 

Von  Dr.   I  g  n  a  z  V.  Z  i  n  g  e  r  1  e. 

Wir  besitzen  bisher  nur  eine  Ausgabe  yon  Oswald*s  Gediebten, 
nämlich  die  von  meinem  unvergesslicheu  Lehrer  Beda  Weber  veran- 
staltete i).  So  dankbar  man   dem  Herausgeber  dafür  sein  musste, 
dass   er  die  Lieder  des  sogenannten  letzten  Minnesingers  durch  den 
Druck  weitern  Kreisen  zugänglich  machte,  so  kann  man  nicht  leug- 
nen, dass  seine  Ausgabe  selbst  sehr  bescheidenen  Ansprüchen  nicht 
genügt.  Beda  Weber  besass  weder  die  Kenntniss  der  älteren  Sprache*), 
die  zu  einer  solchen  Aufgabe  unumgänglich  nothwendig  ist,  noch  jene 
Ausdauer,  Ruhe  und  Consequenz,  die  bei  einer  kritischen  Ausgabe  ge- 
fordert  werden.    Wie  sollte  Beda   Weber  bei  seiner   vielseitigen 
literarischen  Thätigkeit  und  bei  seinen  anderweitigen  Amtsarbeiten 
Zeit  und  Müsse  gefunden  haben,  Oswald*s  Gedichten  jene  Aufmerk-, 
samkeit,  jenes  liebevolle  Eingehen ,  jenes  vorurtheilslose  Prüfen  und 
Abwägen  zuzuwenden,  wie  es  eine  solche  Aufgabe  dringend  verlangt! 
Aber  abgesehen  von  alledem,  that  er  einen  entschiedenen  Missgriff, 
als  er  seiner  Ausgabe  die  Handschrift  des  Museums  in  Innsbruck 
(J)  zu  Grunde  legte  <).  Beda  Weber  gieng  nämlich  von  der  Ansicht 
aus,  dass  alle  drei  uns  erhaltenen  Handschriften :    die  Wiener  (W)» 
geschrieben  1425,  die  Wolkensteiner  (X),  geschrieben   1432,  und 
die  Innsbrucker  (nach  B.  W.  wahrscheinlich  aus  der  ersten  Hälfte 


1)  Die  (ledichte  Oswxld*«  von  Wolkenstein,  lunsbrnck,  Wagner  1847. 

2)  .Man  lese  nur  den  Bzcnrs  über  Oswald*«  Grammatik  8.  48S  ff. 
*)   Vergl.  S.  18. 

Sitzb.  der  phil.-hist  Ol.  LXIV.  Bd.  III.  Hfl.  41 
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des  Jahres  1444,  also  kurz  vor  Oswald's  Tode  verfasst*),   von  Os- 
wald*s   eigener  Hand  geschrieben  seien,  und  dass  somit  die  jüngste 
Handschrift  den  letzten,  vom  Dichter  am  öftesten  gefeilten  und  besten 
Text  enthalte.  Schon  Webers  Ausgabe,   wenn  man  sie  mit  den   aus 
W  und   X  auch   nur  spärlich   und   oft  sehr  willkürlich  gebotenen 
Varianten  vergleicht,  zeigt,  dass  dem  nicht  also  sei.  Was  B.  Weber 
ein  Hervortreten  des  etschländischen  Volksidioms  in  J  nennte),  ist 
nur  eine  Vergröberung  und  Verschlechterung  des  Textes.   Allein  ab- 
gesehen davon,  kann  die  Innsbrucker  Handschrift  (100  Blätter  Papier 
in  4».  Sign.  IV,  C,  1)  nicht  Oswald's  Hand  angehören,  denn  Oswald 
starb  am  2.  August  1445,   und   diese  Handschrift  mit  ihren  rohen, 
nachlässigen  Zügen  kann  erst  der  zweiten  Hälfte   des    15.  Jahrhun- 
hundert's  zugewiesen  werden.  Jeder,  der  einige  Kenntniss  von  Hand- 
schriften besitzt,  wird  mir  zugestehen   müssen,   dass  sie   unmöglich 
der  ersten  Hälfte  dieses  Jahrhunderts   angehören   kann.  Dass   diese 
stiefmütterlich   ausgestattete  Handschrift  im   Besitze   der  Wolken- 
steiner sich  befand,  wie  die  gegen  Ende  eingeschriebenen  Familien- 
notizen, am  Schlüsse :  „Item  ich  Sigmunde  von   Wolkhenstein  pin 
geporn  worden  am  eriag  des  23.  tags  mai  im  iS14  iar"^  bezeugen, 
ändert  nichts  an  der  Sache.  Franz  PfeiflFer  besprach  Webers  Aus- 
gabe bald  nach  ihrem  Erscheinen  in  Menzels  Literaturblatte   (1847 
JV«  70  und  71.  S.  279  und  281)   und  bezeichnete  die  Innsbrucker 
Handschrift  als  die  schlechteste.    „Sie  gibt,"   sagt  er,  ^eine  wahre 
Musterkarte  von  geschmackloser,  inconsequenter  Orthographie.  Con- 
sequent  ist  sie  nur  in  ihren  Fehlern.**   „Was  hier  von  der  Orthogra- 
phie gesagt  ist,  gilt  auch  und  in  noch  höherm  Maasse  in  Beziehung 
auf  den  Text-   (S.  283).  Wenn  ich  in  dieser  Hinsicht  mit  Pfeiffer 
mich  ganz  einverstanden  erkläre,    möchte  ich  einer  andern  Ansicht 
nicht  unbedingt  beipflichten.  Er  schreibt:    „Trotz  aller  Sagen   und 
Überlieferungen  vom  Gegentheil  lässt  sich   aber  mit  Sicherheit  be- 
haupten, dass  Oswald   keine  dieser  zierlichen  Handschriften   selbst 
geschrieben  hat.   Ein  Kriegsheld   wie  Oswald,   der  gegen  sechzig 
Jahre  lang  fast  ohne  Unterlass  das  Schwert  geführt  hat,  wäre  selbst 
in  unsern  Tagen  zum  Kalligraphen  verdorben.  Zudem  hatte  er  gewiss 
wichtigere  Dinge  zu  thun,  als  seine  Gedichte,  wie  stolz  er  auch  dar- 


0  s.  484. 

•)  S.  18  and  484. 
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auf  gewesen  sein  mag,  immer  wieder  von  neuem  abzuschreiben. 
Das  könnte  heutzutage  einem  dichtenden  Jünglinge  begegnen:  Os- 
wald aber  hat  dieses  Geschäft  bestimmt  einem  Andern,  einem  Schrei- 
ber von  Profession  überlassen.*'  (S.  283)  Wir  können  dem  Grunde, 
Oswald  hatte  gewiss  wichtigere  Dinge  zu  thun,  als  seine  Gedichte 
abzuschreiben,  nicht  beipflichten.  Oswald  kehrte  nach  dem  beweg- 
testen, an  Freuden  und  Leiden  überreichen  Leben  im  Jahre  1432 
nach  Kastelrutt  und  Hauenstein  zurück,  um  nie  mehr  auf  längere 
Zeit  diese  Einsamkeit  zu  verlassen.  In  diesem  Jahre  verschied  ihm 
auch  seine  zweite  Gattin  Anna  von  Ejns,  und  sein  Leben  auf  den  von 
allem  Verkehre  weit  entlegenen  Burgen  war  noch  einsamer.  Mitten 
aus  dem  Treiben  und  Leben  der  grossen  Welt,  mitten  aus  dem 
Glänze  der  Hofe  ward  er  wie  ein  Schiffbrüchiger  auf  das  einsame 
Mittelgebirge  am  linken  Eisackufer  geworfen.  Seine  schönsten  Träume, 
sein  höchstes  Streben  waren  zerstoben,  seine  Ehren  zerronnen.  Sein 
einsames  trauriges  Leben  auf  Hauenstein  schildert  er  uns  selbst : 

„auf  einem  runden  kofel  smal, 
mit  dickem  wald  umbfangen, 
vil  hoher  berg  nnd  tielTe  tal, 
stain,  Stauden,  stock,  snee,  Stangen, 
der  sich  ich  teglich  ane  zal. 
noch  aines  tuet  mich  pangen, 
das  mir  der  klaiiien  kindlin  schal 
mein  oren  dick  bedrangen, 
band  durchgangen.''  W.  Ausg.  S.  32 
und  „wellent  ich  gugk,  so  hindert  mich 
köstlicher  ziere  sinder, 
der  ich  ee  pflag,  daffir  ich  sich 
neur  kelber,  gaiss,  bock,  rinder, 
und  knospot  leut,  swarz,  hasselich, 
vast  ruessig  gen  dem  winder. 
die  geben  muet,  als  sackwein  vich» 
vor  angst  slach  ich  mein  kinder 
oft  hinhinder.''  W.  Ausg.  S.  33. 

Am  ausführUchsten  aber  malt  er  uns  seine  Lage  mit  folgender 
Stelle: 

41  • 
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^Mein  kurtzweil  die  ist  mangerlai, 

neur  esel  gesang  und  pfawen  geschrai. 

des  wünscht  ich  nicht  mer  umb  ain  ai. 

yast  rauscht  der  bach  neur  hurlahai 

mein  houbt  enzwai, 

das  es  beginnt  zu  kranken. 

Also  trag  ich  mein  aigen  swer; 

teglicher  sorg,  vil  böser  mer 

Wirt  Howenstain  gar  seiden  1er. 

möcht  ichs  gewenden  an  gever 

oder  wer  das  wer, 

dem  wolt  ich  immer  danken. 

Mein  landesfurst  der  ist  mir  gram 

Ton  böser  leute  neide; 

mein  dienst  die  sein  im  widerzam. 

das  ist  mir  schad  und  laide, 

wie  wol  mir  sust  kain  fürstlich  stam 

bei  meinem  gueten  aide 

nie  hat  geswecht  leib,  er,  guet  nam 

in  seiner  furstenwaide 

kostlich  raide. 

Mein  freund  die  hassen  mich  über  ain 

an  schuld;  des  maess  ich  greisen. 

das  klag  ich  aller  werlt  gemain, 

den  frummen  und  den  weisen, 

darzue  tu  hohen  fürs  tan  rain, 

die  sich  ir  er  land  breisen, 

das  si  mich  armen  Wolkenstein 

die  wolf  nicht  lan  erzaisen, 

gar  verwaisen. **  W.  Ausg.  S.  33  u.  34. 

Man  dürfte  es  doch  nicht  unwahrscheinlich  finden,  dass  uDser 
Dichter,  der  an  rastlose  Thätigkeit  gewohnt  und  mit  achtem  SSnger- 
stolze  erfüllt  war,  in  seiner  Einsamkeit  sich  nicht  nur  mit  Erinnerun- 
gen an  seine  ehemals  gespielte  politische  Rolle,  an  die  ihm  erwiesenen 
Ehren  und  die  weitreichenden  Reisen  unterhielt  und  tröstete,  sondern 
sich  am  liebsten  mit  dem  Schatze  und  Ruhme   beschSftigte,  den  er 
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ungeachtet  aller  Wirren  der  Zeit  und   aller  Missgeschicke  gerettet 
hatte,  —  mit  dem  seiner  Lieder. 

Merkwürdiger  Weise  trägt  nun  die  Handschrift  X  <)  gerade  auf 
ihrem  ersten  Blatte  die  Zahl  jenes  Jahres,  in  dem  sich  unsers  Wissens 
Oswald  aus  der  politischen  Action  zurückzog,  in  dem  Anna  von  Ems 
starb,  jenes  Jahres,  in  dem  Oswald  seine  dreizehnjährige  Einsamkeit 
auf  Kastelrutt  und  Hauenstein  antrat. 

Denn  an  der  Spitze  derselben  steht:  ,,Jn  der  iarzal  tausent 
vierhundert  und  darnach  in  dem  zwai  und  dreissigosten  iare  an  dem 
nächsten  samstag  nach  sant  Augustins  tag  ist  diss  buch  geticht  und 
volbracht  worden  durch  mich  Oswalten  von  Wolkenstein,  ritter  des 
allerdurchleuchtigosten  romischen  Künigs  Sigmunds  etc.  rat  iar.  IS.** 

Dass  die  Handschrift  aber  1432  nicht  abgeschlossen  war,  wie 
uns  diese  Aufschrift  glauben  machen  mochte,  beweist  uns  Bl.  47*  die 
Oswald*s  bedeutendstem  didaktischen  Gedichte: 

,,Mich  fragt  ain  ritter  angevar, 
der  sich  der  wlslde  manig  iar  etc.** 

(W.  Ausg.  S.  94 — 105.)  beigegebene  Notiz: 

„Anno  Mo  cccc®  xxxviijo  hec  fabula  completa  per  me  Oswaldum 
militem.**  von  der  nämlichen  Hand.  Unser  Manuscript  war  somit 
1432  nicht  vollendet,  sondern  später  gefertigte  Gedichte  wurden 
auch  eingetragen. 

Bl.  4S  ^  steht  bei  dem  Gedichte : 

„Jn  Oberland 

ain  hoher  künig  gewaltikleich  gesessen*'  etc. 

(W.  Ausg.  S.  241). 

Die  Aufschrift:  «Passio  domini  nostri  Jhesu  Christi  completa 
anno  36.*',undBI.  46*  findet  sich  dabei  vorder  letzten Viertelstrophe 
mit  rother  Tinte  geschrieben : 

„Confundantur  omnes  qui  nos  persecuntur**,  ein  Wunsch,  der 
unserm   verfolgten,    gekränkten  Dichter   nur   allzuleicht  entfahren 


1)  Pergameot,  49  Blatter  in  Grossfolio,  dreispaltig.  Initialeo  roth  oder  blau.  Die 
meisten  Lieder  sind  mit  Noten  versehen.  Diese  Handschrift  wurde  mir  auf  die 
freundlichste  Weise  rom  Herrn  Grafen  Arthur  von  Wolkenstein  zur  Be- 
nützung anvertraut,  wofür  ich  meinen  tiefgefühlten  Dank  hier  öffentlich  aus- 
spreche. 
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mochte.  Was  aber  mich  vorzüglich  bestimmen  könnte,  unsere  Hand- 
schrift (X)  Oswald  selbst  zuzuschreiben,  ist  das  Bl.  2'  unten  am 
Rande  angefügte  Concept  eines  Schreibens,  das  von  der  namlichea 
Hand,  wie  der  Liedertext,  herrührt.  Es  lautet : 

„Künig  Sigmund  etc.  herzog  Fridrich  ze  Osterreich. 

Hochgeborner  lieber  öhaim  und  fürst,  als  }  etzund  dein  rete  all- 
hie  bey  uns  gewesen  sein,  haben  wir  in  unser  .  .  ung  wol  erzellt 
an  dein  lieb  widerumb  zu  bringen  und  |  senden  darzu  mit  in  den 
edlen  Oswalten  von  Wolkenstein  unsern  rat  und  lieben  getruen  .  . 
len  ettlich  unser  maioung  .  .  .  furn  und  dir(?)  zu  bringen  {das  deiner 
land  und  leut  bestes  und  nutz  ist  und  begeren,  was  er  dir  von  unsern 

wegen  .  .  .  wellest  im  gentzlich  gelouben  und {  und 

leut  bestes  fürwenden,  wann  wir  dir  ie  in  gut  genaigt  sein;   wiltu 

anders,  das  soltu zu  Nüremberg  anno  etc.  tricesimo 

primo.** 

Die  Schrift  ist  dabei  kleiner,  aber  dieselbe.  Die  Züge  sind  nicht 
zierlich,  aber  deutlieh  und  fest.  Ich  glaube,  dass  diese  Handschrift 
gar  wohl  von  Oswald's  eigener  Hand  herrühren  könne,  wenigstens 
ist  sie  unter  seiner  Aufsicht  gefertigt  worden.  Die  Orthographie  zeigt 
eine  für  jene  Zeit  auffallende  Consequenz,  an  tirolische  Aussprache 
erinnert  am  meisten  die  gewohnliche  Schreibung  mentzsch  für  mensch, 
der  Text  ist  von  seltener  Güte  und  Reinheit,  was  die  Proben,  die  ich 
am  Ende  beigebe,  bestätigen  werden.  Der  Wechsel  von  b  und  tr,  der 
uns  in  J  und  in  Webers  Ausgabe  so  häufig  und  so  störend  entgegen- 
tritt, fehlt  hier  beinahe  gänzlich.  Unsere  Handschrift,  die  nach  den 
von  Weber  mitgetheilten  Varianten  mit  W  beinahe  durchaus  stimmt, 
ist  würdig,  einer  neuen  Ausgabe  zu  Grunde  gelegt  zu  werden.  — 

Die  Rodenegger  Handschrift  <)•  mit  der  Herr  Fenner  von  Fenne- 
berg im  Jahre  1847  in  Deutschland  hausieren  gieng,  tcheint  nach 
einer  Beschreibung  im  Ausseren  mit  W  und  JT  übereingestimmt  zu 
haben.  Sie  ist  nun  verschollen.  Vermuthlich  war  es  die  im  Jahre  1442 
beendete,  von  der  Engelhart  Dietrich  von  Wolkenstein  schrieb:  „hi 
der  iarzal  vierzehenhundert  und  darnach  im  42.  iar  ist  dieses  puech 
compliert  worden  von  herrn  Oswald  mit  dem  ein  aug.**  Von  den 
Resten  ältester  Aufschreibung,  die  zum  Einbände  von  Urkunden- 
heften gebraucht  wurden  und  sich  im  Archive  zu  Trostburg  nach 


^)  Vergl.  Weber  S.  462. 


\ 
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Weber  (S.  483)  befinden  sollten,  fand  ich  im  genannten  Archive  un- 
geachtet der  vollständigsten  Nachforschung  nicht  die  geringste  Spur, 
wie  auch  die  von  B.  Weber  so  oft  citierten  Reisenotaten  des  Oswald  <), 
die  ebenfalls  im  Trostburger  Archive  sein  sollten,  vergebens  gesucht 
wurden.  Auch  von  den  interessanten  Mittheilungen  über  Oswald,  die 
B.  Weber  angeblich  aus  Engelhart  Dietriches  Aufzeichnungen  ent- 
lehnte 2),  konnte  ich  in  Engel  hart*s  Manuscripte  sozusagen  Nichts 
finden.  Ich  spreche  hier  Sr.  Excell  euz  Herrn  Grafen  Leopold 
von  Wolken  stein  meinen  tiefgefühlten  Dank  für  die  liebens- 
würdige Liberalität  aus,  mit  welcher  der  edle  Herr  mir  die  Durch- 
forschung des  Archives  zu  Trostburg  erlaubte  und  erleichterte. 
Waren  die  auf  Oswald  bezüglichen  Resultate  nur  negative,  so  ge- 
währten sie  dennoch  Trost  und  Beruhigung»  Einen  ähnlichen  Erfolg 
hatten  die  Versuche,  ein  anderes  Oswald  zugeschriebenes  Werk  auf- 
zufinden. Freiherr  von  Hormayr  schrieb  in  seiner  goldenen  Chronik 
von  Hohenschwangau  S.  145.  „Aus  der  auf  ein  langes  ruheloses  Um- 
hertreiben und  unglaublich  thatenreiches  Leben  folgenden  Einsam- 
keit hinterliess  Oswald  ein  Inngedenkbuch  über  den  dama- 
ligen Stand  der  Kriegskunst  und  der  Waffen,  eine 
seltene  Stufenleiter  über  die  Fortschritte  der  Pulvererfindung  und 
eine  Sammlung  lebens-  und  leidenschaftsvoller  Lieder. **  Da  Hormayr 
unter  letzterer  die  Wiener  Handschrift  im  Auge  hatte,  sollte  man 
glauben,  das  Buch  über  die  Kriegskunst  befinde  sich  auch  zu  Wien. 
Allein  weder  in  Wien,  noch  in  München  ist  ein  ähnliches  Werk  Os- 
wald's  zu  treflFen. 

Von  einzelnen  Liedern  finden  wir  im  Liederbuche  der  Clara 
Hat  zierin  (Ausgabe  von  C.  Haltaus.  Quedlinburg  1840)  drei. 

1 .  Es  seuszt  dort  her  von  Orient 

der  wind,  Levant  ist  er  genent.  Weber  S.  111.  Hätzl.  S.  24. 

2.  Vier  hundert  iar  auf  erd  die  gelten  neur  ein  tag.  Weber  S.  189. 
Hätzl.  S.  37. 

3.  Freiintlicher  blick 

wundet  ser  meins  hertzen  schrein.  Weber  S.  191.  Hätzl.   S.    65. 


<)  Oswald  von  Wolkenstein  und  Friedrich  mit  der  leeren  Tasche.    Innsbruck  1850. 

S.  108.  113.  182.  285.  u.  s.  f. 
<)  Obiges  Werk  S.  109.  115.  130.  131  191.  ff. 
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Ein  Lied  (Weber  S.  114)  findet  sieh  inHagen's  Minnesingern  Ul, 
306^  ff. 

Auf  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek  in  München  fand  ich  fol- 
gende Ausbeute.  Der  Codex  germ.  379  vom  Jahre  14S4,  Papier  in  4®, 
225  Bl.  enthält  neben  anderen  Gedichten,  namentlich  hübschen,  wenn 
auch  nicht  erbaulichen  Erzählungen,  folgende  Lieder,  die  dem  Os- 
wald zugeschrieben  sind : 

bl.  iii'  Wolauff  wir  wellen  slaffen.  Weber  S.  49. 
bl.  118^  Mein  traut  grsell  und  liebster  bort,  fehlt  in  den  Hand- 
schriften und  bei  Weber, 
bl.  119**  enthält:  „Wolkenstainer.** 
Si  hat  mein  herz  getroffen, 

die  schön,  die  wolgemuet  etc.,   das   in  den  andern  Hand- 
schriften und  bei  Weber  fehlt, 
bl.  120':  „Wolkenstainer.** 

Zu  hurss,  so  spricht  her  Michel  von  Wolkenstaine.  Weber 

s.  no. 

Die  Überlieferung  beider  dem  Oswald  sicher  angehörigen  Ge- 
dichte ist  sehr  schlecht. 

Die  Handschrift  3897.  XV.  Jahrb.  2«.  330  Bl.  enthält  bl.  195* 
bis  196*»  den  von  Oswald  gereimten  Kalender.  Weber  S.  281  —  286. 
Am  Ende  heisst  es :  „Den  Kalender  hat  von  newen  dingen  gemacht 
der  edel  Oswald  voti  Wolkenstain.**  Der  Kalender  ist  von  der  näm- 
lichen Hand  geschrieben,  die  bl.  194^  beisetzte:  „Explicit  Über  per 
manus  Oswaldi  Holer  Brixinensis  dioeesis  tunc  temporis  scriptor 
dominorum  de  Starkemberg  nee  non  domini  Johannis  vom  Tor  ze 
Horenstain  anno  domini  millesimo  quadringentesimo  vigesimo  oetavo 
in  crastina  sancti  Martini. ** 

Der  Codex  germ.  4871  vom  J.  1461,  Papier  in  4«.  146  Seiten» 
enthält  eine  Abschrift  des  Lohengrin ,  dann  p.  135  das  Lied: 
„Wolkenstain**. 

Mir  drinfj^et, 

zwinget» 

firaw,  dein  guet 

mein  gemuet  etc., 

das  dem  Wolkensteiner  wohl  angeboren  konnte,  aber  in  den  Hand- 
schriften fehlt. 
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Die  Handschrift  715  <)  aus  dem  IS.  Jahrb.  Papier,  182  Bl.  in 
4».  enthält  neben  Kirchengesängen  zwei  religiöse  Lieder,  die  im 
Register  in  folgender  Weise  aufgeführt  sind : 

1.  Ein  ander  mittit  ad  virginem  hat  der  Oswald  Wolkchenstainer 
gemacht  p.  302. 

2.  Ein  ander  mundi  renovatio  des  Wolkchenstainer  p.  ISS. 
Das  erstere  steht  aber  Bl.  ISO — 1S3  und  beginnt: 

Von  got  so  wart  gesant 

der  iungkfrawn  her  zu  lant  etc. 

Das  zweite  Bl.  143 — 144  mit  dem  Anfange: 

Der  werlde  yemewung  laudier  klar 
pirt  new  frewd  aller  creatur, 
nw  got  erstanden  ist  fuerwar  etc. 

Beide  fehlen  in  den  Handschriften  des  Wolkensteiner*s,  sind 
auch  namenlos  in  der  T^ambacher  Liederhandschrift  (s.  altdeutsche 
Blätter  n,  312). 

Das  im  Register  genannte  Gedicht:  ^Oswald  Wolkchenstainer 
von  gespot  der  vrowen"  fehlt  in  der  Handschrift. 

Das  in  dem  nämlichen  Codex,  Bl.  180  und  in  der  Lambacher 
Handschrift  (Alt.  Bl.  II,  314)  enthaltene  Gedicht: 

»Von  sant  Marteins  gcsellesch^ft.** 
Wolauf  lieben  Gesellen  unverzait 
(seit  gem)ait 

in  der  frewden  klait"  etc., 
das  Schmeller  unserm  Dichter  zuschreiben  wollte,  gehört  dem  Mönch 
von  Salzburg  an*).  Herrn  Prof.  Dr.  Conrad  Hofmann  in  Mönchen 
danke  ich  hier  für  seine  freundlichen  Mittheilungen. 

Nach   diesen  Vorbemerkungen  gebe  ich   einige  Textverbesse- 
rungen, die  grosstentheils  auf  den  Lesearten  in  X  beruhen. 
Wenn  J,  wie  Weber  I,  1,  23,  liest: 

zoch  ich  zu  mir 
so  muss,   wie  der  Reim  fordert:   „zu  mer**   gelesen  werden,  was 
auch  nur  einen  Sinn  gibt.  Ebenso  muss  I,   1,  27  statt  biderhar  (J 
widerhar)  schon  des  Reimes  willen  „widerher**  gelesen  werden. 


')  Eine   genaue   Beschreibung  mit  dem  Inhalte   geben  die  aKdeoteeben  Blltter  II, 

325  ff. 
')  S.  Josef  Ampferer,  über  den  Mönch  von  Saixburg.  S.  27. 
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I,  2,  18.   Die  schwartzen  see  Weber,  swartzer  X  ist  zu 

lesen:  die  schwarzeu  see. 
I,  3,  22.  ist  mit  W.  X  statt  mein  „neun"  zu  lesen. 
I,  4,  28.  haben  W,  X  das  richtige  „erfröret.*'  Weber  liest 

mit  J.  erstoret. 
I,  5,  12.  lies  gerdst  (gereist):  getrdst. 
I,  6,  9.  Liest  Weber: 

Wann  ich 

in  eilend  dick 

mein  hend  oft  winden  muess. 

X  bietet  das  Richtige,  dass  allein   dem  Strophenbau 
entspricht ; 

wenn  ich  in  eilend 
dick  mein  hend 
oft  winden  muess. 

I,  7,   5.  1.   mit  X    So  kann  ich   der  vergessen  nimmer 
ewiklich. 

H,  2,  16  I.  mit  W.  X 

den  gueten  freunden  mein. 

II,  2,  20.  auff  wilden  meres  fluet  X 
II,  2,  23.  liest  Weber  sinnlos : 

das  roch  mich  zu  den  reifTen.  TT,  X  hat  das  Richtige : 

das  zoch  ( iV  zog)  mich  zue  dem  reiffen. 

vergl.  I,  2,28  und  swam  ich  zu  dem  reiffen  =  ans  Ufer. 

II,  3,  8.  I.  mit  meiner  nasen  spitz  X. 

II  3,  30.  poliert  durch  edel  dach  TT,  X. 

II,  4»  30.  pei  ainer  haissen  gluet  X 

III,  2»  19.  Die  geben  muet,  als  sackwein  vich  TT,  X. 

tuet  st.   vich,  wie  Weber  liest,  ist  schon  des  Reimes 
wegen  unstatthaft. 

IV,  1,  20.  sond  TT,  X  st.  sult. 

IV,  1,  29,  30  I.  wellen:  kellen  W,  X. 

IV,  2,  15.  1.  für  singen  ]  springen  X 

IV,  2,  27.  er  Hess  im  niena  reder  W,  X 

IV,  2,  30.  den  selben  fleder  TT,  X 

IV,  3,  3.  gemescht  von  kleib  Wf  X. 
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IV,  3,  13  und  14  1. 

zMrai  smale  fusslin  als  ain  schilt 
trait  si  in  praiten  schuehen  X 

V,  1,  12.  I.  erslüege. 
V,  2,  10.  1.  enzelt. 

V,  3,  15.  ist  statt  gernie  wol  getriben  zu  lesen. 

Es  muss  sieh  auf  wide  :  plibe  :  verzigen  reimen. 

VI,  50.  I,  an  leonen  noch  an  phawen  X. 
VI,      144.  I.  Margarith  X. 

Vi.  177.1.  bengel  W.  X. 

VI,  184.  st.  da  stuenden  1.  Studenten  TT,  X. 

VI,  187.  nit  bestan  ]  nicht  gestan  X 

VI,  194.  1.  garnen  strecken  W,  X. 

VI,  198. 1.  mit  manchem  planken  zier  W,  X. 

VI,  200.  I.  ertragen  X 

VI,  212.  I.  Sophoya  X. 

VII,  2,  7.  1.  kain  haiig  hett  irs  geschrieben  nach  TT,  X. 
XII,  2,  23.  1.  der  beghart  wolgevallen  X. 

auch  I,  4,  2  ist  beghart  zu  lesen,  was  nicht  einen 
Landstreicher,  Wanderlustigen  bedeutet,  wie  Weber 
S.  467  will,  sondern  einen  Klosterbruder,  Laienbruder, 
s.  Pfeiffers  Mystiker  I,  462.  Lexer  I,  144. 

XII,    3,  10.  1.  göttlichen  X. 

XII,    4.  1.  1.  auf  meinen  Yolen  W^  X. 

XII,  42.  1.  und  schiffen  W,  X. 

XIII,  3,  10.  1.  versteret  W,  X. 
XIII,   4,  2.  1.  zwen  TF,  X 

XV,  3,  2.  I.  uns  freud  zu  geben  X 

XVI,  2,  20.  I.  durch  gogeliche  schant  X. 
XVI,   3,  3.  1.  markt  X. 

XVI,   4,  14.  den  bein  ]  dein  wfn  X. 

XVI,  4,  17.  1.  das  tue  mein  herr  Yon  Österreich  X. 

XVII,  1,  8.  I.  geswechet  und  naturt.  W,  X 
XVII,  1,  27.  1.  mit  seinem  slaichen  X. 
XVII,  1,  28. 1.  tarant  IT,  X. 

XVII,  2,  23  1.  von  lugern  gross  an  lougen  TT,  X. 
XVII,  2,  32.  1.  pewert  W.  (bewart  X) 
XVU,  3,  3.  I.  tarant  TT,  X 
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XVII,  3,  12.  1.  schendt  X 

XVII,  4,  16.  1.  huglich  W,  X. 

XVII,  4,  18.  waidenlich  X 

XVII,  4,  24.  übergeit  X 

XVII,  4,  25.  1.  dick  hals,  klain  houbt  X 

XVII,  5,  6.  I.  schenter  X 
XVU,  5,  12.  1.  torocht  TT.  X 

XVIII,  1,  2.  dich  ]  dick  W,  X 

XVIII,  3,  6.  I.  eur  snäbel,  füess,  forchtiklich  verhürnet  X 
XVIII,  3,  8,  herren  ]  maister  W,  X 
XVIII,  4,  1.  1.  Ir  Sägger,  blaufuess  W,  X 
XVIII,  5,  1.  I.  lu  Huss  W.  X 
XVIII,  5,  2.  I.  Lucifer  W,  X 

XVIII,  5,  9.  I.  wilt  du  den  Wigklöff  nicht  Verlan  W,  X 
wo  Weber  den  Vorlauf!  liest 

XVIII,  6,  1.  I.  weit  W,  X 

XIX,  1,  5.  I.  bedort  X 
XIX,     1,  6.  1.  gehört  X 

XIX,  1,  8.  1.  und  sunder  gen  dem  winder.  W,  X 

XIX,  1.  10. 1.  gen  X.  st.  gem. 

XIX,  2,  5.  1.  das  mir  gewirt  fT,  X 

XIX,  3,  7.  1.  neur  iu  ich  iag  W,  X 

XX,  1,  12.  1.  der  dunkt  sich  des  gemait  X. 
XX,  2,  17.  1.  davon  si  niemand  breisen  sol  X. 
XX,  3,  2.  1.  die  suechen  sich  ainander  X 

XX,  3,  6.  I.  an  vil  grossem  höptern  woi  X 

XXI,  2,  6.  1.  erlost  X 

XXII,  3,  9.  1.  ain  man  X 

XXII,    3,  10.  I.  durch  warhait  niempt  entuemt  X. 

vergl.  sein  lob  wirt  im  enthuemet  XXXVI,  6,  10. 
XXII,     3,  15.  1.  dem  wolf  zimt  nicht  wol  schafes  wat  X 
XXII,     3,  17.  1.  nicht  bodems  X 

XXII,  5,  22.  1.  Vorzeichen  X 

XXIII.  1,  6.  1.  ob  ich  kan  X. 
XXIII,    1,  10.  versert  ]  veriert  X 
XXIII,    1,  12.  I.  euch  noch  bedeute  X 
XXIII,    2,  7.  1.  der  sölher  zeich  X 
XXIII,    3,  3.  1.  so  in  die  macht  X 
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XXIII,    3»  10.  I.  an  ainer  lammen  X 

XXIII,  4/7.  den  ist  zu  tilgen  X 

XXIV,  2,  1 1 .  ist  wohl  s  n  a  b  e  n  zu  lesen.  X  scheint  s  n  i  a  b  e  n  zu 
haben. 

XXIV,  4,  1.  nu  hört  ]  ir  horcht  X 

XXV,  1,  11.  1.  das  ist  die  hell  mit  irem  slund  TT,  X, 

XXV,  2,  1.  I.  gelt  wider  gelt  X 

XXVI,  1 .  I.  angevar  X. 

XXVI,  S3.  gfiter  ist  zu  tilgen  X. 

XXVI,  54.  1.  durch  in  abgrüntlich  in  die  hell  X 

XXVI,  56.  gar  ist  zu  tilgen  X 

XXVI,  64.  I.  d  e  s  st.  dester  X 

XXVI,  nach  F.  104  ist  einzuschalten: 

so  ist  das  recht  in  seiner  hant  X 
XXVI,  109.  I.  trib  X. 
XXVI,  152.  1.  in  das  hol  X 
XXVI,  153.  Yon  im  ]  dannen  X 
XXVI,  184.  1.  Yon  priesterschaft  und  ir  genoss  X 
XXVI,  187.  1.  durch  si  das  recht  vil  mer  erkrumpt  X. 
XXVI,  188.  wann  das  von  anders  iemand  kumpt  X 
XXVI,  192.  1.  si  machen  kunnen  X. 
XXVI,    nach  V.  200  ist  einzuschalten : 

das  durch  die  gierten  für  und  fSr 

zu  merken  ist  ain  solche  spur  X. 
XXVI,  202.  1.  zu  leren  in  das  ewig  gnesen  X. 
XXVI.  214.  1.  mugen  han  X 
XXVI,  224.  L  da  wil  man  nindert  hören  von  X. 
XXVI,  234.  1.  fluss  aus  des  grossen  meres  slund  X 
XXVI,  257.  I.  ain  ieder  sach  der  ist  gesetzt  X 
XXVI,  265.  1.  und  dise  weit  darzu  versucht  X 
XXVI,  268.  1.  vernuftikiichen  X 
XXVI,   nach  F.  283  ist  einzufügen: 

das  man  oft  setzt  ain  öden  gauch  X. 
XXVI,  302  ee  ist  zu  tilgen  X 
XXVI,  325.  1.  dem  andern  tail  rat  nicht  darin  X 
XXVI,  352.  I.  du  soit  auch  niemand  fragen  X 
XXVI,  353.  zu  dem  ]  wo  X 
XXVI,  354,  ainem  ]  wedern  X 
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XXTL    357.  I.  an  sach  ich  dir  ditz  nicht  ensag  X 

mVI*    S91.  I.  si  krampt  sich  X 

XAVH,  S,  36.  I.  mit  armen  blank  umbvangen  TF,  X 

lOMIl,  J,  7.  I.  mit  des  zirkeis  furm  W,  X 

XXIX,    2.  12.  I.  sein  sundern  ja»  X  und  Hätzl.  1,  20,  47. 

rergl.  mhd.  Wb.  I,  769\ 
XXIX,   2,  23.  1.  das  ich  wolt  sein  ein  animal  X  ein  ainemal  W. 

ain  ainig  mal  Hätzl.  1,  20,  S8. 
XXIX.    3»  6,  I.  0  trumetan  wie  hastu  mein 

vergessen  hie  in  solcher  pein. 
XXIX,    3,  10.  I.  dein  sterklich  widergrein  X 

starker  Hätzl.  1,  20,  80. 

XXIX,  3,  24.  I.  die  von  mir  ungeswachet  war 

hie  worden  ist  an  zweifel  gar  X 
den  2ten  F.  liest  Hätzl.  1,  20.  98: 
beliben  ist  on  alle  fär. 

XXX,  1,  8.  I.  mag  er  nit  lenger  tauren  X 
XXX,     1,  14.  1.  gras,  wurmli,  tierli  mued  X 
XXX,     1,  20.  I.  gepauer,  reut  W,  X 

XXX,     1,  22.  1.  perg,  ow  und  tal,  vorseht,  das  gevild.  X. 
XXX,     1,  27.  1.  orsch  (W,  X.)  st.  ros. 

XXX,  2,  24.  I.  trag  W.  trueg  X 

XXXI,  1,31  erklärt  Weber  pareil  als  Pärchen  S.  396,  es 
bedeutet  aber  Pokal,  Becher,  mhd.  Wb.  1, 89».  Lexer  1, 1 28. 

XXXI,    2,  31.  1.  des  hett  ich  nie  genossen  X. 
XXXI,    4,  8.  I.  bei  ainlif  zende  X 

XXXI,  4,  18.  I.  seid  ich  han  kainen  zand  W- 

XXXII,  1,  19.  I.  die  mir  X 
XXXIU,  2,  6.  1.  und  unverdrossen  X. 
XXXni,  2,  2S.  I.  schieret  IT,  X 
XXXni,  3,  7.  I.  sein  amplick  X 
XXXni,  3,  9.  1.  von  eu  versichert  TT,  X. 
XXXIV,  1,  13.  1.  der  ich  nacht  und  tag  X. 

XXXIV,  3,  12.  I.  ich  furcht  ain  schidlichs  streuen  X 

1.  auch  3,  7.  gaum,  3,  11.  träum,  3,  18.  paum  X. 

XXXV,  2,  6.  1,  schaune  (W,  X)  für  schöne. 
XXXV,  3,42.  1..  litt  X 

XXXV,  3,  44.  I.  stritt  X 
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XXXVI, 

XXXVI. 

XXXVI, 

XXXVI, 

XXXVI, 

XXXVI, 

XXXIX, 

XLIII, 

XLIII, 

XLIV, 

XL!X, 

XLIX, 

LI, 

LH, 

LIV, 
LV, 
LV, 
LVI, 


LVIII, 

LX. 

LXVII, 

LXVII, 

LXX. 

LXXII, 

LXXV, 

LXXV, 
LXXXII, 


LXXXVI, 
XC,  1, 


3.  1.  mit  tugentlichen  X 

2,  8.  ist  a  n  zu  tilgen  X. 

3,  4.  I.  in  ewerm  dienst  X. 

5,  4.  I.  erhör  mich,  lieb  frewlin  X. 
7,  3.  1.  st.    das  euch  ]  was  eu  X. 

7,  8.  1.  dienst  ist  mir  X    • 
1,  7.  1.  zue,  tat  euch  W,  X. 
1,  3.  I.  engagent  W,  X 

1,  19.  1.  zue  bi  will  W,  X 

2,  6.  I.  verruckt  X 

1, 11.  I.  freundlichen  under  das  üchsen  srouck  W,  X 
2,  1.  1.  seid  das  die  wilden  voglin  sind  TF,  X. 

2,  15.  1.  das  machen  neur  (:abenteur)  X. 

3,  9.  I.  ob  ich  des  kriegs  dernider  lag, 

TÜleicht  so  wurd  mir  dannocht  tag.  X. 
2,  2,  1.  bewar  dein  höchsten  schätz  W,  X 

1,  1,1.  weiss,  rot  X 

2,  10.  1.  vil  nahent  ich  ir  rampt  X. 
2,  1.1.  Mit  eren  o  ausserweltes  G. 

so  freust  du  mich 
gelich  X 
vergl.  Mit  eren  ausserweltes  M.  LXXII,  3,  6. 
5,  1.  1.  hin  get  der  raie  X 

4,  8.  1.  si  hob  X 

2,  7.  1.  ir  secht  recht  als  ain  valkenkel  X. 
4,  5.  1.  ist  dir  ein  dicker  schotten  X 

1,  13.  1.  das  selbig  knechtlin,  wol  berait  X. 

3,  1.  1.  Sundlichen  sehen  X 

1,  10.  I.  auf  ainen  höggen  W,  X 

vergl.  bremisches  Wörterbuch:  hoiken  II,  648. 

2.  2.  werd  ]  durt  TF,  X 
2,  1.  I. 

Gepard,  wort,  weis  an  tadel  speh 
schowt  man  durch  hugelichen  trit 
von  manger  stoltzen  frowen  weh  X 

8,  19.  I.  si  sprach:  das  sein  hie  alte  lueg. 

9,  I.  Ich  hör  die  voglin  gross  und  klain 
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in  meinem  wald  umb  Howenstain 
die  musick  brechen  in  der  kel, 
durch  scharpfe  notlin  schellen  X. 
XC,       2,  6.  1. 

Da  sach  ich  vierstund  zwai  und  zwai 
gewetten  schon  nach  ainem  rai  W,  X. 
XCV,    2,  17.  1.  und  wurd  mir  do  ein  krentzlin  gruen  W,  X. 
XCV,    3,  15.  die  recht  mensur  apposita  X 
XCVI,  3,  9.  1.  M'em  denn  der  schoffen  sail  X. 
CII,      3,  7.  ].  Die  dein  genas, 

vor  der  du  sass, 
ir  herr  du  was  X. 
CV,       2,  1.  1.  Rouben,  stelen,  töten  ist  mir  gach  X. 
CV,       2,  7.  1.  rerräterschaft,  brand  gib  ich  zol  TT,  X. 
CV,       3,  2.  I.  die  sünd  ich  tuen  X 
CV,       3,  3.  I.  günstlich  nicht  understen  die  tat  X 
CVI,      5,  6.  1.  wann  er  aim  iunger  was  ain  tail  gelich  X. 
CVI,      B.  12.  I.  antwurt  X 
CVI,      8.  fehlt  der  18.  Vers: 

und  das  er  williklich  die  marter  lait  X. 
CVI,      6,  12.  1.  lost  X 

CVI,     8,  8. 1.  krenkt  sein  gewissen  von  des  kaisers  grausen  X. 
CVII,     2.  20.  I.  iungern  X 
CVIII,   2,  6. 1.  nie  lieber  wart  XJ. 
CVIII,   2,  8.  1.  des  ich  vil  hab  XJ. 
CVIII,   4,  2.  1.  mag  sprechen  icht  X 
CIX^     1,  2.  1.  ir  frowen  und  ouch  manne  XJ. 
CIX,     2,  15. 1.  wenn  vatter  und  muetter  von  im  kert  X 
CX,       1,  1.  1.  wenn  ich  X 
CX,       1,  11.  1.  vil  schnöder  ist  X 
CX,       3,  3.  1.  der  äugen  want  X. 
CXI,     2,  11.  1.  des  teufeis  list  X. 
CXI,     2,  1 7.  1.  wo  sich  erzundt  der  minne  zach  X. 
CXIl,    2,  5.  1.  wer  du  X 
CXIU,   1,  14.  1.  do  mir  geweiset  würt  X 
CXIII,  2,  3.1.  weit  X 
CXIII,   2.  15.  1.  lat  mich  allain  X 
CXIU,   3,  5.  1.  Lucifer  X 
CXV,     1,  2, 1.  gib  uns  deins  vatters  X 
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CXV,     1,  5.  1.  die  loben  got  an  underlast  X 

CXV,     1,  7.  1.  der  alles  wesen  umbetast  X 

CXV,    2,  8.  1.  ist  auf  gesatzt  von  got  X 

CXV,    2,  18.  1.  posnieren  schon,  solt  er  des  leibs  verderben  X 

CXV,    3,  8.  I.  gar  manigvaltiklichen  unzelieret  X. 

CXV,    4,  3.  1.  mensch  die  genad  X 

CXV,    4,  13.  1.  und  übernenst  X 

CXV,    5,  7. 1.  in  den  sunden  gart  X. 

CXVI,   1,  1 .  1.  0  weit,  0  weit  ein  freud  der  kranken  mauer  W,  X 

CXVI,   3,  7.  1.  der  Neithart  liess  eim  nicht  ein  vesen  X 

CXVII,  3.  10.  1.  wer  mag  des  icht  X. 

CXVII,  4,  1.  1.  In  hofTiiu  ng,  smerz,  in  forchten  und  in  freuden  X. 

CXVII,  4,  5.  1.  und  sich  das  guet  zue  argem  bald  verwandelt  X 

CXVII,  7,  10.  das  du  von  räch  icht  werst  enzunt  X 

CXIX,   2,  2.  1.  aus  der  vil  haiigen  schrift  X 

CXIX,   2,  4.  1.  wer  in  der  sunde  gilt  X. 

Ich  habe  hier  nur  wenige  Belege  geboten,  wie  der  Text  von 
Oswald's  Gedichten  mit  Hülfe  von  WX  gebessert  werden  könnte.  Eine 
neue  Ausgabe,  welche  auf  diesen  Handschriften  fusst,  wird  einen 
sehr  lesbaren  Text  bieten  und  selbst  jene  zu  Freunden  des  hoch- 
begabten Sängers  machen,  die  jetzt  vor  seiner  Lecture  zurück- 
schaudern. Bemerkt  muss  hier  auch  werden,  dass  die  Reihenfolge 
der  Gedichte,  wie  sie  Weber  bietet,  eine  von  ihm  willkürlich  zu- 
sammengestellte ist,  und  dass  die  Handschriften  sie  nach  den  Tönen 
geordnet  enthalten.  Oswald  ist  nach  Inhalt  und  Form  einer  der  viel- 
seitigsten Dichter  des  Mittelalters.  Er  kann  in  dieser  Beziehung  nur 
mit  Walther  von  der  Vogelweide  verglichen  werden.  Wie  dieser 
singt  er  nicht  nur  von  Liebe  und  Leid,  von  Lenz  und  Herbst,  sondern 
er  greift  auch  seine  Stoffe  aus  dem  politischen  Leben  und  Treiben 
heraus,  vertieft  sich  in  Beschaulichkeit  und  feiert  das  übersinnliche. 
Kann  er  die  Gesuchtheit  und  Rohheit  der  spätem  Zeit  auch  nicht  ganz 
vermeiden,  so  zeigt  sich  doch  im  Ganzen  und  Grossen  edle  Mass- 
haltung, Wahrheit  und  Frische.  Viele  Lieder  klingen  an's  Volks- 
lied an. 

Oswald  weiss  aber  auch  seine  Verdienste  zu  schätzen  und  i«t  mit 
gerechtem  Dichterstolze  erfüllt.  So  legt  er  dem  Herzog  Friedrich  die 
Worte  in  den  Mund  : 

Sitzb.  d.  phil.-hiat.  CI.  LXIV.  Bd.  111.  Hft.  42 
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„ia  werdeu  solcher  leut 
TOD  bomen  nicht  g^eboren^  S.  61, 
d.  h.  Leute,  wie  Oswald,  kommen  nicht  häufig  vor,  und  S.  62  spricht 
der  Herzog:  "* 

„wie  lang  sol  ich  in  ligen  lan? 
küut  ir  die  iaiding  nimmer  mer  versllessen? 
was  hilft  mich  nu  sein  trauren  da? 
mein  zeit  getraut  ich  wol  mit  im  rertreiben. 
wir  muessen  singen  fa  sol  la 
und  tichten  höflich  Ton  den  schonen  weihen.^ 
Und  Friedrichs  Marschall  sprach  zu  Oswald : 

.    „nu  trit  mir  zue, 
mein  herr  hat  deins  gesanges  kom  erbitten.^  S.  62- 
Er  selbst  nennt  sich  einmal  die  Nachtigall : 
„Seid  ich  nu  haiss  die  nachtigal 
und  lob  ouch  vast  die  freulin  guet, 
doch  breis  ich  wol  durch  hellen  schal 
ein  zart  schön  weib  mit  er  behuet 
für  sterk  der  grossen  lewen."  S.  183. 
und  dichtet»  damit  er  nicht  vergessen  werde: 

„Und  swig  ich  nu  die  lenge  zwar, 
so  wurd  mein  schier  vergessen  gar; 
durch  churze  iar 
niemand  mein  gerächte. 
Darumb  so  wil  ich  heben  an 
zu  singen  wider,  ob  ich  kau, 
von  manchem  man^  u.  s.  f.  S.  86  f^- 
In  seiner  Verlassenheit,  enttäuscht  von  der  Welt,  ruft  er  aus : 
„was  hilft  mein  tichten  und  gesank 
Yon  manger  kungin  schöne  ?**  S.  269. 
Wo  er  seine  Kunst  gelernt  hat.   an  welchen   Meistern  er  sich 
gebildet  habe,  das  lässt  sich  um  so  weniger  feststellen,  als  er  selbst 
vornehmes  Schweigen  darüber  beobachtet.   Nicht  nur  die  deutsche, 
sondern  auch  die  spanische,  sudfranzösische  und  italienische  Poesie 
hatte  der  dafiir  schwärmende  Ritter  auf  seinen  zahlreichen   Wande- 
rungen kennen  gelernt.  Sein  Gedicht: 

„Durch  toren  weis 
so  wird  ich  greis"  S.  91  IT. 
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lässt  uns  vermuthen,  dass  er  Daiite\s  ]*inferno  gekannt  habe,  während 
er  uns  Petrarca  ausdrucklich  nennt: 

„ei  zeucht  sein  wan  zne  torhait,  als  Petrarcha  spricht: 

in  aller  werlt  der  toren  breis 

kan  niemt  mit  zal  erloufien.^  S.  271  0 

Von  deutschen  Dichtern  scheint  Neidhart  auf  ihn   grossen  Ein- 
fluss  geübt  zu  haben.  Stellen  wie: 
„Yerncmpt  mein  schal, 
hal 

liberal 

auf  perg,  in  tat**  S.  91. 
Ir  alten  weih,  nu  freut  euch  mit  den  jungen, 
was  uns  der  kalte  winter  hat  betwungen» 
das  wil  der  maie 
mit  geschraie  S.  114. 
„Gar  waidenlich  tritt  si  den  firlifauzen, 
ir  hohe  sprung  unweiplich  sind  zu  tanzen **  S.  117. 
„Fröleichen  so  well  wir 
schir 
singen, 
springen 
höh, 

uns  zwaien, 
schon  raien 
all  in  des  miien 
loh.**  S.  134,  worin  der  Vers 
„wurd  mir  der  kränz  ron  Rosental^ 
vorkommt,  erinnern  lebhaft  an  denselben. 

Reminiscenzen  aus  Walther  können  sein: 
„Ain  ieder  Togel  in  der  weit 
sein  Orden  halt,  in  dem  er  ist  geboren"  S.  76. 
„was  ich  der  land  ie  hab  erkunt"  S.  212. 
„für  alle,  die  ich  ie  erkant"  S.  213. 
Das  Gedicht:   „VVol  auff,  gesell! 

wer  lagen  well, 
engagent  im  kaiti  ungeTell"  S.  144. 

^j^Einmal  nennt  er  auch  den  Thomas  de  Aquino:    mAQU'D*^  Thomas  der  beschtidt." 
S.  Ut. 

42» 
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mahnt  an  den  von  Labers.  Gewiss  kannte  aber  Oswald  Freidank's 
Bescheidenheit,  was  sieh  aus  dem  Gedichte  XXII,  S.  83  ergibt,  das 
auch  lehrreich  für  die  Bearbeitung  fremder  Vorlagen  von  unserm 
Dichter  ist.  Man  vergl. : 

Wer  hie  umb  diser  weide  lust 
sein  ewig  freud  dort  geben  wil> 
zwar  des  gewerb,  gewinn  noch  flust 
ich  halten  wil  auf  kainem  spil. 
Secht,  der  betreugt  sich  selber  zwar, 
oiid  paut  auf  ainen  zweifei  gar, 
das  sag  ich  eu  fQrwar  XXII,  1,1. 
Trgl.  swer  umbe  dise  kurze  zit 

die  dwigen  froude  git, 

der  hat  sich  selbe  gar  betrogen 

und  zimbert  üf  den  regenbogen.   Fr.  1»  7. 
Auch  wer  die  sei  sein  wil  bewaren, 
damit  st  wol  versorget  sei, 
der  lass  die  glust  hie  ierdisch  Taren, 
und  huet  sich  vor  den  sGnden  frei.  ^'ly  8. 
Trgl.  swer  die  s<^le  wil  bewarn, 

der  muoz  sich  selben  läzen  varn.  Fr.  1,  13. 
Wer  merken  wolt  sein  missetat, 
der  hett  der  meinen  vil  guet  rat 
zue  melden  frue  und  spat.  „1,  12. 
Trgl.  swer  merket  si^ne  missetat, 

die  mtne  er  ungemeldet  Ut.  Fr.  34,  1. 
Und  wer  zwain  herren  dienen  sol 
und  die  ungunstlich  sein  in  ain, 
zwar  der  bedarf  geluckes  wol, 
das  er  sein  dienst  nutzlichen  lain.  „1,  IS. 
Trgl.  wer  zwein  harren  dienen  sol, 

der  bedarf  geluckes  woL  Fr.  SO,  6. 
Von  wen  ain  man  hat  eren  grund, 
der  schäm  sich  des  zu  kainer  stund.  „1,  19. 
Trgl.  swsi  Ton  ein  man  sin  ^re  hdt, 

schämt  er  sich  des,  deist  missetat  Fr.  53,  9. 
Es  ward  kain  f&rste  nie  so  reich, 
gleich 
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80  w^r  ich  im, 

nim, 

mit  gedenken  ich  das  main.  ,,1,  22. 

vrgl.  ezn  wart  nie  keiser  alsd  r^ch, 

ichn  si  im  mit  gedanken  güch.  Fr.  11$,  20. 
Wer  mit  dem  fride  welle  sein 
und  trachten  nach  der  sele  haii^ 
mass  sich  der  IFtirsten  prot  und  wein, 
wann  ir  gemuet  ist  voller  mail.  n^,  i> 
Trgl.  swer  mit  gemache  gerne  sf, 

der  wese  den  fSrsten  selten  bi\  Fr.  73,  10. 
Ich  näm  ains  weisen  mannes  muet 
für  Tier  torleicher  Hirsten  guet 
und  hielt  mein  sei  in  huet.  „2,  5. 
TTgl.  ich  naeme  eins  wfsen  mannes  muot 

für  zweier  rfcher  tdren  guot.  Fr.  80, 16. 
Secht,  manger  gvellt  im  selber  wol, 
des  ist  die  weit  der  toren  toI.  „2,  12. 
TTgl.  wir  gevallen  alle  uns  selben  wol, 

des  ist  die  werlt  gar  toren  yoI.  Fr.  84,  6. 
Yil  manger  went,  er  kenne  mich, 
und  der  nie  recht  erkante  sich 
geleich  als  ain  ander  vich.  ^2,  19. 
Trgl.  Maneger  waent  erkennen  mich, 

der  selbe  nie  erkande  sich.  Fr.  106,  12. 
Auch  wer  nie  liebes  weib  gewan, 
han 

maint  er  die  best, 
Test 

bleibt  er  daranlT  allain.  „2,  22. 
TTgl.  swer  ie  liebez  wfp  gewan, 

der  waent  der  besten  eine  han.  Fr.  1 04,  1 2. 
Wein,  zoren,  spil  und  schone  weib, 
die  Tier  betören  mangen  man.  »3,  1. 
TTgl.  Irrio  wfp,  zorn  unde  spil 

diu  roaehent  tumber  Hute  tu.  Fr.  48«  9. 
und  der  tu  lobt  sein  aigen  leib, 
secht,  der  hat  Ititzel  er  daTon.  „3,  3. 
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Trgl.  swer  sich  lopt  aleinc, 

des  lop  ist  leider  kleine.  Fr.  61,  ö. 
Wer  fnag  die  besten  aus  g-eiesen, 
seid  niemant  wil  der  böste  wesen?  „3^  o. 
yrgl.  wer  kan  die  besten  uz  gelesen, 

swenne  nieman  wil  boese  wesen?  Fr.  90,  25. 
Es  wirt  oft  nach  dem  tod  geruemt 
ain  man,  der  lob  hie  nie  gewan.  „3,  8. 
TFgl.  man  lobt  nach  tdde  manegen  man, 

der  lop  zer  werlde  nie  gewan.  Fr.  61,9. 
Wes  sich  die  iugent  hat  gewent, 
das  alter  sich  darnach  versent, 
und  wirt  gar  hart  Terklent  n3,  12. 
TTgl.  ein  icglich  kint  sich  dal  nach  sent, 

als  ez  diu  muoter  hat  gewent.  Fr.  108,  11. 
Dem  wolf  zimt  nicht  wol  schafes  wat.  „^,  lo. 
vrgl.  Dem  wolve  enzimt  niht  schafes  wät.  Fr.  137,  1. 
Wer  guet  gewunnen  hat  mit  not, 
die  geitikait  nicht  bodems  hat. 
si  lat  es  hart  bis  an  den  tod.  „3,  16. 
Yrgl.  swer  guot  mit  n6t  gewunnen  halt« 

deist  wund  r,  ob  erz  sanfte  lal.  Fr.  57,  16. 
Sich  Tindt,  das  sanft  gewunnen  guet 
macht  hoffart  und  üppigen  muet, 
und  dick  ain  sündiges  pluet  „3,  19. 
yrgl.  sanfte  gewunnen  guot 

machet  Gppigen  muot.  Fr.  56,  21.  • 

Zwar  niemand  stat  beleiben  mag 
tag 

■ 

in  aim  gemuet 

guet, 

ubel>  ain  kerleicher  schein.  „3,  22. 

yrgl.  in  einem  muote  nieman  mac 

geleben  einen  halben  tac.  Fr.  58,  12. 
Und  wer  aim  laidt  sein  liebes  leben, 
yon  freuden  er  in  schaidet  weit; 
den  armen  ist  nicht  anders  geben, 
wann  guet  geding  und  übel  zeit.  „4,  1. 
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Yrgl.  dem  armen  ist  niht  ml  gegeben, 

wan  guot  gediDge  und  fibel  leben.  Fr.  43,  12. 
Die  sfinde,  nagel  und  das  har 
wachst  an  dem  menschen  ierlich  fruet.  ,,4»  8. 
Trgl.  an  mir  wahset  al  das  ilir 

sQnde,  nagel  unde  här.  Fr.  39,  22. 
Aim  ieglichem  dem  Hebet  zwar 
neur  was  er  aller  gernest  tuet.  «4,  10. 
Trgl.  ein  iegeHchön  dunket  guot, 

swaz  er  aller  gernest  tuot.  Fr.  108,  19. 
Ich  main  wol,  das  ain  milter  man 
zu  geben  nie  genueg  geivan, 
als  TÜ  er  mucht  gehan.  „4,  12 
rrgl.  Ich  weiz  wol,  daz  ein  milter  man 

genuoc  ze  gebenne  nie  gewan.  Fr.  86,  10. 
Wer  auf  den  leib  gerangen  haiss 
leit,  dem  ist  lang  ain  kurze  weil, 
und  sagt  ich  alles,  das  ich  waiss, 
so  mQesst  ich  räumen  manig  meil.  „A,  15. 
Tgl.  und  seitich,  halbes  daz  ich  weiz, 

sd  mOeste  ich  büwen  fremden  kreiz.  Fr.  74,  27. 
Man  huret  selten,  toren  rat 
Til  grossjer  lant  betwungen  hat, 
wer  sich  daran  ff  Tcrstat.  „4,  19. 
Trgl.  geligen  sin  und  tdren  Hit 

Til  selten  lant  betwungen  hit  Fr.  82,  14. 
Man  sichet  selten  weissagen 
tragen 

schon  die  krön 
dahaim, 

neur  in  der  fremde  rain.  »4,  22. 
Trgl.  man  siht  Til  selten  wissagen 

in  shne  lande  kr6ne  tragen.  Fr.  119,  6. 
Und  fuer  ain  ochs  durch  alle  Und, 
so  hiess  man  in  doch  neur  ain  rind.  «S,  1. 
Trgl.  kumt  ein  ohse  in  fremediu  lant, 

er  wird  doch  fSr  ein  rint  erkant.  Fr.  139,  13 
Stillen  sol  man  fraidigen  band. 
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^ff  er  nicht  grein  lu  aller  stund.  f,S,  S. 
rnf.  man  sol  streichen  vlimden  hunt, 

dai  er  iht  grfne  zaller  stunt.  Fr.  ISS,  7. 
Gedio^D  frdwet  manchen  krist, 
nod  der  nie  herzenlieb  gefreit.  «5,  10. 
TTgl.  gedinge  frdwet  manegen  man, 

der  doch  nie  herzeliep  gewan.  «138,  2. 
Und  nScht  ich  freien  willen  han, 
dem  kaiscr  Hess  ich  gar  sein  reich.  „^,  iS. 
frg!.  mShte  ich  wol  minen  willen  hsin, 

ich  wolde  dem  keiser*z  riche  lan.  Fr.  73,  20. 
Die  weisen  mochten  nicht  bestan 
and  wSren  in  die  toren  gleich.  »8,  17. 
rrgl.  die  wjsen  niohten  niht  genesen, 

soltens  dne  t6ren  wesen.  Fr.  81,  11. 
Wir  wünschen  alters  alle  tag, 
and  wenn  es  kompt,  so  ist  ain  klag, 
das  ainer  nimmer  mag.  „5,  19. 
rrgl.  wir  wflnschcn  alters  alle  tage^ 

swanne  ez  kumpt,  so  istz  ein  klage.  Fr.  81,  13* 

Obwohl  Oswald  manchen  SprQchen  Freidanks  schlimme-  Gewalt 
antbut,  um  sie  in  sein  Reimschema  zu  zwängen,  so  ergibt  sich  den- 
Qoeh  sonnenklar,  dass  er  dessen  Bescheidenheit  kannte  und  hier  als 
Stoff  benutzte.  In  ähnlicher  Weise  bearbeitete  er  ein  lateinisches 
(Jedicht,  dessen  Text  uns  vorliegt. 

Proprietates  vinosi. 
Bis  sex,  credatis,  species  sunt  ebrietatis. 
in  multis  primus  sapiens  et  alter  opinius, 
ternus  grande  Torat>  quartus  sua  crimina  plorat, 
quintus  liixuriat,  sextus  per  numina  iiirat, 
magnum  quid  fieri,  rixas  et  bella  rooTcri; 
septimus  incendit,  octarus  singiila  rendit, 
nonus  nil  eelat,  secretum  quidque  rerelat; 
sompnum  denus  amaty  undenns  turpia  clamat; 
cum  foerit  plenns,  vomitnm  facit  hie  duodenus.  0 


<)   Sterzinger  Handschrift  bl.  28^.  SitEungtberichte  UV.  Bd.  S.  818. 
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Man  vergleiche  damit  Oswald*s  Lied: 

Und  syng  ich  nu  die  lenge  zwar, 

so  wflrd  mein  schier  vergessen  gar  (Weber  S.  86 — 89), 
worin  er  aber  die  Vorlage  freier  und  selbstständiger  behandelt. 

Unter  seinen  Gedichten  sprechen  uns  aber  mehr,  als  solche  Bear- 
beitungen und  als  viele  mit  den  kunstlichsten,  gesuchten  Strophen- 
tbrmen  ausgestattete  Tanz-  und  Minnelieder  (s.  Weher  S.  129. 
134.  142.  145.  169.  196,  198  u.  ähnl.)  jene  an,  in  denen  er  in 
sein  reiches  Leben  greift  und  seine  Erfahrungen,  sein  Lieb  und  Leid, 
oder  seine  Reflexionen  in  einfacherer  Form  und  mit  ungesuchter 
Frische  darlegt.  Ich  rechne  dazu  vorzöglich  N®  I  (S.  21—27),  II. 
(S.  27— 31),  III.  (S.  31-34),  IV.  (S.  34—37),  VI.  (S.  40—46), 
das  schnittige  Hefziied :  ,,Nu  huss,"*  sprach  der  Michel  von  Wolken- 
stain  X.  (S.  SO),  XXI.  (S.  81),  XXVI.  (S.  94),  XXXI.  (S.  118), 
XXX VL  (S.  131),  XXXVII.  (S.  133),  LXXIV.  (S.  189),  LXXV. 
(S.  190),  LXXVI.  (S.  191),  LXXXII.  (S.  201).  XC.  (S.  213),  CXVI. 
(S.  268)  und  ähnl.  Es  weht  uns  hier,  oft  ungeachtet  der  dennoch 
schwierigen  Strophen,  ein  solch  frischer  Ton,  eine  solche  Wärme  der 
Empfindung  und  eine  solche  männliche  kernhafte  Gesinnung  entgegen, 
dass  sie  in  der  damaligen  Zeit  argen  Verfalles  uns  wie  Erzeugnisse 
eines  echten  Dichters  doppelt  angenehm  berühren.  Manche  seiner 
Gedichte  haben  nach  Ton,  Sprache  und  Humor  etwas  echt  Volksthüm- 
liches  und  beweisen  uns,  dass  Oswald  nicht  nur  an  deutschen  und 
anderen  Kunstdichtern,  sondern  an  dem  ewigirischen» kömigen  Volks- 
liede  sich  gebildet  habe.  Ich  verweise  nur  auf  folgende; 

WolaulT,  wir  wellen  slaflen, 
hausknecht,  nu  zQndt  ain  liechtel  S.  49 
Wer  die  ougen  wil  verschuren  mit  den  brenden  S.  66 
Her  wierty  uns  dQrstet  also  sere, 
trag  auf  wein !  S.  1 6S. 
Ain  graserin  durch  kfielen  tou  S.  175. 
in  einzelnen  Strophen  kommen  Anklänge  an  das  Volkslied  oft 
vor,  ja  selbst  an  ein  bekanntes  Kinderlied  erinnern  die  Verse : 

Da  zyssliy  mfissli, 
füssli,  fissli, 
henne,  klOssli 
kompt  ins  hfisli  eto.  <)  S.  1 18. 

1)  Vergl.  Roihbolz  Kiuderliea  S.  374.  Stöber,  Volktbäcblein  S.  13. 
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Wie  sehr  sich  unser  Dichter  mit  der  Volkssprache  und  mit 
Volksspruchen  vertraut  gemacht  hat,  zeigen  uns  die  häufigen  Sprich- 
worter, die  er  gebraucht.  Nicht  leicht  ein  Zweiter  hat  das  Sprich- 
wort und  die  sprich Mörtliche  Redeweise  so  oft  benutzt,  wie  er.  Die 
folgende  Auslese,  welche  auf  ganze  Vollständigkeit  keinen  Anspruch 
erhebt,  mag  dies  beweisen. 

Die  geben  muet,  als  sackwein  rieh.  S.  33, 

wann  er  geit  freud  und  hohen  muet 

recht,  als  der  sack  dem  esel  tuet  S.  35. 

genesch  wil  haben  allzeit  sieg.  S.  38. 

zwar  mir  sait  ainst  ain  weise  mugg, 

geleiche  pfird  prech  niemd  den  rugg, 

und  siechte  gwinn  ain  edle  prugg.  S.  39. 

wer  Qberwell,  der  öberwalzt.  S.  39 

ain  iegklichs  geyelt  im  selber  wol, 

des  ist  die  weit  der  narren  vol.  S.  39. 

wer  nie  laid  versuechet  hat, 

wie  mag  er  freud  ervaren?  S.  40. 

die  pfeifient  dir  mit  grillen 

zu  tanz  aufT  ainer  tillen.  S.  43. 

und  hiessen  mich  ein  läppen 

in  seiner  narrenkappen.  S.  44. 

in  grossen  wassern  michel  Tisch 

facht  man  mit  garnen  strecken.  S.  45. 

ie  zarter  kind,  ie  grösser  ruet,  S.  47. 

Ich  hör,  wer  übel  leihe,  das  sei  ain  böser  gelt.  S.  51. 

wer  ainen  wigt 

nach  schauen,  der  pfligt 

der  Witze  nicht.  S.  55. 

er  sprach:  ia  werden  solcher  leut 

Ton  bomen  nicht  geboren.  S.  61. 

ain  müe  die  andern  vindt, 

wers  alles  wil  besorgen.  S.  70. 

der  tod  die  leng  vil  sach  rieht  sticht 

und  mangen  krumpen  sin.  S.  70. 

wann  alte  sGnd  pringt  newe  schäm, 

hör  ich  die  weisen  sagen.  S.  75. 

ie  lieber  kind,  ie  grösser  besen.  S.  79. 

darumb  so  dringt  da  manger  stuel 
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für  alle  tisch  und  peuk, 

der  billich  wol  ain  scbamel  w4r.  S.  80. 

wenn  der  apt  die  wiirfel  tragt, 

die  brueder  spilen  all  hin  nach.  S*  9d. 

das  er  nicht  funfe  kellen  kan.  S.  96. 

das  recht  hat  gar  ein  wechsln  nas.  S.  97. 

wann  siecht  das  hoabt  durch  blöden  wank, 

die  glider  werden  alle  krank.  S.  100. 

ain  gwonhait  bös,  wie  alt  die  ist, 

die  ist  zu  meiden  kurzer  frist  S.  iOl. 

als  manig  hiern,  als  manig  houbt.  S.  101. 

wie  sol  der  straffen  weih  und  man, 

der  sich  selbs  nicht  straffen  kan?  S.  102. 

oft  ains  gewissen  ist  so  lom, 

si  krumpt  sich  als  der  weg  gen  Rom.  S.  10^* 

wann  alte  weih  und  enten 

gehören  in  einen  see.  S.  122. 

so  ist  neur,  ach! 

mit  Ungemach 

feur  in  dem  dach.  S.  123. 

Ach  senliches  leiden, 

meiden, 

neiden, 

schaiden, 

das  tuet  wee.  S.  142. 

gelGck  ist  guet  fOrungeyell.  S.  1^1. 

so  tuet  si  gleich  als  der  Abrell.  S.  151. 

sinbel  recht  als  die  biem.  S.  152. 

die  Tasnacht  und  des  Maien  pfat 

die  pfeiffen  rast  auss  ainem  sack.  S.  153. 

durch  abenteuer 

muess  man  wagen  vil.  S.  156. 

yil  besser  ist  mit  eren  kurz  gestorben  zwar, 

wann  mit  schänden  hie  gelebt  zwai  hundert  iar.  S.  1 59. 

Tier  hundert  iar  auf  erd  die  gelten  neur  ain  tag.  S.  189. 

wo  herzenlieb  beinander  ist, 

do  dürt  die  nacht  ain  ougenblick.  S.  190. 

wer  alden  weihen  wol  getraut^ 
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der  nimpt  den  teufel  zue  der  ee.  S.  207. 
es  ist  ain  alt  g^esprochen  wort, 
recht  tuen  das  sei  ain  grosser  hört, 
wann  es  kompt  alles  an  den  tag.  S.  215. 
freuden  hoff  und  halt  die  mass.  S.  219. 
zwar  alte  siind  pringt  neues  laid.  S.  234. 
trag,  neidig,  als  der  esel  und  hund   S.  239. 
lieb  an  laid  die  leng  nit  mag  besten.  S.  251. 
die  zeit  pringt  gluck  und  ungevell.  S.  252. 
das  si  als  ain  zeisel  sung.  S.  256. 
wer  du  ietz  pist,  der  was  ich  vor.  S.  261. 
so  wirt  mir  pald  ain  strich  dadurch  getan.  S.  262. 
ie  grösser  er,  ie  merer  toben  und  wQeten.  S.  269. 
ie  grosser  lieb,  ie  grösser  laid.  S.  269. 
wer  hocher  klimbt  an  widerhab, 
wer  mag  des  icht,  vellt  er  herab?  S.  271. 
geleich  kiest  sein  geleichen.  S.  275. 
Dahin  weisen  auch  volksthumliche  Alliterationen,  z.  B. 
mein  mitt  und  mass  S.  25. 
gefangen  und  gefSeret  S.  29.' 
in  Wasser,  wetter,  wegen  S.  29. 
stain,  Stauden,  stock,  snee,  stangen  S.  32. 
wie  n\  ich  sich,  hör,  sing  und  sag  S.  46. 
plitz  und  platz  S.  57. 
mit  smucken  und  mit  smiegen  S.  69. 
wol  auff,  all  Togel  rauch  und  rain  S   76. 
recht  und  rat  S.  101. 
klumpem,  klingen  S.  115. 
ich  konff  dirkue  und  kalben  S.  122. 
das  gilt  dir  wQrst  und  weck  S.  1 22. 
geuden  und  guften  S.  129. 
und  kan  ouch  weder  weis  noch  wort  S.  1 32. 
frisch,  fro,  frei  S.  166. 
dein  schallen  und  scherzen  S.  167. 
frisch,  frölich,  fruet  S.  173. 
frisch,  frei,  fro,  frölich  S.  184. 
gail,  gol,  gölich  S.  184. 
frisch^  frei,  fruet  S.  186. 
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schallen,  schimpfen  S.  188. 
kinn  und  kel  S.  213. 
leib  und  leben  S.  267. 
henn  und  han  S.  27$. 
Auf  das  Volkslied  weist  auch  der  in  seinen  Gedichten  verwen- 
dete Jucbzer  hin  : 

ju  haig,  haig! 
ju  haig,  haig ! 
ju  haig,  haig!  S.  166. 
ju  heia  haig!  S.  174. 
und  das  an  den  Jodler  mahnende:  heiaho!  S.  171.  172. 
Mit  Oswalds  Poesie  steht  seine  Musikkenntniss  in  innigstem  Zu- 
sammenhange. Manche  seiner  Lieder  nehmen  sich  wie  heutzutagige 
Opernteite  aus,  die  an  und  für  sich  werthlos,  erst  von  der  Musik  ge- 
tragen, Wirkung  und  Bedeutung  erhalten.  Es  wäre  deshalb  sehr  zu 
wünschen,  wenn  einer  neuen  Ausgabe  auch  die  Melodieen  in  Noten 
beigefügt  werden  könnten.  Dass  unser  Dichter  für  die  damalige  Zeit 
bedeutende  Kenntnisse  der  Musik  besass,  bezeugt  er  uns  selbst,  z.  B. 
auch  kund  ich  fldlen,  tnimmen,  paugken,  pfeiifen  S.  22. 
Auf  seine  Sangeskunst    und  Notenkenntniss   kommt  er   öfters 
zurück: 

nach  unserm  fueg 

begund  wir  singen,  schallen.  S.  5$. 
was  get  die  red  den  Plätzscher  an? 
mein  singen  mag  ich  nicht  gelan. 
wem  das  missval,  der  lass  mich  gan.  S.  214. 
und  manche  furstin  schöne, 
die  mich  zu  schallen  bat.  S.  222. 
Auf  seine  Notenkenntniss  deuten: 

Auif  von  dem  ut  hoch  in  das  la, 

und  hrab  zu  tal  schon  aulT  das  fa.  S.  214. 

Si  dempft  die  gantzen  musica 

mit  grosser  resonantz, 

die  recht  meusur  apposita, 

all  noten  hol  und  gantz 

lat  si  erzittren  durch  ir  kel.  S.  222. 

und  mich  veriert 

mein  singen  und  erschellet 
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durch  manche  valsche  dissonantz. 
falseteu  g^oss,  dabei  kaiii  freuntlich  concordantz. 
der  resonantz 

hat  mich  so  dick  verdrossen.  S.  78. 
cant  frolich  sol  la  Barbara.  S.  290. 
Und  Herzog  Friedrich  sagt  von  ihm : 

wir  muessen  singen  fa  sol  la 

und  lichten  hoflich  von  den  schonen  weihen.  S.  62. 

Selbst  das  erfahren  wir  von   ihm,   dass  er  Tenor  gesungen 
habe : 

nO  wee^.  ist  mein  gesangk^ 

das  selb  quintier  ich  tag  und  nacht. 

mein  teuor  ist  mit  rümpfen  wol  bedacht.  S.  261. 

An  die  Stelle  des  ehemaligen  hellen  Singens  und  Schallens  war 
ein  böser  Husten  getreten : 

für  singen  huest  ich  durch  die  kel, 
der  atem  ist  mir  kurtz.  S.  261. 

Auf  seinen  Wanderungen   hatte   er  sogar  ^heidnisch  singen*^ 
gelernt. 

ain  edler  nam  ward  mir  gelesen 

Wisskunte  von  Türkei, 

vil  manger  want,  ich  sei  gewesen 

ain  haidenischer  frei; 

mörisch  gewant  von  golde  rot, 

kunig  Sigmund  mirs  köstlich  bot; 

dorinnen  kund  ich  wol  swanzen 

und  haidnisch  singen  und  tanzen.  S.  44. 

Seine  Dichtkunst  und  sein  Gesang  verschönten  ihm  das  Leben, 
gewannen  ihm  Freunde  und  Ehren  auf  seinen  Reisen,  wie  sie  ihm 
seine  Einsamkeit  auf  Hauenstein  vcrsussten.  Wie  auf  sie,  blickte 
aber  auch  auf  seine  weitgestreckten  Wanderungen  der  Dichter  mit 
gerechtem  Stolze  zurück,  denn  die  Wenigsten  seiner  Zeit  konnten 
sich  rühmen,  so  vieler  Menschen  Städte  gesehen  und  Sitten  kennen 
gelernt  zu  haben,  wie  er.  Alle  Länder  unsers  Erdtheiles,  einen  Theil 
Asiens  und  Afrikas  hatte  er  durchwandert,  und  auch  »auf  dem  Meere 
viel  herzkrankende  Leiden  erduldet.  ** 


^ 
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Er  wusste  auch  die  Früchte  seiner  Reisen  zu  schätzen  und 
immer  von  neuem  taucht  die  Erinnerung  an  seine  Fahrten  in  seinen 
Liedern  wieder  auf.  Sie  bildet  seinen  Stolz ;  denn  im  Dichten  und  Singen 
wetteiferten  mit  ihm  manche,  in  Bezug  auf  Reisen- und  Landerkennt- 
niss  konnte  wohl  kein  Deutscher  mit  Ausnahme  des  Johannes  Schild- 
berger  sich  mit  ihm  messen.  Kein  Wunder  deshalb,  dass  der  Dichter 
in  seinen  Liedern  so  oft  auf  dies  Thema  zurückgreift! 

Es  fuegt  sich,  do  ich  was  von  zehen  iaren  alt, 

ich  wolt  besehen,  wie  die  werlt  w^r  gestalt; 

mit  eilend,  armuet  mangen  winkel  haiss  und  kalt 

hab  ich  gebaut  bei  Christen,  Kriechen,  beiden.  S.  21. 

Gen  Preussen,  Littawn,  Tartarei,  Türkei,  über  mer, 

gen  Frankreich,  Lampart,  Yspanien,  mit  zwaien  kunges  her 

traib  mich  die  minn  ouf  meines  aigen  geldcs  wer.  S.  22. 

Ich  hab  umbfarn 

insel  und  arm, 

manig  land 

aulT  scheffen  g^oss.  S.  22. 

Ton  haim  so  wolt  ich  raren 

ain  rais  in  fremde  land. 

in  Portugal,  Granaten, 

Yspania,  Barbarei, 

dorinn  kom  mir  ze  staten 

vil  krumper  stampanei.  S.  30. 

Durch  Barbarei,  Arabia, 

durch  Hermany  in  Persia, 

durch  Tartary  in  Suria, 

durch  Romany  in  Turggia, 

Ybernia, 

der  sprfing  hab  ich  vergessen. 

Durch  Reussen,  Preussen,  EifTenlant, 

gen  Litto,  LifTen  ubern  strant, 

gen  Tenmarcb,  Sweden,  in  Prabant, 

durch  Flandern,  Frankreich,  Engelaut 

und  Schottenlant 

hab  ich  lang  nicht  gemessen. 

Durch  Arragon,  Kastilie, 

Granaten  und  Afieren, 
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aus  Portugal,  Yspanie 

bis  gen  dem  Vinstern-steren, 

Ton  Profenz  gen  Marsilie, 

in  Raees  Tor  Saleren, 

daselbs  belaib  ich  an  der  e  etc.  S.  31.  32. 

Ispania,  Preussen,  soldans  laot, 

Tenmarch,  Reussen,  Eifenstrant, 

AiTeren,  Frankreich,  Engelant, 

Flandern,  Bickardi,  Prabant, 

Cippern,  Nappel,  Romani,  Duscant, 

Reinstram,  wer  dich  hat  erkant, 
bistus  der  freude  token.  S.  117. 

In  Frankreich. 

Ispanien,  Arrigun»  Castilie,  Engelant, 

Tenmark,  Sweden,  Beheim,  Ungern,  dort 

in  Pullen  und  Afferen, 

in  Cippern  und  Cecilie, 

in  Portugal,  Granaten,  soldans  krön, 

die  sechzehen  kunigreich 

hab  ich  umbfaren  und  yersuecht.  S.  221. 
Von  seinen  Fahrten  nach  England,  Schottland^  Irland,  Portugal, 
Barbarei  erzählt  er  im  Gedichte  XIII  ausführlicher. 
Und  in  seinen  geistlichen  Liedern  sagt  er: 

Was  hilft  mich  nu  mein  reisen  fremder  lande, 

in  manig  kungkreich,  das  mir  ist  bckande?  S.  268. 

Wenn  ich  mein  krank  vernuft  nörlichen  sunder 

und  vast  bedenk  der  tummen  weide  wunder, 

der  ich  ain  tail  ervaren  han, 

gesehen  und  gehöret.  S.  270. 
Nebst  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  seine  Reisen  theilt 
uns  der  Dichter  auch  viel  Einzelnes  daraus  mit,  z.  B.  wie  er  auf 
dem  schwarzen  Meere  Schiffbruch  litt  (S.  22.  28),  wie  die  Königin 
von  Arragon  ihm  ein  Ringlein  an  den  Bart  band  (S.  23),  wie  ihn  die 
schöne  Konigin  Margarite  mit  zwei  Ohrringen  schmückte  (S.  44) 
und  wie  er  zu  Bethlehem  die  vom  erzürnten  Teufel  gespaltene  Mauer 
selbst  gesehen  habe  (S.  233)  i).  Hieher  gehören  auch  die  Gedichte 

*)  des  wundera  bloss 

^»r  ser  verdross 


Zur  iltern  tirolitchen  Literatur.  I.  651 

TOD  seinem  Aufenthalte  in  Constanz  (S.  37.  40),  von  seinem  Leben 
in  Perpignan  (Parpian)  (S.  40),  in  Paris  (S.  44),  von  seinem  Weilen 
in  Köln  (S.  54.  57)  und  seinem  Elend  in  Presburg  (S.  48).  Hieher 
gehört  auch  sein  Lied  an  den  Pfalzgrafen  Ludwig,  dem  er  die  schöne 
Preisstrophe  auf  Heidelberg  einflicht: 

Ich  riiem  dich,  Haidelberg! 
lob 
oben 

auf  dem  perg 
das  schöne 
fröne 

mundlin  rot  u.  s.  f.  S.  52. 
Noch  einmal  feiert   er  Heidelberg  und   das  schöne  Leben  auf 
dem  Schlosse  in  dem  Liede  : 

Gen  Haidelberg 

rait  ich  za  meinem  herren  reich.  S.  56, 
wo  er  auch  seine  Sangeskunst  zeigen  musste: 

schier  m liest  ich  singen, 
hell  erklingen 
manig  liet 
an  allen  iaroer. 
Vom  Lobe  Heidelbergs  sticht  scharf  das  Spottlied  auf  das  un- 
verschämt theure  Überlingen  ab : 

Wer  machen  well  sein  peutel  ring 
und  im  des  selben  wol  geling, 
der  frag  den  weg  gen  Überling! 
da  gelten  vierzen  pfifferling 
fänfzen  Schilling  etc.  S.  34^ 
so  wie  das  beissende  Gedicht  auf  seinen  Aufenthalt  in  Oberitalien: 
Wer  die  engen  wil  rerschGren  mit  den  brenden.  S.  66. 

Tritt  in  vielen  seiner  Gedichte  ein  derber,  volksthfimlicher 
Humor  zu  Tage,  so  geschieht  dies  vorzüglich  in  den  zwei  letztge- 


den  tiefet  groM, 

ilas  er  durch  somes  laide 

brtch  in  ain  maver  tief  ein  kluft, 

als  et  die  «Itea  iehen. 

zu  Betlahem«  ob  der  gmft 

die  spait  hüll  icb  geteben. 

Sitzb.  d.  pbil.-hitt   Ol.  LXIV.  Bd.  lU.  Hft.  43 
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nannten.  Auch  von  Augsburg  (S.  SS  u.  21 S)  und  Ulm  weiss  er  uns 
zu  erzählen  (S.  SS);  in  letzterer  Stadt  begegnete  ihm  Folgendes: 

Zu  Ulmen  rand  ich  ainen  tanz,  köstlich  verschränkt 

Ton  freulin  klueg, 

die  künden  hoflich  schallen. 

Ain  cdelman 

der  weist  heran 

sein  euch  kon  ^ 

für  mich  zu  stcn: 

^nu  haiss  mir  den 

wiikomen  schon!** 

si  sprach  zue  im: 

„ich  wol  vernimb 

dein  knimben  don; 

was  möcht  mir,  ach ! 

der  beghart  wol  gevallen?**  — 

Ser  ich  engalt, 

das  mein  gestalt 

fuert  halbs  gesiebt  >). 

Unter  seinen  hier  berührten  Gedichten  sind  von  besonderem 
Interesse  die  über  seinen  Aufenthalt  zu  Constanz  während  des  Con- 
cils  (S.  37  ff.)  und  sein  Weilen  in  Perpignan  (S.  40).  Die  Reisen, 
deren  erste  er  schon  als  zehnjähriger  Knabe  begann,  gaben  Oswald 


1)  Run  WX.  Kan  J. 

*)  Vrgl.  .seid  mir  ein  oug  sein  wandet  zaigt"  S.  150. 
»do  sich  zu  fleiss  mein  oug*  8.  160. 

Oswald  verlor  schon  als  Knabe  durch  einen  Schuts  bei  einer  Fassnachtfeier- 
lichkeit sein  rechtes  Auge,  weshalb  er  in  Familienaufzeichnungen:  .Oswali  mit 
dem  ainem  Auge"  genannt  wurde.  Über  seine  Gestalt  gibt  er  uns  keine  weitere  Ab* 
deutungen,  als : 

Ain   kraus  w  eiss  h  ar 
Ton  locken  dick  het  ainst  mein  houbt  bedecket, 
das  selb  plasniert  sich  swari  und  graw, 
von  Schilden  kal  durchschöcket. 
mein  rotter  mund  wil  werden  plaw. 
darumb  was  ich  der  lieben  widenam.  S.  261. 
Seinen  fräh  ergrauten  Bart  berührt  erz 

mein  dienst  der  louft  neor  binden  nach, 

seid  mir  die  weiss  durch  braunen  hart  auf  dringt.  S.  223. 
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jenen  freien,  weitschauendeu  Blick,  jene  treffende  Beobachtungsgabe 
der  Menschen  und  des  Lebens,  jenes  sichere,  feste  Urtheil,  die  wir 
in  seinen  Gedichten  bewundem.  Und  in  welchen  verschiedenen  Lagen 
und  Schicksalen  begegnet  uns  hier  der  von  Abenteuerlust  getriebene 
Jüngling  und  der  vielgewanderte  Mann!  Als  Knabe,  der  mit  drei 
Pfennigen  zu  Fuss  den  Ritterschaaren  nachläuft,  als  Koch,  Pferde- 
knecht, Schiffsjunge,  als  Schiffbrüchiger  und  Kaufmann,  und  dann 
als  gefeierter  Held  und  Sänger,  den  Königinnen  ehrten  und  schmück- 
ten, als  Freund,  Rath,  Begleiter  und  Gesandter  des  deutschen  Kaisers, 
und  dann  wieder  begegnet  er  uns  als  ein  von  seinem  Landesfürsten 
Verfolgter  und  Geächteter,  der  in  der  Fremde  Rettung  und  Heil 
sucht  Wohl  kein  Dichter  hat  den  Wechsel  des  Schicksals  in  solcher 
Fülle  erfahren,  wie  Oswald,  und  er  klingt  mächtig  durch  seine  Lieder 
von  der  himmelautjauchzenden  Freude  bis  zum  herzverzehrenden 
Grame.  Die  Reisen  und  deren  Erlebnisse  gaben  aber  unserm  Dichter 
nicht  nur  diesen  Reichthum  und  diese  Manni'rfaltigkeit  des  Stoffes, 
sondern  verliehen  ihm  jene  für  seine  Zeit  so  seltene  Sprachenkenntniss» 
die  selbst  aus  seinen  Gedichten  widerklingt. 

Er  sagt: 

Fninzoisch;  mörisch,  kationisch  und  kastilian, 

teutsch,  latein,  windisch,  lampertisch,  reuschisch  und  roman, 

die  zehen  sprach  hab  ich  gebraucht,  wenn  mir  zerran.  S.  22. 

Einzelne  Proben  dieses  Wissens  begegnen  uns  zerstreut,  z.  B. : 
non  maiplus  disligaides  S.  23,  und  nent  man  si  raicüdes  S.  23» 
und  schrai:  misericordia !  do  canta  dulz  den  firlafai   S.  66,  passart 
S.  6K,  pro  zingk  soldfn, 

et  tr^  zestn  S.  66,  conscientz  S.  67,  cum  dola  S.  67,  noli  me 
tangere  S.  69,  paga  den  zol  S.  116,  huet  dich  vor  kalamtten  S.  109, 
challa,  potzu,  karga  S.  109,  viegga  waniadat  was  ir  gruess  S.  206. 
Ein  grösseres Zeugniss  für  seine  Sprachkenntniss  gibt  er  im  folgenden 
tändelnden  Gedichte,  das  ihm  manche  Mühe  gekostet  haben  mag: 

1. 

Dd  fraig  amors, 
adjuTa  me! 
ma  lot,  mein  ors, 
na  moy  sercce 

4Z* 
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rent  mit  gedank, 

frow,  pur  aty. 

eck  lopp,  eck  slapp, 

Tel  quo  Tado, 

we  seg-g»  mein  krap 

ne  dirs  dobro; 

ja  gslaff,  ee  frank, 

merschi  Toys  gry. 

Teutsch,  weichisch  mach» 

franxoisch  wach, 

angfrischen  lach, 

brot  windisch  bach, 

flemming  so  krach, 

latein  die  sibend  sprach. 

2. 

Mille  schenna, 
yme,  man  gür» 
per  omnia 
des  leibes  spQr. 
centza  be6a 
met  gschoner  war 
dut  serfiray, 
pur  tzschätti  gaiss, 
nem  tudem  frai, 
kain  falsche  rais, 
got  wett  wol  twiu 
eck  de  amar. 

Teutsch,  weichisch  mach  etc. 

3. 

Demit  mundesch, 
Margaritha  well, 
ex  profundes 
das  tuen  ich  snelL 
dat  ldff>  draga  Griet, 
per  ma  foy. 
in  recommisso 
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dyors  et  not 
my  ty  commando. 
wo  ich  trott, 
yambre,  twoya 
allopp  my  troy. 

Teutsch,  weichisch  mach  etc. 

Exposicio. 

1. 

Do  fraig  amors,  ach  wars  mein  lieb, 

adjuTa  me,  hilf  mir, 

ma  lot  1),  mein  pferd, 

min  ors,  mein  ross 

na  3)  moy  sercce,  dorzu  mein  herz 

rennt  mit  gedank 

frow,  pur  aty,  frow,  neur  zu  dir. 

eck  lopp,  eck  slapp,  ich  lauff,  ich  slaff, 

Tel  quo  fado,  oder  wo  ich  gen^ 

wesegg,  werlich, 

mein  krapf 

ne  dirs  dobrd,  der  halt  nicht  Tast. 

ju  gslalT,  ich  aigen, 

ee  frank  und  frei, 

merschy  Yoys  gry, 

dir  denklich  rueif. 

2. 

Mille  schenna,  zart  liebstes  weib, 

yme,  see  hin, 

man  gur,  mein  hertz, 

per  omnia>  Gberal, 

meins  leibes  spur. 

centza  befiu,  an  allen  spot 

met  gschoner  war, 

mit  schönem  werd 


0  lout  X. 
*)  nay  X. 
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diit  serviray, 

ich  dicMi  dir  gv^m, 

pur  Uchätti  gaiss,  near  was  du  will. 

Dem  tudem,  and  waiss  nit, 

fray,  für  war 

kain  falsche  rais. 

got  wet  wol  twiuy  got  waiss  wol  wie, 

eck  de  amar,  ich  dich  lieb  hab. 

3. 

Demit  miindoscli,  near  was  du  will, 

Margarita  well,  mein  schone  Gret, 

ex  profundes,  ans  ganzen  grGnden 

das  tuen  ich  snell. 

dat  löff,  das  gloub, 

draga  Griet,  liebe  Gret! 

per  ma  foy,  auff  mein  treu. 

in  recommisso,  in  dein  bevelchnuss, 

diors  et  not,  tag  und  nacht 

my  ti  comniando,  mich  dir  emphilch. 

wo  ich  trott, 

jambre,  liebe, 

twoya,  neur  dein, 

allopp  my  troy,  all  auff  min  treu.  (S.  162  ff.) 

An  dies  Gedicht  reiht  sich  ein   anderes»   in  welchem  Oswald 
seine  Kenntniss  des  Niederdeutschen  verwertet.  Es  lautet  nach  X: 

Grasselick  lif,  war  hef  ick  dick  rerloren 

alt  dise  lange  sGtten  summertit, 

dat  gl  mi  komt  tu  vom, 

80  left  min  hert  in  grot  io  lit. 

Geilicken  fro  all  telich  sunder  truren 
tut  io  frowen  lan  einig  minen  lif. 
dat  gschol  ick  nit  verluren 
mit  willen  gschin  dein  einig  wif. 

Freuntlicker  gschat,  dat  slot  mfit  gschin  ferbunden 
und  so  keiserlick  wol  Terrigelt  sir. 
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erst  lief  ich  freude  Funden 

und  weit  min  hert  kain  andern  mier  0*  S.  199. 

Das  erstere  dieser  Gedichte  ist  an  Margaretha  von  Schwangau 
gerichtet,  vermuthlich  auch  das  zweite.  Margaretha  war  ja  das  treue, 
gemiithreiche,  edle  Weib,  das  dem  fahrtenmuden,  sorgenvollen  Dichter 
^sein  herz  erlöste**  a)  und  ihm  das  Glück  wahrer  Liebe  erschloss.  Ob 
er  im  Jahre  1409  diese  Dame  in  Schwangau  schon  kennen  lernte 
und  sich  mit  ihr  verlobte,  wie  B.  Weber  wissen  will »),  lassen  wir 
dahingestellt,  da  uns  alle  Belege  fiir  diese  Annahme  fehlen.  Gewiss 
ist,  dass  er  sie  schon  kannte,  als  er  in  Constanz  während  des  Concils 
mit  ihr  zusammentraf*).   Beiläufig   1414 — 1416  führte  Oswald  die 


')  Auch  sonst  begegnen  niederdeutsche  Formen  oder  Anklänge   davon:   grot  S.   193. 

beschütten  (beschützen)  S.  69.  sfitten  hechtigiu  8.  66.  höggen  S.  190. 
*)  Mein  hertz  hingt  sich  in  hoher  gnil 

und  ist  getrost, 
erlost 

von  lieber  hand, 

die  mir  xu  fleiss,  frei  tadeis  mail, 
zärtlich  erschoss, 
entsloss 
all  meine  band 

so  gar  an  sireflich  sehand  S.  161. 
*)  Oswald  und  Friedrich  S.  171  ff.    Ü»ss  sie  ihm    vor  ihrer  Erscheinung   in    Constanz 
verlobt  Mar,  scheint  das  schöne  Lied  „Senlich  mit  langer  zeit  und  weil  vertreib" 
S.  199  zu  bestätigen. 
^)  0  wunnikliches  paradis. 

wie  gar  zu  Costnitz  vind  ich   dich! 
für  alles,  das  ich  hör,  sich,  lis, 
mit  guetem  herzen  frönst  du  mich. 
Inwendig,  auss  Und  überal, 
zu  Munsterling  und  anderswa 
regniert  dein  udelicher  schal: 
wer  möcht  da  immer  werden  graw ! 
Vil  ougenwaid 
in  mangeni  klaid 
siecht,  zierlich,  raid 
sieht  man  zu  Costnitz  brangen 
von  mundlin  rot 
an  alle  not, 
der  mir  ains  drot 
mit  röselochten  wangen  etc.  S.  201. 
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herzlich  geliebte  Schwabin  i)  auf  seine  einsame  Burg  Hauenstein,  die 
sie  ihm  durch  ihre  Liebe  und  ihre  Tugenden  in  eine  selige  Insel  ver- 
wandelte. Oswald  feierte  seine  Gattin  nun  in  Liedern,  die  ,,an  Wahr- 
heit und  Glut  alles  übertreffen**,  was  er  je  gedichtet  hat«).  Ich  ver- 
weise auf  das  Wechselgespräch  S.  176  und  andere  Lieder,  S.  178» 
182,  187,  199,  auf  das  Friihlin^slied  : 

Wol  auff,  wol  an! 
kind,  weih  und  man  etc.  S.  173. 
und  den  Neujahrswunsch  S.  167.  Das  glückliche  Liebeleben  ward 
aber  schon  vor  1427  durch  „Gretii's^Tod  gelost.  Von  seiner  zweiten 
Frau  Anna  von  Ems,  die  schon  1432  von  hinnen  schied,  meldet 
uns  keines  seiner  Lieder.  Aber  die  Stelle  (II,  2,  20  ff. : 

vor  angst  slach  ich  mein  kinder 
oft  hinhinder. 

80  kompt  ir  mueter  zue  gebraust, 
zwar  die  beginnt  zu  schelten ; 
gab  si  mir  aines  mit  der  faust, 
des  muest  ich  ser  engelten. 
si  spricht:  „wie  hastu  nu  erzaust 
die  kind  zu  ainem  zelten!** 
ab  irem  zoren  mir  da  graust, 
doch  mangel  ich  sein  selten 
scharpf  mit  spelten. 
ist  zweifelsohne  auf  sie  zu  beziehen. 

So   konnte  und   durfte  Oswald  von  IVIargaretha  nicht  sprechen 
und  es  klingt  wie  Sehnsucht  nach  seiner  innig  geliebten  ersten  Frau» 
wenn  er  in  dem  nämlichen  Liede  früher  klagt: 
Vil  gueter  witz  der  gieng  mir  not, 
seid  ich  mness  sorgen  umb  das  prot, 
darzue  so  wirt  mir  fil  gedrot, 
und  trost  mich  niena  mGndli  rot;*) 


0  ^rg^l*  dafür  liebt  mir  «in  rott«r  mund 

▼on  Swaben  her.  S.  212. 

Ain  stolze  Swfibin  das  bewfirt, 

an  der  sich  nie  kiiin  tadel  vand.  S.  212. 
2)  Vrgl.  S.  160.  161.  172.  173.  176.  178.  182.  189.  201.  211.  212.  u.  a. 
')  Margaretha  nennt  er  ja  seine  Trösterin  LVI,  1.  Von  ihr  sagt  er: 

darnach  ein  edel  R  und  E 

mich  trösten  sol 
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den  ich  ee  bot, 

die  lassen  mich,  eilende.  III,  2,  7  ff. 

Abgesehen  von  andern  Dingen,  die  uns  gänzlich  unbekannt  sind» 
mochte  schon  das  einsame  Leben  auf  dem  von  allem  Verkehre  abge- 
legenen Schlosse  die  Bmserin,  deren  Heimat  nahe  dem  Rheinthale  in 
milder,  schöner  Gegend  lag  ^t  verstimmen  und,  wie  es  aus  der  oben 
angeführten  Stelle  scheint,  ihr  reitzbares  Temperament  steigern. 
Enttäuschungen  auf  beiden  Seiten  mochten  das  Familienleben  um  so 
mehr  stören,  je  mehr  Oswald  an  das  schöne  innige  Zusammenleben 
mit  Margaretha  dachte.  Höchst  bedeutungsvoll,  ja  noch  tiefeingrei- 
fender in  das  Leben  und  die  Gedichte  des  Wolkensteiners,  selbst 
als  Margarethe,  tritt  uns  eine  andere  Frauengestalt  entgegen:  Sabina 
Jäger  aus  Tisens,  später  verehlichteHausmann.  Erscheint  Gretli 
als  milder  Engel,  der  Trost,  Frieden  und  Gluck  in  des  Dichters  Herz 
goss,  so  war  die  schöne  Jägerin  der  böse  Dämon,  der  feurige  Liebe» 
Unruhe,  Hass  und  Verfolgung  in  Oswald's  Leben  brachte.  Es  musste 
kein  gewöhnliches  Weib  gewesen  sein,  das  den  vielgewanderten 
Dichter,  der  so  viele  Schönheiten  kennen  gelernt  hatte,  derart  ent- 
zündete, dass  er  ungeachtet  aller  Treulosigkeiten  und  Verfolgungen» 
die  er  von  ihr  erduldet  hatte,  ihrem  Andenken  nicht  entsagen  konnte. 
Die  Erstlingsliebe  zu  dieser  an  Körper  und  Geist  hochbegabten  Ko- 
kette begleitete  unsern  Dichter  wie  sein  Schatten  durch  das  Leben» 
wenn  auch  zwischendrein  die  Erinnerung  an  sie  in  Hass  und  Ver- 
wünschungen umschlägt.  Als  er  von  seiner  ersten  langen  Fahrt 
(1396?)  nach  Tirol  zurückgekehrt  war,  lernte  er  sie  kennen,  die 
achtzehnjährige»),  bildschöne  Jungfrau»)  und  ward  von  heisser  Liebe 


80  WOl 

durch  roten  mund, 

fröJieh  zu  aJler  stund.  S.  161  (LVI.  2,  5) 

mich  frewet,  traut  weib, 

dein  roter  mund.  S.  16S. 

ir  röselochter  mund  S.  173. 

▼on  deinem  rdtelochten  mund.  S.  177. 

mich  freut  fBrwar 

ir  roter  mund.  S.  182. 
^)  Vrgl.  J.  ▼.  Bergmann.  Landeskunde  von  Vorarlberg  S.  Kl  u.  105,   und  desselben  r 

Die  Edlen  ron  Rmbs.  Denkschriften  der  kais.  Akademie  Bd.  II,  93  ff. 
*)  NO  XLVII.  S.  150.  Weber  Friedrich  und  Oswald  8.  128. 
*)  Ihre  Beschreibung  XLVIII.  2.  1  f.  S.  151.  »rgl.  auch  I.  6,  1  ff.  S.  25. 
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ZU  ihr  hingerissen.  Sie  aber  konnte  gegen  den  frühgealterten,  ein- 
äugigen Dichter,  dessen  Haare  schon  grauten,  keine  wahre  Neigung 
empfinden,  die  Verehrung  des  vielgewauderten,  berühmten  Helden 
schmeichelte  aber  ihrer  Eitelkeit.  So  entspann  sich  von  ihrer  Seite 
jenes  Spiel  von  scheinbar  liebender  Hfngabe  und  Schmollen»  das 
Oswald  so  treffend  im  Gedichte,  worin  er  die  Geliebte  mit  den  Mo- 
naten vergleicht,  uns  schildert  <).  Dass  sie  ihm  manchmal  nicht  nur 
gewöhnliche  Liebesgunst  gewährte,  scheint  aus  seinen  Gedichten 
sich  sicher  zu  ergeben  >).  Um  des  ungestümen  Werbers  endlich  los 
zu  werden,  gab  sie  ihm  zur  Liebesprobe  eine  Wallfahrt  nach  dem 
heiligen  Grabe  auf,  die  der  von  Liebe  Bethörte  auch  unternahm  '). 
Indessen  aber  verehlichte  sie  sich  mit  dem  alten,  reichen  Haus- 
mann in  Hall  und  der  gegen  das  Ende  1400  nach  Tirol  zurück- 
kehrende Dichter  fand  sich  durch  diese  Belohnung  seiner  Liebes- 
wallfahrt aufs  Bitterste  enttäuscht.  Ihr  Bild  trug  er  aber  dennoch  in 
seinem  Herzen,  denn  nach  seinem  eigenen  GcvStändnisse  diente  er 
ihr  dreizehn  Jahre ^).  Sie  aber  hatte  einen  zwar  reichen,  doch  in 
andern  Beziehungen  nicht  hervorragenden  Mann  geehlicht,  der  schon 
dem  Alter  nach  der  jungen,  eitlen  Dame  nicht  zusagen  konnte.  Im 
Jahre  1410  starb  Hausmann  und  vielleicht  dachte  die  junge  Witwe 
an  ihren  frühern  Verehrer,  der  nun  eine  so  bedeutende  politische 
Rolle  spielte.  Er  aber  führte  die  Schwangauerin  zum  Altare,  und 
Thatsache  ist  es,  dass  die  Hausmannin  des  Dichters  grösste  Feindin 
ward.  Ob  gekränkte  Liebe,  enttäuschte  Hoffnung  und  Eitelkeit  das 
Motiv  zu  ihrem  Vorgehen  gegen  Oswald,  oder  das  Streben  es  war, 
dem  Herzog  Friedrieh,   dessen  Buhle   sie  genannt  wurde  >),  gefallig 

*)  N«  XLVIII.  8.  151. 
^)  Vrgl.   in  freudeii  si  mir  mani^  nacht 
verlech  ir  ermlin  blos.  S.  252. 
mit  meines  piielen  freunt.  S.  61. 
mein   puel  laiitt  mir  geselltchaft  zwar.  8.  151. 
»)   I,  4.  i  ff. 
^)  Ain  frauenpild, 

mit  der  ich  han  mein  ceit  so  lang^  vertriben 
wol  dreuzehen  iar  und  dannoch  mer, 
in  treuen  stet  beUben 
itt  willen  nach  ir's  herzen  ^er, 
das  mir  auf  erd  kain  mensch  nie  liebers  was.  8.  251. 
^)  and  ich  den  tratz  rauest  sehen  an, 

das  si  •{■  andern  trenten  kan. 


Zur  filtern  tirolisvhen  Literatur.   I.  ODI 

ZU  sein,  lassen  wir  uuuntersucht.  Vennuthlieh  wirkten  beide  Motive 
zusammen.  Thatsaehe  ist  es,  dass  sie  ihn  circa  1418  in«  die  Falle 
lockte  und  ihn  zum  Gefangenen  des  Landcsfursten  machte.  Da  sie 
von  ihren  Altern  her  eine  Forderung  an  die  Wolkensteiner  hatte, 
verlangte  sie  Hauenstein  oder  6000  Gulden  <)  und  lud  Oswald  zu 
einer  Besprechung  über  diese  lange  schwebende  Angelegenheit  nach 
Tramin  ein,  wo  sie  sich  im  Herbste  auf  ihren  Gütern  aufhielt.  Unter 
dem  Vorwande  einer  Wallfahrt  eilte  er  dorthin  3)»  >vurde  von  Neid- 
hart, Frei  und  Jäger  überfallen,  gefangen  und  in  den  Thurm  zu 
Entiklar  geschleppt,  wo  sie  von  ihm  4000  Mark  Berner  oder  Hauen- 
stein *)  forderte.  Von  dort  wurde  er  spater  1421  in*8  Gefaugniss 
nach  Innsbruck  abgeführt,  aus  dem  er  erst  im  Jänner  1422  ent- 
lassen wurde.  Die  Klage  über  ihren  Verrath,  die  Erinnerung  an  die 
schmerzliche  Gefangenschaft  klingt  aus  manchem  Liede^),  z.  B. : 

die  mich  vor  iaren  oueh  besliieg 

mit  grossen  eisen  niden  zu  den  bainen. 

was  ich  der  minn  genossen  hab, 


der  mirril  laidea  hett  getan, 

das  laidot  mir  mein  easen.  S.  46- 

aecht  tauaend  guldin  wil  er  han, 

die  puelachafl  kam  mich  aauer  an.  S.  49. 

mit  meinet  puelen  freunt  muest  ich  mich  ainen.  S.  61. 
0  Weber,  Friedrich  856.  Oaw.  Gedichte  S.  12. 
*)  Auff  wolgetrawen  ich  mich  verachota 

XU  ir  von  rechter  Hebe  gros.% 

des  hab  ich  mangen  herten  stoss 

des  selben  gang'a  erlitten. 

Do  ich  ir  kirchfart  übersach. 

die  si  wolt  reiten,  als  si  sprach, 

kain  haiig  hett  irs's  gesehriben  nach, 

hett  si  die  fart  vermitteu. 

Doch  hab  ich  es  alao  betracht, 

die  rais  w^r  mir  an  guet  erdacht, 

wann  hett  si  mich  gen  bimel  bracht. 

so  mfisst  ich  dort  für  si  bitten, 

dorumb  das  si  mir  un  gever 

mit  ainer  boyen  micbel  awer 

die  schiupain  freuntlieh  hin  und  her 

hiess  reiben  ane  sitten.  S.  46.  rrgl.  da^  g^nxe   Gedicht  N*  VII. 
»)  S.  47. 
^>  S.  46.  46.  61.  25Z.  258. 
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des  werden  meine  kindlin  noch  wol  innen. 

wenn  ich  dort  Hg'  in  meinem  grab, 

80  müssen  si  ire  hendlin  doramb  winden, 

das  ich  den  namen  ie  erkant 

Ton  diser  Hausmaninnen.  S.  61. 

Er  wundert  sich,  dass  er  ihr  so  lange  trauen  konnte. 

Mich  wandert  mer, 

das  ich  mich  nie  kund  massen  meiner  frowen, 

die  mich  so  lang  betrogen  hat 

mit  grossen  ungevellen. 

mich  hat  geplent  mein  tummer  sin 

und  nie  bekant,  das  si  mir  was  gevar.  S.  277. 

und  warnt  vor  schonen  Frauen  ^). 

Bald  nachdem  Oswald  die  Freiheit  wiedergegeben  war,  schied 
Sabine  von  dieser  Erde  <).  Oswald  erwähnt  nach  ihrem  Tode  seiner 
Freundin  und  Feindin  zweimal.  Einmal,  erbittert  von  ihrem  Verrathe 
und  seiner  Gefangenschaft,  der  er  ein  bis  zu  seinem  Tode  andauern- 
des Leiden  zuschreiben  musste.  in  derber  Weise,  mit  arger  Ver- 
wünschung : 

dank  hab  mein  alter  buel, 

die  mir  hat  zue  gepfiffen 

vil  meines  leibes  not, 

wie  wol  si  hat  begriffen 

vor  lang  der  bitter  tot! 

ir  letz  die  slach  der  schauer 

und  kratz  der  wilde  her! 

die  ist  mir  worden  sauer, 


^ 


9  S.  257.  258.  Der  Sehluss  laatet: 

•och  ward  belaubet, 

gefangen  durch  ains  weibea  liat 

der  von  Wolkenatein,  des  hank  er  mangen  tritt. 

Dorumb  to  rat  ich  iang  und  alt: 

fliecht  pöter  weibe  glana! 

bedenlit  inwendig  ir  gestalt, 

vergiflig  Ist  ir  swanx, 

nnd  dient  den  frommen  freulin  rain, 

der  lob  ich  preis  für  all  karfunkelttain. 

*)  Weber,  Friedrieh  S.  »60. 
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das  ich  ir  oimmer  ger. 
•  het  ich  die  lieb  g^esudert 
bei  ainer  haissen  glaet, 
des  w^r  ich  bas  gefQdert 
an  leib,  sei,  er  und  guet.  0> 

das  andere  Mal  in  edierer  Art  mit  der  Bitte,  Gott  möchte  ihr  Alles 
vergeben,  was  sie  ihm  Liebes  und  Leides  gethan  hat. 

Zwar  alte  sund  pringt  neues  laid, 

des  wird  ich  teglich  innen, 

umb  das  ich  leid  tiI  g^ross  arbeit, 

dem  kan  ich  nicht  entrinnen. 

Wie  wol  der  leib 

Ton  ainem  weih 

mit  todes  schreib 

ist  in  der  erd  rersoffen, 

so  hat  ir  letz 

mit  scharpfer  wetz 

und  sneller  hetz 

mein  hail  auff  erd  erloffen. 

Ich  waten,  noch  geswimmen  kan 

und  get  mein  pflueg  uneben. 

was  si  mir  lieb,  laid  hat  getan, 

das  well  ir  got  rergeben.  S.  234. 

Herman  Schmid  hat  in  seinem  Romane  „Friedel  und  Oswald* 
die  zwei  Frauengestalten  Gretli  und  Sabina  mit  yielem  Glucke  aus 
der  Vergangenheit  heraufbeschworen  und  ihrGedächtniss  in  weiteren 
Kreisen  erweckt.  Beide  verdienten  es,  denn  beide  griffen  tief  und 
nachhaltig  in  das  Leben,  wie  in  die  Poesie  unsers  Sängers  ein. 

Traurige   Erfahrungen  muss    unser  Dichter  an  alteren  Frauen 
gemacht  haben,  darauf  verweisen  die  Stellen: 

Wer  alden  weihen  wol  getraut, 
der  nimpt  den  teufel  zu  der  ee. 
secht,  also  ist  geschehen  mir  *) 
und  noch  vil  mangem  mer. 


0  s.  30. 

*)  Wire  dies  wörüich  su  verstehen  «nd  auf  Anna  von  Ems  x«  beziehen?  Die  Torher- 
gehende  Strophe  könnte  darauf  dentea. 
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Man  solt  si  baissen  in  der  haut 

und  darnach  i¥erfen  in  den  see. 

das  war  ain  hochzeitliche  zier, 

der  werlt  ain  köstlich  er. 

Zobri  und  kuppelspil 

das  machen  si  nicht  tewer^ 

es  Wirt  oft  aine  g;ar  versert 

mit  ainem  haissen  fewer. 

dorumb  hab  ich  gedingen  guet, 

also  besehech  ouch  der, 

Wann  in  ist  nicht  ze  vil, 

wo  si  den  segel  wenden. 

das  prueft  man  an  der  aubentewer  wol. 

man  solt  si  blenden 

und  all  ir  helfer  swach,  unfruet. 

das  w^r  meins  herzen  ger.     S.  207.  208. 

In  dem  Gedichte,  das  uns  erzählt,  wie  ein  Ritter  und  ein  Burger 
unter  dem  Vorsitze  einer  alten  Dirne  disputieren,  wer  von  ihnen  mehr 
Glück  bei  Liebeswerbuiigen  habe,  lautet  der  Schluss: 

wer  alte  weiber  hauset, 

der  hat  ouch  geren  gest. 

wann  alte  weib  und  anten 

gehören  in  ainen  see. 

was  sol  man  dran  Tcrquenten? 

kain  rieh  das  snattrot  me.  S.  122. 

Ist  diese  Obmännin  eine  Kupplerin  aus  Brixen  i),  so  bezieht  sich 
ein  anderes  Gedieht  auf  dieselbe  Stadt  und  die  dortigen  Zustände. 
Er  singt : 

Nu  mir  der  pawer  ist  g^rar, 

und  auch  gen  Brixsen  nicht  wol  tar, 

dorumb  das  ich  erzürnet  han 

nin  klainen  ungenant 


0  Sie  selbst  sagt  von  sich: 

ich  hab  mein  seit  verkuppelt 
xue  Brixsen  in  dem  kmiss, 
Til  parell  aus  gesnggelt, 
das  ich  den  louff  wol  waiss.  S.  119. 


Zur  {iltern  tiroliscben  Literatur.  I.  OOD 

Mit  ainem  smalen  widerdriess, 

den  ich  bot  dem  geraden  viess.  0 

so  reut  mich  klain,  wes  ich  dem  gan, 

der  mir  den  schimpf  da  wandt. 

Der  fraveliche  schlupf 

dem  risen  wör  geweret, 

dem  er  zu  seiner  metzen  tuet, 

und  alle  gasscn  keret 

mit  einem  mantel  Gabriel. 

des  faul  dir  mer  ain  zand ! 

Ich  näm  ain  grossen  klupf» 

als  der  mir  Strassburg  gäbe, 

ob  in  wurd  allen  ausgefegt 

mit  ainer  haissen  schabe, 

die  minn  da  pflegen  sunder  hei 

durch  gogeliche  schand. 

Ich  wond,  mein  sach  w^r  richtig  ganz, 

neur  an  der  treu  so  lag  der  stoss. 

das  markt  ich  wol  an  aim  gereun  0» 

das  stob  aus  faulem  luft. 

Da  sweigen  was  mein  peste  schanz. 

got  sei  gelobt,  wes  ich  genoss, 

do  man  die  rigel  und  die  zeun 

so  geren  hett  vermufil. 

Noii  me  längere! 

laich  mich  nicht,  Pertzli  Ueli! 

was  sich  nicht  gelimpfen  mag, 

das  rieht  man  auf  ain  stueli 

schon  mit  der  newen  band  beluckt 

nach  welischer  rernufit. 

Leicht  tuen  ich  mir  so  wee 

mit  smucken  und  mit  smiegen, 

ob  ich  den  bauch  noch  recken  möcht, 

leicht  hnlf  ich  ainen  biegen. 


1)  FuM  X. 

^)  geruD  X.  gerdn  J. 
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der  mir  den  stafTel  geren  zuckt 
tief  in  des  meres  gruft.   S.  68.  69. 

Der  Anfang  dieser  Stelle 

Nu  mir  der  pawer  ist  gevar, 

und  auch  gen  ßrixsen  nicht  wol  tar, 

deutet  auf  Oswald*s  Streit  mit  dem  Brixner  Bischöfe  Ulrich  Putsch, 
dem  er  am  Allerheiligenabende  1429  für  dasDomcapitel  eintretend  ei- 
genhändig eine  kräftige  Ohrfeige  gab  *).  Unter  PertzliUeli  ist  demnach 
auch  der  Bischof  Ulrich  Putsch  zu  verstehen,  der  1427  — 1437  der 
Kirche  von  Brixen  vorstand  u.  dem  (f  29.  Aug.  1437)  die  Domher- 
ren, mit  denen  er  in  häufigem  Zwiste  lebte,  ein  Hufeisen  mit  in  die 
Gruft  gaben  2).  Nicht  nur  auf  den  Bischof  Ulrich,  sondern  auf  geistliche 
Würdenträger  überhaupt  beziehen  sich  die  Verse: 


*)  Ulrich  erxählt  seihst  in  seinem  Tag-ehnche,  wie  seine  Amtleute  und  Domherrn  in 
seine  Barg  kamen  und  fahrt  fort:  „Da  mir  dieses  angezeigt  warde,  gieng  ich  ihnen 
entgegen,  nahm  sie  gütig  auf,  so  wie  auch  sie  mir  dankten  und  jeder  mir  die 
Hand  bot ;  worauf  ich  ohne  Verzag  um  einen  MMlvasier  schickte  und  sie  in  mein 
Zimmer  hinauf  führte.  Da  ich  nun  nahe  an  die  Zimmerthür  gekommen  war,  grab 
mir  Oswald  von  Wolkenstein  flugs  einen  derben  Streich  mit  der  Faust,  stiess  mich 
zurück  und  sagte:  „steet  still,  es  ist  nimmer,  als  vor."  Ich  erwiderte:  n^'ie 
thuest  du  also?  Ich  glaube,  du  seiest  nicht  wohl  bei  dir  selber."  Er  aber:  „Sitzt 
bald  nieder,  oder  ihr  musst  leiden,  da^H  ihr  ungern  leidl."  So  setzte  ich  mich 
nieder.  Dann  zeigten  sie  mir  eine  Schrift  mit  dem  Inhalt,  welche  schriftliche  Ver- 
sicherang das  Kapitel  von  mir  fordere,  das  wahrhaft  etwas  entsetzliches  war.* 
Sinnacher,  Beiträge  der  b.  Kirche  Sahen  and  Brixen  VI,  113.  Sieh  dort  über  den 
weitern  Verlauf  dieser  Hfindel  IT.  und  Webers  Friedrich  S.  406 — 412. 

')  Sinnacher  theilt  interessante  Excerpte  aus  seinem  Tagebuche  mit  VI,  97 — 160. 
Eine  Stelle  zeigt,  dass  unser  Fürstbischof  sich  nicht  nur  um  geistliche,  sondern 
auch  geistige  Dinge  kümmerte,  denn  er  er7.ahlt,  dass  erfl431)zu  Stande  gebracht 
habe,  dass  in  Brixen  Malvasier,  Rumüner  and  Wein  von  Rivoglio  (Rainfal)  ausge- 
schenkt werde.  Denn  unter  Rabolium  ist  nicht  Rosoglio,  sondern  Wein  von  Rivo- 
glio zu  verstehen.  Vgl.  Suchenwirt  I,  116.  408.  Wenn  Sinnacher  Rumaria  lieat,  so 
ist  dafür  Rumana  zu  lesen.  Vgl.  man  sol  ouch  den  Kriechet  und  RAmdner  schenken. 
Mer.  stadtrecht  §.  IV.  —  Die  Mitgabe  des  Hufeisens  (Sinnacher  VI,  161)  erklärt  sich 
aus  dem  Spruche:  Der  Hastige  soll  trägen  Esel  reiten. 

So  kumt  dir  gar  daz  Sprichwort  wol, 
dax  muotef  alze  gaeher  man 
vil  traegen  esel  rtten  sol.  Winsbecke  33,  8. 
Swer  gaehe  ist  zailen  riten. 


Zur  Sitern  tirolischen  Literatur.  I.  DD« 

oft  gaistlich  Tätter  sein  so  zach, 

sant  Petern  kainer  volget  nach. 

wo  gaistlich  herschen  ieut  und  lant, 

da  wirt  mer  ungeleichs  erkant, 

wann  ffirsten,  den  das  zoegebiert, 

das  recht  zu  halten  unTerierrt, 

oder  anderm  adel  gross  und  klain.  S.  98, 


und: 


mer  unfrid  kompt  der  weide  bloss 
Ton  priesterschaft  und  ir  genoss, 

wann  sust  Ton  allen  laien  pschicht  etc.  S.  99  <). 

• 

Wie  über  alte  Weiber  und  Priester  zeigt  er  sich  gegen  die 
Hofleute  ergrämt,  deren  Leben  und  Treiben  er  im  Gedichte  von  ihrer 
Beichte  CV.  S.  238  ff.  geisselt  und  von  denen  er  am  einem  andern 
Orte  sagt: 

Kain  ermer  vich 

under  allen  tieren  kund  ich  nie  erraren, 

neur  eines,  haist  ein  hofeman, 

der  geit  sich  gar  für  aigen 

dem  herren  sein  umb  klainen  sold, 

des  iAi  ein  esel  nicht  und  w^r  er  frei.  usf.  S.  275. 

Ich  ende  hiemit  und  werde  in  einem  zweiten  Hefte  überOswald's 
Sprache ,  Reime,  Metrik  und  Strophen  handeln.  Zum  Schlüsse  lasse 
ich  das  vollständige  Inhal t's-Verzeichniss  der  Handschrift  X  und 
mehrere  Gedichte  nach  derselben  folgen. 

Inhalt  der  Handschrift  X 

1.  Ain  anefangk  Z  2*  (FT.  251) 

2.  Wach,  menzschlich  tier  X  2^  (^W.  254) 


dersol  den  esel  riten.  Freidank  116,  Z5. 
Debet  bomo  lentam  Tehemens  eqnitare  iomentam.    Narrenscb. 
Com.  370*.  Vgl.  meine  Spricbwörter  S.  76.  77. 
1)  8.  Anbin;  XXVI.  Weber  S.  183. 

^lUb.  d.  phil..biat.  CI.  LXIV.  Bd.  III.  Hff.  44 
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3.  Wenn  ich  betracht  X  3*.  (fT.  257) 

4.  Hör,  kristenhait  ir  3\  (»T.  258) 

5.  Ich  sich  and  hör  X  3\  (fT.  260) 

6.  Ich  spur  ain  tier  X  3\  ^W.  262) 

7.  Loblicher  got  X  4\  *)  (»T.  263) 

8.  Do  armer  mensch«  las  dich  dein  s&nd  hie  rewen  ser  X  4^. 
iW.  265) 

9.  0  weit,  o  weit,  ein  freud  der  kranken  mauer  JT  4\  (IF.268) 

10.  Wenn  ich  mein   krank  Ternunft   nerlichen  sonder  X  5^.  *) 
iW.  270) 

11.  0  snöde  weit  JST  5^  (Tf.  274) 

12.  In  Frankereich  X  6'.  «)  (fT.  222) 

13.  Wer  ist,  die  da  durchleuchtet  JST  6»*  (FT.  224) 

14.  Gesegnet  sei  die  frocht  Jr7''  (fT.  226) 

15.  Wol  auff  als  das  zu  himel  sei  X  7"  iW.  226) 

16.  Ich  spür  ein  luft  X7^  ^W.  106) 

17.  Var,  heng  und  lass  JIT  8'  (FT.  108) 

18.  £s  fuegt  sich,  do  ich  was  von  zehen  iaren  alt  XS*  (IF.  21) 

19.  Es  ist  ain  alt  gesprochner  rat  X  9*  (fT.  40) 

20.  Es  seust  dort  her  von  orient  X  10*  (»T.  111) 

21.  Ir  alten  weih,  nu  freut  ew  mit  den  iungen  Z  lO*"  (FT.  114) 

22.  Des  grossen  herren  wunder  JT  11*  (fF.  70) 

23.  Wie  vil  ich  sing  und  tichte  ZIP*)  (fT.  27) 

24.  Rain  freud  mit  klarem  herzen  X  12*  (W.  278) 

25.  Ain  burger  und  ein  hofman  JT  12^  0  (JF.  118) 

26.  Durch  aubenteuer  tal  und  perg  X  13*  (FF.  58) 

27.  Ich  hab  gehört  durch  mangen  grans  X  13^  (fT.  75) 


^)  Nota  diae  vorgeachriben  aiben  lieder  singent  aich  in  der  ersten  weiae  des  aneftngt, 

der  da  sieb  mit  Worten  alao  anbebet:  „Ain  aneflingk  an  götUicb  forcbt  etc." 
*)  Nota  dlas  obgeacbriben  lied :  „Wenn  ich  mein  kranck  Vernunft**  singet  sich  inn  der 

weise:  „0  weit,  o  weit  etc.** 
')  Nota  djss  vorgeacbriben  lied:  „In  Frankereicb*'  singet  sich  inn  der  melodei:   ^O 

snöde  werlt  etc.'' 
*)  Nota  diss  vorgeacbriben  lied :  „Wie  vil  ich  sing  und   ticbte*  singet  sich  inn  der 

melody:  „des  grossen  herren  wunder." 
*)  Nota  diss  vorgeacbriben  zwai  lieder :  «Rain  A'eud  mit  klarem  herzen*   und :    „Ain 

burger  und  ain  hofman"  ainget  aich  inn  der  melodey :  „dea  grossen  herren  wunder.* 


Zar  iltern  tiroliscbco  Litaratnr.  1.  669 

28.  Menzschlichen  got,  beschnitten  schon  X  14^  (W,  288) 

29.  Der  himel  fiirst  uns  heut  bewar  X  15*  (W.  227) 

30.  Kain  eilend  tet  mir  nie  so  and  X  15*  (IT.  77) 

31.  Der  oben  swebt  X  15*  (fT.  229) 

32.  Durch  toren  weis  t)  X  in""  (fT.  91) 

33.  Ain  tunkle  färb  X  16'  (FT.   122) 

34.  Es  leucht  durch  graw  X  16*  (FT.  230) 

35.  InSuriaX16^  (fT.  233) 

56.  Zwar  alte  sund  pringt  newes  laid  X  16^  0  (fT.  234) 

37.  Des  himels  trone  X  16"*  (fT.  124) 

38.  Keuschlich  geboren  X  17*  «)  (fT.  236) 

39.  Mein  sund  und  schuld  eu  priester  klag  X  17^  (W.  238) 

40.  Erwach  an  schrick,  tu  schönes  weih  X  17^  (FT.  127) 

41.  Von  Wolkenstein  X  18*  (fF.  54) 

42.  VilliebergrüsseXl9'  (VT.  129) 

43.  Ain  guet  geboren  cdelmanX  19*  (FT.  131) 

44.  Durch  Barbarei,  Arabia  X  19"*  (H^.  31) 

45.  Wer  machen  well  sein  peutel  ring  X  20*  ♦)  (W^.  34.) 

46.  Du  ausserweltes  schöns  mein  herz  X  20^  (FT.  133) 

47.  FrSleichen  so  well  wir  X  21*    (FT.  134) 

48.  Frow,  ich  enmagX21*'  (»T.  136) 

49.  Sag  an,  herzlieb  X  22*  (fT.  138) 

50.  Der  mai  mit  lieber  zal  X22''  (FT.  139) 

51.  Ach  senliches  leiden  X  23*  (W.  142) 

52.  Wol  auff  gesell  X  23^  (fT.  144) 

53.  Frölich,  zärtlich,  lieplich  und  klärlich,  lustlich,  stille,  leise 
X24*  (FT.  145) 

54.  Frölich  geschrai  so  well  wir  machen  X  24^  (FT.  147) 

55.  Wes  mich  mein  puel  ie  hat  erfreut  X  25*  (FT.  47) 


1)  Item  die  vier  iieder  oben  geschriben  nach  ainander  das  erst:    »Der  himel  fOrst"; 

das  ander:   »kain  eilend''  singent  sich  inn  der  melody:  „Menschücheo  goU** 
')  Nota  die  Torgeschriben  dreu  Iieder:    «Es  leucht  durch  graw*'  und  die  andre  zwai   , 

darnach  singent  sich  in  der  «reise:  „Ain  tunkle  färb." 
*)  Nota  diss  obgeschriben  lied :  «keuschlich  geboren"  singt  sich  inn  der  melody:  «Des 

himels  trone." 
^)  Nota  diss  rorgeschriben  lied:  «Wer  machen  well  den  peutel  ring*'  singt  sieh  in 

der  melody:  «durch  Barbary,  Arabia." 
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ne.  Tröstiicher  hört,  wer  tröstet  mich  X  25^  (FT.  148) 

57.  Ain  mentzsch  tod  achzehen  iaren  klueg  X26*  (fT.  150) 

58.  Mein  buel  laist  mir  Gesellschaft  zwar  X  26*  (FT.  151) 

59.  Solt  ich  TOD  sorgen  werden  greis  X  26^  (fF.  46) 

60.  Es  nahet  gen  der  rasennacht  X  27"  (FT.  152) 

61.  GelQck  und  hail,  ein  michel  schar  JT  27*  QW.  153) 

62.  Von  rechter  lieb  kraft  X  27**  (FT.  155) 

63.  Wol  mich  an  we  der  lieben  stund  X  28'  (fT.  156) 

64.  Gar  wunniklich  hat  si  mein  herz  besessen  X28^  (IF.   158) 

65.  Mein  herz  das  ist  rersert  X  28"*  (W.  159) 

66.  Weiss,  rot  mit  braun  rerleucht  *)  X  29'  (FT.  160) 

67.  Genner  JSr  29'  (FT.  281) 

68.  Mein  herz  iungt  sich  in  hoher  gail  X  30'  (FF.  161) 

69.  Dofraig  AmorsJr30'  (FT.  162) 

70.  Her  wiert  uns  dürstet  also  sere  X  30"*  (W.  165) 

71.  Mit  günsüichem  herzen  X  31'  (FT.  167) 

72.  Die  minne    fueget  niemand,    wer    da    nicht   enhat  JTSl^ 
(FF.  169) 

73.  0  herzenlieber  Nickel  mein  X  31^  (FF.  171) 

74.  Sweig  stiU,  gesell,  dem  ding  ist  recht  X  31^  (FF.  172) 

75.  Wol  auff,  wol  an  X  32'  (FF  173) 

76.  Ain  graserin  durch  kuelen  tow  X  32^  (FF.  175) 

77.  Simm,  Gredlin,  Gret  JST  32''  (FF.  176) 

78.  Mich  tröst  ein  adeliche  mait  X  33'  (FF  178) 

79.  Frölich  so  wil  ich  X  33^  (FF.  179) 

80.  Ainrainklich  weih  JT  34'  (FF.  181) 

81.  Sweig  guet  gesell,  schimpflichen  lach  X  34^  (FF.  182) 

82.  Got  geb  eu  einen  gueten  morgen  JT  34^  (FF**^  184) 

83.  Ain  ietterin  iunk,  frisch,  frei,  fruet  X  35'  (FF.  186) 

84.  Wol  auff  wir  wellen  slaffen  X  35^  (FF.  49) 

85.  Nu  huss,  spnfch  der  Michel  Ton  Wolkenstain  X36^(FF.  50) 

86.  0  phalzgraff  Ludewig  X  37^  (FF.  51) 

87.  Rot  weiss  ain  frölich  angesicht«)  X  37^  (FF.  187) 


*)  Nota  disa  obgeschriben  lied:  „WeiM  rot  mit  braun"  singet  sich  inn   der  melodj: 

«Mein  herz.** 
')  Nota  diss  obgeschriben  lied:  „Rot  weiss^  singt  sich  inn  der  melodyi  «Ain  ietterin 

iunk.** 


Zur  altern  tirolischen  Litentur.  1.  07 1 

88.  Vier  hundert  iar  auf  erd    die   gelten  nur  ainen  tag  X  37^ 
{W.  189) 

89.  Herz,  muet,  leib,  sei  und  was  ich  han  X  38*  {W.  189) 

90.  Ach  got,  w^r  ich  ain  bilgerin  X  38'  {W.  190) 

91.  Freuntlicher  blick  Z  38^  {W.  191) 

92.  Treib  her,  treib  Überher  JT  39'  iW.  194) 

93.  Herz,  prich  X  39^  {W.  196) 

94.  Lieb,  dein  verlangen  X  39"*  {W.  198) 

95.  0  rainer  got  X  40'  {W.  79) 

96.  Grasselick  lif,  war  hef  ich  dick  Tcrloren  X  40'  (W.  199) 

97.  Senlich  mit  langer  zeit  und  weil  vertreib  X  40"*  (W.  199) 

98.  0  wunnikliches  paradis  X  40"^  (fT.  201) 

99.  FQr  allen  schimpf,  des  ich  vil  sich  X  41'  {W.  202) 

100.  0  wunniklicher,  wol  gezierter  mai  Jr41'  (W.  203) 

101.  Wach  auf,  mein  bort  X  41^  (W,  203) 

102.  Sich  manger  freut  das  lange  iar  X  41^  (fT.  204) 

103.  Wer    die    ougen  wil  verschCiren  mit   den  prenden   X  42^ 
(W.  66) 

104.  Von  trauren  mocht  ich  werden  taub  X  42"*  (FT.  67) 

105.  Es  komen  newe  m^r  gerant  <)  X  43^  (fF.  63) 

106.  Nempt  war  der  schönen  piade  X  43^  (W.  208) 

107.  Kom,  liebster  man  X44'  {W.  211) 

108.  Ich  klag,  ich  klag  ain  engel  X  44^ 

109.  Ave  mater,  o  Maria  X  44^  {W.  280J 
109«  Gratis  JSr 45'  (W.  534) 

HO.  Ich  bor,  sich  manger  frowen  lat  i:45'  {W.  212) 

111.  In  Oberland  Z  45^  {W.  241) 

112.  Mich  fragt  ain  ritter  angevar  X  46^  (W.  94) 

113.  Ir  bähst,  ir  kaiser,  du  pauman  JT  47"^  (fT.  81) 

114.  Hör  zu,  was  ellenUeicher  mdr  X  47"*  (W.  247) 

115.  Wer  hie  umb  diser  weide  lust  X  48'  (fT.  83) 

116.  Zergangen  ist  meins  herzen  we  X48^  (fT.  213) 

117.  Und  swig  ich  nu  die  lenge  zwar«)  X  49'  (W.  86) 

118.  Wol  auf  und  wacht  X  49''  {W.  89) 


0  Nota  diss  lied  singt  sich  in  der  weise:  „Von  trauren  möcht  ich.*' 

^)  Dax  lied  singt  sieh  in  der  Melodei :  «der  bimmelfOrst  mich  heat  bewar.' 
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IX.  (S.  49.) 

Wol  auffy  wir  wellen  slalTen, 
hausknecht^  na  iGndt  ain  Hechte! • 
wann  es  ist  an  der  xeit, 
damit  wir  nicht  rerkaffen,  — 
5  der  letxst  sei  g^r  Terheit,  — 
das  laien,  mfinch  und  p&ITen 
XU  unsem  weihen  staffen^ 
sich  hueb  ain  höser  streit. 

Heb  auff  und  lass  uns  trinken, 
1 0  das  wir  also  nicht  schaiden 

TOn  disem  ^eten  wein; 

und  iSmt  er  uns  die  schinken, 

so  mfisst  er  doch  herein. 

her  köpf,  nu  lat  eu  winken, 
15  ob  wir  zu  bette  hinken, 

das  ist  ain  klainer  pein. 

Nu  sleich  wir  gen  der  tQren, 
secht  XU,  das  wir  nicht  wenken 
mit  ungelfchem  tritt. 
20  was  gilt  des  stoubs  ein  firen! 
her  wiert,  nu  halt  es  mit. 
wir  wellen  doch  nicht  zQren, 
ob  ir  eu  werdt  bekfiren 
nach  pollanischem  sitt. 

25  Her  tragt  den  f&rsten  leise, 
damit  er  uns  nicht  feile 
auff  gottes  ertereich. 
sein  lob  ich  immer  breise, 
er  macht  uns  freuden  reich. 

30  ie  ainr  den  andern  weise! 


1    tlanffen  X. 
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wierty  slipf  nicht  auf  dem  eise, 
wann  es  gut  angeleich. 

Hin  slaffen  well  wir  walzen. 

nu  fragt  das  hausdierelin, 
35  ob  es  gebettet  sei. 

das  kraut  hat  si  versahen, 

darzu  ain  gueten  brei* 

was  soll  wir  dorzu  kalzen? 

es  was'nit  wol  gesmalzen» 
40  der  scheden  waren  drei. 

X.  (S.  80.) 

„Nu  huss!**  sprach  der  Michel  Ton  Wolkenstain. 
„so  hetzen  wir!**  sprach  Oswalt  Ton  Wolkenstain. 
„za  hOrs!**  sprach  her  Lienhart  Ton  Wolkenstain, 
„si  mQssen  alle  fliehen  Ton  Greifienstain  geleich.'' 

5  Do  hueb  sich  ain  gestober  auss  der  gluet 
all  nider  in  die  kSfel,  das  es  alles  bluet. 
banzer  und  armbrost,  darzu  die  eisenhuet, 
die  Hessens  uns  zu  letze  .  do  wurd  wir  freuden  reich. 

Die  handwerch  und  hGtten  und  ander  ir  geielt, 
10  das  ward  zu  ainer  aschen  in  dem  obern  reld. 
ich  hör,  wer  Qbel  leihe,  das  sei  ain  böser  gelt, 
also  well  wir  bezalen,  herzog  Friderich ! 

SchalmQtzen,  schalmeussen  niemand  schied, 
das  geschach  Torm  Raubenstain  in  dem  ried, 
15  das  mangem  ward  gezogen  ain  spannlange  niet 
Ton  ainem  pfeil  geflogen  durch  armebrost  gebiet. 

Die  gepauren  Ton  sant  Jörgen,  die  ganz  gemaine, 
die  betten  uns  gesworen  falsch,  unreine. 


16  annberott  X. 
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do  komen  guei  gesellen  vom  Raubenstaine. 
20  got  grGss  euch,  nachgepawern^  eur  treu  ist  klaine. 

Ein  werfen  und  ein  schiessen,  ain  gfross  gepreuss, 
hueb  sich  an  Tcrdriessen,  glöggel  dich  und  seuss. 
nu  rGr  dich,  guet  hofeman,  gewinn  oder  fleus ! 
ouch  ward  daselbs  besenget  tiI  dächer  unde  mens. 

25  Die  Botxner,  der  Ritten  und  die  ron  Meran, 
Häfning,  der  Melten,  die  zngen  oben  hran, 
Semtner,  Senesier,  die  fraidige  man, 
die  wolten  uns  Tergernen,    do  komen  wir  derron. 

XV.  (S.  66.) 

Wer  die  ougen  wil  TerschGren  mit  den  brendeo, 
sein  leben  enden 
mit  gueten  zenden, 
Gbel  essen,  ligen  in  dem  stro, 
5  der  fGg  sich  in  die  Lumpardie, 
da  vil  manger  wirt  unfro. 
tief  ist  das  kot, 
tewer  das  brot. 
ungötlich  reu 
1 0  mit  falscher  treu 

sol  man  da  rinden  teglichen  neu. 
das  ist  ain  speis,  der  ich  nicht  keu. 

Wer  nach  der  wage  ringe  hechten  koufen  welle 

fOr  ungCTelle, 
15  80  fail,  geselle, 

ainen,  der  ain  staine  leber  trag. 

forsch  in  des  kaisers  canzelie, 

wo  man  solche  fisch  eriag. 

GGIcher,  mach  kuYid, 
20  was  galt  ain  pfund? 

pro  zingk  soldin 

et  tre  zesin. 
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also  galt  sich  das  leberlin  Tin 
von  disem  sötten  hechtigin. 

2^  Herman,  Marqoart,  Costnitz,  Ulmen,  wdr  das  leben 

uns  freud  zu  geben 

ron  mGndlin  eben, 

und  mein  ohem  hinder  dem  ofen  w^r, 

das  w^r  ain  besser  stampanie, 
30  wann  das  uns  der  peutel  1er 

Wirt  zu  Placenz. 

mein  conscienz 

Wirt  oft  so  swach, 

wie  wol  ich  lach, 
35  so  das  mein  Schreiber  dick  gefach 

klagt  seinen  grossen  ungemach. 

Sebastian,  w^rst  dus  ain  oxs  zu  Florenzola 

oder  ain  caniola 

und  zugst  cum  dola 
40  teglich  mist  auf  ainem  wagen  gross, 

das  nem  ich  fflr  ain  sGssen  breie. 

für  war  ich  geb  dir  auch  ain  stoss 

zu  deiner  brüst, 

als  du  mir  tuest 
45  mit  Talscher  gier 

grob,  als  ain  stier. 

zwar  des  geleichen  videlt  ich  dir, 

und  wurd  dir  mer,  das  stfind  zu  mir. 

XVI.  (S.  67.) 

Von  trauren  möcht  ich  werden  taub, 
seid  das  der  rorder  winterklanb 
her  wider  hat  behauset  sich 
auf  seinen  alten  sitz. 
5  Der  ist  so  nahent  bei  der  tur 
gelegen  mir  durch  mangen  spGr, 
des  ich  mag  klain  erfröwen  mich. 
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das  macht  sein  grober  litz. 
Kelt,  reif  und  grossen  snee» 

10  den  bach  rerdackt  mit  eise 

bracht  er  auss  des  Bosaiers  bans, 
des  nam  ich  auch  nicht  preise ; 
wann  raine  frucht  aus  bÖsem  ai 
kom  nie  von  Togels  hitz. 

1^  Gras,  bluemen,  grüner  klee 
ganz  seider  ist  Terswunden, 
Tcrflogen  sein  die  Togelin, 
der  wald  ist  loubs  beschunden, 
die  sunn  verlos  TOn  seim  geschrai 

20  zu  Howenstain  den  glitz. 

Nu  mir  der  pawer  ist  gevar 
und  auch  gen  Brixsen  nicht  wol  tar, 
dorumb  das  ich  erzfimet  han 
ain  klainen  ungenant 

25  Mit  ainem  smalen  widerdriess, 
den  ich  bot  dem  geraden  fiess, 
so  reut  mich  klain^  wes  ich  dem  gan> 
der  mir  den  schimpf  da  wandt. 
Der  fraveliche  schlupf 

30  dem  risen  w4r  geweret, 
den  er  zu  seiner  metzen  tuet 
und  alle  gassen  keret 
mit  ainem  mantel  Gabriel, 
des  faul  dir  mer  ain  zand ! 

35  Ich  näm  ain  grossen  klupf, 
als  der  mir  Strassburg  gäbe, 
ob  in  wurd  allen  ausgefegt 
mit  ainem  haissen  schabe, 
die  minn  da  pflegen  sunder  hei 

40  durch  gogeliche  schand. 


19  die]  der  X 
26  fÜM  X 
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Ich  wond,  mein  sach  w^r  richtig  gani, 

neur  an  der  treu  so  lag  der  stoss. 

das  markt  ich  wol  an  aim  gereun, 

das  stob  aus  faulem  luft. 
45  Da  sweigen  was  mein  peste  schanz. 

got  sei  gelobt,  wes  ich  genoss, 

do  man  die  rigei  und  die  leun 

so  geren  hett  Termufit. 

Noli  me  tangere, 
50  laich  mich  nicht,  Perzli  Ueli ! 

was  sich  nicht  gelimpfen  mag, 

das  rieht  man  auf  ain  stueli 

schon  mit  der  newen  band  beluckt 

nach  welischer  rernuft. 
55  Leicht  tuen  ich  mir  so  we 

mit  smucken  und  mit  smiegen, 

ob  ich  den  bauch  noch  recken  möcht, 

leicht  hnlf  ich  ainen  biegen, 

der  mir  den  Staffel  geren  xuckt 
60  tief  in  des  meres  gruft. 

Ach,  Colen,  Wienen,  Mainz,  Paris, 

AfGan,  Costnitz,  NQremberg, 

was  ich  ie  freuden  da  gesach, 

die  gan  mir  hie  nicht  in. 
65  Dorumb  das  ich  ron  ebner  wis 

dick  hausen  muess  auf  hohem  berg, 

das  macht  ain  weih  under  ainem  dach 

Ton  Swangow,  der  ich  bin, 

Und  darzu  manig  kind, 
70  die  mir  den  schimpf  zerrQtten, 

dorumb  das  ich  bedenken  muess, 

wie  ich  si  mGg  beschCtten, 


48  gerfin  X. 
SO  ÜliX. 
HZ  «tOli  X. 
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das  iD  die  wolf  rerzucken  nicht 

das  brotlin  und  den  win. 
75  Ain  mQe  die  ander  Tindt, 

wers  alles  wii  besorgen. 

das  tue  mein  herr  Ton  Österreich 

umb  seinen  schätz  Terborgen. 

der  tod  die  leng  tiI  sach  rieht  slicht 
80  und  mangen  krumpen  sin. 

XVIII.  (S.  75.) 

Ich  hab  gehört  durch  mangen  grans 
mit  ainem  Sprichwort  dick  ein  toren  triegen, 
Sym  Lippe!  w^r  ein  guete  gans, 
hett  er  neur  Tedern,  das  im  slaunt  ze  fliegen. 
5  pei  dem  ein  ieder  merken  sol, 

das  sich  die  iöff  in  manchen  weg  Terkeren. 
das  prGft  man  an  den  gensen  wol : 
ir  ainvalt  si  gescheidiklichen  meren 
zu  Behem  und  ouch  anderswo, 
10  do  si  die  Tedern  reren. 

Das  federspil  hat  ser  Tcrzagt 

die  adler,  falken,  häbich,  sparwer,  smieren. 

sein  baiss  mir  laider  nit  behagt, 

wann  ich  ir  seheilen  Tast  hör  timpelieren. 

15  des  wirt  tu  manig  edel  gcTiecht 

Ton  ainer  groben  gans  ze  tod  geslagen, 
gebissen  ser  und  gar  Tcrdiecht. 
wie  das  beschicht,  darnach  tGrft  in  nicht  fragen* 
wann  alte  s&nd  pringt  newe  schäm, 

20  hör  ich  die  weisen  sagen. 


74  den]  dein  X. 

75  max 

18  das]  da  X 
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Ir  edlen  ralken  pilgerin, 

eur  nam  ist  gaistlich  wirdikleich  gepreiset 

mit  ewerm  flug  tu  höher  hin, 

wann  ander  Talken,  kQrlieh  underweiset. 
25  ain  maister  gross  Toh  oberlant 

eur  Schnäbel,  fiiss  hat  forchtiklieh  Terhümet. 

nu  lat  eu  reulieh  wesen  ant, 

wo  ir  den  selben  maister  band  erzQrnet, 

und  mausst  die  alten  federn  ab. 
30  leicht  wirt  die  gans  Terdurnet. 

Ir  sagger,  blaufuss  nemet  war 
als  edl  gcTiecht  der  cristenhait  besunder, 
seid  euch  entstet  ein  genslich  schar 
Ton  ainem  land,  das  lat  cu  wesen  wunder. 

35  des  hört  man  oft  ein  gcnselein 

durch  seinen  Taisten  kragen  spöttlich  lachen, 
wol  auf,  all  Togel  rauch  und  rain, 
hilf  adler  gross,  dein  swaimen  lass  erwachen, 
fliegt  schärpflich  ab  und  stosst  die  gens, 

40  das  in  die  rügk  erkrachen. 

lu  Huss,  nu  hass  dich  alles  laid 

und  heck  dich  Lucifer,  Pilatus  herre! 

des  herberg  wirt  dir  unTcrsait, 

wenn  du  im  komst  auss  fremden  landen  ferre, 
45  und  ist  dir  kalt,  er  macht  dir  warm, 

mit  einem  bett  so  wirstu  nicht  Terlassen. 

Til  guet  geferten  reich  und  arm, 

die  möchstu  finden  auf  der  selben  Strassen. 

wilt  du  den  Wigklöff  nicht  Terlan, 
50  sein  ier  die  wirt  dich  hassen. 

Ain  ieder  rogel  in  der  weit 
sein  orden  halt,  in  dem  er  ist  geboren, 
mit  seinem  gelouben  unTcrmeit, 
wann  neur  die  gans  wil  tragen  krumpe  hören, 
55  damit  si  ander  Togel  rain 
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Terstossen  wil,  sich  selber  gar  yersenken 
.  mit  tiefem  flug  von  der  gemain, 
gen  Feuerspach  tuet  si  die  federn  schrenken, 
die  Schrift  zu  felschen  mer,  wann  all 
60  ir  Todem  ie  gedenken. 

Den  besten  vogel,  den  ich  waiss, 
das  was  ein  gans,  Tor  zeiten  ward  gesangen, 
das  hat  zu  Beheim  in  dem  krais 
Tcrkeret  sich,  wann  in  ist  misselungen 

65  mit  einem  wort,  wo  vor  das  best 

in  disem  raien  merklich  ist  gestanden, 
dawider  schreiben  maister,  gest 
das  böst,  so  man  es  Tindt  in  allen  landen, 
also  hat  sich  die  gans  verkert 

70  daselbs  mit  grossen  schänden. 

Ir  braiter  fuess  möcht  werden  smal, 

wolt  neur  ein  man,  der  uns  all  hat  beschaffen» 

wie  der  Tcrg^ss  seins  zornes  Tai 

und  stiess  durch  barmung  in  sein  Yeintlich  waffen, 

75  das  er  über  uns  gezogen  hat 

mit  scharpfer  sneid  und  grauselichem  spitze 
umb  unser  grosse  missetat,  « 

die  wir  teglich  hegen  durch  sünden  glitze, 
der  kaine  ungeschaben  bleibt 

80  mit  peiniklicher  hitze. 

Ir  gueten  cristan  seit  g^mant, 
andächtiklich  helft  uns  den  fursten  flehen, 
das  im  sein  zoren  werd  gewant, 
den  wir  durch  grosse  zaichen  rächlich  sehen 

85  in  Frankreich,  Engelant»  Catalon, 

in  Lampart  und  zu  Behem  auf  der  mitte 
mit  influcss,  mansleg,  sterben  gan, 
und  durch  gelouben  ketzerlicher  sitte. 
stee  für,  Maria,  wcndt  dein  kind. 

90  ich  Wolkenstein  das  bitte. 
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XXVI.  (S.  94.) 

Mich  fragt  ain  ritter  angCTar, 

der  sich  der  weide  manig  iar 
za  gueter  mass  erTaren  hett 
durch  manig  kungkreich,  lant  und  stet 
$  in  fßrsten  höfen  hin  und  her, 
ain  tail  der  haidenschaft  entwer, 

als  dann  aim  ritter  zu  gebiert« 

in  ainem  so  was  er  reriert, 

das  ich  in  des  beschaiden  solt, 
10  dorumb  und  er  mich  fragen  wolt: 

„beschaid  mich,  lieber  bruder  mein, 

Ton  welchen  sachen  mag  das  sein, 

das  götliche  gerechtikait 

geordnet  ist  an  unterschait 
1$  in  aller  christenhait  gemain 

aim  ieden  menschen  lauter  rain 

zue  statten  komen  durch  gericht, 

und  doch  gar  selten  das  beschicht» 

besunderlichen  der  gestalt, 
20  da  man  die  leges  nicht  enthalt 

nach  den  gesetzten  kaiserleich, 

da  wird  betrogen  arm  und  reich.  ^ 

Ich  sprach :  ,,als  ferr  ich  mich  Tcrstan, 

da  sein  tu  höpter  schuldig  an. 
2$  wer  da  regiert  nach  seinem  houbt, 

wie  clueg  er  ist,  er  wirt  betoubt, 

besetzt  er  nicht  ain  weisen  rat, 

da  bei  frau  Ere  wol  bestat, 

und  Tolgt  dem  nach  durch  göUich  forcht. 
30  in  welchem  land  man  das  yerhorcht, 

so  hat  gewalt  das  recht  Terhagt, 

als  wenn  der  apt  die  wQrfel  tragt, 


8t  abpt  X 
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die  bruder  spilen  all  hin  nach 
zu  lieb  dem  herren  wuster  sach. 

35  vitztumb,  ratgeb,  pflegen  und  Terg, 
richter,  vorsprech,  urtailer,  scherg, 
die  tretten  all  ain  Talsche  pan, 
aiu  ieder  zlieb  seim  übernian. 
zwar  der  ge\^nssen  wirt  so  hol, 

40  damit  man  sich  behclfen  sol 
zu  gotlicher  gerechtikait,  • 
seid  das  man  ins  nit  undersait, 
das  niemand  kain  geleichs  beschicht. 
das  ist  ain  swcre  Zuversicht, 

45  und  ist  aim  land  ain  herte  buess, 
wo  man  das  recht  crkoufTen  muess. 
damit  so  stet  des  armen  schanz 
neur  alzeit  binden  an  dem  tanz. 
Der  Gebhart  hat  ain  swachen  nam, 

50  wie  wol  er  ist  natfirlich  zam, 

dorumb  das  er  ist  ganz  dnrchpaisst; 
mit  grosser  gierhait  man  das  haisst. 
daton  Tcrlait  sich  mang  gesell 
durch  in  abgrQntlich  in  die  hell. 

55  doch  nemen,  geben  arm  und  reich, 

« 

secht  aber,  es  ist  ungeleich. 
wer  nimpt,  das  man  im  geren  geit, 
also  das  er  kain  argen  neit 
well  tragen  der  gerechtikeit 

60  weder  umb  lieb,  gab  oder  leit 
dem  geber  welle  bei  bestan, 
neur  wes  er  gotlich  recht  sol  han, 
es  sei  mit  urtail  oder  rat, 
sein  rum  ist  im  des  minder  schad. 

65  tet  er  es  aber  gar  durch  got, 
das  w^r  til  besser  sunder  spot; 
beseh^ch  es  dann  umb  ainen  sust, 
da  bei  so  w^r  ain  klain  verlust. 
im  wurd  doch  so  vil  er  davon, 

70   das  im  bezalet  wdr  der  Ion. 
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Auch  möcht  er  richten  baid  partei, 

und  tet  sein  gueten  Tleiss  dabei, 

darinn  erwurb  er  lob  und  er 

Ton  gt>t  und  Ton  der  weide  ger. 
7$  selig  w^r  das  recht,  wo  man  es  nam, 

wenn  guete  freuntschaft  daTon  kam. 

was  man  an  recht  geslichten  mag, 

das  ist  den  teufeln  grosser  slag. 

durch  recht  verloufl  sich  mange  diet 
80  mit  urtail,  reten.  gab  und  miet. 

falsch  zeugknuss,  aid  und  aufsätz  hol, 

das  fuegt  dem  teufel  alles  wol. 

kain  recht  kompt  seiden  zu  dem  lil 

an  sunde  wenig  oder  nl, 
85  besunderlichen  in  der  halt, 

da  iederman  auf  seinen  aid 

ertailen  sol  nach  seinem  houbt, 

darunder  manger  ist  betonbt, 

das  er  nicht  f&nfe  zellen  kan. 
90  wie  mag  der  selb  ain  recht  rerstan? 

und  gilt  als  tu  am  abelesen, 

als  w4r  er  Salomon  gewesen. 

und  garlichen  in  der  gemain 

fuegt  sich  das  recht  gar  seiden  rain. 
95  hat  ainer  neur  ain  urtailer 

und  dabei  leute  nach  der  swer, 

si  Tolgen  all  dem  selben  nach, 

wie  falschleicb  ist  sein  anesprach. 

Der  richter  lat  auch  ubergen 
100  und  wil  das  unrecht  nicht  rersten, 

das  ienem  tail  beschehen  ist 

das  tuet  als  Gebhart»  wo  der  ist 

fleisst  sich  ain  fQrste  swacher  r^t, 

den  sei,  noch  er  nicht  hoher  krat. 


73  und  err  X. 
SItsb.  d.  phU.-hUt.  Cl.  LUV.  Bd.  lU.  Hft.  45 
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105  80  ist  das  recht  in  seiner  hant, 
neor  wie  in  lust,  wirt  es  erkant 
wann  sie  wissen  wol  als  die  hond 
irs  herren  willen  za  aller  stund, 
da  hat  das  recht  kain  andre  gestalt, 

110  wann  trib  man  frirel  and  gewalt, 
und  desgleichen  Tolgt  der  schein 
ton  allen,  die  gewaltig  sein, 
das  recht  besitien  für  und  Hir 
an  Torohti  gewissen,  als  ich  spQr, 

115  hoch  Ton  dem  houbt  bis  auf  den  fuess 
und  nimpt  doch  end  mit  swerer  buess. 
Ain  redner,  der  da  nimet  guet 
Ton  ainem,  dem  er  reden  tuet, 
der  ist  ein  argkwöhnleich  man, 

120  den  solt  man  nicht  ertailen  lan. 
traut  man  daröber  seinem  aid, 
sfindt  man  daran,  das  ist  mir  laid. 
das  recht  hat  gar  ain  wechsin  nas, 
es  lat  sich  biegen,  als  der  has, 

125  so  in  der  hund  bringt  in  den  wank; 
neur  hin  und  her  stat  sein  gedank. 
Ich  hör,  das  manger  rorsprech  nimpt 
zu  baider  seit,  das  fibel  zimpt. 
Ton  ainem  nimpt  er  offenlich, 

130  der  ander  sticht  in  haimelich. 
der  ainen  part  redt  er  das  wort, 
der  ander  tail  behabt  den  hört 
mit  dem  so  wirt  durch  in  Terhaut 
die  ain  partei,  die  im  getraut 
135  0  Judas,  du  unseiger  man, 
was  hastu  brfider  hie  gelan ! 
allain  nicht  der  da  Torsprech  haisst 
mang  höher,  der  den  Wechsel  baisst, 
gaistlich,  weltlich  tindt  man  der, 
140  und  die  doch  wellen  haben  er 
gen  diser  weit,  wie  halt  gen  got. 
daselben  f&rcht  ich  ir  mit  spot 
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Noch  aiDS  lass  ich  nicht  unrenneldt, 

ain  bös  gewonhait  in  der  weit: 
145  die  gaistlich  sein  nnd  weltlich  recht 

regieren  mer,  wann  ritter  and  knecht, 

und  wellen  nutzen  baide  swert. 

wie  habent  die  so  gueten  wert! 

sant  Peter  hett  neur  ains  berait, 
150  da  er  den  Juden  mit  rersnait 

und  slaunt  im  damit  nicht  gar  wol 

und  tet  da  fliehen  in  das  hol, 

und  get  der  grund  doch  dannen  her 

Ton  got  gesatzt,  gaistliche  1er. 
155  oft  gaistlich  rätter  sein  so  zach, 

sant  Petem  kainer  Tolget  nach. 

wo  gaistlich  herschen  leut  nnd  laut, 

da  wirt  mer  ungeleichs  erkant, 

wann  fursten,  den  das  zu  gebiert, 
160  das  recht  zu  halten  unTerierrt, 

oder  anderm  adel  gross  und  Main 

in  aller  christenhait  gemain. 

got  hat  drei  tail  geordent  schon, 

dorumb  er  geben  wil  den  Ion 
165  dort  ewikleichen  sunder  swer: 

geistlich,  edel  und  arbaiter. 

der  gaistlich  ist  also  bedacht» 

das  er  sol  bitten  tag  und  nacht 

für  die  zwen  taile  gottes  kraft 
1 70  und  streiten  sol  die  ritterschafl; 

hert  fGr  die  andern  TOrgenant 

der  pauer  darzue  ist  gewant, 

das  er  sein  arbeit  teglich  branch 

umb  unser  nar,  im  selber  auch. 
175  das  hat  ain  grosse  underschaid 

besunder  an  der  gaistlichait 

durch  ungeleichs  in  diser  weit, 

als  ich  das  roran  hab  rermeldt 

ich  wolt,  wer  gaistlich  w^r  gemnet, 
180  er  hielt  sein  orden  in  der  huet, 

45» 
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das  er  solt  von  rechte  tuen, 
das  w<^r  der  weit  ain  grosse  suen. 
mer  unfrid  kompt  der  weide  bloss 
Ton  priesterschaft  und  ir  genoss, 

185  wann  sust  Yon  allen  laien  pschicht 
das  hat  doch  got  beschaffen  nicht, 
diirch  81  das  recht  ril  mer  erkrumpt, 
wann  das  von  anders  iemand  kumpt. 
das  hab  ich  mer  zu  Rom  erTaren, 

190  wann  anderswo  in  kurzen  iaren. 
recht  zu  unrecht,  unrecht  zu  recht 
si  machen  kunnen  krump  und  siecht, 
aufsätz,  trugnuss,  loycaspil 
lernt  man  zu  Rom,  wie  vil  man  wil, 

195  an  die  prelätisch  pregkanei, 

die  man  da  treibt  durch  symanei. 
da  unser  Zuflucht  solde  sein 
zu  waschen  ab  der  sunden  pein, 
das  man  so  böse  1er  da  tragt, 

200  das  sei  dir  got  Ton  himel  klag^. 
das  durch  die  gierten  für  und  für 
ZU  merken  ist  ain  solche  spur, 
die  unser  liechter  sullen  wesen 
zu  leren  in  das  ewig  gnesen, 

205  das  kompt  als  Ton  den  hopten  dar, 
die  sich  emblossen  offenbar, 
und  das  unrecht  machen  zam 
an  götlich  Torcht,  sunder  schäm, 
gaistlich,  weltlich,  wer  das  tuet» 

210  der  ist  Ton  sQnden  nicht  behuet. 

wan  siecht  das  houbt  durch  blöden  wank» 
die  glider  werden  alle  krank. 
Der  kaiser  nimpt  auch  geren  gnet, 
YÜ  fursten  han  den  selben  muet, 

215  si  liessen  etwas  übergan, 

wo  si  die  Tolge  mugen  gehan 
an  reten,  landen  und  auch  leut. 
dafOr  ich  gsatzte  rechte  treut. 
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WO  man  die  kaiserlichen  halt, 
220  und  ain  goete  gewonhait  alt, 

die  ist  za  halden  fQr  ain  recht 

wer  sich  des  fliss,  do  wurd  tu  siecht, 

das  snst  gar  langksam  kromp  beleibt« 

nach  dünken  recht,  wo  man  das  treibt, 
225  wo  kaiserliche  recht  nicht  gan, 

da  wil  man  nindert  hören  von, 

das  man  dem  keiser  icht  engunn, 

and  ist  doch  aller  recht  ain  brunn, 

daraoss  si  fliessen  ganz  gerecht 
230  in  alle  land  natürlich  siecht 

und  mag  kain  landsrecht  sein  erdacht 

an  kaiserliche  recht  Tcrbracht, 

es  muess  ain  zuesatz  davon  haben 

vil  Ton  den  kaiserlichen  gaben, 
235  als  alle  wasser  habent  grund 

fluss  auss  des  grossen  meres  slund, 

man  well  dann  felschen  gots  gesetz 

und  das  gerechte  machen  letz. 

Was  Ton  dem  reich  zu  leben  ist, 
240  das  mag  sich  zwar  zu  kainer  frist 

auss  seinem  recht  enziehen  nicht 

mit  kainem  loyca  getickt 

TÜ  gueter  gwonhait  ist  vergundt 

aim  ieden  lande  nach  dem  grund 
245  zu  halden  nach  des  landes  scfiein, 

teglich  zu  bessern  ane  pein. 

ain  gwonhait  bös,  wie  alt  die  ist, 

die  ist  zu  meiden  kurzer  frist 

und  götlich  reformieren  pald, 
250  das  si  haiss  guet  gewonhait  alt 

wo  man  des  selben  nicht  entuet, 

so  gilt  si  nicht  ain  helbling  guet 

gwonheit  neu  niemand  setzen  mag^ 

bschicht  es  darOber  ane  frag, 
255  und  an  gewalt  des  keisers  gunst, 

peenfellig  ist  die  selbig  kunst 


688  Z  i  n  g  e  r I e 

wann  so  er  leicht,  er  pstat  nicht  mer. 
nur  redlich  alte  gwonhait  her. 
ain  ieder  sach  der  ist  gesetzt 

260  das  recht  weislichen  unrerhetzt 
wie  mag  das  ainer  gächling  haiss 
bedenken,  der  des  nicht  enwaiss, 
so  man  in  frag^  auf  seinen  aid, 
das  recht  zu  treffen  klar  gemait. 

26$  wie  weis  er  ist,  er  wird  betört, 
er  hab  der  recht  dann  yü  gehört, 
und  dise  weit  darzu  yersuecht 
nach  notdurfl,  als  sich  das  geruecht, 
an  enden,  wo  man  recht  und  rat 

270  Yemiifiiklichen  TOr  im  hat 

als  manig  hiern,  als  manig  boubt. 
wie  kund  aim  ieden  sein  erloubt, 
das  recht  ganz  pringen  an  sein  stat, 
darauf  man  lang  gstudieret  hat ! 

27$  trifft  ainer  ains,  so  fSlt  er  zwai. 
bedunken  recht  schadt  mangerlai, 
des  man  in  rechten  nicht  enbielt, 
wo  man  der  kaiserlichen  wielt. 
Ain  pawer,  der  nie  schrift  Terhori 

280  und  mit  den  oxsen  ist  betört, 

der  sol  nu  bas  Tcrstan  das  recht, 
wann  ain  gewandert  gueter  knecht, 
oder  ain  gelerter  weiser  man. 
wo  wolt  er  das  erlesen  han  ? 

28$  Noch  wundert  mich  ains  grossen  auch, 
das  man  oft  setzt  ain  öden  gauch 
zu  ainem  richter,  der  nicht  hat 
götliche  Torcht  noch  weisen  rat, 
und  was  dem  rechten  zu  gehört, 

290  das  er  des  genzlich  ist  betört. 

wie  sol  der  straffen  weib  und  man, 
der  sich  selbs  nicht  straffen  kan? 
als  ich  eu  das  noch  bas  bedeut: 
wem  man  bcYilcht  land  oder  leut, 
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29$  ampty  pfleg,  gericht  und  desgeleich 

zu  straffen,  richten  arm  und  reich, 

der  sol  sich  halten  in  dem  schein, 

das  er  unstrefflich  mug  gesein, 

und  desgeleichen  all,  die  han 
300  herschaft,  land,  leut  undertan, 

gaistlich,  weltlich,  wer  die  sind. 

0  wie  gar  seiden  man  das  rindt! 

Ain  fQrst  in  seinem  hof  und  laut 

sol  haben  r^te,  die  da  hand 
305  gottlich  ee,  gewissen,  edel  und  weis, 

ain  gmain  guet  wort,  der  eren  preis. 

wo  des  ain  ffirste  nicht  enhat, 

das  recht  daselben  fibei  gat, 

baide  mit  urtail  und  geding 
310  so  hat  das  recht  ain  misseling, 

und  darf  sich  niemand  trösten  siecht. 

wie  TÜ  er  hat  der  gueten  recht, 

im  wirt  die  schrann  also  bestellt 

mit  ainer  urtail  da  geTclIt 
31$  an  seinem  tail  durch  klain  gewin. 

da  hat  das  recht  ain  bösen  sin. 

Verzickte  wort  und  all  gCTcr 

im  rechten  sein  Tcrbotten  swer. 

man  lat  sein  aber  dorumb  nicht 
320  und  ist  ain  alts,  als  man  da  spricht. 

Ain  weis  man,  der  ratmäsig  ist. 

der  tue  sein  Tleiss  zu  aller  rrist, 

damit  er  rat  zu  gleichem  schid 

auf  baid  partei  nach  guetem  frid. 
32$  wil  ainer  sein  ain  schidlich  man, 

der  mag  an  baide  rat  wol  gan; 

wil  er  aber  ainem  hilflich  sein, 

dem  andern  tail  rat  nicht  darein 

und  bor  auch  seiner  rechten  nicht, 
330  neur  was  an  offner  schrann  beschicht. 

damit  bleibt  er  an  mailes  neit, 

liebt  im  das  recht  zu  baider  seit. 
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kain  ratgeb  der  sol  weib  noch  man 
TerfÜren  auf  ain  zweifeis  wan, 

33$  xa  dem  er  nicht  gedienen  mag 
mit  nrtail,  kompt  es  an  die  frag. 
Tcrweist  er  in  darfiber  sus, 
so  hat  er  schuld  an  seiner  flust. 
Du  richter  solt  nicht  pSrtig  sein 

340  in  der  partei  tu  oder  klain, 

noch  niemand  das  gestatten  bist 
dem,  der  des  selben  leders  ist. 
wo  man  ain  solch  gerichte  hat 
und  da  ain  richter  des  gestatt, 

345  das  iede  part  da  setzt  ir  leut, 

das  recht  ich  weder  lob  noch  treut. 
und  wirt  das  recht  hinhinder  kert 
und  durch  die  aid  gröblich  versert, 
da  bistu  richter  schuldig  an, 

32»0  das  du  die  partei  lassest  gan. 
wann  ieder  stat  dem  seinen  bei, 
wie  wol  das  recht  sol  wesen  frei 
an  argen  iist,  grflntiich  verklärt, 
wie  wol  man  seiden  das  bewärt. 

32»2»  du  solt  auch  niemand  fragen  nicht, 
wo  du  hast  solche  ziiyersicht, 
de:*  wedem  taile  sei  genaigt 
an  guet  gewissen  —  das  Tcrsaigt, 
und  niemand  f&dem  durch  dein  frag. 

360  an  sach  ich  dir  ditzs  nicht  ensag. 
man  Tindt  nicht  tÜ  der  selben  land, 
da  solche  krumpe  recht  ergand, 
und  ist  den  teufein  grosser  fluech, 
wo  man  tuet  richten  nach  dem  buech, 

365  darinn  die  recht  sein  wol  bedacht, 
auf  iede  sach  gStlich  Terbracht, 


362  kramp  X. 
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dabei  gewonhait  guei  vergundt 

aim  ieden  land  nach  seinem  grund, 

und  die  man  halt,  baid  arm  und  reich. 
370  das  ist  aim  land  ain  löblich  zeich, 

besunderlich  in  welschem  land, 

durch  mang  kfingkreich  mir  bekant. 

all  reichstet  haben  auch  den  sit, 

vil  ander  teutzsche  land  damit, 
37$  da  man  durch  zwelf  tuet  richten  rain 

bas,  wan  sust  durch  ganz  gemain. 

selten  durch  gemain  ain  sach  ergat 

an  schand  und  ettlich  missetat. 

des  lob  ich  nicht,  wo  man  des  pfligt 
380  für  gschribne  recht;  wo  man  die  wigt 

durch  solche  leut,  die  es  verstau, 

da  wird  versorgt  baid  frau  und  man. 

Ain  ebenbild  ich  melden  wil. 

sieht  ainer  zwen  ob  ainem  spil 
385  und  die  er  nie  erkante  sust, 

er  gunt  dem  ainen  bas  Yerlust. 

und  desgeleich  an  ainer  schrann, 

die  man  besetzt  durch  mangen  man. 

bstet  aim  da  neur  gfinstlich  gCTell, 
390  er  hat  die  Tolg,  gee,  wie  es  well. 

das  als  an  stetten  nicht  beschech, 

wo  man  die  recht  geschriben  sech. 

oft  ains  gewissen  ist  so  lom, 

si  krumpt  sich  als  der  weg  gen  Rom. 
395  dorumb  so  lob  ich  sicher  klain, 

das  man  ain  sach  auf  ain  gemain 

durch  urtail  dick  erkennen  tuet. 

ain  solch  gewonhait  ist  nicht  guet, 

wann  gütlich  recht  hat  kainen  twank 
400  zu  noten  auf  ain  hindergangk 


374  teattsch  X. 
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durch  kainer  hande  arfail  frei, 
es  sei  dann  goeter  will  dapei. 
noch  ist  der  tädel  ane  zal, 
darinn  das  recht  hat  bösen  Tal. 

40$  zwar  wider  ditzs»  das  man  da  halt 
gescbriben  nach  den  bQchem  alt» 
und  die  man  teglich  bessern  tuet» 
darinn  ist  meniklich  behuet» 
wo  man  die  fSret  laatter,  rain. 

410  bekenn  ich  Oswalt  Wolkenstain. 

XXXI.  (S.  118.) 

Ain  barger  und  ein  hofman 
begunden  tispietiern. 
die  namen  einen  obman 
für  war  ein  alte  diem, 
$  und  welcher  bas  mocht  geben 
den  freulin  hohen  muet, 
darumb  si  wurden  streben, 
do  sprach  der  hofman  guet: 
Jch  bin  ain  iungling  kGne, 

1 0  kraus,  weiss  ist  mir  das  har, 
darauf  ein  krenzlin  grüne 
trueg  ich  das  ganze  iar. 
wol  kan  ich  singen,  schallen 
und  schreien  frischlich  iu. 

1$  solt  ich  nit  bas  gefallen 
den  freulin  rain,  wann  du?' 
„Ich  sei  ein  burger  weise, 
gar  still  ist  mein  gevert. 
mit  süssen  worten  leise 

20  wirt  mir  iW  liebs  beschert, 
und  trag  ein  swere  taschen, 
die  ist  der  pfenning  vol. 
darinn  so  lass  ich  naschen, 
das  tuet  den  freulin  wol. 

n  Tol  X 
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25  Des  frag  die  alte  kewe 

mit  kurzen  Worten  siecht.'' 

„«ich  sprich  bei  meiner  trewe, 

der  burger  hat  woi  recht 

ich  hab  mein  zeit  rerkuppelt 
30  zu  Brixsen  in  dem  krais, 

TU  parell  aus  gesuggelt« 

das  ich  den  louff  wol  waiss-*" 

Jch  pflig  nit  grosser  witze, 

mein  barschaft  die  ist  klain. 
35  ir  alte  kammerzitze, 

ia  bin  ich  hübsch  und  rain. 

solt  mir  nicht  bas  gelingen? 

nu  tuen  ich  mir  so  we 

mit  reiten,  tanzen,  springen 
40  Til  durch  den  grünen  kle.* 

„Ich  buel  mit  gueten  sitten, 

daran  bin  ich  nicht  lass. 

hab  ich  nicht  tu  geritten, 

leicht  mag  ich  dester  bas 
42»  mit  guet  und  an  dem  leibe, 

wann  ir  Til  röscher  knab. 

ouch  fueg  ich  mangem  weihe 

mit  kostberlicher  gab/' 

,Rain  frow  Ton  hohen  eren, 
50  der  ist  dein  gab  enwicht, 

ir  herz  mag  nit  emberen, 

wann  si  mich  frölich  sieht 

Terwegenlichen  sprengen 

über  einen  graben  tief. 
5$  ich  hoff,  si  tue  Terhengen, 

send  ich  ir  meinen  brief.*' 

,„Des  muess  ich  aber  lachen,'"  — 

sprach  es  die  grieswertlin,  — 

,,,was  sol  man  daraus  machen? 
60  die  buelschaft  hat  nicht  inn. 
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ich  het  mich  ainst  ferschossen 
mit  einem  kDaben  iank. 
des  hett  ich  nie  genossen 
neor  umb  ein  bösen  trunk."' 


65  yyUer  iunglingk,  eo  möcht  friesen ! 
ir  habt  Tcrschrotten  zwier. 
werdt  ir  das  dritt  Terliesen, 
das  habt  ir  near  Ton  ir. 
ich  trau»  ein  maid  ersleichen 

70  zwar,  die  ir  nicht  erlonft, 
und  mugt  mir  nicht  geleichen, 
ir  werdt  dann  recht  geteuft." 
,Das  mOsst  der  Tslant  schaffen» 
ich  sei  Ton  kristen  art, 

75  und  weis  das  mit  dem  pfaffen, 
der  mich  töfflich  bewart, 
auch  wii  ich  des  geniessen 
gen  freulm  weit  ffir  dich, 
wenn  ich  mein  sper  lass  fliessen 

80  mit  ritterlichem  stich.* 

„turnieren  und  onch  stechen 
das  ward  mir  nie  bekant; 
ich  hab  ein  peutel  frechen, 
darin  stoss  ich  mein  band. 

85  gold,  Silber,  edl  gestaine 
zeuch  ich  daraus  genueg, 
und  tail  den  freulin  raine. 
das  selb  ist  bas  ir  fueg." 
,„Gar  war*",  sprach  es  die  alte, 

90  ,„80  werdt  mir  nimmer  holt, 
kain  besser  lieb  nicht  walte, 
wann  silber  oder  gold. 
darumb  Hess  ich  mich  nutzen 
auf  den  gerackten  tod, 
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9li  e  ich  mich  wolt  bekfitzen 
mit  kaines  hofmans  not'** 

,Seid  ich  nu  han  verloren^ 

du  alter,  böser  sack, 

das  tuet  mir  immer  zoren. 
100  ich  slach  dich  auf  dein  nack, 

das  dir  bei  ainlif  zende 

emphallen  nicht  gar  schon. 

der  tiefel  muss  dich  sehenden! 

das  gib  ich  dir  zu  Ion.' 
lOS  „Ich  burger  zuck  ein  riem  guet 

von  einem  peutel  gross. 

See  hin,  mein  liebe  Diemuet, 

fünf  pfund  für  diesen  stoss ! 

kouf  huner,  air  und  wurste 
110  und  darzu  gueten  wein, 

und  wenn  dich  aber  dfirste, 

so  kom  herwider  ein." 

yyyüer  Ion  der  wirt  mir  sawer! 

nu  han  ich  kainen  zand. 
IIK  den  hofman  slach  der  schawer, 

der  mir  si  hat  entrant, 

und  muss  hinfur  derwelheo, 

kouft  ir  mir  nit  ain  kue, 

damit  ich  hab  zu  melhen 
120  ein  mues  des  morgen  frue.'** 

„Ich  kouf  dir  kue  und  kalben 

und  wes  dein  leib  bedarf, 

seid  ich  den  hofman  Talben 

hab  übersiritten  scharf, 
125  und  wais  ein  schöne  metzen 

dort  oben  an  dem  egk, 

die  soltu  mir  erswetzen. 

das  gilt  dir  wurst  und  wegk.** 

Der  streit  hat  sich  Tcrbrauset, 
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130  redt  all  dana  das  best, 
wer  aide  weiber  hauset, 
der  hat  oueh  geren  gest 
wann  alte  weih  and  änten 
gehören  in  ainen  see. 

135  was  sol  man  dran  yerquenten? 
kain  Tich  das  schnattrot  me. 
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Aus  dem  Traumleben  der  Chinesen. 

Von  dem  w.  M.  Dr.  A.  Pfizmaier. 

Die  vorliegende  Abhandlung  bringt  eine  Anzahl  denkwürdiger, 
Yon  alten  Schriftstellern,  besonders  Geschichtschreibern,  verzeich- 
neter Träume  aus  früheren,  den  Zeitraum  des  Hauses  Thang  noch  in 
sich  fassenden  Zeiten  China's. 

Die  hier  gelieferten  Nachrichten  sind  sowohl  durh  die  eigen- 
thümliche  Beschaffenheit  der  angeführten  Träume,  als  durch  die  Deu- 
tung, auf  die  in  China  damals  sehr  grosses  Gewicht  gelegt  wurde, 
beachtenswerth,  wobei  übrigens  nicht  zu  verkennen  ist,  dass  in  Be- 
zug auf  die  aus  den  ältesten  Zeiten  verzeichneten  Träume  einige 
derselben  nicht  in  Wirklichkeit  vorgekommen,  sondern  zu  gewissen 
Zwecken  oder  aus  Vorliebe  für  Wunderbares  erfunden  zu  sein 
scheinen. 

Die  einzelnen  Theile  der  Abhandlung  enthalten:  Allgemeine 
Träume,  glückliche  Träume,  entsprechende  Träume,  unglückliche 
Träume. 


Allgemeine  Träume. 

Die  Überlieferungen  Tso*s,  Tschao,  erstes  Jahr,  sagen: 

Tse-tschan  von  Tsching  begab  sich  nach  Tsin.  Der  Lehensfürst 

von  Tsin  war  krank.  Han-siuen-tse  sprach :  Unser  Landesfürst  liegt 

krank  darnieder  bis  zu  dem  gegenwärtigen  Augenblicke  drei  Monate. 

Wir  sind  geeilt  zu  sämmtlichen  Orten  des  Gesichtskreises  9.  Es  er- 


*)  Man  war  zu  den  innerhalb  des  Gesichtskreises  des  Reiches  Tsin  befindlichtn 
Bergen  und  Fl&ssen,  denen  man  za  opfern  pflegte,  geeilt  und  hatte  daselbst  die 
Götter  angerufen. 
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folgte  Zunahme,  aber  keine  Wiederherstellung.  Jetzt  träumte  mir»  dass 
ein  gelber  Bär  in  das  Thor  des  Schlafgemaehes  drang.  Was  für  ein 
grausamer  Dämon  sollte  dieses  sein?  —  Jener  antwortete:  Durch 
die  Erleuchtung  des  Landesherrn  führst  du  die  grosse  Lenkung. 
Welche  Grausamkeit  sollte  es  da  geben?  Einst  weihte  Yao  dem  Ver- 
derben Kuen  auf  dem  Berge  Yü.  Der  Geist  Kuen*s  verwandelte  sich 
in  einen  gelben  Bären.  Er  trat  in  den  Abgrund  der  Wasser  des  Yü. 
Es  ist  wirklich  die  Umgebung  der  Hauptstadt  der  Hia,  und  die  drei 
Herrscherhäuser  opferten  daselbst.  Tsin  ist  der  Vorgesetzte  des  be- 
schworenen Vertrages,  und  es  hat  vielleicht  noch  nicht  geopfert.  — 
Han-tse  opferte  in  der  Umgebung  der  Hauptstadt  der  Hia.  Der  Fürst 
von  Tsin  wurde  wiederhergestellt. 

Bei  Tschao,  siebentes  Jahr,  wird  gesagt :  * 

Der  Fürst  von  Tsu  vollendete  die  Erdstufe  der  buntschimmern- 
den Blumen.  Er  wollte  sie  mit  den  Lehensfürsten  einweihen.  Der 
grosse  Vorgesetzte  Yuen-khi-kiang  erschien  und  berief  den  Fürsten 
(von  Lu).  Der  Fürst  wollte  die  Reise  antreten.  Es  träumte  ihm,  dass 
Fürst  Siang  dem  Gotte  des  Weges  opferte.  Tsche-schin  sprach: 
Der  Landesherr  möge  nicht  wirklich  abreisen.  Als  Fürst  Siang  sich 
nach  Tsu  begab,  träumte  ihm,  dass  der  Fürst  von  Tscheu  dem  Gotte 
des  Weges  opferte,  und  er  ging  dennoch.  Jetzt  opfert  Fürst  Siang 
wirklich  dem  Gotte  des  Weges.  Möge  der  Landesherr  nicht  gehen. 
—  Tse-fo-hoei-pe  sprach :  Man  möge  gehen.  Der  frühere  Landes- 
herr hatte  sich  noch  nicht  nach  Tsu  begeben.  Der  Fürst  von  Tseheu 
opferte  daher  dem  Gotte  des  Weges,  um  ihn  zu  führen.  Fürst  Siang 
hat  sich  nach  Tsu  begeben,  und  er  opferte  dem  Gotte  des  Weges, 
um  den  Landesherrn  zu  führen.  Wenn  man  nicht  geht,  wohin  wird 
man  dann  gelangen?  —  Im  dritten  Monate  des  Jahres  reiste  der 
Fürst  nach  Tsu. 

Das  von  Sie-sching  verfasste  Buch  der  späteren  Han  sagt : 

Fan-schr  führte  den  Jünglingsnamen  Khiü-king  nnd  stammte  aus 
Kin-hiang  in  Schan-yang.  Er  diente  in  der  Provinz  und  wurde  ein 
verdienstvoller  Richter.  Er  war  mit  dem  aus  Jü-nan  stammenden 
Tschang-schao^  dessen  Jünglingsname  Yuen-pe,  befreundet.  Später 
lag  Yuen-pe  ernstlich  krank  darnieder.  Seine  Provinzgenossen 
Tschl-kiün-tschang  und  Yin-tse-wei  nahmen  ihn  unter  ihre  Obhut. 
Als  Yuen-pe  im  Sterben  war,  seufzte  er  und  sprach :  Es  thut  mir 
leid,   dass  ich  meinen  Freund  im  Tode  nicht  sehe.   —  In  diesem 
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Augenblicke  verschied  er.  Schi  sah  Yuen-pe  plötzlich  im  Traume. 
Derselbe  trug  die  ursprünglichen  Lappen  der 'Mutze,  eine  herabhän- 
gende Schärpe,  Schuhe  von  Holz  und  rief:  Ich  bin  an  dem  gewissen 
Tage  gestorben,  ich  werde  zu  der  gewissen  Stunde  begraben,  ich 
kehre  auf  ewig  heim  bei  den  gelben  Quellen.  Ich  bin  weggezogen, 
wie  konnten  wir  zu  einander  gelangen  ?  —  SchT  erwachte  und  war 
erschrocken.  Er  seufzte  schmerzlich  und  eilte  zu  ihm  hin. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  Wei  sagen: 

Tscheu-siuen  führte  den  Jünglingsnamen  Khung-ho  und  war 
grosser  Vermerker.  Einst  stellte  Jemand  an  ihn  die  Frage :  Ich  habe 
heute  Nacht  im  Traume  einen  Hund  aus  Futtergras  gesehen.  Wie 
lässt  sich  dieses  deuten?  —  Siuen  antwortete:  Du  wirst  eine  vor- 
treffliche Speise  erhalten.  —  Nach  einer  Weile  ging  Jener  aus  und 
traf  wirklich  auf  dem  Wege  ein  reichliches  Gericht  Speise.  Später 
stellte  er  wieder  die  Frage :  Ich  habe  in  der  letzten  Nacht  nochmals 
im  Traume  einen  Hund  als  Futtergras  gesehen.  Warum  ist  dieses?  — 
Siuen  sprach:  Du  dürftest  aus  dem  Wagen  fallen  und  ein  Bein  bre- 
chen. Du  solltest  dich  davor  hüten.  —  Es  geschah  wirklich,  wie 
Siuen  sagte.  Später  fragte  Jener  wieder:  Ich  habe  in  der  letzten 
Nacht  im  Traume  einen  Hund  aus  Futtergras  gesehen.  Warum  ist 
dieses?  —  Siuen  antwortete:  In  deinem  Hause  dürfte  Feuer  aus- 
kommen. Du  solltest  dich  davor  schützen.  —  Das  Feuer  brach 
sofort  aus. 

Jener  sagte  hierauf  zu  Siuen:  Zu  drei  verschiedener  Zeiten,  wo 
ich  dich  fragte,  habe  ich  nicht  geträumt.  Ich  wollte  dich  nur  auf  die 
Probe  stellen.  Wie  kommt  es,  dass  deine  Worte  jedesmal  eintrafen? 
—  Siuen  antwortete:  Hier  hat  der  Geist  der  Götter  dich  angeregt 
und  dich  bewogen  zu  sprechen.  Desswegen  war  es  nicht  anders,  als 
bei  einem  wirklichen  Traume.  —  Jener  fragte  wieder:  Ich  träumte 
dreimal  von  einem  Hunde  aus  Futtergras,  aber  die  Deutung  war 
nicht  dieselbe.  Woher  kommt  dieses?  —  Siuen  sprach:  Der  Hund 
aus  Futtergras  ist  ein  Gegenstand,  den  man  den  Göttern  opfert.  Dess- 
wegen solltest  du,  als  du  das  erste  Mal  träumtest.  Trank  und  Speise 
erhalten.  Wenn  das  Opfer  zu  Ende  ist,  ist  der  Hund  aus  Futtergra^ 
das  Geleise  für  die  Wagen.  Desswegen  solltest  du,  als  du  das  zweite 
Mal  träumtest,  aus  dem  Wagen  fallen  und  das' Bein  brechen.  Nach- 
dem der  Hund  aus  Futtergras  das  Geleise  für  die  Wagen  geworden, 
ladet  man  ihn  auf  Wagen  und  gebraucht  ihn  als  Brennstoff.  Dess- 
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wegen  solltest  du,  als  du  das  letzte  Mal  träumtest,  den  Kummer 
wegen  Ausbruch  des  Feuers  haben.  —  Alle  Traumdeutungen  Siuen's 
waren  von  dieser  Art. 

Das  Buch  der  späteren  Wei  sagt: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Tschuang,  in  dem  Zeiträume  Yung- 
ngan  (528  bis  530  n.  Chr.)  drang  Hao,  König  von  Pe-hai,  in 
Lo.  Kaiser  Tschuang  zog  im  Norden  umher.  Hoei,  König  von  Tsching- 
yang, warf  sich  vertrauensvoll  Keu-tsu-jin,  dem  Befehlshaber  von  L5- 
yang,  in  die  Arme.  Tsu-jin  hörte,  dass  Ni-tschü-tschao  den  Befehl 
zur  Ergreifung  Hoei*s  gegeben  habe.  Er  schlug  ihm  jetzt  das  Haupt 
ab  und  schickte  es  als  ein  Geschenk.  Tschao  träumte,  dass  Hoei 
sprach:  Ich  besitze  zweihundert  Pfund  Goldes  und  einhundert 
Pferde.  Dieses  befindet  sich  in  dem  Hause  Tsu-jin*s,  und  du^kannst  es 
nehmen.  —  Tschao  hängte  jetzt  Tsu-jin  mit  dem  Haupte  an  einem 
Baum,  Hess  einen  Stein  auf  dessen  Füsse  herabfallen  und  peitschte 
ihn,  indem  er  das  Gold  und  die  Pferde  begehrte.  Tsu-jin  starb. 
Die  Zeitgenossen  hielten  dafür,  dass  ihm  auf  der  Stelle  vergolten 
worden. 

Die  Verzeichnisse  der  früheren  Liang  in  dem  von  Thsui-hung 
yerfassten  Frühling  und  Herbst  der  sechszehn  Reiche  sagen : 

So-keng  führte  den  Jünglingsnamen  Scho-tschT  und  war  geübt 
in  der  Rechenkunst  und  in  der  Auslegung  der  Träume.  Der  die  Stelle 
eines  Hiao-lien  (Elternliebenden  und  Uneigennützigen)  bekleidende 
Ling-hu-tsi  träumte,  dass  er  auf  dem  Eise  stand  und  mit  einem  unter 
dem  Eise  befindlichen  Menschen  redete.  Keng  sprach:  Die  Gegend 
über  dem  Eise  ist  das  Yang.  Die  Gegend  unter  den  Eise  ist  das  Yin. 
Es  ist  eine  Sache  des  Yin  und  Yang.  Der  vorzügliche  Mann  kehrt  zu  der 
Gattin  heim,  zur  Zeit,  wo  das  Eis  noch  nicht  gelöst  ist.  Es  ist  eine 
Sache  der  Vermälung.  Du  befindest  dich  über  dem  Eise  und  redest  mit 
einem  unten  befindlichen  Menschen.  Es  ist  die  Sache  der  Stellung 
zwischen  Yin  und  Yang.  Du  wirst  ein  Vermittler  unter  den  Men- 
schen sein.  Wenn  das  Eis  sich  löst,  kommt  die  Vermälung  zu  Stande. 
—  Tsi  sprach :  Ich  bin  bereits  ein  achtzigjähriger  Greis,  ich  trete 
nicht  aU  Vermittler  auf.  —  Da  ereignete  es  sich^  dass  der  Statthalter 
Tien-mo  durch  Tsi  für  seinen  Sohn  um  die  Tochter  Tschang-kung- 
tsching*s  anhielt.  In  der  Mitte  des  Frühlings  kam  die  Vermälung  zu 
Stande. 
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Tschang-tü,  der  Vorgeselzle  der  Register  in  der  Provinz, 
träumte,  dass  er  das  Pferd  spornte  und  einen  Berg  hinanrilt.  Als  er 
nach  Hause  zurückkehrte,  ritt  er  dreimal  im  Kreise  herum.  Er  sah 
bloss  Fichten  und  Cypressen,  er  erkannte  nicht  die  Stelle  des  Thores. 
Keng  sprach :  Das  Pferd  ist  das  Lieht.  Das  Licht  ist  das  Unglück 
durch  Feuer.  Wenn  ein  Mensch  einen  Berg  ersteigt,  so  ist  dieses  das 
Zeichen-des  Unheils.  Bloss  Fichten  und  Cypressen  sehen,  ist  das  Bild 
des  Thores  zu  dem  Grabhügel.  Die  Stelle  des  Thores  nicht  erkennen» 
ist  ohne  Thor  sein.  Drei  Umkreisungen  sind  drei  bestimmte  Zeiten. 
Nach  drei  Jahren  wird  gewiss  grosses  Unglück  entstehen.  —  To 
liess  sich  wirklich  mit  Ku-khiü  und  Anderen  in  eine  Verschwörung 
«in.  Er  wurde  schuldig  befunden  und  hingerichtet. 

Ma-hing-ping  stellte  an  Keng  die  Frage:  Mir  träumte  die  letzte 
Nacht,  dass  beim  Nachhausekommen  die  Pferde  tanzten.  Etliche  zehn 
Menschen  wendeten  sich  gegen  die  Pferde  und  schlugen  iu  die  Hände. 
Was  bedeutet  dieses  ?  —  Keng  sprach :  Das  Pferd  ist  das  Feuer. 
Tanzen  ist  der  Ausbruch  des  Feuers.  Die  gegen  die  Pferde  sich 
wenden  und  in  die  Hände  schlagen,  sind  die  Löschmänner.  — 
Ping  war  noch  nicht  nach  Hause  zurückgekehrt,  als  das  Feuer 
ausbrach. 

Tschang-mu,  der  verdienstvolle  Richter  in  der  Provinz,  hatte 
die  Steile  eines  Gesandten  für  Tsin-tscheu  erhalten.  In  der  Nacht 
träumte  ihm,  dass  ein  Wolf  ihm  das  eine  Bein  abfrass.  Keng  sprach: 
Wenn  das  Fleisch  des  Beines  abgefressen  wird,  so  ist  dieses  das 
Zeichen  des  Zurückwerfeus.  —  Da  ereignete  es  sich,  dass  die  öst- 
lichen Gefangenen  sich  empörten,  und  er  trat  demnach  die  Reise 
nicht  an. 

Tschang-pin  sollte  zu  der  Stelle  eines  „Elternliebenden  und 
Uneigennützigen"  erhoben  werden.  Es  träumte  ihm,  dass  er  eine 
Stange  aufstellte  und  an  den  Himmel  stiess.  Keng  sprach:  Dieses  ist 
das  Zeichen  „noch  nicht.*'  Pin  blieb  wirklich  stehen.  Alle  Träume, 
die  Keng  deutete,  gingen  ohne  Ausnahme  in  Erfüllung. 

Die  von  Hoang-fu-mt  verfasste  Darlegung  der  Zeitalter  der 
Kaiser  und  Konige  sagt: 

Der  gelbe  Kaiser  träumte,  dass  ein  Sturmwind  blies  und  Staub 
und  Schmutz  der  Welt  verschwanden.  Ferner  träumte  ihm,  dass  ein 
Mensch  eine  Armbrust  der  tausend  Dreissigpfnnde  erfasste  und  eine 
fleerde  von  mehreren  zehntausend  Schafen  trieb.  Der  Kaiser  er- 
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wachte  und  sprach  seufzend :  Der  Wind  ist  der  laute  Befehl,  der  die 
Lenkung  Fuhrende.  Die  Entfernung  des  Schmutzes,  die  Losung  der 
Erde  ist  die  reine  Verwaltung.  Sollte  es  in  der  Welt  Jemanden 
gehen,  dessen  Geschlechtsname  Fung  (Wind),  dessen  Name  Heu  <)? 
Die  Armhrust  der  tausend  Dreissigpfunde  trachtet  nach  Stärke,  die 
im  Stande  ist,  in  die  Ferne  zu  reichen.  Eine  Heerde  von  mehreren 
zehntausend  Schafen  treiben,  bezieht  sich  auf  denjenigen,  der  im 
Stande  ist,  ein  guter  Hirt  zu  sein.  Sollte  es  in  der  Welt  Jemanden 
geben,  dessen  Geschlechtsname  LI  (Stärke),  dessen  Name  Mo  (Hirt)? 
—  Hierauf  suchte  er  der  Deutung  der  beiden  Träume  gemäss  diese 
Menschen.  Er  fand  Fung-heu  in  dem  Winkel  des  Meeres.  Er  lies» 
ihn  aufsteigen  und  machte  ihn  zum  Reichsgehilfen.  Er  fand  Ll-mö  in 
dem  grossen  Sumpfe.  Er  liess  ihn  vorschreiten  und  machte  ihn 
zum  Heerführer. 


Thang  sehnte  sich  nach  weisen  Männern.  Er  sah  im  Traume 
einen  Menschen,  der  auf  dem  Rucken  einen  Dreifuss  trug  und  mit  den 
Händen  ein  Hackbret  erhob.  Derselbe  stand  ihm  gegenüber  und 
lachte.  Thang  erwachte  und  deutete  den  Traum,  indem  er  sprach: 
Der  Dreifuss  vereinigt  alle  Arten  des  Geschmackes.  Auf  dem  Hack- 
brete  wird  geschnitten  und  zerlegt.  Sollte  es  in  der  Welt  Jemanden 
geben,  der  mein  Vorschneider  wäre?  —  Ein  Nachkomme  Lf-mo's, 
Namens  I-tschf,  trieb  Ackerbau  in  den  Wildnissen  von  Yeu-sin.  Thang 
hörte  von  ihm  und  rief  ihn  durch  Geschenke  herbei.  Der  Landesherr 
von  Yeu-sin  hielt  Tschf  zurück  und  Hess  ihn  nicht  vortreten.  Thang 
freite  jetzt  bei  dem  Landesherrn  von  Yeu-sin.  Der  Landesherr  von 
Yeu-sin  vermalte  Thang  mit  seiner  Tochter  und  machte  Tschl  zum 
Diener  der  Brauthegleitung.  Als  dieser  nach  Po »)  gelangte,  trug  er 
auf  dem  Rücken  einen  Dreifuss^  nahm  in  die  Arme  ein  Hackbret  und 
erschien  vor  Thang. 

Das  Buch  Lie-tse  sagt:  Das  Wachen  hat  acht  Bestätigungen. 
Das  Träumen  hat  sechs  Erspähungen.  Es  wird  gefragt,  wie  die  sechs 


*)  Ans    ij^  l^eu  sSchmatz*  wird  mit  Hinweglasaang  Ton     -1^     ta     „Ertle"     da» 

Zeichen     J^T    hen  „der  Befehlende*. 
')  Po  war  die  HaupUtadt  des  Königs  Thang  Ton  Behang. 
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Erspähungeii  heisseu.  Die  erste  heisst:  richtige  Träume.  Die  zweite 
heisst:  schreckhafte  Träume.  Die  dritte  heisst:  gedaakenyolle  Träume. 
Die  vierte  heisst:  wache  Träume.  Die  fünfte  heisst:  freudige  Träume. 
Die  sechste  heisst:  bange  Träume.  Diese  sechs  Dinge  sind  es,  mit 
denen  die  Götter  sich  verbinden.  Fülle  und  Leere,  Vernichtung  und 
Ruhe  des  ganzen  Leibes  stehen  im  Verkehr  mit  Himmel  und  Erde, 
sie  entsprechen  den  Arten  der  Dinge.  Ist  daher  die  Lullt  des  Yin 
kräftig,  so  träumt  man,  dass  man  über  ein  grosses  Wasser  setzt  und 
sich  furchtet.  Ist  die  Luft  des  Yang  kräftig,  so  träumt  man,  dass  man 
über  ein  grosses  Feuer  setzt  und  verbrennt.  Ist  das  Yin  und  Yang  zu- 
gleich kräftig,  so  träumt  man,  dass  das  Leben  getödtet  wird.  Ist  man 
an  Schwimmen  und  Leere  erkrankt,  so  träumt  man,  dass  man  sich 
ausdehnt.  Ist  mun  an  Versunkensein  und  Vollsein  erkrankt,  so  träumt 
man,  dass  man  ertrinkt.  Legt  man  sich  auf  den  Gürtel,  indess  man 
schläft,  so  träumt  man  von  Schlangen.  Hält  ein  fliegender  Vogel  in 
dem  Schnabel  ein  Haupthaar,  so  träumt  man  vom  Fliegen.  Soll  mau 
sich  verbergen,  so  träumt  man  von  Feuer.  Soll  man  erkranken,  so 
träumt  man  von  Speise.  Wein  trinken,  ist  Kummer.  Singen  und  Tanzen 
ist  Wehklage.  Desswegen  kommt  der  Geist  entgegen  und  ist  der 
Traum.  Die  Gestalt  trifft  zusammen  und  ist  die  Sache.  Die  wahren 
Menschen  des  Alterthums,  wenn  sie  wachten,  vergassen  sie  auf  sich 
selbst.  Wenn  sie  schliefen,  träumten  sie  nicht. 


An  der  südliehen  Ecke  der  westlichen  Gipfelung  befindet  sich 
«in  Reich,  Namens  Ku-mang,  mit  dem  die  Luft  des  Yin  und  Yang  sich 
nicht  verbindet,  wo  Hitze  und  Kälte  keinen  Unterschied  machen,  das 
der  Glanz  der  Sonne  und  des  Mondes  nicht  erleuchtet,  wo  Tag  und 
Nacht  keinen  Unterschied  machen.  Sein  Volk  verzehrt  keine  Speise 
und  kleidet  sich  nicht,  aber  es  schläft  viel.  In  fünfzig  Tagen  wachen 
die  Menschen  einmal  auf.  Was  sie  im  Traume  thun,  ist  Wirklichkeit. 
Was  sie  im  wachen  Zustande  sehen,  ist  eitel. 


Der  Mann  des  Geschlechtes  Yün  von  Tscheu  befasste  sich  im 
grossen  Massstabe  mit  Erzeugnissen.  Die  unter  ihm  stehenden,  hinzu- 
eilenden Dienstieute  traten  vor  und  gönnten  sich  am  frühen  Morgen  und 
am  Abend  keine  Ruhe.  Ein  alter  Handlanger  hatte  die  Kraft  der  Sehnen 
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erschöpft.  In  der  Nacht  war  er  betäubt,  ermattet  und  schlief  fest.  la 

der  Nacht  träumte  ihm ,  dass  er  der  Gebieter  eines  Reiches  sei.  Er 

lustwandelte,  hatte  Festlichkeiten,  Obrigkeiten,  Aussichten ,    alles» 

was  er  sich  wünschen  konnte.  Seine  Freude  hatte  nicht  ihres  Gleichen. 

Wenn  er  erwachte,  war  er  wieder  ein  Handlanger.  Jemand  äusserte 

sich  anerkennend  Qber  seinen  Fleiss.  Der  Handlanger  sprach:  Wenn 

der  Mensch  hundertjahre  lebt,  hat  er  die  Theilung  von  Tag  und  Nacht. 

Ich  bin  am  Tage  ein  Handlanger.  Wenn  ich  mich  abmühe,  so  muhe 

ich  mich  ah.  In  der  Nacht  bin  ich  ein  Gebieter  der  Menschen.  Die 

Freude,  die  ich  empfinde,  hat  nicht  ihres  Gleichen.  Warum  sollte  ich 

mich  betrüben?  —  Der  Mann  von  dem  Geschlechte  Yün  hatte  schwere 

Sorge  wegen  der  Geschäfte  des  Hauses.  Sein  Geist  und  seine  Ge* 

stalt  waren  verkümmert.   Er  war  betäubt,  ermattet  und  schlief  ein. 

Jede  Nacht  träumte  ihm,  dass  er  ein  Knecht  unter  den  Menschen  sei. 

Schnell   laufen»  Dienste   verrichten,   nichts  war,   das  er  nicht  that. 

Häufig  gescholten    werden,  mit  dem    Stocke   geschhagen    werden» 

nichts  war,   das   ihm    nicht   widerfuhr.     Der  Mann   von   dem   Ge-^ 

schlechte  Yün  war  darüber  sehr  gekränkt,   und    er   fragte  seinen 

Freund.  Der  Freund  sprach:  Wenn  du  in  der  Nacht  träumst,* dass 

du  ein  Knecht  bist,  so  ist  dieses  die  Wiederholung  der  Mühsal  und 

der  Müsse,  die  Gewöhnlichkeit  der  Zahlen.  Wolltest  du  im  Wachen 

und    im    Träumen    beides    zusammenfassen,    wie    könntest    du    es 

erreichen? 


Der  gelbe  Kaiser  träumte  in  seinem  fünfzehnten  Jahre  anv 
Tage,  dass  er  zu  dem  Reiche  des  Geschlechtes  Hoa-siü  lustwandelte. 
Dieses  Reich  liegt  im  Westen  von  Yen-tscheu,  im  Norden  von  Tai- 
tscheu.  Man  weiss  nicht,  wie  viele  tausendmal  zehntausend  Weg- 
längen es  von  dem  Reiche  Tsi  entfernt  ist.  Es  wird  zu  Schiffe  und 
zu  Wagen,  durch  die  Kraft  der  Füsse  nicht  erreicht.  In  demselben 
gibt  es  keine  Lehrmeister  und  Alteste.  Es  gibt  keine  Gelüste  und 
Wünsche.  Man  kennt  nicht  die  Freude  an  dem  Leben^  man  kennt 
nicht  den  Widerwillen  gegen  den  Tod.  Es  gibt  kein  frühzeitiges 
Sterben.  Man  kennt  nicht  die  Befreundung  mit  dem  eigenen  Selbst^ 
man  kennt  nicht  das  Fernstehen  van  den  Dingen.  Der  Kaiser  er* 
wachte,  besann  sich  und  berief  seine  Stützen.  Er  sagte  zu  ihnen  r 
Ich  dachte  daran,  dass  ich  den  Weg  der  Pflege  des  eigenen  Selbst» 
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der  Ordnung  der  Dinge  nicht  erlange.  Ich  war  ermattet  und  schlief 
ein.  Auf  diese  Weise  erfuhr  ich»  dass  man  den  vollendeten  Weg  nicht 
nach  Neigung  suchen  kann.  Ich  habe  ihn  bereits  erlangt. 

Das  Buch  Tschuang-tse  sagt: 

Das  Träumen  ist  der  Geist  der  Luft  des  Yang.  Hat  das  Herz, 
worüber  es  sich  freut,  worüber  es  zürnt,  so  folgt  die  geistige  Luft 
ihm  nach. 


Träumt  man ,  dass  man  wein  trinkt,  so  wird  man  am  Morgen 
wehklagen  und  weinen.  Träumt  man,  dass  man  wehklagt  und  weint» 
so  wird  man  am  Morgen  auf  die  Jagd  gehen.  Dies  ist  die  Verände- 
rung der  Sache  das  Wachens  und  Schlafens.  Während  man  träumt, 
weiss  man  nicht,  dass  man  träumt.  In  dem  Traume  deutet  man 
noch  den  Traum.  Erst  wenn  man  erwacht,  weiss  man,  dass  man  ge- 
träumt hat. 


Einst  träumte  Tschuang-tscheu^  dass  er  ein  Schmetterling  sei. 
Er  war  mit  Freuden  ein  Schmetterling.  Er  sagte  sich,  dass  er  wohl 
seine  Absicht  erreicht  habe,  er  wusste  nicht,  dass  er  Tscheu  sei.  Als 
er  unvermuthet  erwachte,  war  es  handgreiflich,  dass  er  Tscheu  sei. 
Er  wusste  nicht,  ob  Tscheu  träumte»  dass  er  ein  Schmetterling  sei» 
oder  ob  der  Schmetterling  träumte,  dass  er  Tscheu  sei. 

Das  Buch  Fu-tse  sagt: 

Man  träumt ,  dass  man  an  Sonne  und  Mond  sich  anhält,  und 
beim  Erwachen  steigt  mau  nicht  zu  dem  Vorhofe  des  Himmels  empor. 
Man  träumt,  dass  man  in  die  neun  Quellen  dringt»  und  beim  Er- 
wachen erreicht  man  nicht  die  Gegend  unter  der  Erde.  Kao-tsung 
fand  Schuo  nur  zufallig. 

Das  Buch  Hoai-nan-tse  sagt: 

Wenn  der  Mensch  zehntausendmal  sich  verwandelt  und  noch 
nicht  die  Anfange  der  Gipfelung  besitzt,  wenn  er  zerschlagen 
ist  und  dann  neu  wird,  lässt  die  Freude,  die  er  empfindet,  sich  be- 
schreiben ?  Es  ist  wie  bei  Träumen.  Man  träumt,  man  ist  ein  Vogel 
und  fliegt  zu  dem  Himmel.  Man  träumt,  man  ist  ein  Fisch  und  ver- 
sinkt in  den  Abgrund  der  Wasser.  Während  man  träumt,  weiss  man 
nicht,  dass  man  träumt.  Erst  wenn  man  erwacht,  weiss  man,  dass 
man  geträumt  hat.  Jetzt  wird  es  Dinge  geben,  bei  denen  ein  grosses 
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Erwachen  ist.  Dann  erst  wird  man  wissen,  dass  das  Gegenwärtige 
ein  grosses  Träumen  ist. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen  sagen: 

Der  grosse  Fürst  war  Befehlshaber  des  Erdaltares  der  Strö- 
mung. Um  die  Zeit  sah  Konig  Wen  im  Traume  ein  Weib,  das  auf 
dem  Wege  wehklagte.  Er  fragte  sie  um  die  Ursache.  Sie  antwoi-tete : 
Ich  bin  die  Tochter  der  grossen  Bergtreppe.  Ich  ward  vermalt  und 
wurde  das  Weib  des  westlichen  Meeres.  Wenn  ich  wandle,  muss  ich 
beim  Kommen  und  Gehen  mich  eiiys  heftigen  Sturmes  und  eines 
Platzregens  bedienen.  Jetzt  befindet  sich  der  Befehlshaber  des  Erd- 
altars  der  Strömung  auf  meinem  Wege.  Ich  wage  es  nicht,  mit  hef- 
tigem Sturmwind  und  Platzregen  vorüberzuziehen.  —  Als  er  aus 
seinem  Traume  erwachte,  berief  er  den  grossen  Fürsten  zu  sich. 
Nach  drei  Tagen  zog  wirklich  ein  heftiger  Sturmwind  mit  Platzregen 
an  dem  Erdaltar  der  Strömung  vorüber. 

Der  Wagebalken  der  Erörterungen  sagt : 

Tschao-kien-tse  sah  im  Traume  den  Himmelskaiser.  Als  mau 
hierüber  in  Bezug  auf  den  Traum  zur  Wahrsagung  schritt,  erfuhr 
man ,  dass  die  Erdstufe  des  Stockwerkes  und  die  Anhöhe  des  Berges 
das  Bild  der  Rangstufe  einer  Obrigkeit  sei.  Wenn  ein  Mensch  träumt, 
dass  er  in  ein  Stockwerk  hinaufgeht,  die  Anhöhe  des  Berges  besteigt» 
80  erlangt  er  ohne  weiteres  die  Rangstufe  einer  Obrigkeit.  Da  in 
Wirklichkeit  die  Erdstufe  des  Stockwerkes  und  die  Anhöhe  des 
Berges  nicht  die  Rangstufen  der  Obrigkeit  sind,  so  wusste  man.  dass 
der  Kaiser,  den  Kien-tse  im  Traume  sah,  nicht  der  Himmelskaiser 
gewesen. 

Die  Besprechungen  des  Zeitalters  sagen: 

Als  Wei-kiai  noch  die  Hörner  des  Haupthaares  knüpfte,  fragte 
er  Yo-kuang  nach  den  Träumen.  Der  Mann  von  dem  Geschlecbte  Yö 
sagte,  sie  seien  Einbildungen.  Der  Mann  von  dem  Geschlechte  W^ei 
sprach:  Wenn  man  dasjenige  träumt,  womit  Geist  und  Gestalt  nichts 
zu  schaffen  haben,  wie  könnten  diess  dann  Einbildungen  seiu?  — 
Der  Mann  von  dem  Geschlechte  Yö  sprach :  Es  gibt  Veranlassungen. 
—  Der  Mann  von  dem  Geschlechte  Wei  dachte  darüber  nach,  ob  es 
Veranlassungen  gebe  oder  nicht.  Er  zog  sich  sofort  eine  KTankheit 
zu.  Der  Mann  von  dem  Geschlechte  Yö  hörte  dieses  und  hiess  ihn 
ausfahren,  damit  er  die  Krankheit  theile  und  breche.  In  der  Krank- 
heit des  Mannes  von  dem   Geschlechte   Wei   erfolgte   eine  kleine 
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Besserung.  Der  Manu  von  dem  Geschlechte  Yo  brach  in  Ausrufe  des 
Staunens  aus  und  sprach:  In  der  Brust  dieses  Weisen  muss  keine 
Gegend  unter  der  Herzgrube  und  kein  Zwerchfell  sein. 

Das  Buch  der  Träume  sagt : 

Der  Traum  ist  ein  Bild.  Er  ist  die  Bewegung  der  geistigen  Luft. 
Die  Seele  trennt  sich  von  dem  Leibe,  der  Geist  kommt  und  geht. 
Das  Yin  und  Yang  sind  angeregt  von  dem  Zustandekommen,  das 
Glückbringende  und  das  Unglückverkundende  wird  bestätigt.  Der 
Traum  spricht  zu  dem  Menschen.  Er  lässt  ihn  vorläufig  sehen  die 
Fehler,  gleichwie  der  Weise  sie  erkennt  und  sich  bessert.  Der  Traum 
ist  eine  Kundgebung,  er  gibt  seine  Gestalt  kund.  Das  Auge  sieht 
nichts ,  das  Ohr  hört  nichts,  die  Nase  holt  nicht  Athem  und  riecht 
nicht,  der  Mund  spricht  nicht.  Die  Seele  tritt  aus  und  wandelt  um- 
her, der  Leib  ist  allein  vorhanden.  Wenn  im  Herzen  über  etwas 
nachgedacht  wird ,  vergisst  sie  auf  den  Leib.  Sie  empföngt  die  Er- 
mahnungen der  Götter  des  Himmels,  kehrt  zurück  und  gibt  es  dem 
Menschen  kund.  Wenn  sie  die  Ermahnungen  empfangt  und  nicht  auf- 
merksam ist,  vergisst  sie  die  Worte  der  Götter.  Man  nennt  dieses 
das  Erwachen.  Es  ist  die  Kundgebung  des  Eintreffens  der  Beglaubi- 
gungsmarke. In  dem  Alterthume  gab  es  Obrigkeiten  der  Träume.  Die 
Zeitalter  vererbten  sie  auf  einander. 


Einst,  zu  den  Zeiten  der  höchstweisen  Kaiser,  der  erleuchteten 
Könige,  kam  die  göttliche  Luft  hellglänzend  früher  zum  Vorschein. 
Desswegen  träumte  Yao,  dass  er  einen  Drachen  anspannte  und  zu 
demTai-schan  emporfuhr.  Schün  träumte,  dass  er  die  Himmelstrommel 
schlug.  Yü  träumte,  dass  seine  Arme  lang  wurden.  Thang  träumte, 
dass  er  in  der  Welt.  Befehle  erliess.  Später  gelangten  diese  Männer 
in  den  Besitz  der  Welt  Khie  träumte,  dass  ein  heftiger  Wind  seinen 
Palast  zerstörte.  Tsch'heu  träumte,  dass  ein  grosser  Donner  seinen 
Arm  schlug.  Hoan  von  Tsi  träumte,  dass  er  von  einem  grossen  Vogel 
getroffen  worden.  Der  Kaiser  des  zweiten  Geschlechtsalters  aus  dem 
Hause  Thsin  träumte,  dass  ein  Tiger  sein  Pferd  biss.  Die  Herrscher, 
die  dieses  träumten,  wurden  der  Welt  verlustig. 

Das  Nadelbuch  des  gelben  Kaisers  sagt: 

Khi-pe  sprach :  Richtiges  und  Unrichtiges  dringen  von  aussen 
in  das  Innere,  doch  haben  sie  noch  keine  bestimmte  Wohnstätte.  Ist 
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im  Gegentheil  eine  Ausschreitung  in  der  Vorrathskammer»  so  wandeln 
Blöthe  und  Schutzwache  zugleich  und  fliegen  und  dehnen  sich  mit 
der  Seele.  Gesetzt,  ein  Mensch  legt  sich  nieder.  Er  kann  nicht  ruhen 
und  träumt  mit  Freude.  Ist  eine  Ausschreitung  der  Luft  in  dem  Ver- 
sammlungshause, so  ist  Uberfluss  nach  aussen  und  Unzulänglich- 
keit im  Inneren.  Ist  eine  Ausschreitung  der  Luft  in  der  Vorraths- 
kammer,  so  ist  Uberfluss  im  Inneren  und  Unzulänglichkeit  nach  aussen. 
Ist  die  Luft  des  Yin  vollkommen,  so  träumt  man,  dass  man  durch 
ein  grosses  Wasser  setzt  und  sich  furchtet.  Ist  die  Luft  des  Yang 
vollkommen,  so  träumt  man,  dass  man  durch  ein  grosses  Feuer  setzt 
und  verbrannt  wird.  Sind  das  Yin  und  Yang  zugleich  vollkommen»  so 
träumt  man  von  gegenseitiger  Tödtung,  Zerstörung  und  Verletzung. 
Ist  das  Obere  vollkommen,  so  träumt  man  von  Emporfliegen.  Ist  das 
Untere  vollkommen ,  so  träumt  man  von  Herabfallen.  Ist  man  sehr 
satt,  so  träumt  man  von  Geben.  Ist  man  sehr  hungerig,  so  träumt 
man  von  Nehmen.  Ist  die  Luft  der  Leber  vollkommen,  so  träumt  man» 
dass  man  zornig  ist.  Ist  die  Luft  der  Lunge  vollkommen,  so  träumt 
man,  dass  man  sich  furchtet  Ist  die  Luft  des  Herzens  vollkommen, 
so  träumt  man»  dass  man  fröhlich  ist  und  lacht.  Ist  die  Luft  der  Milz 
vollkommen,  so  träumt  man,  dass  man  singt  und  Musik  macht.  Die 
Gliedmassen  sind  schwer,  der  Leib  erhebt  sich  nicht.  Ist  die  Luft 
der  Nieren  vollkommen,  so  träumt  man,  dass  das  Ruckgrat  zu  beiden 
Seiten  sich  löst  und  uns  nicht  gebort.  Gastet  die  eigene  Luft  in 
dem  Herzen,  so  sieht  man  im  Traume  Anhöhen,  Berge  und  Fackel- 
licht. Gastet  sie  in  der  Lunge,  so  träumt  man,  dass  man  fliegt  und 
sich  ausbreitet.  Man  sieht  wunderbare  Gegenstände  von  Gold  und 
Eisen.  Gastet  sie  in  der  Leber,  so  träumt  man  von  Gebirgswäldern 
und  Bäumen.  Gastet  sie  in  der  Milz,  so  sieht  man  im  Traume  Erd- 
hugel,  Anhöhen,  grosse  Sümpfe,  eingefallene  Häuser,  Regen  mit 
Wind.  Gastet  sie  in  den  Nieren,  so  träumt  man,  dass  man  an  einem 
Abgrund  der  Wasser  steht,  untersinkt  und  in  dem  Wasser  weilt.  Gastet 
sie  in  der  Harnblase,  so  träumt  man,  dass  man  lustwandelt  und 
umhergeht.  Gastet  sie  in  dem  Magen,  so  träumt  man  von  Speise  und 
Trank.  Gastet  sie  in  den  grossen  Gedärmen,  so  träumt  man  von 
Ackern  und  vom  freien  Felde.  Gastet  sie  in  den  kleinen  Gedärmen»  so 
träumt  man  von  Niederlassungen,  Städten^  Gassen  und  Durchgängen. 
Gastet  sie  in  der  Galle,  so  träumt  man  von  Kampf,  Streitigkeiten  und 
Aufreissen  des  Leibes  durch  die  eigene  Hand.  Gastet  sie  in  den  ver- 
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borgenen  Tbeilen,  so  träumt  man  von  Zusammentreffen  im  Inneren. 
Gastet  sie  in  dem  Seheitel,  so  träumt  man  von  Enthauptungen. 
Gastet  sie  in  den  Füssen,  so  träumt  man^  dass  man  einhergeht,  läuft 
und  nicht  erreichen  kann.  Man  weilt  in  tiefen  Fallgruben.  Gastet  sie 
in  den  Schenkeln  und  Armen,  so  träumt  man  von  Umschränkung 
durch  die  Gebräuche,  von  Verbeugung  und  Niederknien. 

Glückliche  Träume. 

Die  Überlieferungen  Tso's,  letzter  Theil  des  Fürsten  Ngai, 
sagen : 

King,  Fürst  von  Sung,  hatte  keine  Söhne.  Er  nahm  Te  und  Khi, 
die  Sohne  Kung-sün-tscheu's,  zu  sich  und  erzog  sie  in  dem  fürst- 
liehen Palaste.  Die  Einsetzung  war  noch  nicht  bewerkstelligt,  als  der 
Fürst  starb.  Te  träumte,  dass  Khi  an  derSeitedes  „weissen  Hauptes*'«) 
in  dem  Thore  Lu «)  schlief.  Er  selbst  war  ein  Vogel  und  sass  in  der 
Höhe  auf.  Sein  Schnabel  legte  sich  auf  das  Südthor.  Sein  Schweif 
legte  sich  auf  das  Thor  des  Baumes  Tungs).  Er  sprach:  Mein  Traum 
ist  trefflich.  Ich  werde  gewiss  eingesetzt.  —  Man  setzte  Te  ein. 

Das  Buch  der  Tscheu  sagt: 

Könlg  Wen  entfernte  sich  aus  Schang  und  befand  sich  in 
Tsching  ^).  In  dem  ersten  Monate  des  Jahres,  als  es  bereits  der  le- 
bende Geist  der  Dunkelheit  0  y^^^»  sah  Ta-1<)  im  Traume,  dass  in 
dem  Vorhofe  der  Schang  Dornen  wuchsen.  Ihr  jüngster  Sohn  FS 
nahm  den  Hartriegel  in  dem  Vorhofe  von  Tscheu  und  pflanzte  ihn 
zwischen  die  Thorwarte.  Der  Hartriegel  verwandelte  sich  in  Fichten, 
Cypressen,  V^eissdorn  und  Ulmen.  Sie  erwachte  im  Schrecken  und 
erzählte  es  dem  Könige  Wen.  Der  König  und  sein  zur  Nachfolge  be* 
stimmter  Sohn  Fa  warfen  sich  zu  Boden  und  sagten,  dass  sie  den 


<)  Das  weisse  Haupt  ist  das  Bild  des  Todes  und  befand  sich   ausserhalb    des  Thores. 

Es  ist  das  Bild  des  Verlostes  des  Reiches. 
')  Dhs  Thor  Lu  ist  das  östliche  Thor  der  Hauptstadt  von  Siin^. 
')  Das  Thor  des  Bauines  Tung  ist  das  nördliche  Thor  der  Hauptstadt  Ton  Sung. 
^)  Tscbing  war  damals  die  Hauptstadt  ron  Tscheu. 
')   Der  lebende  Geist  der  Dunkelheit  ist  die  Zeit  nach   dem   Vollmonde.   Der  todte 

Geist  der  Dunkelheit  ist  der  zweite  Tag  des  Neumondes. 
*)  Ta-1  ist  die  Gemalin  des  Königs  Wen  von  Tscbeu. 
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grossea  Befehl  der  Schang  von  dem  erhabenen  Himmel,  dem  höchsten 
Kaiser  erhalten  haben. 

Das  Sse-ki  sagt : 

Wen,  Fürst  von  Thsin,  träumte,  dass  eine  gelbe  Schlange  yon 
dem  Himmel  herabkam  und  sich  an  die  Erde  hängte.  IhrMund  haftete 
auf  der  Berghöhe  des  Feu.  Er  fragte  Sse-tün.  Tun  sprach:  Dieses 
ist  eine  Kundgebung  des  höchsten  Kaisers.  Mögest  du,  o  Gebieter» 
ihm  opfern. 

Die  Geschichte  der  Han  von  der  östlichen  Warte  sagt: 
Die  Heerführer  forderten  Kuang-wu  auf,  die  Rangstufe  einzu- 
nehmen. Er  berief  jetzt  Fung-I.  Der  Kaiser  sprach:  Ich  habe  die 
letzte  Nacht  geträumt,  dass  ich  mit  einem  rothen  Drachen  fuhr  und 
zu  dem  Himmel  emporstieg.  Als  ich  erwachte,  fühlte  ich  in  dem 
Herzen  eine  Bewegung  und  ein  Klopfen.  —  I  stieg  desshalb  von  dem 
Teppich  herab,  verbeugte  sich  und  wünschte  Glück,  indem  er  sprach: 
Hier  hat  sich  der  Befehl  des  Himmels  geoffenbart  in  dem  reinen 
Geiste.  —  I  bestimmte  hierauf  im  Rathe  mit  den  Heerführern,  dass 
dem  Kaiser  der  Ehrentitel  beigelegt  werde. 


Im  Frühlinge  des  dritten  Jahres  des  Zeitraumes  Yung-ping  (60 
n.  Chr.)  hielten  die  Inhaber  der  Vorsteherämter  an  dem  Hofe 
einen  Vortrag  und  baten,  dass  man  den  Palast  des  langen  Herbstes 
errichte  und  dadurch  die  acht  Nebengemalinnen  voranstelle.  Der 
Kaiser  hatte  sich  noch  nicht  ausgesprochen.  Die  Kaiserin  sprach: 
Die  vornehme  Frau  von  dem  Geschlechte  Ma  steht  durch  Tugenden 
an  der  Spitze  in  dem  rückwärts  gelegenen  Palaste.  —  Sie  stieg 
hierauf  zu  der  höchsten  Ehrenstufe.  Einige  Tage  früher  hatte  die 
Kaiserin  geträumt,  dass  kleine  Insekten  ohne  Zahl  ihr  nachflogen» 
sich  auf  ihren  Leib  setzten  und  in  ihre  Haut  und  ihr  Fleisch  drangen, 
worauf  sie  wieder  entflogen. 


Die  Kaiserin  Ho-hi  von  dem  Geschlechte  Teng  träumte  einst, 
dass  sie  den  Leib  des  Himmels  berührte.  Derselbe  war  umfangreich» 
rein  blau  und  glatt  gleich  dem  Wundersteine.  Es  befand  sich  daselbst 
etwas  wie  Tropfstein.  Es  war  als  ob  sie  sich  zurückbeugte  und  ihn  be- 
leckte. Sie  befragte  die  Traumdeuter.  Man  sagte:  Yao  träumte,  dass  er 
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sich  an  dem  Himmel  festhielt  und  emporstieg,  Thang,  dass  er  sieh  zu 
dem  Himmel  zuröckbog  und  ihn  beleckte.  Dieses  waren  Träume 
höchstweiser  Vorgesetzter. 

Das  von  Fan-hoa  verfasste  Buch  der  spateren  Han  sagt: 
Tsai-meu  träumte,  dass  er  in  der  Vorhalle  der  grossen  Gipfelung 
sass.  In  der  Hohe  befanden  sich  drei  Ähren.  Meu  sprang  empor,  um  sie 
wegzunehmen.  Er  erlangte  die  mittlere  Ähre,  aber  sofort  verlor  er 
sie  wieder.  Er  befragte  desshalb  Ko-ho.  Ho  verliess  den  Teppich, 
wünschte  Gluck  und  sprach :  Die  grosse  Vorhalle  ist  das  Bild  des 
Versammlungshauses  der  Obrigkeiten.  Die  Ähren,  die  sich  auf  der 
Gipfelung  befinden,  sind  der  Gehalt  eines  Dieners  unter  den  Menschen. 
Dass  du  die  mittlere  Ähre  wegnahmst,  bedeutet  die  Rangstufe  des 
mittleren  Anfangs «).  In  der  Schrift  bilden  „Ähre"  und  „verlieren" 
das  Amt »).  —  Nach  einem  Monate  wurde  Meu  berufen.  Auch  Ho 
wurde  berufen  und  zum  Zugesellten  ernannt. 

Das  von  Wang-yin  verfasste  Buch  der  Tsin  sagt: 
Tao-khan  führte  den  Jünglingsnamen  Sse-hung  und  stammte 
aus  Po-yang.  In  seiner  Jugend  fischte  er  in  dem  Donnersumpfe.  Er 
träumte,  dass  auf  seinem  Rücken  acht  Flügel  wuchsen,  und  er  flog 
in  das  Thor  des  Himmels.  Er  sah,  dass  das  Thor  ein  ungewöhnliches 
war.  Er  wollte  eintreten  und  getraute  sich  nicht.  Er  flog  daher  wie- 
der herab.  Khan  überwachte  später  die  Angelegenheiten  des  Kriegs- 
heeres in  den  acht  Landstrichen. 


Teng-yin  war  Statthalter  von  Hoai-nan.  Er  träumte,  dass  er  an 
dem  Ufer  eines  Flusses  wandelte.  Daselbst  sah  er  ein  Mädchen,  hinter 
dem  ein  Tiger  in  Aufregung  daher  kam  und  ihm  den  Beutel  des  Gür- 
tels abbiss.  Der  Ausleger  meinte,  das  Mädchen,  dass  sich  an  dem 
Ufer  des  Flusses  befand,  sei  das  Vl^ort  Jü »).  Was  das  Abbeissen  des 
Beutels  des  Gürtels  betrifft,  so  sei   das    neue  Hu-teu    (Tigerhaupt) 


<)   In  dem  Sternbilde  der  drei  Anfinge  (san-tai)  ist  der  Stern  des  mittleren  Anfangs 
(tschung-tai)  der  Vorsteher  der  Scharen. 

*)  JT^T    Tschi  „der  Rang,  das  Amt«   ist  aus     tJt     Ho  .Aehre«  und    ^^     Schi, 

„verlieren^  zusammengesetzt. 
»)  Das  Wort    "^     Niü  „Mädchen «  wir*  mit     |^    Jü     »du«     Terweehselt.     Das 

Letztere  ist  der  Name  eines  Flusses. 
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das  alte  Hu-teii  in  Tai.  Wenn  nicht  Jü-yin   geschriehen   werde,  so 
müsse  es  Jü-nan  sein.  Jener  wurde  wirklich  nach  Jü-yin  versetzt. 

Die  von  Wang-schao-tschi  verfasste  Geschichte  des  Kaisers  Ngan 
von  Tsin  sagt: 

Als  Lieu-king-siuen  sich  in  Tsi  befand,  träumte  ihm,  dass  er 
eine  Kugel  aus  Erde  verschlang  und  dass  im  Traume  ein  Ausleger 
ihm  antwortete:  Diese  als  Arznei  gebrauchte  Kugel  wird  verschlun- 
gen. —  Als  er  erwacht  war,  sprach  er  freudig:  Die  Kugel  ist  Hoan  <). 
Hoan'  wird  verschlungen.  Ich  werde  wieder  in  mein  Land  zurück- 
kehren. —  Binnen  zehn  Tagen  ward  Yuen  geschlagen  und  Jener 
konnte  heimkehren. 

Das  von  Lö-ki  verfasste  Buch  der  Tsin  sagt : 

Als  Wang-jui  sich  in  der  Provinz  Pa  befand,  träumte  ihm,  dass 
man  vier  Messer  über  ihn  aufhing.  Dieses  war  ihm  sehr  zuwider.  Li-I, 
bei  Jui  der  Vorgesetzte  der  Register,  verbeugte  sich  und  wünschte 
ihm  Glück,  indem  er  sprach:  Drei  Messer  sind  ein  Landstrichs^.  Dass 
du  aber  vier  sähest,  ist  die  Vermehrung  um  eines.  Wie  sollte  Ming- 
fu  die  Aufsicht  über  Yi-tscheu »)  führen?  —  Später  wurde  Jener 
wirklich  der  stechende  Vermerker  von  YMscheu. 

Das  Buch  der  Tsin  sagt: 

Lo-han  führte  den  Jünglingsnamen  Kiün-tscbang  und  stammte 
aus  Siang-yang.  In  seiner  Jugend  träumte  er,  dass  ein  funfiarhiger 
Vogel  in  seinen  Busen  flog.  Sofort  nahm  er  ihn  und  verschluckte  ihn. 
Als  Han  erwachte,  hatte  er  in  seiner  Brust  ein  Gefühl,  als  ob  er  etwas 
verschluckt  hätte.  Er  sagte  sich  in  Gedanken,  dass  dies  nichts 
Gutes  bedeute.  Er  erzählte  es  seiner  Muhme  von  dem  Geschlechte 
Tschü.  Die  Muhme  von  dem  Geschlechte  Tschü  sprach:  Dieser  Vogel 
besass  glänzenden  Schmuck.  Du  wirst  dich  auf  den  glänzenden 
Schmuck  der  Schrift  verstehen.  —  Dieses  Wort  ging  wirklich  in 
Erfüllung.  Die  Menschen  sagten  von  ihm,  dass  er  gleich  den  Fichten 


1)    jj^  Hoan  „Kugel"  ist  gleichlautend  mit  dem  Geichlechtsnamen   >KB       Ho«d. 

Die  Empörung  Hoan-yuen*8  fSUt  in  das  zweite  Jahr  des  Zeiträume«  Lao^ogan 
(398  n.  Chr.). 

S)  Das  Wort   ^44  Tscheu  »Lmdstrich*  hat  Ähnlichkeit  mit  dem  dreimal  gesetztem 

Worte      ßl    Tao  ^Messer*. 
')  YT-tscheu  bedeutet  wörtlich :  der  Landstrich  der  Vermehrung. 
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und  dem  Bambus  von  King  und  Tsu.  Hoan-wen»  der  stechende  Ver- 
merker von  King-tscheu^  meinte»  dass  er  die  reine  Bluthe  der  linken 
Seite  des  Stromes. 

Das  Buch  der  Sung  sagt: 

Tse-hiün,  König  von  Tsin-ngan»  errichtete  im  Süden  der  Feste 
von  Thsin-yang  einen  Erdaltar  und  nahm  seine  Stufe  ein.  Tse-hiün 
sagte  im  Gespräche  zu  den  Leuten  seiner  Umgebung:  Ich  habe  die 
letzte  Nacht  getfäumt,  dass  ich  Drachen  anspannte  und  zu  dem 
Himmel  emporstieg.  Als  ich  mich  bückte  und  sie  anblickte,  sah  ich 
nicht  ihr  Haupt.  —  Alle  erblassten  und  Niemand  war,  der  Antwort  gab. 
Der  in  der  Reihe  als  Leibwächter  dienende  Sün-I  trat  vor  und  spr^ach: 
Die  Verwandlungen  sagen,  dass,  wenn  man  Drachen  ohne  Haupt 
sieht,  dieses  ein  glückliches  Zeichen  sei.  —  Alle  waren  jetzt  sehr 
erfreut. 


Lieu-mo-tschi  träumte  einst,  dass  er  mit  dem  Kaiser  Wu  von 

* 

Sung  auf  dem  Meere  fuhr  und  einen  Sturm  erlebte.  Erschrocken 
blickte  er  in  die  Tiefe  und  sah  unter  dem  Schiffe  zwei  weisse  Dra- 
chen, die  das  Schiff  zwischen  sich  festhielten.  Hierauf  gelangte  er 
zu  einem  Berge.  Der  Gipfel  des  Berges  erhob  sich  steil  und  glänzte 
wie  Blüthe.  Er  empfand  darüber  grosse  Freude.  Als  Kaiser  Wu  die 
Feste  von  King  bewältigte,  schloss  sich  Jener  an  Ho-wu-ki  und  be- 
warb sich  um  die  Stelle  eines  Vorgesetzten  der  Register  des  Ver- 
sammlungshauses. Wu-ki  empfahl  Mö-tschi.  Der  Kaiser  sprach :  Ich 
kenne  ihn  ebenfalls.  —  Er  berief  ihn  sofort  zu  sich. 


Tschin-king-tschi  träumte  einst,  dass  er   die  Wagenreihe  des 
Himmelssobnes  in  einen  Abort  führte.  King-tschi  war  die  Gemeinheit 

« 

des  Eintrittes  in  den  Abort  sehr  zuwider.  Um  die  Zeit  lebte  ein  ge- 
schickter Ausleger  der  Träume.  Derselbe  erklärte  es  ihm,  indem  er 
sprach :  Du  wirst  sehr  reich  und  vornehm  werden.  Es  geschieht  aber 
noch  nicht  zwischen  Morgen  und  Abend.  —  Jener  fragte  um  die  Ur- 
sache und  erhielt  zur  Antwort :  Die  Wagenreihe  des  Himmelssohnes 
war  ehemals  reich  und  vornehm.  Dass  sie  in  dem  Aborte  Platz  hat, 
bedeutet  den  späteren  Kaiser.  Du  wirst  nicht  unter  dem  gegenwär- 
tigen Gebieter  reich  und  vornehm  werden. 
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Das  Buch  der  späteren  Wei  sagt: 

Kaiser  Siuen-wu  hiess  mit  Namen  Kho.  Er  war  der  älteste  Sohn 
des  Kaisers  Hiao-wen.  Seine  Mutter  hiess:  das  Geschlecht  Kao.  Die- 
selbe hatte  geträumt,  dass  sie  von  der  Sonne  verfolgt  wurde.  Sie  ging 
ihr  aus  dem  Wege  und  versteckte  sich  unter  das  Bett.  Die  Sonne 
verwandelte  sich  in  einen  Drachen  und  umwand  sie  mehrfach.  Beim 
Erwachen  empfand  sie  Schrecken  und  hatte  Herzklopfen.  Sie  ward 
schwanger  und  gebar  den  Kaiser. 

Das  Buch  der  späteren  Tscheu  sagt: 

Kao-lin  führte  den  Jüngtingsnamen  Sieu-lin.  Sein  Vorfahr 
war  ein  Mensch  von  Kao-li.  Seine  Mutter  bannte  einst  die  bösen 
Geister  an  den  Ufern  des  Sse.  Sie  lag  und  sah  zufallig  einen  Stein. 
Derselbe  war  buntglänzend  und  von  leuchtender  Glätte.  Sie  ergriff 
ihn  und  ging  nach  Hause.  In  der  nämlichen  Nacht  sah  sie  im  Traume 
einen  Menschen,  der  Kleider  und  Mütze  wie  ein  Unsterblicher  trug 
und  zu  ihr  sagte:  Der  Stein,  den  die  vornehme  Frau  unlängst  ergriff 
und  mitnahm,  ist  der  Geist  des  schwimmenden  Musiksteines.  Wenn 
der  Gebieter  ihn  erhält,  kann  er  sich  einen  Sohn  verschaffen.  —  Die 
Mutter  erwachte  im  Schrecken,  so  dass  ihr  ganzer  Leib  mit  Schweiss 
bedeckt  war.  Sie  war  unvermuthet  schwanger  und  gebar  Lin.  Man 
gab  diesem  demnach  den  Namen  und  den  Jünglingsnamen  i).  Als  er  er- 
wachsen w«ar,  besass  er  grosse  Urtlieilskraft,  Verstand  und  Überle- 
gung. Er  schloss  sich  an  den  Kaiser  Wen  und  erwarb  sich  in  den 
Kämpfen  fortwährend  Verdienste.  Er  gelangte  zu  der  Rangstufe  eines 
das  Versammlungshaus  Eröffnenden,  und  seine  Würde  war  derjenigen 
der  drei  grossen  Vorsteher  gleich. 

Die  Abkürzungen  der  Vorbilder  der  drei  Reiche  sagen: 

Kao-hoan  träumte  einst,  dass  er  auf  die  Sterne  trat  und  einber- 
wandelte.  Beim  Erwachen  empfand  er  im  Inneren  Freude.  Er  gab 
sofort  die  Landwirthschaft  auf  und  sammelte  Gäste. 


Yü-wen-yung-kuei  stammte  aus  Ta-ke  in  Tschang-li.  Als  seine 
Mutter  mit  ihm  schwanger  war,  träumte  ihr.  dass  ein  Greis  in  den 
Armen  ein  Kind  hielt  und  es  ihr  übergab,  indem  er  sprach :    Ich 


*)  Der  Name  Lin  bedeutet  den  Edelstein  Lin.  Der  Jfin^Iingsnanie   Sieu-lin    hat    die 
Bedeutnng:  der  zierliche  Edelstein  Lio. 
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:scheiike  dir  diesen  Sohn.  Ich  lasse  ihn  lange  leben  und  auch  vornehm 
werden.  —  Als  sie  ihn  geboren  hatte,  war  er  von  Gestalt  demjenigen 
ähnlich,  von  dem  sie  geträumt  hatte.  Man  gab  ihm  daher  den  Jöng- 
lingsnameu  Yung-kuci  (immerwährend  vornehm). 


Hieu-tschi  von  Tsi-yang  wollte  in  seinen  jungen  Jahren  in 
Dienste  treten.  Er  träumte,  dass  im  Südosten  der  Feste  von  Nie  sich 
ein  grosser  Hügel  befand.  Auf  der  Hohe  desselben  befand  sich  eine 
kupferne  Säule,  deren  Fussblatt  blühende  Wasserlilien  waren.  Er 
stieg  von  der  südwestlichen  Seite  hinan  und  erfasste^die  Säule.  Die 
Säule  drehte  sich  nach  reclits.  Er  beschwor  sie  im  Traume,  indem 
er  sagte:  Nach  drei  Umdrehungen  mögest  du  innehalten.  —  Die 
Säule  that,  wie  er  sagte.  Nachdem  er  zu  Ehren  gelangt  und  vornehm 
geworden  war,  befand  sich  das  Haus,  welches  er  bewohnte,  zuletzt 
an  dieser  Stelle. 


Tsu-ting  wusste,  dass  Tai-schang  von  Tsi  sich  mit  grossen  Ge- 
<ianken  trage.  Er  verband  sich  mit  ihm  auf  das  Innigste.  Er  hob  einst 
an  und  sprach:  Ich  habe  die  letzte  Nacht  geträumt,  dass  du,  o  grosser 
Konig,  mit  Drachen  fuhrst  und  zu  dem  Himmel  emporstiegst.  Es  ist 
mein  Wunsch,  dass  ich  dich  innig  liebe.  — Tai-schang  empfand  grosse 
Freude.  Als  er  seine  Rangstufe  eingenommen  hatte,  zog  er  Jenen 
hervor  und  ernannte  ihn  zum  mittleren  Buchführer  und  aufwartenden 
Leibwächter. 


Hiao-yuen  von  Liang  führte  den  Jünglingsnamen  Schi-sching. 
Er  war  der  siebente  Sohn  des  Kaisers  Wu  von  Liang.  Sein  kleiner 
Jünglingsname  war  Tsl-fu  (die  siebente  Beglaubigungsmarke).  Kaiser 
Wu  von  Liang  hatte  geträumt,  das  ein  kleinäugiger  Bonze  ein  Räu- 
cherfass  ergriff  und  vorgab,  dass  er  sein  Leben  dem  Palaste  des 
Königs  weihe.  Nach  dieser  Zeit  erhob  ein  geschmücktes  Mädchen 
Ton  dem  Geschlechte  Schi  als  Aufwärterin  zum  ersten  Male  den  Vor- 
liang  der  Thüre.  Ein  Zugwind  drehte  ihr  den  Rock  um.  Kaiser  Wu 
von  Liang  war  imGemüthe  erregt  und  beglückte  sie.  Das  geschmückte 
Mädchen  träumte,  dass  der  Mond  in  ihren  Busen  herabfiel.  Sie  war 
hierauf  schwanger.  An  dem  Abende,  an  welchem  Hiao-yuen  geboren 
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wurde,  war  das  ganze  innere  Haus  von  Lichtglanz  erhellt.  In  dem 
inneren  Hause  hatte  man  die  Wunder  ungewöhnlicher  Wohlgeruche 
und  purpurner  Fruchthüllen. 

Das  Buch  der  Liang  sagt: 

Kiang-yen  sah  in  seiner  Jugend  im  Traume  einen  Menschen»  der 
ihm  einen  fünflFarbigcn  Pinsel  übergab.  Er  erlangte  dadurch  den  glän- 
zenden Schmuck  der  Schrift.  Zehn  Jahre  später  träumte  er  plötzlich, 
dass  ein  Mann,  der  sich  Kö-po  nannte,  zu  ihm  sagte:  Den  Pinsel, 
den  ich  dir  vordem  geliehen  habe,  kannst  du  mir  zurückgeben.  — 
Yen  suchte  im  Traume  nach  dem  in  seinem  Busen  benndlichen 
Pinsel.  Seit  dieser  Zeit  besass  er  nicht  mehr  den  glänzenden  Schmuck 
der  Schrift.  Man  sagte  um  die  Zeit,  dass  es  mit  der  Begabung  Yen*s 
zu  Ende  sei. 


Tsching-tscho  diente  in  seiner  Jugend  Hoang-khan.  Tscho  war 
Ton  Gemüthsart  lauter  und  thätig.  Er  verstand  sich  vorzüglich  auf 
die  dreifachen  Gebräuche.  In  seiner  Jugendzeit  hatte  ihm  geträumt, 
dass  Hoang-khan  zu  ihm  sagte:  Leibwächter  von  dem  Gesehlechte 
Tsching,  öffne  den  Mund!  —  Khan  spuckte  hiermit  Tscho  in  den 
Mund.  Tscho  schritt  seitdem  in  der  Weise  seines  Benehmens  immer 
vorwärts. 


Ho-tien  litt  zur  Zeit  seiner  Jugend  einst  an  Durst.  Über  ein 
Jahr  erfolgte  keine  Besserung.  Als  er  sich  später  inU  befand,  stellten 
die  Bonzen  des  Klosters  des  steinernen  Buddha  Nachforschun<ren 
an.  Während  er  am  Tage  schlief,  träumte  er,  dass  ein  Mensch  des 
W^eges,  dessen  Gestalt  und  Anblick  ungewöhnlich  waren,  ihm  zwei 
Handvoll  Kugeln  übergab.  Er  gebrauchte  sie  im  Traume  und  war 
geheilt. 

Das  Buch  der  Tschin  sagt: 

Zur  Zeit  als  Kao-tsn  noch  unbekannt  war,  lustwandelte  er  einst 
nach  I-hing  und  kehrte  bei  dem  Geschlechte  Hiü  ein.  Es  träumte  ihm, 
dass  der  Himmel  sich  in  einer  Ausdehnung  von  mehreren  Klaftern 
öffnete.  Es  waren  daselbst  vier  Menschen  in  hellrothen  Kleidern.  Die- 
selben kamen  herbei,  indem  sie  in  den  Händen  die  Sonne  hielten. 
Sie  steckten  diese  in  den  Mund  des  Kaisers.  Als  der  Kaiser  erwachte, 
war  das  Innere  seines  Bauches  noch  immer  heiss. 
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Die  Geschichtschreiber  des  Südens  sagen: 

Siü-ling  führte  den  Jünglingsnamen  Hiao-mu.  Seine  Mutter  war 
von  dem  Geschlechte  Tsang.  Dieselbe  träumte  einst,  dass  fünflfarbige 
Wolken  sich  in  Paradiesvögel  verwandelten.  Diese  setzten  sich  auf 
ihre  linke  Schulter.  Sie  gebar  hierauf  Ling.  Als  Ling  einige  Jahre 
alt  war,  hoben  ihn  die  Hausgenossen  empor  und  befragten  die  kost- 
baren Erwägungen  der  Schamanen  und  Buddhisten.  Die  kostbaren 
Erwägungen  sagten:  Dieser  ist  das  steinerne  Einhorn  auf  der  Hohe 
des  Himmels. 

Das  Buch  der  Thang  sagt: 

Li-kiao  stammte  aus  Tsan-hoang  in  Tschao-tscheu  und  war  ein 
GrossncfTe  des  zu  den  Zeiten  der  Sui  lebenden  inneren  Vermerkers 
und  aufwartenden  Leibwächters  Yuen-tsao.  Das  Geschlecht  brachte 
unter  verschiedenen  Herrseherhäusern  seinen  Namen  zu  Berühmtheit. 
Sein  Vater  Tschiii-ngo  war  Befehlshaber  der  Feste  von  Siang.  Kiao 
war  frühzeitig  eine  Waise.  Er  diente  seiner  Mutter  und  ward  durch 
Elternliebe  bekannt.  Als  er  noch  ein  Kind  und.  ein  Knabe  war, 
träumte  ihm,  dass  ein  gottlicher  Mensch  ihm  ein  Paar  Pinsel  hinter- 
Hess.  Seit  dieser  Zeit  betrieb  er  allmälig  das  Geschäft  des  Lernens. 
Er  ward  im  zarten  Alter  mit  der  Mütze  bekleidet  und  zu  einem  vor- 
schreitenden ausgezeichneten  Manne  erhoben. 


Yün-tschi- tschang  stammte  aus  ¥l-tsching  in  Kiang-tscheu. 
In  seiner  Jugend  verlegte  er  sich  eifrig  auf  das  Lernen.  Er  träumte 
einst,  dass  ein  gottlicher  Mensch  mit  einem  grossen  Meissel  ihm  das  Herz 
öffnete  und  Arznei  hineingoss.  Von  diesem  Tage  angefangen  war  er 
mehr  erschlossen,  völlig  erleuchtet,  und  verstand  den  Sinn  der  richt- 
schnurmässigen  Bücher.  Es  währte  nicht  lange,  so  waren  seine 
Lehrer  und  Freunde  mit  dem  Angesicht  nach  Norden  gekehrt  und 
empfingen  von  ihm  die  Beschäftigung. 


Tschang-tsien  führte  den  Jünglingsnamen  Hiao-khiü  und  stammte 
aus  Lo-scht  in  Schin-tscheu.  Sein  Grossvater  Tso  führte  den  Jüng- 
lingsnamen Wen-tsching.  Derselbe  war  scharfsinnig,  aufgeweckt  und 
übertraf  seine  Genossen.  Es  war  kein  Buch,  das  er  nicht  überblickt 
hatte.  Zur  Zeit,  als  er  ein  Kind  und  Knabe  war,  träumte  er,  dass  ein 
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grosser  Vogel  von  purpuraer  Farbe,  bei  dem  fliof  schimmernde 
Farben  die  Streifen  bildeten,  zu  dem  Vorhofe  des  Hauses  herabstieg. 
Sein  Grossvater  sagte  zu  ihm:  Fünf  Farben  und  rothe  Streifen  ist 
der  Paradiesvogel.  Purpurne  Streifen  ist  der  rothe  Paradiesvogel 
(yo-tsö).  Dieser  ist  der  Gehilfe  des  Paradiesvogels.  Mein  Kind  wird 
durch  den  Schmuck  der  Schrift  in  dem  Vorhofe  sein  Glück  machen. 
—  Man  gab  ihm  demnach  den  Namen«)  und  den  Jünglingsnamen*). 


In  dem  Zeiträume  Thien-pao  (742  bis  756  n.  Chr.)  trat  Ngan- 
lo-schan,  von  Fan-yang  kommend,  an  dem  Hofe  ein.  Su-tsung«)  sah 
dessen  unheilvolle  Selbstsucht  und  Widersetzlichkeit  und  sprach 
darüber  mit  dem  Kaiser  Tai-schang.  Der  Kaiser  Tai-schang  änderte 
es  und  nahm  Jenen  nicht  auf.  Der  Kaiser  fürchtete,  dass  die  Landes- 
gotter  in  Gefahr  gerathen  könnten.  Sofort  bat  er  rein  und  wahrhaftig 
die  Götter  um  Träume.  In  derselben  Nacht  träumte  er,  dass  drei 
ehemalige  Aufwartende  des  Inneren,  unter  ihnen  Hu-pu-tsf,  in  den 
Händen  eine  mit  einem  gelben  Tuche  bedeckte  Tafel  haltend,  von  dem 
Himmel  herabstiegen.  Als  sie  vor  den  Kaiser  gelangten,  befanden 
sich  darauf  ungeschmückte  Breter  mit  rother  Schrift  und  sehr  >iele 
zierliche  Aufsätze.  Als  er  erwachte,  hatte  er  sich  bloss  vier  Ab- 
schnitte gemerkt.  Dieselben  lauteten :  Hat  er  denn  es  nicht  gesagt? 
Er  denkt  an  seine  Zeit.  Was  der  hohe  Himmel  beschützt,  bei  dem 
nehmen  Glück  und  Segen  nicht  ab.  —  Im  vierzehnten  Jahre  deS'» 
selben  Zeitraumes  (75S  n.  Chr.),  im  ersten  Monate  des  Jahres,  an 
dem  Tage  Kiä-tse  (1)  schützte  Lo-schan  wirklich  einen  Feldzug  vor 
und  wandte  sich  gegen  die  Thorwarte. 


Lieu-mien  war  ursprünglich  ein  kleiner  Befehlshaber  der  Red* 
lichkeit  und  des  Kriegsmuthes.  Er  begleitete  Li-kuang-yen  auf  dessen 
Zuge  nach  dem  Westen  des  Hoai  und  war  ein  die  Gefangenen  fest- 
nehmender Anführer.  Er  wurde  sowohl  früher  als  später  von  Räubern 
überfallen,  und  er  kämpfte  auf  der  Stelle.  Mehrere  seiner  Leute  erhielten 


1)  Tao,  der  rothe  Paradiesro^I. 

')  Wen-tsching,  die  Aasbildun;  der  Streifeo. 

*)  Der  nachherige  Kaiser  Su-tsang  au«  dem  Hause  Thang. 
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Stich-  und  Hiebwunden,  etliche  vier  blieben  todt.  Als  ihm  Verwun- 
dung drohte,  legte  er  sich  in  die  Gräser  nieder«  Es  ward  Nacht,  und 
er  wusste  nicht,  auf  welchem  Wege  er  keimkehren  solle.  Er  schlief 
in  seiner  Betäubung  ein.  Da  träumte  ihm,  dass  ein  Mensch  ihm  zwei 
Kerzen  übergab  und  dabei  sprach :  Du  bist  gegenwärtig  sehr  vor- 
nehm. Du  hast  nichts  zu  besorgen,  wenn  du  hier  wandelst.  Du  kannst 
diese  Gegenstände  in  die  Hand  nehmen  und  zurückkehren.  —  Als 
er  hierauf  fortging,  befanden  sich  vor  ihm  zwei  hellglänzende  Lichter. 

Der  Frühling  und  Herbst  Yen-tse's  sagt : 

Fürst  King  erkrankte  am  Wasser.  Nach  zehn  Tagen  träumte  er 
In  der  Nacht,  dass  er  mit  zwei  Sonnen  kämpfte  und  nicht  siegte. 
Yen-tse  erschien  an  dem  Hofe.  Der  Fürst  erzählte  es  ihm  und  sprach: 
Werde  ich  sterben?  —  Jener  antwortete:  Man  lasse  durch  die 
Menschen  einen  Traumdeuter  holen.  —  Als  dieser  kam,  erzählte  ihm 
Yen-tse  den  Traum  des  Fürsten  und  sagte  ihm  die  Auslegung.  Der 
Traumdeuter  bat,  auf  seine  Bücher  zurückkommen  zu  dürfen.  Yen- 
tse  sprach :  Man  braucht  nicht  auf  die  Bücher  zurückzukommen. 
Dasjenige,  woran  der  Fürst  erkrankt  ist,  ist  das  Yin.  Die  Sonne  ist 
das  Yang.  Ein  einziges  Yin  besiegt  nicht  zwei  Yang.  Desswegen 
wird  die  Krankheit  geheilt  werden.  Diesem  gemäss  mögest  du  ant- 
worten. —  Der  Traumdeuter  trat  ein  und  antwortete  wie  Yen-tse 
ihm  gesagt.  Nach  drei  Tagen  war  der  Fürst  von  seiner  Krankheit 
vollkommen  geheilt.  Der  Fürst  wollte  den  Traumdeuter  beschenken. 
Der  Traumdeuter  sprach :  Dieses  ist  nicht  mein  Verdienst.  Yen-tse 
hat  mit  belehrt. 

Das  Buch  Li-$ch5  sagt: 

Kaiser  Wu  fährte  den  Namen  Hiung.  Er  war  der  dritte  Sohn 
Schi-tsu's.  Als  die  Konigin  Schi-tsu's  schwanger  war,  träumte  ihr, 
dass  zwei  Schlangen  von  dem  Thore  zu  dem  Himmel  aufstiegen.  Eine 
Schlange  ward  in  der  Mitte  durchhauen.  Nachdem  sie  geboren,  sagte 
die  Königin  immer:  Wenn  die  Söhne  erwachsen  sein  werden,  wird 
gewiss  einer  von  ihnen  früher  zu  Grunde  gehen,  und  ein  Anderer 
wird  sehr  vornehm  werden.  —  Später  starb  Li-thang  wirklich  eines 
frühen  Todes.  Li-hiung  wurde  König  in  Scho. 

Die  Geschichte  von  Lin-yl  sagt: 

In  Lin-yi  nennt  man  das  vorzüglichste  Gold  insgemein  das  pur- 
purne geschliffene  Gold.  Die  östlichen  Fremdländer  nennen  das  vor- 
züglichste Gold  insgemein  das  Gold  Yang-mai.  Als  die  Mutter  Fan- 
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yang-mni's  schwanger  war,  träumte  ihr,  dass  ein  Mensch  einen 
Teppich  von  dem  Golde  Yang-mai  ausbreitete  und  ihn  dem  Kinde, 
das  geboren  wurde,  gab.  Das  Kind  fiel  auf  den  Teppich.  Ein  gold- 
farbenes Licht  erhob  sich  und  leuchtete  mit  reichem  Sonnenglanz. 
Als  der  Sohn  geboren  war,  gab  man  ihm  den  Namen  Yang-mai.  Der- 
selbe setzte  sich  später  in  den  Besitz  der  Königswürde  und  verstand 
es,  die  Neigung  der  Menschen  zu  erwerben. 

Die  von  Hoang-fu-hi  verfasste  Darlegung  der  Geschlechtsalter 
der  Kaiser  und  Konige  sagt: 

König  Wen  übersiedelte  von  Tsching  und  machte  Fung  zu  seiner 
Hauptstadt.  In  dem  letzten  Monate  des  Herbstes,  an  dem  Tage  Kiä- 
tse  (1)  kamen  rothe  Sperlinge,  in  den  Schnäbeln  eine  mennigrothe 
Schrift  haltend,  nach  Fung  und  liessen  sich  an  der  Thüre  des  Königs 
Wen  nieder.  Mau  sagte,  dieses  habe  den  Sinn,  dass  der  Befehl  des 
Himmels  sich  den  Tscheu  zuwende.  Vorher  träumte  König  Wen,  dass 
das  Licht  der  Sonne  und  des  Mondes  sich  an  seinen  Leib  legte. 

Die  Überlieferungen  der  früheren  W(5isen   von    Kuei-ki  sagen : 

Yen-sch[,  der  im  Inneren  Aufwartende  von  U,  führte  den  Jung- 
lingsnamen Te-jün  und  stammte  aus  Schan-yin.  Derselbe  war  acht 
Monate  in  dem  Leibe  seiner  Mutter,  als  der  Ton  des  Anschreiens 
auswärts  zitterte.  Als  er  dreizehn  Jahre  alt  war,  träumte  er  in  der 
Nacht,  dass  sein  Name  und  sein  Jünglingsname  in  glänzendem  Lichte 
hinter  dem  Monde  angehängt  waren.  Er  stieg  hierauf  sonnengleich 
empor. 

Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten  sagt : 

Tschang -khang- tsching  wählte  Ma-jung  zu  seinem  Lehrer. 
Durch  drei  Jahre  wurde  nichts  von  ihm  gehört.  Fung  hielt  ihn  für 
gemein  und  schickte  ihn  fort.  Als  Khang-tsching  zu  seinem  Wohnorte 
zurückkehrte,  kam  er  an  dem  Schatten  von  Bäumen  vorbei.  Er  schlief 
eine  Weile  und  sah  im  Traume  einen  Greis,  der  ihm  mit  einer 
Schwertklinge  das  Herz  öffnete  und  zu  ihm  sagte:  Du  kannst  jetzt 
lernen.  —  Er  wandte  sich  hierauf  zu  den  Schrifttafeln  der  Vorbilder 
der  geistigen  Tiefen  zurück. 


Ko-teng-tschi  von  Tai-yuen  führte  den  Jünglingsnamen  Tsehung« 
tsing.  Im  Anlange  des  Zeitraumes  I-hi  (405  bis  418  n.  Chr.)  wollte 
Tschü-kö-tschang-min  die  Fragen  und  Berathungen  für  sich  in  An- 
spruch nehmen.  Teng-tschi  hatte  hieran  keine  Freude.  Später  wurde 
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er  SiaUhalter  von  Nan-khang.  Als  Lu-siün  sich  empörte,  gedachte 
Tschang-min  über  Teng-tschi,  weil  dieser  nichts  vorher  gemeldet 
hatte,  eine  grosse  Strafe  zu  verhängen.  Teng-tschi  träumte,  dass 
ein  göttlicher  Mensch  ihm  einen  Rosenkranz  aus  Rabenhorn  gab.  Ob- 
gleich im  Erwachen  begrifTen,  traf  er  ihn  besonders  mit  dem  Finger. 
Nach  dem  Erwachen  befand  er  sich  zu  seiner  Seite.  Er  mochte  etwa 
einen  Schuh  lang  sein  und  war  von  Gestalt  und  Arbeit  sehr  gemein. 
Dem  Manne  von  dem  Geschlechte  Kö  widerfuhr  hierauf  nichts  weiter. 
Er  zeichnete  sich  mehrmals  in  dem  Amte  aus.  Später  übersiedelte 
er  und  trat  in  den  Grenzpass.  Er  übergab,  was  er  nachkommen  Hess, 
und  befestigte  den  Rosenkranz  in  dem  Reisegepäck.  Plötzlich  hatte 
er  vergessen,  wo  der  Rosenkranz  sich  befand. 

Die  Verzeichnisse  des  Dunklen  und  Hellen  sagen: 
Sie-ngan  blieb  fest  in  dem  Zeitalter  Hoan-wen's  «).  Er  fürchtete 
immer,  dass  er  nicht  unversehrt  bleiben  werde.  In  der  Nacht  träumte 
ihm  plötzlich,  dass  er  einen  Handwagen  des  Geschlechtes  Hoan  be- 
stieg und  sechzehn  Weglängen  weit  fortzog.  Als  er  einen  weissen 
Hahn  erblickte,  blieb  er  stehen  und  konnte  nicht  mehr  vorwärts. 
Niemand  konnte  ihm  diesen  Traum  erklären.  Nachdem  Wen  zu 
Grunde  gegangen,  war  Ngan  wirklich  an  dessen  Stelle  Hausminister 
und  Reichsgehilfe.  Er  hatte  sechzehn  Jahre  verbracht,  als  er  von  einer 
Krankheit  befallen  wurde.  Ngan  besann  sich  jetzt  und  sagte :  Sech- 
zehn Weglängen  sind  sechzehn  Jahre.  In  BetrefT  dessen,  dass  ich 
einen  weissen  Hahn  gesehen  habe  und  still  gestanden  bin,  so  steht 
das  grosse  Jahr  jetzt  in  dem  Zeichen  Yeu.  Ich  werde  mich  von  meiner 
Krankheit  wohl  nicht  erheben.  —  Nach  wenigen  Tagen  starb  er«). 


Tsien-sching  von  U-hing  hatte  sich  zu  den  Zeiten  Sün-kiucn's 
einst  am  Tage  niedergelegt  und  war  lange  Zeit  nicht  erwacht.  Der 
Speichel,  der  von  seinen  beiden  Mundwinkeln  floss,  betrug  mehrere 
Ganting.  Seine  Mutter  ging  um  ihn  herum  und  rief  ihn.  Er  sagte,  er 
habe  eben  einen  Greis  gesehen»  der  ihn  mit  gerösteten  Sehnen  speiste. 


1)  Honn-wen  hatte  im  sechsten  Jahre  des  Zeitraumes  Tai-ho  (371  n.  Chr.)  den 
Kaiser  der  östlichen  Tsin  ab^esetxt  jnd  ihn  tum  Könige  ron  Tung-hai  ernannt. 

*)  Sie-ngan  starb  in  dem  Jahre  YT-yen  (22),  dem  zehnten  des  Zeitraumes  Tai-yuen 
(385  n.  Chr.). 
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Es  yerdross  ihn,  dass  man  ihn  gerufen  hatte,  ehe  Jener  damit  zu 
Ende  war.  Sching  hatte  ursprünglich  ein  verkrummtes  Ruckgrath. 
Nachdem  ihm  dieses  begegnet,  wurde  er  bald  durch  seine  Stärke- 
berühmt. Im  Amte  brachte  er  es  zu  einem  muhelosen  Aufseher. 

Entsprechende  Tr&mne. 

Die  Geschichte  der  Han  von  der  östlichen  Warte  sagt: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hoan  war  Tschang-hoan  Statthalter 
von  Wu-wei.  Als  seine  Gattin  schwanger  war,  troumte  sie,  dass  sie 
das  Siegel  und  das  breite  Band  Hoan*s  an  dem  Gürtel  trug,  ein  Stock- 
werk erstieg  und  sang.  Die  Deutung  sagte:   Sie  wird  gewiss  einen 
Knaben  gebären.  Dieser  wird   wieder  diese   Provinz   beaufsichtigen 
und  sein  Leben  in  diesem  Stockwerke  beschliessen.    —    Sie   gebar 
hierauf  den  Sohn  Mung.    Derselbe   wurde  in  dem  Zeiträume  Kien-- 
ngan  (196  bis  220  n.  Chr.)  Statthalter  von  Wu-wei.    Schang  von 
Han-tan,  der  frühere  Statthalter  der  Provinz,  wurde  [durch  Mung  ge- 
todtet.  Dieser  setzte  sich  in  derProvinz  fest  und  empörte  sich.  Durch 
Han-sui  angegriffen,  erkannte  er,  dass  er  sterben  müsse.  Er  bestieg 
daher  das  Stockwerk  und  gab  sich  den  Tod  durch  Feuer. 

Das  Buch  der  Tsin  sagt: 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ming  träumte  Tschang-meu,  dass  er 
einen  grossen  Elephanten  erlangte.  Er  fragte  die  Menschen:  Wie  ist 
dieses  zu  deuten?  —  Man  antwortete  ihm:  Du  wirst  eine  grosse 
Pi'ovinz  verwalten,  aber  es  wird  für  dich  nicht  gut  sein.  —  Jemand 
fragte  um  den  Grund.  Man  sagte:  Der  Elephant  ist  ein  grosses  vier- 
füssiges  Thier.  Ein  vierfüssiges  Thier  ist  bewachen «).  Desswegen 
wird  man  eine  grosse  Provinz  verwalten.  Aber  der  Elephant  wird 
seiner  Zähne  willen  erlegt.  Man  wird  gewiss  durch  Menschen  in's 
Verderben  gestürzt.  —  Später  wurde  Meu  durch  Tschin-tsch'hung,. 
den  inneren  Vermerker  des  Reiches  U,  ins  Verderben  gestürzt. 


Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ming,  im  erstenjahre  des  Zeitraumes 
Ta-ning  (323  n.  Chr.)  verschwor  sich  Wang-tun  zu  Widersetzlich- 


*)  Die  Wörter  aSIr    scheu  „vierfüssi^ef  Thier*  uod       j  ■       icheu      »bewachen* 
haben  gleichen  Laut. 
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keit.  Der  Ktiiser  beschloss  im  Rathe  mit  Wang-tao,  Wen-kiao  und 
Anderen,  gegen  ihn  einen  Eroberungszug  zu  unternehmen.  Tun 
lagerte  in  Hu-yin.  Der  Kaiser  wollte  dessen  Lagerwälle  ausforschen. 
Er  bestieg  ein  schnelles  Pferd  und  gelangte  unerkannt  bis  Hu-yin. 
Tun  schlief  eben  am  Tage  und  träumte,  dass  die  Sonne  seine  Feste 
einringte.  Er  fuhr  erschrocken  empor  und  rief:  Hier  ist  gewiss  der 
gelbbärtige  Sclave  von  Sien-pi  angekommen.  Warum  bindet  man  ihn 
nicht? 


Kien-wen  sah  die  Schrift  der  Vorhersagung,  welche  lautete : 
Das  Gluck  des  Geschlechtes  Tsin  ist  durphaus  Schimmer  und  Glanz. 
Als  Hiao-wu  noch  im  Mutterleibe  war,  träumte  die  Kaiserin  von  dem 
Geschlechte  Li,  dass  ein  göttlicher  Mensch  zu  ihr  sagte:  Du  wirst  einen 
Knaben  gebären,  der  den  Namen  Tschang-ming  (Schimmer  und 
Glanz)  führen  wird.  —  Als  sie  hierauf  gebar,  begann  die  Gegend 
des  Ostens  eben  im  Glänze  zu  strahlen.  Man  gab  daher  dem  Sohne 
den  Namen.  Kien-wen  erinnerte  sich  später  und  vergoss  desshalb 
Thränen. 

Das  Buch  der  späteren  Wei  sagt: 

Als  Kao-tsu  nach  Lo  übersiedelte,  sprach  er  zu  Wang- 
tsching  von  Jin-sching:  Ich,  der  Kaiser,  habe  die  letzte  Nacht  ge- 
träumt, dass  ein  Greis  mit  blendend  weissem  Haupt  und  Haarbusch, 
mit  stattlich  hergerichteter  Mütze  und  Kleidung  sich  verbeugte  und 
zur  linken  Seite  des  Weges  stand.  Ich,  der  Kaiser,  staunte  darüber 
und  fragte  ihn.  Er  sagte.  Ki-schan,  der  im  Inneren  Aufwartende  von 
Tsin,  komme  hier  absichtlich  entgegen.  Sein  Geist  war  aufgeweckt» 
unterthänig,  schüchtern,  und  er  schien  etwas  begehren  zu  wollen.  — 
Tsching  erwiederte:  Bei  den  Unordnungen  des  Zeitalters  von  Tsin 
schützte  Ki-schao  mit  dem  Leibe  den  Gebieter,  verlor  das  Leben  und 
lenkte  zur  Seite.  Er  war  ebenfalls  ein  redlicher  Diener  von  Tsin.  — 
Man  suchte  hierauf  die  Grenzen  der  Deutung,  schickte  einen  Abge- 
sandten und  liess  um  den  Todten  trauern  und  ihm  opfern. 


Als  Kaiser  Tschuang  sich  in  Fan  befand,  träumte  Wang-schün 
von  Jin-tsching,  dass  eine  schwarze  Wolke  gerade  von  Nordwesten 
kam  und  gegen  den  Südosten  stiess.  In  der  Höhe  wurden  die  Sonne 
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und  der  Mond  zertrümmert.  Sie  verdeckte  wieder  die  Sterne,  der 
Jlimmel  und  die  Erde  waren  gänzlich  finster.  Plötzlich  vergingen  die 
Wolken»  derNebel  zertheilte  sich  und  die  Sonne  kam  zum  Vorschein. 
Kaiser  Tschuang  zog  durch  das  Thor  Tschang-ko  ein  und  stieg  zu 
der  Vorhalle  der  grossen  Gipfelung.  Diejenigen,  die  „zehntausend 
Jahre!''  riefen,  waren  dreihundert  Obrigkeiten,  und  alle  waren  mit 
ifofkleidern  angethan.  A's  er  erwachte,  liess  er  den  Traum  deuten. 
Man  sagte :  Die  schwarze  Wolke,  unter  den  Lufterscheinungen  die 
böseste,  ist  die  Farbe  der  nördlichen  Gegenden.  Es  wird  gewiss  ge- 
schehen, dass  der  nördliche  Feind  Unordnung  über  die  Mutterstadt 
bringt.  Die  Sonne  ist  das  Bild  des  Gebieters.  Der  Mond  ist  das  Bild 
des  Herrschers.  Die  Sterne  sind  das  Bild  der  Obrigkeiten.  Bespricht 
man  es  diesem  gemäss,  so  werden  die  Mutterstadt  und  die  Städte 
Vnglück  haben.  —  Später  ging  der  Traum  in  Erfüllung. 


Lu-yuen-ming  war  Buchfflhrer  der  Mitte  und  aufwartender  Leib- 
wächter. Sein  Freund  Wang-yeu  hatte  seinen  Aufenthalt  in  Ying- 
tschuen  genommen.  Plötzlich  sah  er  im  Traume  Yen,  der  Wein  trug 
und  auf  ihn  zukam.  Derselbe  sagte,  dass  er  sich  trennen  müsse  und 
iieschenkte  ihn  bei  dieser  Gelegenheit  mit  einem  Gedichte.  Beim  Er- 
wachen hatte  sich  Yuen-ming  zehn  Wörter  gemerkt.  Diese  lauteten: 
Wenn  ich  einmal  von  hier  weggezogen,  wandle  ich  nicht  mehr  an 
•dem  Hofe  und  auf  dem  Markte.  —  Yuen-ming  seufzte  und  sprach: 
Es  hat  gewiss  eine  andere  Ursache.  —  Nach  drei  Tagen  hörte  er 
wirklich,  dass  Yeu  durch  die  Streitmacht  der  Aufrührer  getodtet 
worden.  Er  forschte  nach  dem  Tage,  wo  dieses  geschah.  Es  war  die 
Nacht,  in  der  er  geträumt  hatte. 


Pei-ngan-tsu  lebte  abgeschlossen  und  bestärkte  sich  in  seinen 
Vorsätzen.  Er  verliess  nicht  die  Feste  und  die  Stadt.  Er  war  einst 
bei  heissem  Wetter  ausgegangen  und  stellte  sich  unter  einen  Baum. 
Daselbst  verfolgte  ein  Raubvogel  einen  Fasan.  Der  Fasan  warf  sich 
in  Hast  auf  Ngan-tsu,  stiess  hierauf  an  den  Baum  und  war  todt. 
Ngan-tsu  bedauerte  ihn.  Er  nahm  ihn  und  legte  ihn  an  eine  schattige 
Stelle,  wo  er  ihn  gemächljch  hütete  und  nach  ihm  blickte.  Nach 
Jängerer  Zeit  wurde  der  Fasan  wieder  lebendig.  Ngan-tsu  war  erfreut 
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und  liess  ihn  los.  Später  träumte  er  in  der  Nacht,  dass  ein  Mann» 
dessen  Kleid  und  Kopfbedeckung  sehr  wunderbar  waren,  mit  einem  ge- 
krümmten Halskragen  angethan,  sich  ihm  zuwandte  und  zweimal  sich 
verbeugte.  Ngan-tsu  verwunderte  sich  und  fragte  ihn.  Dieser  Mensch 
sagte:  Es  erfüllt  mein  Herz  mit  Rührung,  dass  ich  durch  dich  in  frü- 
heren Tagen  losgelassen  wurde.  Ich  komme  desshalb,  mich  für  die 
Wohlthat  zu  bedanken.  —  Diejenigen,  die  es  hörten,  hielten  es  für 
etwas  Ausserordentliches. 

Das  Buch  der  nördlichen  Tsi  sagt: 

Tschang-Iiang  führte  den  Jünglingsnamen  Pe-te  und  stammte 
aus  Sl-tsching  in  Si-ho.  Er  wurde  zu  einem  Grossen  der  grossen 
Mitte  ernannt.  Sie-tschö  träumte  immer,  dass  er  auf  einem  Berge 
Seidenfaden  anband.  Er  erzählte  es  Liang,  und  dieser  deutete  es 
auch.  Er  sprach :  Seidenfaden  auf  einem  Berge  sind  das  Wort  Yeu «). 
Du  wirst  Yeu-tscheu  verwalten.  —  Nach  einigen  Monaten  trat  Jener 
aus  und  wurde  stechender  Vermerker  von  Yeu-tscheu. 


Sung-ying  war  stechender  Vermerker  von  Liang-tscheu.  Ying's 
frühere  Gattin  von  dem  Geschlechte  Teng  war  gestorben.  Zehn  Jahre 
später  sah  er  sie  im  Traume.  Sie  wendete  sich  ihm  zu,  verbeugte  sich 
und  sprach :  Ich  die  Braut  ward  jetzt  Kao-tsung  als  Gattin  zuge- 
theilt.  Desswegen  komme  ich  und  verbeuge  mich,  indem  ich  Abschied 
nehme.  —  Ying  besuchte  Tsung  und  erzählte  ihm  dieses.  Tsung 
starb  nach  einigen  Tagen. 

Das  Buch  der  Liang  sagt : 

Ke-sse-tschen  träumte  zur  Zeit,  seiner  Jugend,  dass  er  einen 
Haufen  Hirschhäute  fand  und  sie  zählte.  Es  waren  eilf  Stücke.  Als  er 
erwachte,  freute  er  sich  und  sprach:  Der  Hirsch  ist  der  Gehalt «). 
Ich  wwrde  einen  eilifachen  Gehalt  beziehen.  —  Später  erhielt  er  Auf- 
träge und  rückte  vor.  Was  er  beaufsichtigte,  war  neunfach.  Als  man 
ihm  zwei  Provinzen  wegnahm,  war  ihm  diess  im  Herzen  zuwider.  Er 


^)  In  dem  Namen  des  Lnndstrichs    HflII    Yeu  wird  hier  das  Wort    Nj    schiin  »Berg^ 

und  die  Hfilfte  des  Wortes    ys^    ^^  „Seidenfiden"  in  Betracht  gezogen. 
")   Die  Wörter     m^    Lü  „Hirsch**  und    Ifiri^    I.ö  „Gehalt"  haben  gleichen  Laut. 
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verfiel  in  eine  Krankheit  und  mochte  nicht  genesen.  Im  siebenten 
Jahre  des  Zeitraumes  Pu-thung  (526  n.  Chr.)  starb  er  in  der 
Provinz. 

Die  Durchsicht  der  Vorbilder  der  drei  Reiche  sagt: 

Yin-tse-tschun  war  einst  Statthalter  von  Tung-kuan.  Um  die 
Zeit  Hess  Wang-schin-nien ,  der  stechende  Vermerker  von  Kuei- 
tscheu,  einen  an  dem  Meere  gelegenen  gottlichen  Ahnentempel  nieder- 
reissen.  Auf  einem  Balken  des  Saales  befand  sich  eine  grosse 
Schlange.  Ein  Arbeiter  stieg  hinab,  fing  sie  und  warf  sie  in  die 
Fluthen  des  Meeres.  In  derselben  Nacht  sah  Tse-tschön  im  Traume 
einen  Menschen,  der  auf  sein  Versammlungshaus  zeigte  und  sprach: 
Es  ist  ein  Mensch,  der  gequält  wird,  man  zerstört  sein  Wohnbaus. 
Da  er  nichts  hat.  wo  er  Schutz  findet,  möchte  er  in  dieser  Umgrenzung 
ausruhen.  —  Tse-tschüu  prägte  sich  dieses  insgeheim  ins  Gedächt- 
niss.  Nach  zwei  Tagen  wusste  er,  dass  Schin-nien  einen  Ahnen- 
tempel  zerstört  habe.  Er  bestimmte  demnach  Opferthiere  und  Wein, 
errichtete  ein  Dach  und  brachte  jenem  Menschen  das  Opfer.  Nach 
einigen  Tagen  träumte  er,  dass  ein  Mensch  in  einem  hellrothen  Kleide 
sich  bedankte  und  >prach:  Ich  bin  deiner  grossen  Gnade  theilhaftig 
geworden.  Ich  werde  dir  durch  den  Landstrich  vergelten.  —  Nach 
einem  Monate  wollte  das  Kriegsheer  von  Wei  gegen  die  Berge  von 
Kiü  andringen.  Tse-tsehün  wusste  dieses  im  Voraus.  Er  legte  einen 
Hinterhalt  und  rieb  den  Feind  auf.  Kaiser  Wu  von  Liang  ernannte 
Tse-tschön  zum  stechenden  Vermerker  des  sudlichen  Tsing-tscheu. 

Das  Buch  der  Tschin  sagt: 

In  der  Nacht  des  Tages,  an  welchem  Kaiser  Wu  die  Altäre  der 
Landesgötter  in  Besitz  nahm,  träumte  Fu-sse-pu,  ein  Eingeborner 
von  Kuei-ki,  in  dem  geraden  abgeschlossenen  Theile  des  Palastes» 
dass  ein  Mensch  von  dem  Himmel  herabstieg.  Derselbe  trug  ein  hell- 
rothes  Kleid  und  eine  Kriegsmutze.  Ihm  folgten  etliche  zehn -Weg- 
weiser, die  in  den  Händen  ein  Bret  hielten.  Auf  dem  Brete  befanden 
sich  Schriftzeichen.  Der  Mann  von  dem  Geschlechte  Fu  blickte  auf 
sie.  Die  Sehrittzeichen  lauteten:  Fünf  Vorgesetzte,  vierunddreissig 
Jahre  des  Geschlechtes  Tschin.  —  Hierauf  stiegen  Jene  zu  der  kalten 
Himmelsluft  empor.  Am  Morgen  gab  er  es  bekannt.  Khung-tsung-fan, 
der  aufwartende  Leibwächter  des  gelben  Thores,  sprach  seufzend : 
Um  unsere  Sache  ist  es  geschehen  I  Wir  haben  den  Kummer  der 
Söhne  und  Enkel !  —  Den  nach  dem  Kaiser  Wu  abgesetzten  Kaiser 
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mit  inbegriiTen,  siod  fünf  Vorgesetzte.  Vom  Anfange  des  Zeitraumes 
Yung-ting  (SS7  n.  Chr.)  bis  zum  Ende  des  Zeitraumes  Tsching-ming 
(589  n.  Chr.)  sind  vier  und  dreissig  Jahre  i). 

Der  Frühling  und  Herbst  Yen-tse*s  sagt : 

Fürst  King  erhob  die  Waffen  und  wollte  Sung  angreifen.  Er 
kam  zu  dem  Tai-schan.  Der  Fürst  sah  im  Traume  zwei  Männer,  die 
in  ihrem  Gemüthe  ganz  erzürnt  waren.  Der  Fürst  fragte  die  Traum- 
deuter. Diese  sagten :  Das  Heer  kommt  zu  dem  Tai-schan  und  macht 
keinen  Gebrauch  von  der  Sache  des  Opfers.  Die  Götter  des  Tai- 
schan  zürnen.  —  Der  Fürst  fragte  Yen-tse.  Yen-tse  sprach:  Es  sind 
nicht  die  Gotter  des  Tai-schan.  Es  sind  die  Vorfahren  Thang  und 
I-yün.  Thang  ist  hochgewachsen.  Sein  Bart  ist  straff  nach  oben  und 
reich  nach  unten.  Er  hat  einen  geraden  Leib  und  eine  laute  Stimme. 
I-yün  ist  kurz  und  hat  ein  krauses  Haupt.  Sein  Bart  ist  reich  nach 
oben  und  straff  nach  unten.  Er  hat  einen  gekrümmten  Leib  und  eine 
leise  Stimme.  Der  Fürst  sprach :  So  ist  es. 

Fürst  King  jagte  in  Ngu-kung.  Es  war  Nacht  und  noch  frühe, 
als  der  Fürst  »ich  niedersetzte  und  einschlief.  Es  träumte  ihm,  dass 
fünf  Männer  das  Gesicht  nach  Norden  kehrten  und  sagten,  dass  sie 
unschuldig  seien.  Als  der  Fürst  erwachte,  berief  er  Yen-tse  zu  sich 
und  erzählte  ihm,  was  er  geträumt.  Der  Fürst  sprach :  Habe  ich  ein- 
mal einen  Unschuldigen  getödtet  ?  —  Yen-tse  antwortete :  Einst  be- 
fand sich  der  frühere  Landesherr,  Fürst  Ling  auf  der  Jagd.  Fünf 
Männer  schreckten  das  Wild.  Er  liess  desshalb  ihre  Häupter  ab- 
schlagen. Er  liess  sie  begraben  und  nannte  die  Stelle;  den  Erd- 
hügel der  fünf  Männer.  Sollten  es  wohl  diese  sein?  —  Man  befahl 
Leuten,  den  Ort,  wo  sie  begraben  waren,  aufzugraben  und  sie  zu 
suchen.  Es  waren  fünf  Häupter  in  einer  gemeinschaftlichen  Grube 
vorhanden.  Der  Fürst  belobte  dieses.  Er  befahl  den  Angestellten,  sie 
zu  begraben. 

Das  Buch  Tschuang-tse  sagt: 

Tsiang-schi  reiste  nach  Tsi  und  gelangte  nach  Khio-yuen.  Er 
sah  die  Bäume  des  Altars  der  Eichen.  Sie  waren  von  einer  Grosse, 
dass  sie  tausend  Rinder  überschatteten.  Er  sprach:  Es  sind  unbrauch- 
bare Bäume.  Desswegen  können  sie  ein  solches  Alter   erreichen.  Als 


')  Dem  Hause  Tschio  werden  aonst  oar  drei  aod  dreiMig  Jahre  zugezihlt,  waa  fibri- 
gena  mit  deo  oben  aogefiihrteD  Zeitabacbnitten  fibereioaUmmt. 
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Tsiang'Schl  heimkehrle,  erschien  ihm  der  Altar  der  Eichen  im  Traume 
und  sprach:  Willst  du  mich  mit  den  geschmückten  Bäumen  ver- 
gleichen? mit  den  Birnbäumen,  den  Citronenbuumen,  den  Bäumen, 
die  Früchte  und  Beeren  tragen?  Wenn  ihre  Früchte  reif  sind,  so  wer- 
den sie  geschlagen.  Werden  sie  geschlagen,  so  sind  sie  beschimpft. 
Die  grossen  Zweige  werden  gebrochen,  die  kleinen  Zweige  werden 
umhergestreut.  Diess  sind  solche,  die  ihrer  Gaben  willen  im  Leben 
gequält  sind.  Ich  habe  lange  Zeit  gesucht,  was  man  nicht  brauchen 
kann.  Idh  habe  es  jetzt  gefunden. 

Der  Frühling  und  Herbst  des  Geschlechtes  Liü  sagt: 

I-jü  lernte  das  W^agenlenken.  In  drei  Jahren  hatte  er  sich  nichts 
angeeignet.  In  der  Nacht  träumte  ihm,  dass  er  das  Fahren  des 
Herbstes  von  seinem  Lehrer  lernte.  Den  folgenden  Tag  ging  er  fort 
und  besuchte  seinen  Lehrer.  Dieser  sprach  zu  ihm:  Es  ist  nicht  der 
Fall,  dass  ich  den  Weg  gespart  habe.  Ich  fürchtete,  dass  du  nicht  be- 
lehrt werden  könnest.  Heute  werde  ich  dich  das  Fahren  des  Herbstes 
lehren.  —  I-jü  lief  seinerseits  voraus,  kehrte  das  Angesicht  nach 
Norden  und  verbeugte  sich  zweimal.  Er  sprach :  Ich  habe  heute  Nacht 
geträumt,  dass  ich  es  erlernte.  —  Er  erzählte  früher  seinem  Lehrer, 
was  er  geträumt  hatte,  und  dieser  lehrte  ihn  das  Fahren  des  Herbstes. 

Das  Schreiben  Ku-i*s  sagt: 

König  Wen  legte  sich  am  Tage  nieder.  Es  träumte  ihm,  dass 
ein  Mensch  die  Stadtmauer  erstieg,  ihn  anrief  und  sag^e:  Ich  bin 
das  vermoderte  Gebein  der  nordwestlichen  Ecke.  Mögest  du  mich 
schnell  wie  einen  Gebieter  der  Menschen  begraben  lassen.  —  König 
Wen  sprach :  Ja.  —  Als  er  erwachte,  berief  er  die  Angestellten  zu 
sich  und  beauftragte  sie,  nachzusehen.  Es  verhielt  sich  wirklich  so. 
König  Wen  sprach:  Begrabt  ihn  schnell  wie  einen  Gebieter  der 
Menschen.  —  Die  Angestellten  sprachen :  Hier  gibt  es  keinen  Vor- 
stehenden. Wir  bitten,  es  nach  den  Gebräuehen  für  einen  Grossen 
des  Beiches  thun  zu  dürfen.  —  König  Wen  sprach :  Ich  habe  es  im 
Traume  bereits  zugesagt.  Wie  könnte  ich  mein  Wort  brechen  ? 

Die  neuen  Erörterungen  Hoan-tan's  sagen: 

Von  Yang-tse-yün  ward  ebenfalls  zu  den  Zeiten  des  Kaisers 
Tsching  gesprochen.  Der  Kaiser  begab  sich  nach  Kan-tsiuen.  Er  berief 
ihn  zu  sich  und  beauftragte  ihn,  ein  bilderloses  Gedicht  zu  verfertigen. 
Tse-yün  thot  dieses.  Plötzlich  war  er  ermüdet,  und  er  legte  sich 
nieder.  Es  träumte  ihm,  dass  seine  Eingeweide  heraustraten  und  auf 
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der  Erde  lagen.  Er  fasste  sie  mit  den  Händen  zusammen  und  brachte 
sie  ein.  Als  er  erwachte,  waren  die  grosse  und  die  kleine  Luft  er- 
krankt. In  einem  Jahre  starb  er. 

Die  Gespräche  des  Zeitalters  sagen : 

Wang-tung-ting  träumte  einst,  dass  ein  Mensch  ihm  einen 
grossen  Pinsel  gab.  Das  Rohr  war  von  der  Grosse  eines  Pfeilers.  Als 
er  erwachte,  erzählte  er  es  den  Menschen  und  sagte:  Die  nächsten 
Tage  wird  es  ein  Ereigniss  für  ein  grosses  Werk  des  Pinsels  geben. 
—  In  wenigen  Tagen  fuhr  Lie-tsung  mit  dem  Wagen  am  Abend  aus  <). 
Die  Schrifltafel  der  Trauer,  die  Lobrede  und  dieBerathungen  wurden 
durch  den  Mann  von  dem  üeschlechte  Wang  verfasst. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  vielseitigen  Dingen  sagen : 

Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Ling  sagte  Hoang-fan,  Statthalter  von 
Liao-.si,  an  höchster  Steile:  An  dem  Ufer  des  Meeres  ist  ein  umher- 
treibender Leichnam,  der  die  Mütze  und  ein  hellrothes  Kleid  sehen 
lässt.  Derselbe  rührte  mich  und  sagte  zu  mir  im  Traume:  Ich  bin  der 
jüngere  Bruder  Pe-I's,  der  Landesherr  von  Ku-tscho.  —  Die  Ange- 
stellten und  die  Menschen  des  Volkes,  welche  hierüber  lachten» 
wurden  von  dem  Tode  ereilt. 

Die  von  Hoang-fu-hi  verfassten  Überliefernngen  von  erha- 
benen Männern  sagen: 

Kaiser  Hoan  liebte  die  Bücher  Lao-tse*s.  In  der  Nacht  träumte 

« 

ihm,  dass  er  Lao-tse  sah.  Er  erliess  eine  höchste  Verkündung  und 
errichtete  in  Tschin  für  Lao-tse  einen  Tempel. 

Die  alten  Angelegenheiten  des  Kaisers  Wu  von  Han  sagen: 
Der  Kaiser  errichtete  die  Altäre  des  Opfers  für  die  Erde.  Später 
träumte  ihm,  dass  Kao-tsu  in  der  glänzenden  Halle  sass.  Sämmtliche 
Diener  träumten  ebenfalls.  Hierauf  brachte  man   Kao-tsu    das  Opfer 
in  der  glänzenden  Halle. 

Die  Hberlieferungen  von  Merkwürdigkeiten  sagen: 
Lieu-tscho  von  Tschang-scha,  zu  den  Zeiten  vonU  der  erwählte 
gebietende  Vermerker  der  Richter,  zog  sich  eine  Krankheit  zu.  Er 
träumte,  dass  ein  Mensch  ihm  ein  weisses  Hemd  von  Yue  gab  und  zu 
ihm  sagte:  Ziehe  dieses  Hemd  an.  Wenn  es  schmutzig  ist,  brenne 
es  im  Feuer,  und  es  wird  sofort  rein  werden.    —   Als   er   erwachte. 


')  Das  Ausfahren  mit  dem  Wagen  am  Abend  bezeichnet  den  Tod  des  Himmelssohnea» 
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befand  sich  das  Hemd   wirklich    au  seiner  Seite.  Später   ward    es 
schmutzig,  und  er  brannte  es  sofort  im  Feuer. 

Die  Geschichte  des  forlgesetzten  Suchens  der  Götter  sagt: 
Sching-kien  stammte  aus  Tung-kuan.   Zehn  Jahre  nach   seiner 
Bestattung  schickte  er  plötzlich  in  der  Nacht  dem  Befehlshaber  seines 
Districtes  einen  Traum,  indem  er  sagte:   Sching-kien,   ein  versun- 
kener ehemaliger  Mann  des  Volkes,  wird  jetzt  bedroht.   Durch   das 
erleuchtete  Versammlungshaus  werde  ich  schleunig  gerettet.  —  Der 
Befehlshaber  erliess  sofort  an  das  Innere  und  Äussere  eine  Aufforderung. 
Man  rüstete  sich,  ging  auf  den  Grabhügel  und  trat  ein.  Die   Sonne 
war  bereits  aufgegangen,  als  der'Himmel  plötzlich  sich   mit   einem 
dichten  Nebel    umzog.  Man  konnte   einander  von   Angesicht  nicht 
sehen.  Man  hörte  blos  in  dem  Grabe  mehrere  Stimmen  und  ein  Ge- 
räusch, als  ob  der  Sarg  zerschlagen  würde.   Auf  dem  Grabhügel  be- 
fanden sich  zwei   Menschen,    die   in   die  Ferne  blickten.  Dieselben 
sahen  jedoch  bei   dem   Nebel   und   in   der  Dunkelheit   nicht,    dass 
Menschen  nahten.  Als  der  Befehlshaber  gekommen  war,   griff  man 
drei  Menschen  in  dem  Inneren  des  Grabes  auf.  Den  zwei  Menschen 
auf  der  Höhe  des  Grabhügels  gelang  es  zu  entkommen.  Sie  entliefen, 
ehe  der  Sarg  noch  zerstört  war.  Der  Befehlshaber  beauftragte  Leute, 
sie  wieder  einzubringen.  In  derselben  Nacht  träumte  ihm  nochmals, 
dass  Kien  zu  ihm  sagte :  Den  zwei  Menschen   ist  es  zwar  gelungen, 
zu  entfliehen,  allein  das  ganze  Volk  kennt  sie.  Der  Eine  hat  auf  dem 
Angesichte  ein  grünes  Maal  gleich  einem  Vieleckblatte.  Der  Andere 
hat  zwei   eingeschlagene  Vorderzähne.  Wenn  das  erleuchtete  Ver- 
sammlungshaus diesem  gemäss  Nachforschungen   anstellen   wollte, 
wird  es  die  Menschen  entdecken.  —  Der  Befehlshaber  richtete    sich 
nach  diesen  Worten.  Er  Hess  nach   diesen  Menschen   fahnden,  und 
sie  wurden  gefangen. 


Tsung-yuen  führte  den  Jünglingsnamen  Schö-lin  und  stammte 
aus  Nan-yang.  In  dem  Zeiträume  Tai-yuen  von  Tsin  (376  bis  396 
n.  Chr.)  war  er  Statthalter  von  Tsin-yang  und  besass  etliche  zehn 
Schildkröten.  Er  gab  sie  in  die  Küche  bis  zum  Morgen.  Am  Morgen 
Hess  er  aus  zweien  derselben  ein  Eingemachtes  bereiten.  Er  goss 
hierauf  die  Brühe  in  einen  Krug  und  nährte  die  Schildkröten  damit. 
An  demselben  Abende  träumte  ihm,  dass  zehn  Männer,  mit  Beinklei- 


Aufl  dem  Traumleben  der  Chinesen.  7 dl 

dern  und  Mänteln  von  schwarzem  Tuche  angethan,  sich  selbst  ban- 
den. Dieselben  wendeten  sich  zu  Tsung-yuen  und  schlugen  die 
Häupter  an  den  Boden,  als  ob  sie  um  Erbarmen  bäten.  Am  folgenden 
Tage  zerlegte  der  Koch  zwei  Schildkröten.  An  demselben  Abende 
träumte  Tsung-yuen  wieder,  dass  acht  Menschen  ihn  wie  früher  um 
Erbarmen  baten.  Tsung-yuen  besann  sich  jetzt.  Er  gab  Befehl,  die 
Schildkröten  nicht  zu  tödten.  In  der  folgenden  Nacht  sah  er  noch- 
mals im  Traume  die  gestrigen  acht  Menseben,  die  herbeikamen,  nie- 
derknieten und  sich  für  die  Gnade  bedankten.  Er  erschrak  jetzt  und 
kam  zu  sich.  Am  folgenden  Morgen  ging  er  in  das  Gebirge  Liü  und 
liess  sie  frei.  Seit  dieser  Zeit  ass  er  keine  Schildkröten  mehr. 


Yin-tschung-kan ,   der  stechende   Vermerker  von  King-tscheu, 
lebte  zur  Zeit,  als  er  noch  leinene  Kleider  trug,  in  Tan-tu.   Er  sah 
im  Traume  plötzlich  einen  Menschen,  der  sagte,   dass  er  ein  Mensch 
von  Schang-yü  in  Kuei-ki  sei.  Er  sei  ein  Todter  und   schwimme  auf 
dem  wirbelnden  Strome.  Am  nächsten  Tage  werde  er  ankommen.  Er 
setzte  hinzu:   Du,  o  Gebieter,   besitzest  die   Menschlichkeit,  welche 
den  lebendigen  Wesen  Hilfe  leistet.  Solltest  du  wohl  im  Stande  sein, 
mich  wegzuschaffen?  Wenn  ich  an  einen  hohen  versengten  Ort  ge- 
langen könnte,  so  würde   sich   die  Gnade    auf  meine    vermoderten 
Knochen  erstrecken.  —  Am  folgenden  Tage  ging  er  mit  seinen  Leuten 
an  das  Ufer  des  Stromes  und  blickte  hin.  Er  sah  wirkich  einen  Sarg, 
der,  von  den  Fluthen  getrieben,  herabschwamm  und  in  dem  Wirbel 
bei  der  Stelle,  wo  der  Mann  von  dem  Geschlechte  Yin  sass,  anlangte. 
Er  gab  seinen  Leuten  Befehl,  den  Sarg  herbeizuziehen.  Die  Inschrift 
stimmte  mit  dem  überein,  was  er  geträumt.  Er  schaffte  ihn  sogleich 
fort,  legte  ihn  auf  die  Uferbank  und  opferte  ihm  Wein   und  Speise. 
An  demselben  Abende  träumte  ihm  wieder,  dass  dieser  Mensch  her- 
beikam und  sich  für  die  Gnade  bedankte. 


Siü-tai  von  Kia-hing  verlor  in  seiner  Jugend  seine  Eltern.  Wei, 
sein  Oheim  von  väterlicher  Seite,  zog  ihn  auf,  und  zwar  besser,  als 
dieses  die  Eltern  gethan  hatten.  Wei  erkrankte,  und  er  pflegte  ihn 
mit  grösster  Sorgfalt.  Um  die  dritte  Nachtwache  träumte  ihm,  dass 
zwei  Menschen  ein  Schiff  bestiegen  und  einen  Koffer  erfassten.  Sie 
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erhoben  Tai  zu  dem  Ende  eines  Bettes  und  öiTneten  den  Koffer.  Sie 
nahmen  ein  Register  heraus  und  zeigten  es  ihm  mit  den  Worten : 
Dein  Oheim  soll  sterben.  —  Tai  warf  sich  im  Traume  sofort  auf  den 
Boden  und  schlug  auf  ihn  mit  dem  Haupte.  Nach  längerer  Zeit  sprachen 
sie:  Gibt  es  in  deinem  Districte  einen  Menschen,  der  den  nämlichen 
Geschlechtsnamen  und  Namen  hat?  —  Tai  war  erfreut,  dass  er  mit 
Dämonen  sprechen  konnte.  Er  sagte:  Es  gibt  einen  Wei  von  dem 
Geschlechte  Tschang,  aber  keinen  von  dem  Geschlechte  Siu.  —  Diese 
Männer  sagten:  Wir  können  ihn  ebenfalls  zwingen.  In  Betracht,  dass 
du  fähig  bist,  deinem  Oheim  zu  dienen,  werden  wir  Jenen  dir  zu  Liebe 
in  Empfang  nehmen.  —  Er  sah  hieruf  diese  Mensqhen  nicht  wieder 
Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten  sagt: 

Tan-meu-tsung  von  Kao-ping  verlor  in  dem  Zeiträume  I-hi(40S 
bis  418  n.  Chr.)  seine  Mutter.  Dieselbe  war  von  dem  Geschleehte 
Lieu  aus  der  Provinz  Pei.  Er  schlief  am  Tage  ein  und  träumte,  dass 
sie  ihn  besuchte  und  mit  der  Hand  einen  Fächer  ergriff.  Sie  sagte : 
Deine  Jahre  und  dein  Leben  sind  noch  nicht  zu  Ende.  Mir  kamen 
in  den  Weg  Unglück  und  Härte,  wir  sind  auf  ewig  getrennt.  Ich  reiche 
dir  diesen  Fächer  zum  Abschiede.  —  Seine  Mutter  vergoss  Thränen. 
Er  erwachte  im  Schrecken  und  fand  wirklich  in  dem  Thore  des  Wind- 
schirms einen  Fächer.  Derselbe  hatte  das  Aussehen,  als  ob  er  ganz 
mit  Spinnengewebe  überzogen  wäre.  Tsung  erfasste  ihn  und  war 
schmerzlich  bewegt. 

Die  Geschichte  der  erzählten  Merkwürdigkeiten  sagt: 

Die  Sclavin  des  Geschlechtes  Tscheu  von  Tschin-lieu  hiess  mit 

ihrem  Namen  Yü.  Dieselbe  trat  in  das  Gebirge  und  sammelte  dürres 

Holz.  Sie  sah  im  Traume  plötzlich  ein  Mädchen,  welches  sprach:  In 

meinen  Augen  befinden  sich  Dornen.  Nimm  dir  die  Mühe   und  ziehe 

sie  heraus.  Es  soll  dir  reichlich  vergolten  werden.  —  Diese  Sclavin 

sah  jetzt  einen  verfaulten  Sarg  und   einen  Schädel.    In   den   Augen* 

höhlen  des  Schädels  wuchsen  Pflanzen.  Sie  zog  die  Pflanzen  heraus. 

Sofort  fand  sie  an  einem  gewissen  Orte  ein  Paar  goldene  Fingerringe. 

Die  Denkwürdigkeiten  des  Geistigen  und  der  Seelen  sagen: 

In  der  Mündung  des  Jü-siü  liegt  ein  grosses  Seeschiff.  Dasselbe 

befindet  sich  umgestürzt  in  dem  Wasser.   Wenn  das  Wasser  niedrig 

ist,  kommt  es  zum  Vorschein.  Einst  verbrachte  ein  Fischer  die  Nacht 

an  dessen  Seite,  und  er  band  daran  sein  Schiff.  Er  horte   bloss   die 

Klänge  der  Cithern  und  Flöten,  der  Saiten   und  Röhre.    Er  träumte. 
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dass  Leute  ihn  fortjagten  und  sprachen:  Nahe  nicht  den  obrigkeit- 
lichen Buhlerinnen !  —  Dieser  Mensch  erwachte  im  Schrecken  und 
brachte  sofort  sein  Schiff  weg.  Die  Überlieferung  sagt,  es  sei  dieses 
das  Schiff,  in  welches  Tsao-kung  die  Buhlerinnen  setzte.  Es  sei  hier 
umgestürzt  und  gegenwärtig  noch  vorhanden. 

Die  Überlieferungen  von  Tschi-kiung  sagen: 

Hien-tschao  führte  den  Jünglingsnamen  I-tschao.  Er  träumte, 
dass  ein  göttliches  Mädchen  ihn  begleitete.  Dasselbe  nannte  sich  die 
Edelsteintochter  von  der  Höhe  des  Himmels.  Ihr  Geschlechtsname  sei 
Tsching,  ihr  Mädchenname  Tschi-kiung.  Sie  habe  frühzeitig  Vater 
und  Mutter  verloren.  Der  Himmelskaiser  bedauere  sie.  Er  habe  sie 
entsendet,  damit  sie  danieden  sich  vermalen  könne.  Dieses  geschah 
drei  bis  vier  Mal.  Am  Morgen  erwachte  er  und  dachte  ehrfurchtsvoll 
darüber  nach.  Da  kam  sie  sichtbar  dahergewandelt.  Sie  fuhr  in  einem 
verdeckten  Wagen  und  war  von  acht  Sclavinnen  begleitet.  Sie  sagte : 
Ich  bin  die  Edelsteintochter  des  Himmelskaisers.  —  Hierauf  verban- 
den sie  sich.  Sie  schenkte  ihm  zweihundert  Worte  eines  Gedichtes 
und  veröffentlichte  ausserdem  sieben  Rollen  der  Verwandlungen. 
Tschao  verstand  deren  Sinn. 

Unglückliche  Träume. 

Die  Überlieferungen  von  Tso,  erster  Theil  des  Fürsten  Tsching, 
sagen : 

Der  Fürst  von  Tsin  träumte,  dass  ein  grosser  Dämon,  von  seinem 
Haupthaar  bedeckt,  die  Erde  erreichte.  Derselbe  schlug  sich  auf  die 
Brust,  sprang  empor  und  rief:  Du  hast  meinen  Enkel  getödtet  zu- 
wider der  Gerechtigkeit.  Ich  habe  meine  Bitte  durchgesetzt  bei  dem 
Kaiser.  —  Er  zerstörte  das  grosse  Thor  und  das  Thor  des  Schlaf- 
gemaches, als  er  eintrat.  Dem  Fürsten  bangte,  und  er  trat  in  das 
innere  Haus.  Jener  zerstörte  auch  die  Thüre.  Der  Fürst  erwachte 
und  berief  den  Zauberer  des  Maulbeerfeldes.  Der  Zauberer  sagte,  der 
Traum  werde  in  Erfüllung  gehen.  Der  Fürst  sprach:  In  wie  fern?  — 
Jener  sprach :  Du  wirst  keine  neue  Frucht  mehr  essen.  —  Im  sechsten 
Monate  des  Jahres,  an  dem  Tage  Ping-wu  (43),  verlangte  der  Fürst 
nach  Weizen.  Er  hiess  den  Schaffner  Weizen  bringen.  Als  er  essen 
wollte,  schwoll  er.  Er  ging  auf  den  Abort,  stürzte  nieder  und  starb. 
Ein  kleiner  Diener  träumte  am  frühen  Morgen,  dass  er  den  Fürsten 

48' 
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auf  dem  Rücken  trug  und  zu  dem  Himmel  stieg.  Als  es  Mittag  war, 
trug  er  den  Fürsten  von  Tsin  auf  dem  Rücken  hinaus  zu  dem  Abort. 
Er  wurde  hierauf  mit  ihm  begraben. 

Der  letzte  Theil  des  Fürsten  Tsching  sagt : 

Tsin  und  Tsu  wollten  kämpfen.  Liü-I  träumte, dass  ernach  dem 
Monde  schoss  und  ihn  traf.  Beim  Zurückweichen  trat  er  in  den  Koth.  Er 
Hess  den  Traum  deuten,  und  man  sagte:  Das  Geschlecht  Ki  ist  die 
Sonne.  Die  anderen  Geschlechter  sind  der  Mond.  Es  ist  gewiss  der 
König  von  Tsu.  Dass  du  nach  ihm  schössest  und  ihn  trafest,  dass  du 
beim  Zurückweichen  in  den  Koth  tratest,  ist  der  sichere  Tod.  —  Als 
man  kämpfte,  schoss  er  nach  dem  Könige  Kung  und  tfaf  ihn  in  das 
Auge.  Der  König  rief  Yang-yeu-khi  zu  sich,  gab  ihm  zwei  Pfeile  und 
hiess  ihn  nach  Liü-I  schiessen.  Yang-yeu-khi  traf  diesen  in  den  Hals. 
Er  barg  den  Pfeil  in  dem  Köcher  und  hatte  mit  einem  einzigen  Pfeile 
den  Befehl  vollzogen. 


Sching-pe  hatte  geträumt,  dass  er  den  Yuen  übersetzte.  Jemand 
gab  ihm  Rubinen  und  Perlen,  die  er  verzehrte.  Er  weinte,  und  seine 
Thränen  verwandelten  sich  in  Rubinen  und  Perlen.  Diese  füllten 
seinen  Busen.  Er  schloss  sich  an  den  Geber  und  sang:  Ich  über- 
setze die  Wasser  des  Yuen.  Du  beschenkst  mich  mit  Rubinen  und 
Perlen.  Ich  kehre  heim!  icli  kehre  heim!  Rubinen  und  Perlen  füllen 
meinen  Busen. —  Er  fürchtete  sich  und  getraute  sich  nicht,  den  Traum 
deuten  zu  lassen.  Er  kehrte  aus  Tsching  zurück.  Als  er  nach  Li- 
tschang  gelangte,  liess  er  ihn  deuten.  Er  sprach:  Ich  fQrchtete  zu 
sterben,  desswegen  getraute  ich  mich  nicht,  ihn  deuten  zu  lassen. 
Jetzt  ist  eine  grosse  Menge,  die  mich  durch  drei  Jahre  begleitet.  Ich 
bin  aber  unverletzt.  —  Er  sprach  dieses,  und  am  Abende  war  er  ge- 
storben. 

Die  Überlieferungen  von  Tso,  drittes  Jahr  des  Fürsten  Siang, 
sagen : 

Der  Fürst  vonTsi  richtete  einen  Angriff  gegen  unsere  nordlichen 
Grenzstädte.  Uien-tse  von  Tschung-hang  wollte  Tsi  angreifen.  Er 
träumte,  dass  er  mit  dem  Fürsten  Li  stritt  und  nicht  siegte  9*     Der 


0  Fürst  Li  war  durch  Hien-Ue  getödtet  worden. 
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Fürst  stiess  ihn  mit  einer  Lanze.  Das  Haupt  Hien-tse*s  fiel  vor  dem 
Fürsten  nieder.  Hien-tse  hielt  es  knieend  über  sich  empor.  Er  reichte 
es  dar  und  entfloh.  Er  besuchte  Kao,  den  Zauberer  von  Keng-yang «). 
Den  anderen  Tag  sah  er  ihn  auf  dem  Wege.  Er  sprach  mit  ihm,  und 
es  war  bei  diesem  dasselbe  >).  Der  Zauberer  sprach :  Jetzt  muss  der 
Vorgesetzte  hierbei  sterben.  Hat  man  eine  Angelegenheit  in  den  öst- 
lichen Gegenden,  so  kann  man  es  losen.  — Hien-tse  war  hiermit  ein- 
verstanden. 

Das  zweite  Jahr  des  Fürsten  Tschao  sagt  : 

Mö-tse  floh  vor  dem  Geschlechte  Sch5-sün  und  erreichte  Keng- 
tsung.  Daselbst  traf  er  ein  Weib,  das  ihn  aus  eigenem  Antriebe 
speiste  und  ihm  ein  Nachtlager  gab.  Als  er  nach  Tsi  gelangte,  träumte 
ihm,  dass  der  Himmel  ihn  erdrückte  und  er  nicht  obsiegen  konnte. 
Er  sah  sich  um  und  erblickte  einen  Menschen.  Derselbe  war  schwarz, 
oben  eingekrümmt,  hatte  tiefliegende  Augen  und  die  Schnauze  eines 
Ebers.  Mö-tse  rief  ihm  zu:  W^u,  hilf  mir!  —  Er  siegte  jetzt  dem 
Himmel  ob.  Als  er  nach  Lu  zurückkehrte,  überreichte  ihm  das  Weil 
von  Keng*tsung,  wo  er  übernachtet  hatte,  einen  Fasan.  Er  fragte  nach 
den  Söhnen  ihres  Geschlechtes.  Sie  antwortete :  Mein  Sohn  ist  bereits 
erwachsen.  Er  ist  im  Stande,  einen  Fasan  zu  reichen  und  sich  mir  an- 
zuschliessen.  —  Er  berief  ihn  zu  sich  und  empfing  ihn.  Es  war  der 
nämliche,  von  dem  er  geträumt  hatte.  Ohne  ihn  nach  dem  Namen  zu 
fragen,  rief  ihn  Mo-tse  bei  dem  Namen  Wu.  Jener  antwortete :  Ja.  — 
Mö-tse  rief  seine  Leute  und  hiess  sie  Jenen  sehen.  Er  ernannte  ihn 
hierauf  zum  kleinen  Diener  >). 

Der  erste  Theil  des  Fürsten  Ngai  sagt: 

Ein  Mensch  von  Tsao  hatte  geträumt,  dass  sämmtliche  weise 
Männer  in  dem  Palaste  der  Landesgötter  standen  und  berathschlagten, 
wie  sie  Tsao  dem  Untergange  zufuhren  könnten.  Schin-tö,  der  Oheim 
von  Tsao  ^),  bat,  dass  man  auf  Kung-sün-kiang  warten  möge.  Man 
gewährte  dieses.  Am  Morgen  suchte  jener  Mensch  nach  Kung-sün- 
kiang,  allein  in  Tsao  war  ein  Mann  dieses  Namens  nicht  zu  finden.  Er 
ermahnte  seine  Söhne  und  sprach :  Wenn   ihr  nach  meinem  Tode 


^)  Hien-Ue  triomte,  das«  er  zugleich  den  Zauberer  Rao  be«achte. 

*)  Der  Zanberer  hatte  ebenfalls  ^ etrinnt,  dass  Hien-Ue  mit  dem  Kfirsten  Li  stritt 

*)  Die    Cberliefenini^en    sagen:     Nach   dem   Traume  sieb    richten,   ist   noeh   nieht 

glnckTerheissend. 
^)  Schin-tö  i»t  der  Ahnherr  der  Fürsten  ron  Tsao. 
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hören  solltet,  dass  Kung-siin-kiang  die  Lenkung  fuhrt,  so  müsset  ihr 
euch  von  ihm  entfernen.  —  Als  Yang,  Fürst  von  Tsao,  zu  seiner 
Würde  gelangte,  liebte  er  Jagd  und  Wurfpfeile.  Kung-sun-kiang,  der 
Mensch  einer  Grenzstadt  von  Tsao,  liebte  das  Schiessen  mit  Wurf- 
pfeilen. Er  erlegte  eine  weisse  Gans  und  überreichte  sie.  Zugleich 
sprach  er  von  Jagd  und  Wurfpfeilen  und  erkundigte  sich  dabei  nach 
den  Angelegenheiten  der  Lenkung.  Der  Fürst  fand  an  ihm  grossen  Ge- 
fallen und  begünstigte  ihn.  Er  ernannte  ihn  zum  Vorsteher  der 
Stadtmauern  und  hiess  ihn  in  Sachen  der  Lenkung  Gebor  geben.  Die 
Söhne  desjenigen,  der  geträumt  hatte,  machten  sich  auf  die  Reise. 
Kiang  sprach  von  Oberherrlichkeit  zu  dem  Fürsten  von  Tsao.  Dieser 
befolgte  dessen  Worte.  Er  kehrte  jetzt  Tsin  den  Rücken  und  überfiel 
Sung.  Die  Menschen  von  Sung  griffen  Tsao  an.  Die  Menschen  von 
Tsin  kamen  nicht  zu  Hilfe,  und  Tsao  ging  zu  Grunde. 

Der  letzte  Theil  des  Fürsten  Ngai  sagt: 

Der  Fürst  von  Wei  hatte  einen  Traum  in  dem  nordlichen 
Palaste.  Er  sah  einen  Menschen,  der  die  Warte  von  Kuen-nguO 
erstieg.  Derselbe  war  mit  seinem  Haupthaar  bedeckt,  kehrte  das 
Angesicht  nach  Norden  und  sang:  Ich  steige  zu  dieser  Anhohe  von 
Kuen-ngu,  zu  den  sprossenden  Melonen.  Ich  bin  Hoei-liang-fu,  ich 
rufe  zu  dem  Himmel,  ich  bin  ohne  Schuld.  —  Der  Fürst  zog  eigen- 
bändig die  Wahrsagepflanze.  Siü-mi-sche  deutete  es  und  sprach: 
Es  bringt  keinen  Schaden.  —  Der  Fürst  gab  ihm  eine  Stadt.  Jener 
Hess  sie  liegen  und  floh  nach  Sung «). 

Die  Worte  der  Reiche  sagen : 

Hien,  Fürst  von  Tsin,  griff  Kue  an.  Der  Fürst  von  Kue 
träumte,  dass  er  sich  an  dem  Hofe  befand.  Ein  göttlicher  Mensch, 
der  jedoch  mit  weissen  Haaren  und  Tigerklauen  versehen  war.  er- 
griff  eine  Axt  und  stellte  sich  an  den  unteren  Theil  des  westlichen 
Flusses.  Der  Fürst  fürchtete  sich  und  entfloh.  Der  Gott  sprach: 
Entfliehe  nicht.  Der  Kaiser  hiess  Tsin  dringen  in  dein  Thor.  —  Der 
Fürst  verbeugte  sich  und  senkte  das  Haupt  zu  Boden.  Er  berief  den 
Vermerker  Ngao  und  Hess  es  deuten.  Dieser  erwiederte :   Wenn  es 


1)  Wei  hatte  eine  Warte,  die  sich  auf  der  alten  Anhöhe  de«  Geschlechtes  Kuen-o^ 

befand. 
')  Er  getraute  sich  nicht,  die  Wahrheit    zu   sagen.    Er   fürchtete  das   Unheil   und 

entfloh. 
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SO  ist,  wie  du,*o  Gebieter,  sagst,  so  ist  es  der  Einsammler  der  Sti*eu. 
Es  ist  der  strafende  Gott  des  Himmels.  —  Der  Fürst  Hess  den  Ver- 
merker in  ein  Gefängniss  setzen.  Dann  beauftragte  er  die  Menschen 
des  Reiches,  wegen  des  Traumes  Glück  zu  wünschen.  Tscheu-tschi- 
kiao  sagte  zu  seinen  Verwandtschaften:  Alle  sagen,  dass  Kue  zu 
Grunde  geht  in  nicht  langer  Zeit.  Ich  weiss  dieses  jetzt.  Nach  innen 
und  aussen  gibt  es  keine  Angehörigen,  wer  wird  es  retten?  Ich 
bringe  es  nicht  über  mich,  zuzuwarten.  —  Er  nahm  seine  Ver- 
wandtschaften und  ging  nach  Tsin.  Nach  sechs  Jahren  war  Kue  zu 
Grunde  gegangen. 

Das  Sse-ki  sagt : 

Der  Kaiser  des  Anfangs  träumte,  dass  er  mit  dem  Meergott 
kämpfte  wie  mit  einem  Menschen.  Er  hiess  Menschen  sich  auf  das 
Meer  begeben  und  verschaffte  sich  Werkzeuge  für  den  Fang  grosser 
Fische.  Er  selbst  wartete  mit  aneinanderliegenden  Armbrüsten  auf 
das  Erscheinen  der  grossen  Fische,  damit  er  sie  schiesse.  Er  zog 
hierauf  längs  des  Westens  des  Meeres  dahin.  Er  gelangte  zur  Furt 
von  Ping-yuen  und  erkrankte. 


Der  Kaiser  des  zweiten  Geschlechtsalters  von  Thsin  träumte, 
dass  ein  weisser  Tiger  das  linke  Pferd  seines  Dreigespanns  biss  und 
es  tödtete.  Er  fragte  die  Traumdeuter.  Diese  sagten:  Der  Fluss 
King  stiftet  Unheil.  —  Er  opfert«»  jetzt  dem  Gesichtskreise.  Yen-yo 
von  I-kung  todtete  ihn  und  setzte  den  Sohn  Ying  zum  Konige  ein. 

Das  Buch  der  Han  sagt : 

Der  König  von  Tschang-yf  sah  im  Traume,  dass  grüne  Fliegen 
reihenweise  auf  den  östlichen  und  westlichen  Stufen  der  Vorhalle 
sich  ansammelten.  Er  fragte  Kung.  Dieser  antwortete  hierauf:  Das 
Gedicht  sagt:  Es  summen  rings  die  grünen  Fliegen,  sie  setzen  sich 
nieder  auf  der  Hecke.  In  seinem  Beginnen  der  Gebieter  glaube  nicht 
der  Verleumdung  Worten.  —  Du,  vor  dem  ich  unter  den  Stufen 
stehe,  mögest  dieses  erforschen.  —  Der  König  änderte  sich  durch- 
aus nicht. 

Das  Buch  der  fortgesetzten  Han  sagt: 

Tsching-yuen  träumte  ,  dass  Khung-tse  ihm  begegnete  und 
sprach:  Das  gegenwärtige  Jahr  befindet  sich  in  dem  Schin  (5).  Das 
künftige  Jahr  befindet  sich  in  dem  I  (6).  —  Als  er  erwachte,  deutete 
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er  es  nach  den  Vorhersagungen.  Er  erkannte,  dass  *sein  Leben  zu 
Ende  sei.  Nach  einer  Weile  legte  er  sich  krank  nieder  und  starb. 


Tscheu-puan  führte  den  Jüngiingsnamen  Pe-kien.  Am  Morgen 
versammelte  er  die  Beflissenen,  er  erklärte  und  erörterte  den  ganzen 
Tag.  Bei  dieser  Gelegenheit  entbot  er  seine  zwei  Söhne  und  sprach: 
Ich  habe  am  Tage  geträumt,  dass  ich  den  Frühgebornen  sah.  Der 
Frühgeborne  der  östlichen  Gasse  erklärte  mit  mir  in  der  sudwest- 
lichen Ecke  der  yerbors:eiien  Halle.  —  Hierauf  setzte  er  seufzend 
hinzu:  Sollte  mein  Leben  zu  Ende  sein?  —  In  demselben  Monate,  an 
einem  Tage  des  Vollmondes  starb  er  plötzlich  ohne  vorhergegan- 
gene Krankheit. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  Wei  sagen: 

Teng-I  führte  den  Jünglingsnamen  Sse-tai.  Als  er  Scho  an- 
greifen sollte,  träumte  ihm,  dass  er  auf  einem  Berge  sass,  wo  sich 
ein  fliessendes  Vl^asser  befand.  Er  befragte  Yuen-schao,  den  die 
Gefangenen  (die  Hiung-nu*s)  verderbenden  Beschützer  des  Kriegs- 
heeres. Schao  sprach :  Nach  den  Abrissen  der  Verwandhingen 
heisst  Wasser  auf  dem  Berge  ein  Hinderniss.  Ein  Hinderniss  deutet 
auf  Nutzen  im  Südwesten,  es  ist  kein  Nutzen  im  Nordosten.  Khung- 
tse  sagt:  Das  Hinderniss  ist  von  Nützen  im  Südwesten.  Man  zieht  hin 
und  hat  Verdienste.  Es  ist  von  keinem  Nutzen  im  Nordosten.  Die  Wege 
dahin  sind  elend.  —  Du  wirst  ausziehen  und  Schö  bewältigen,  du  wirst 
aber  nicht  zurückkehren.  —  I  besann  sich  und  war  nicht  erfreut. 


Kaiser  Wen  fragte  Tscheu-siuen:  Ich  habe  geträumt,  dass 
zwei  Ziegel  von  dem  Dache  der  Vorhalle  zur  Erde  fielen  und  sich 
in  Wildenten  verwandelten.  Was  bedeutet  dieses?  —  Jener  ant- 
wortete: An  der  Rückseite  des  Palastes  wird  es  plötzlich  Todte 
geben.  —  Der  Kaiser  sprach:  Ich  habe  dich  nur  belogen.  —  Jener 
antwortete :  Träume  sind  Gedanken.  Wenn  man  die  Gestalt  bespricht» 
so  deutet  es  sofort  auf  Glück  und  Unglück.  —  Er  hatte  noch  nicht 
ausgeredet,  als  der  Befehlshaber  des  gelben  Thores  meldete,  dass 
die  Menschen  des  Palastes  sich  gegenseitig  tödten. 

Die  Denkwürdigkeiten  von  Scho  sagen : 

Wei-yen  führte  den  Jünglingsnamen  Wen-tschang  und  stammte 
aus  I-yang.  Er  träumte,  dass  ihm  auf  dem  Haupte  Hörner  wuchsen. 
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Er  befragte  den  Traumdeuter  Tschao-tschf.  Tschi  belog  Yen  und 
sprach:  Das  Einhorn  besitzt  ein  Hörn,  aber  es  macht  davon  keinen 
Gebrauch.  Dieses  ist  ein  Zeichen ,  dass  die  Räuber  ohne  Kampf 
von  selbst  auseinandergesprengt  werden.  —  Er  zog  sich  zurück  und 
sagte  zu  den  Menschen:  Hörn  ist  ein  Schriftzeichen,  bei  welchem 
„gebrauchen*'  unter  „Messer**  steht  i).  Dass  auf  dem  Haupte  ein 
Messer  gebraucht  wird,  dieses  verkündet  grosses  Unglück.  —  Yen 
wurde  in  späterer  Zeit  wirklich  hingerichtet. 


Kuan-yü  liess  das  Kriegsheer  ausrücken  und  belagerte  Puan. 
Es  träumte  ihm,  dass  ein  Schwein  ihn  in  den  Fuss  biss.  Er  erzählte 
es  Tse-ping.  Dieser  sprach:  In  diesem  Jahre  erfolgt  das  Verderben. 
—  Jener  wurde  in  der  That  plötzlich  getödtet. 

Das  Buch  der  Tsin  sagt: 

Ko-yü  stammte  aus  Tün-hoang.  Gegen  das  Ende  der  Zeiten 
des  Geschlechtes  Fu »)  griff  Mo,  König  von  Lio-yang,  zu  den  Waffen 
in  Tsieu-tsiuen  und  setzte  sich  ins  Einvernehmen  mit  Tschang-yü. 
Er  schickte  einen  Gesandten  und  berief  Yü  sammt  seinem  Provinz- 
genossen So-hia,  damit  sie  sich  mit  ihm  ins  Einvernehmen  setzen. 
Die  Königin  Mo\s  glaubte  die  Verleumdung  und  wollte  Hia  hinrichten 
lassen.  Yü  machte  Vorstellungen,  die  nicht  beachtet  wurden.  Er 
rief  am  Morgen  und  am  Abend  zu  den  Göttern  um  den  Tod.  In  der 
Nacht  träumte  ihm,  dass  er  einen  grünen  Drachen  bestieg,  zu  der 
Hohe  des  Daches  gelangte  und  dort  hielt.  Beim  Erwachen  sprach 
er  seufzend:  Der  Drache  fliegt  in  den  Himmel.  Jetzt  aber  hält  er 
auf  dem  Dache.  Dach  als  Schriftzeichen  ist  das  Ankommen  unter 
dem  Leichnam  >).  Der  Drache  fliegt  und  gelangt  zu  dem  Leichnam, 
ich  werde  sterben.  Die  Weisheitsfreunde  des  Alterthums  starben 
nicht  in  dem  inneren  Schlafgemache,  um  wie  viel  weniger  kann  dieses 


^)   Es  wird  hier  angenommen,  dass  das  Wort      H      Kiö  »Hörn"  aus         II        Tao 

„Messer**  und     lo     Yung  ^gebrauchen"  zusammengesetzt  ist. 

^)  Fu'kien  nannte  sich  im  siebenten  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-ho  (351  n.  Chr.)  den 
HimmelskAnig  von  Tschin. 

')  Bei  dem  »Vorte    f^      üö  »Dach"  werden  hier  die Theile        P      Schi  »Leich- 
nam** und     -P.     tschi  »ankommen"  in  Betracht  gezogen. 
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ich  als  echter  Kriegsmann !  —  Hierauf  kehrte  er  nach  Tsieu-tsiuen 
zurück.  An  dem  Seitenthore  der  rothen  Uferbank  des  sudlichen 
Berges  trank  er  die  Luft  und  starb. 


Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hoei  unternahm  Lu-ki  im  Auftrage 
des  Königs  I  von  Tschang-scha  einen  Kriegszug  gegen  Yung,  König 
von  Ho-kien.  In  der  Nacht  träumte  er,  dass  ein  schwarzer  Vorhang 
dreifach  seinen  Wagen  umzog.  Er  schlug  gegen  ihn  und  konnte  nicht 
hervorkommen.  Am  folgenden  Morgen  wurde  er  getödtet.  An  dem- 
selben Tage  entwurzelte  ein  Sturm  die  Bäume.  Die  Zeitgenossen 
hielten  dafür,  dass  das  Geschlecht  Lo  der  Schuld  überfuhrt  sei. 


Tschang-hoa  legte  sich  am  Tage  nieder.  Plötzlich  sah  er  im 
Traume,  dass  das  Dach  einstürzte.  Als  er  erwachte,  war  ihm  dieses 
zuwider.  In  derselben  Nacht  entstand  das  Unheil.  Man  gab  vor» 
dass  man  ihn  berufe.  Hierauf  wurde  er  zugleich  mit  Pei-wei  auf- 
gegriffen. 


Schl-hu  von  dem  fälschlichen  Tschao  schlief  am  Tage  in  dem 
ewigen  Palaste.  Er  träumte,  dass  eine  Herde  Schafe,  die  auf  dem 
Bücken  Fische  trugen,  aus  Nordost  herbeikam.  Die  Erde  im  Nord- 
osten von  Ye  war  an  ihrer  Oberfläche  in  der  Hohe  einer  Klafter  von 
hölzernen  Nösseln  erfüllt.  Als  er  erwachte,  befragte  er  die  Abbil- 
dungen Buddha's.  Daselbst  hiess  es  deutlich:  Es  verkündet  Unglück« 
Das  Beich  wird  geschlagen. 


Wen-kiao  war  Heerführer  der  raschen  Beiter  und  hielt  Wu- 
tschang  nieder.  Als  er  zu  den  Stauungen  des  Flussarmes  der 
Binder  gelangte,  war  das  Wasser  unermesslich  tief.  Man  sagte :  In 
der  Tiefe  gibt  es  viele  Wunder.  —  Kiao  verbrannte  hierauf  Bhi- 
noceroshörner  und  beleuchtete  die  Stelle.  Augenblicklich  sah  er 
zehntausend  Gattungen  der  Wassergeschlechter.  In  derselben  Nacht 
träumte  ihm,  dass  ein  Mensch  zu  ihm  sagte:  Wir  waren  von  dir 
durch  die  Wege  der  Dunkelheit  und  der  Klarheit  abgeschlossen.  Was 
dachtest  du,  dass  du  uns  beleuchtetest?  —  Kiao  war  dieses  zuwider. 
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Plötzlich  wurde  er  vom  Schlage  gerührt.   Er  kam  dazu,  niederzu- 
halten und  starb  nach  zehn  Tagen. 


Yang-hiung  war  Befehlshaber  von  Tschün-yang.  Er  griff  zu 
den  Waffen  und  vertheidigte  sich  gegen  Wang-tün.  Seine  Feste 
fiel,  und  er  wurde  durch  Tun  erlegt.  In  der  Nacht  desselben  Tages, 
an  welchem  Hiung  ergriffen  wurde,  hatte  er  geträumt,  dass  er  einen 
Wagen  bestieg  und  an  dessen  Seite  Fleisch  hängte.  Er  deutete  es 
und  sprach:  Das  Fleisch  hat  gewiss  Sehnen^).  Es  ist  die  Axt 2).  Der 
Wagen  hat  zur  Seite  die  Axt,  ich  werde  gemordet  werden.  — 
Alsbald  wurde  er  durch  Wang-tun  getödtet. 

Der  Frühling  und  Herbst  der  fortgesetzten  Tsin  sagt: 
Fu-kien  entsandte  Mu-yung-tschui.  Der  im  Inneren  Aufwartende 
Kiuen-yl  machte  dagegen  Vorstellungen  und  ward  nicht  gehört 
Hierauf  entsandte  Yl  in  der  Nacht  eigenmächtig  starke  Kriegsmänner, 
welche  den  Weg  durchsuchten  und  jenen  angriffen.  Tschui  träumte 
in  dieser  Nacht,  dass  er  auf  dem  Wege  einherzog.  Der  Weg  ging 
zu  Ende.  Er  sah  sich  um  und  erblickte  das  Grab  Khung-tse*s.  Zur 
Seite  desselben  befanden  sich  acht  Erdhügel.  Als  er  erwachte,  war 
ihm  dieses  im  Herzen  zuwider.  Er  berief  einen  Traumdeuter  und 
Hess  es  deuten.  Dieser  sprach :  Man  zieht  auf  dem  Wege  einher  und 
ist  zu  Ende.  Hier  ist  der  Weg  zu  Ende,  und  man  kann  nicht  einher- 
ziehen. Khung-tse  fährte  den  Namen  Meu  (ein  Gewissser).  Acht,  zu 
Erdhügei  gesellt,  ist  das  Wort  Waffen »).  Auf  dem  Wege  befindet 
sich  gewiss  ein  Hinterhalt  von  Kriegern.  Du  solltest  sehr  vor  ihnen 
auf  der  Hut  sein.  —  Tschui  drang  jetzt  auf  einem  anderen  Wege 
vorwärts.  Die  im  Hinterhalte  liegenden  Streitkräfte  Yfs  fingen  ihn 
alsbald  und  tödteten  ihn. 


1)   Die  Wörter   "S^    Kin  ^ Sehne"   und      fr     Kin  «Axf*  haben  gleichen  Laut. 
S)  Das  Wort    fj"     Kin  nAxf"  zur  Seite  des  Wortes     ]9     tsche  „Wagen*  gesetzt, 

bildet  das  Wort    ^Ip   tschan  »enthaupten**. 
')  Das  Wort    .^C.     Fing  „Waffen^  wird  hier  als  eine  Zusammensetzung  ron     Pj* 

kieii  „F.nlhüjrel"*  und       i\      |>h  »Hi'ht**  hetrnohtet. 
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Die  Verzeichnisse  des  früheren  Liang  sagen : 

Tschang-9iün*s  zwölftes  Jahr  9.  Im  fünften  Monate  des  Jahres 
erkrankte  Siün  und  träumte,  dass  er  auszog  und  lustwandelte.  Er 
kannte  nicht  den  Ort.  Er  sah  eine  ursprüngliche  Schildkröte»  die 
sich  ihm  zuwendete.  Sie  öffnete  den  Mund  und  sagte:  Sobald  neun 
Tage  vorüber  sind,  wird  es  eine  treffliche  Anfrage  geben.  —  Er 
verbrachte  hierauf  neun  Tage  und  starb. 

Die  Verzeichnisse  des  früheren  Tschao  sagen: 

Lieu-yao  träumte  in  seinem  letzten  Jahre,  dass  drei  Menschen 
mit  goldenen  Angesichtern  und  Lippen  von  Mennig  sich  nach  Osten 
wandten  und  auf  und  ab  schritten.  Sie  sprachen  nicht  und  zogen 
sich  zurück.  Yao  verbeugte  sich  und  trat  in  ihre  Fussstapfen.  Der 
als  grosser  Vermerker  gebietende  Jin-I  sprach:  Drei  ist  die  Gi- 
pfelung  der  vorübergehenden  Kreisläufe.  Der  Osten  ist  der  Donner- 
schlag 2).  Es  ist  der  Anfang  und  die  Reihenfolge  der  Herrscher. 
Das  Gold  ist  die  gefällige  Sache.  Es  ist  Schwinden  und  Herabfallen. 
Der  Mennig  der  Lippen  und  nicht  sprechen,  ist  das  Ende  der  Dinge. 

Auf  und   ab   schreiten,   die   Arme  zu   Boden  senken  und  Verzicht 

« 

leisten,  sind  die  Wege  des  Loslassens.  Indess  man  sich  dabei  Ter^ 
beugt,  beugt  man  sich  und  wirft  sich  zu  Boden  vor  den  Menschen. 
Indem  man  in  die  Fussstapfen  tritt  und  wandelt,  hütet  man  sich» 
dass  man  nicht  die  Grenzen  überschreite.  Die  Streitkräfte  werden 
gewiss  in  grossen  Mengen  sich  erheben.  —  Im  dritten  Jahre  des 
Zeitraumes  Yuen-tschi  (328  n.  Chr.)  wurde  Yao  durch  Sch(-If 
gefangen  und  getödtet. 

Die  Verzeichnisse  des  früheren  Yen  sagen : 

Mu-yung-tsiuen  träumte,  dass  Schi-hu  ihn  in  den  Arm  biss«). 
Als  er  erwachte,  fiihlte  er  sofort  Schmerz  und  es  war  ihm  zuwider. 
Er  sprach:  Wie  könnten  die  Todten  ruhen?  Wagt  man  es,  im 
Traume  als  Himmelssohn  zu  leben?  —  Er  Hess  ihn  ausgraben.    Er 


1)  Im    zwnlflen    Jnhre    des    Zeitraumes    Kiiang-thsu    ron    Tschao    (329    n.    Chr.). 

Tschang-sifin  war  König  von  Liang. 
')   Das  Buch  der  Verwandlungen  sagt:    Die   zehntausend    Dinge   kommen    tus    dem 

Donnerschlage  hervor.  Der  Donnerschlag  ist  die  Gegend  des  Ostens. 
3)  Sch7-hu  hatte  sich  im  fünften  Jahre  des  Zeitraumes  Yung-ho  (349  o.  Chr.)  Kaiser 

des  späteren  Tschao  genannt.  Mu-yung-tsiuen  hatte  ron  dessen  Lindem  im  achten 

Jahre  desselben  ZeitrMumes  (352  n.  Chr.)  Besitz  genommen  und  sich  Kaiser  von 

Yen  genannt. 
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hielt  ihm  die  V^erbrechen  vor,  peitschte  den  Leichnam  und  warf  ihn 
in  den  Fluss  Tschang.  Plötzlich  legte  er  sich  krank  nieder  und  starb. 

Das  von  Tschin-yo  verfasste  Buch  der  Sung  sagt: 

Die  Unseligkeit  und  die  Grausamkeit  des  jungen  Kaisers  wurden 
täglich  ärger  <).  Tschin-king-tschi  redete  noch  immer  frei,  machte 
Vorstellungen  und  stritt.  Der  Kaiser  entsandte  Yeu-tschi,  den  Sohn 
King-tschi*s,  hiess  ihn  eine  Arznei  herbeischaffen  und  beschenkte 
King-tschi  mit  dem  Tode.  Dieser  war  um  die  Zeit  achtzig  Jahre  alt. 
King-tschi  hatte  geträumt,  dass  ein  Mensch  ihm  zwei  Weben  Atlas 
gab  und  zu  ihm  sprach :  Dieser  Atlas  hat  das  hinreichende  Maass.  — 
King-tschi  sagte  zu  den  Menschen :  Dieses  Jahr  werde  ich  nicht  ent- 
kommen. Zwei  Weben  sind  achtzig  Schuh.  Das  Maass  ist  voll,  es 
bleibt  nichts  übrig. 

Das  Buch  der  späteren  Wei  sagt: 

Yuen-hi  träumte  um  die  Zeit,  die  dem  Ableben  des  Königs 
Tsching  von  Jin-tsching  voranging,  dass  ein  Mensch  zu  ihm  sagte : 
Jin-tsching  wird  sterben.  Zweihundert  Tage  nach  seinem  Tode  wirst 
du  ebenfalls  nicht  entkommen.  Wenn  du  es  nicht  glaubst,  so  prüfe  es 
und  blicke  auf  das  Haus  Jin-tsching*s.  —  Hi  blickte  im  Traume  nach 
rückwärts  und  sah,  dass  die  Mauern  der  W^ohngebäude  auf  allen 
vier  Seiten  einstürzten,  so  dass  keine  einzige  Wand  übrig  blieb.  Hi 
war  dieses  zuwider^  und  er  erzählte  es  nach  dem  Erwachen  den  ihm 
nahestehenden  Menschen.  Als  Hi  starb,  zeigte  sich,  dass  der  Traum 
in  Erfüllung  gegangen  war. 

Thsui-hao  bereitete  das  Verderben  Li-schün*s.  Als  der  Grund 
und  die  Anfänge  bereits  zu  Stande  gekommen  waren,  träumte  ihm  in 
der  Nacht,  dass  er  einen  Feuerbrand  ergriff  und  das  Schlafgemach 
Schün*s  anzündete.  Das  Feuer  brach  aus  und  Schün  starb.  Hao  stand 
mit  der  Schaar  seiner  Hausgenossen  und  blickte  hin.  Plötzlich  trat 
der  jüngere  Bruder  Schün*s,  mit  lauter  Stimme  wehklagend  hervor 
und  rief:  Diese  Menschen  sind  meine  Mörder!  —  Er  stiess  gegen  sie 
mit  einer  Hakenlanze  und  warf  sie  sämmtlich  in  den  Fluss.  Hao  er- 
wachte, und  es  war  ihm  zuwider.  Er  erzahlte  es  Fung-king-jin,  dem 


<)  Kaiser  Wen  tod  Snog  wurde  in  dreiasigsCen  Jahre  de«  Zeiträume«  Yuen-kia 
(453  n.  Chr.)  durch  den  aar  Nachfolge  bettinnteii  Sohn  Schao  getAdtet,  Diea«r 
he  werksteil  igte  seine  eigene  Einsetzung,  ward  aber  noeh  in  demselben  Jahre  dnreh 
Sinn,  König  Ton  Wn-ling,  den  nachherigen  Kaiser  Hiao-wn,  bewiltigi. 
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Gaste  des  Amtsgebäudes.  King-jin  sprach:  Dieses  ist  wirklich  nicht 
gut,  es  ist  keine  eitle  Sache  mehr.  Mit  Feuer  die  Menschen  verbrennen, 
ist  der  höchste  Grad  der  Grausamkeit.  Was  ferner  nach  der  Deutung 
anfanglich  böse  ist,  endet  mit  Unheil.  Wer  sammelt,  was  nicht  gut 
ist,  hat  nichts  übrig.  Die  Stufen  von  Glück  und  Verderben  sind  zu 
Stande  gekommen,  mögest  du  es  überlegen.  —  Hao  sprach:  Ich  denke 
eben  darüber  nach,  aber  ich  kann  es  nicht  ändern.  —  Zuletzt  wurde 
er  sammt  seinem  Geschlechte  hingerichtet 

Die  Abkürzungen  der  V'^orbiider  der  drei  Reiche  sagen: 

Li-hien  von  Tsi  führte  den  Jünglingsnamen  Pao-ting  und  stammte 
aus  Nan-pi  in  Pö-hai.  Im  Frühlinge  und  im  Sommer  befasste  er  sich 
mit  Ackerbau.  Im  Hei  bste  und  im  Winter  trat  er  ein  und  lernte. 
Unter  den  weiteren  Erklärungen  der  richtschnurmässigen  Bücher 
sind  viele  durch  Hien  herausgegeben  worden.  Er  war  von  einer 
Krankheit  an  das  Bett  gefesselt.  In  der  Nacht  träumte  er,  dassKhung- 
tse  ihm  zürnte,  weil  er  die  Muster  der  weiteren  Erklärungen  in  zo 
grosser  Breite  verfasst  hatte.  Khung-tse  stiess  ihn  und  schlug  ihn 
mit  dem  Stocke.  Als  er  erwachte,  waren  seine  weiteren  Erklärungen 
verbrannt.  Er  war  alsbald  von  seiner  Krankheit  genesen. 

Das  Buch  der  Tsi  sagt: 

Als  Kaiser  Wu  seine  Stufe  erstieg,  träumte  er,  dass  ein  goldge- 
flügelter Vogel  zu  der  Vorhalle  herabflog  und  zahllose  kleine  Drachen 
verzehrte,  worauf  er  zu  dem  Himmel  emporflog.  Als  Kaiser  Ming  zu 
seiner  Rangstufe  gelangte,  liess  er  die  Söhne  und  Enkel  der  Kaiser  Kao 
und  Wu  hinrichten.  Dieselben  waren  ausgerottet.  Es  war  desswegen, 
weil  Kaiser  Ming  den  Namen  Luan  (der  göttliche  Vogel)  führte. 


Als  Tschang-king-ni,  zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Wu  stechender 
Vermerker  von  Yung-tscheu,  noch  nicht  vornehm  war,  träumte  ihm, 
dass  die  Bäume  des  Altares  des  Dorfes,  wo  er  wohnte,  urplötzlich 
mehrere  Klafter  hoch  waren.  Er  verwaltete  hierauf  Yung-tscheu.  Ferner 
träumte  ihm,  dass  die  Bäume  des  Altares  gerade  bis  zu  dem  Himmel  sich 
erhoben.  Er  wurde  alsbald  schuldig  befunden  und  hingerichtet. 

Das  Buch  der  Liang  sagt: 

Im  Anfange  der  Lenkung  des  Kaisers  Wu,  gegen  das  Ende  der 
Zeiten  von  Tsi,  hatte  Tschin-yo  den  Rath  gegeben,  dass  man  den 
Kaiser  Ho  von  Tsi  absetzen  möge.  Später  träumte  er,  dass  der  Kaiser 
Ho  ihm  mit  einem  Messer  die  Zunge  abschnitt.  Yö  hatte  grosse  Furcht 
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Er  berief  einen  Zauberer,  der  sagte,  es  werde  sich  so  verhalten,  wie 
im  Traume.  Zuletzt  starb  er  aus  Kränkung. 

Das  Buch  der  Thang  sagt : 

Zu  den  Zeiten  Tai-tsung*s  unternahm  Siü-king  den  Eroberungs- 
zug nachLiao.  Unter  seinen  Gerichtsbeamten  befand  sich  ein  Wächter, 
dessen  Geschlechtsname  und  Name  nicht  ermittelt  werden  konnten. 
Als  King  sich  bei  dem  Kriegsheer  befand,  träumte  ihm  plötzlich,  dass 
er  sich  in  ein  Schaf  verwandelte  und  durch  den  Wächter  getödtet 
wurde.  Beim  Erwachen  fürchtete  er  sich  und  vergoss  Schweiss.  Als 
es  Tag  wurde,  erschien  der  Wächter  bei  der  Gerichtsbank.  King 
fragte  ihn:  Hast  du  heute  Nacht  etwas  geträumt?  —  Der  Wächter 
sprach:  Ich  habe  geträumt,  dass  du  ein  Schaf  warst  und  dass  ich  dich 
schlachtete.  —  King  ass  seit  dieser  Zeit  kein  Schaffleisch,  und  es 
war  Fügung  des  Himmels.  King  brachte  es  hierauf  bis  zu  einem  Vor- 
steher des  Ackerbaues,  zu  einem  kleinen  Reichsminister  und  Vor- 
steher der  Pferde  für  Yung-tscheu.  Der  Wächter  wurde  um  die  Zeit 
bereits  als  Gehilfe  des  Gefängnisses  der  grossen  Ordnung  verwendet. 
Später  wurde  King  falschlich  beschuldigt,  dass  er  mit  Pei-yen,  dem 
Gebietenden  der  inneren  Vermerker,  verkehre  und  sich  zu  gemein- 
schaftlichem Auftreten  mit  dem  Fürsten  von  Ying  verschworen  habe. 
Siü-king  betrieb  die  Angelegenheit  in  Yang-tseheu.  Er  wurde  jedoch 
ergriffen  und  zu  der  grossen  Ordnung  gebracht.  Plötzlich  erblickte 
er  den  Gehilfen,  der  das  Gefängniss  beaufsichtigte.  King  vergoss 
Thränen  und  sagte  zu  ihm :  Der  Traum  des  Eroberungszuges  nach 
Liao  geht  jetzt  in  Erfüllung.  —  Als  er  hingerichtet  wurde,  war  es  der 
Gehilfe,  der  ihn  zuletzt  hinwegführte. 


Tu-mo  wusste  seine  Lebensjahre.  Als  er  erkrankte,  verfasste 
er  seine  Grabschril't  und  die  Opferschrift.  Auch  hatte  er  einst  ge- 
träumt, dass  man  zu  ihm  sagte:  Verändere  deinen  Namen  in  Pi  (Hasen- 
netz). —  Nach  einem  Monate  kam  der  Sclave  aus  dem  Hause  und 
meldete  ihm :  Das  Geröstete  ist  beinahe  gar,  aber  der  Napf  ist  zer- 
sprungen. —  Mo  sprach:  Diess  alles  ist  von  unglücklicher  Vorbe- 
deutung. —  Alsbald  träumte  er  noch,  dass  er  auf  einen  Streifen 
Papier  die  Worte  schrieb:  Glänzend  hell  das  weisse  Füllen  befindet 
sich  in  jenem  leeren  Thale.  —  Er  erwachte  und  sprach  seufzend: 
Diess  ist  das  Schreiten  über  die  Ritzen.  Ich  bin  in  dem  Sternbilde 
Kio  (Hörn)  geboren.  Das  Mao  (das  Fahnenhaupt)    und   das  PI  (das 
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Hasenuetz)  sind  in  Bezug  auf  das  Ki5  der  achte  Palast.  Ich  bin  sehr 
elend.  Ich  bin  vom  Bewahrer  des  See*s  durch  Versetzung  ein  Haus- 
genosse geworden.  Das  Holz  kehrt  zu  dem  Kio  zurück,  und  dieses 
genügt.  —  In  demselben  Jahre  starb  er  an  seiner  Krankheit. 


Wei-wen  wurde  der  betrachtende  und  untersuchende  Abge- 
.  sandte  Siuen-hi's.  Im  folgenden  Jahre  entstand  an  seinem  Haupte  ein 
Ausschlag.  Er  sagte  zu  Ngai-si-tschang,  dass  er  nach  Lu  zurück- 
kehren werde  und  sprach :  Zur  Zeit  als  ich  mit  der  Stelle  eines  die 
Bucher  vergleichenden  Leibwilchters  betraut  war,  träumte  ich,  dass 
zwei  gelbgekieidete  Menschen,  in  den  Händen  Beglaubigungsmarken 
haltend,  herankamen  und  mich  verfolgten.  Als  ich  den  Tschan  er- 
reichte, wollte  ich  übersetzen.  Der  Eine  dieser  Menschen  rückte  ganz 
nahe  und  sprach :  Jener  Erdhügel  ist  erreicht.  Warte  auf  die  grossen 
Verdienste  zehntausend  Tage.  —  Hierauf  übersetzte  ich  nicht  den 
Fluss  und  erwachte.  Nach  meiner  Berechnung  sind  es  heute  zehn- 
tausend Tage.  Ich  werde  mit  dir  zu  Bathe  gehen.  —  Am  nächsten 
Tage^  starb  er. 

Thsui-tschl  hatte  mit  Lu-tsang-yung,  dem  Gehilfen  zur  Rech- 
ten des  obersten  Buchführers,  gleiches  Schicksal,  und  sie  wandelten 
gemeinschaftlich.  Tschl  sprach  zu  Tsang-yung:  Ich,  der  jüngere 
Bruder  des  Hauses^  erhielt  Gnade  und  ich  habe  vielleicht  auf  Gross- 
muth  zu  hoffen.  Desswegen  verspätete  ich  mich  und  zog  nicht  schnell 
Torwarts.  Als  ich  nach  King-tscheu  gekommen  war,  träumte  ich,  dass 
ich  in  der  Halle  der  Erklärung  mich  in  einem  Spiegel  besah.  Der 
Spiegel  ist  das  Bild  des  Lichtes.  Ich  werde  von  dem  Gebieter  der 
Menschen  ins  Licht  gestellt  werden. ' —  Man  erzählte  es  dem  Traum- 
deuter Tschang-schin.  Schin  zog  sich  zurück  und  sprach:  Die  Halle 
der  Erklärung  ist  der  Ort,  an  w  elchem  man  die  Gesetze  in  Empfang 
nimmt.  Spiegel  ist  nach  der  Schrift:  auf  der  Stelle  das  Eisen 
sehend).  Dieses  ist  kein  glückliches  Zeichen.  —  An  demselben  Tage 
kamen  die  verfolgenden  Abgesandten  herbei,  und  Jene  erhängten 
sich  in  dem  Posthause. 


^O  KiD^  „Spiegel"  ist  aus  "I7  LT  „stehen",  dem  bedeatonirtloaeii  Q  ,  ant 
dem  durch  Hiozofugung  eines  Striches  das  Wort  n  Kien  |,seliei*  sieh  büdea 
lisst,  und  Op-    Rin  »MetAli*  „Eisen''  zusammengesetzt. 


I 
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Die  neuen  Worte  der  Thang  sagen: 

Wo-kung  suchte  die  Gesellschaft  der  weisen  Männer.  Nach 
einiger  Zeit  starb  er  plötzlich  an  einer  hitzigen  Krankheit  Früher 
hatte  Kung  geträumt,  dass  er,  mit  Kleid  und  Mutze  angethan»  den 
Berg  Pe-mang  bestieg  und  dass  seine  Freunde  ihn  b^leiteten.  Als  er 
zo  dem  Gipfel  des  Berges  gelangte,  kehrte  er  sich  um  und  sah  nicht 
Einen  Menschen.  Es  war  ihm  dieses  in  der  Seele  sehr  zuwider.  Als 
er  starb,  begleiteten  ihn  seine  Freunde  und  begruben  ihn  auf  dem 
Berge  Pe-mang.  Es  geschah  alles,  wie  er  geträumt  hatte. 

Der  Frühling  und  Herbst  des  Geschlechtes  Liu  sagt: 

Zu  den  Zeiten  des  Fürsten  Tschuang  von  Tsi  lebte  ein  Kriegs- 
mann Namens  Pin-pi-tsiü.  Er  träumte,  dass  ein  starker  Kriegsmann 
ihm  folgte  und  ihn  anschrie.  Dieser  spie  ihm  dabei  in  das  Angesicht. 
Voll  Bestürzung  erwachte  er  und  sass  die  Nacht  hindurch  in  Unlust. 
Am  nächsten  Tage  entbot  er  seinen  Freund  zu  sich  und  sagte  ihm :  Ich 
bin  sechzig  Jahre  alt  und  wurde  durch  Niemanden  zerschlagen  und 
beschimpft.  Ich  werde  ihn  suchen.  Finde  ich  ihn,  so  ist  es  gut. 
Finde  ich  ihn  nicht,  so  werde  ich  dabei  sterben.  —  Er  stand  jeden 
Morgen  in  den  Durchwegen.  In  drei  Tagen  hatte  er  ihn  nicht  ge- 
funden. Er  zog  sich  zurück  und  tödtete  sich  selbst. 

Die  neuen  Erörterungen  von  Hoan-tan  sagen : 

Haii-seng,  der  Schüler  eines  yielseitigen  Gelehrten,  hatte  drei 
Nächte  hindurch  böse  Träume.  Er  fragte  desshalb  die  Menschen.  Die 
Menschen  riethen  ihm,  am  frühen  Morgen  aufzustehen  und  in  dem 
Aborte  zu  den  Geistern  zu  rufen.  Nach  drei  Morgen  zeigten  es  die 
Menschen  an,  indem  sie  dafür  hielten,  dass  er  fluche.  Man  nahm  ihn 
fest  und  massregelte  ihn.  In  einigen  Tagen  starb  er. 

Der  Frühling  und  Herbst  Yuen-yen*s  sagt: 

Im  zwölften  Monate  des  Jahres  an  dem  Abende  des  Tages  Yl- 
tscheu  (2)  träumte  ich,  dass  ich  in  der  Mutterstadt  eintraf.  Als  ich  aus 
dem  Ahnentempel  trat,  sah  ich  eine  grosse  Menge  Wagen  und  Reiter. 
Man  zeigte  etwas  in  dem  Ahnentempel  und  sagte:  Der  grosse  Heer- 
führer Tsao-schuang  wird  hingerichtet.  —  Als  ich  erwachte,  er- 
zählte ich  es  Liang-sl.  SI  sprach :  Willst  du ,  dass  das  Geschlecht 
Tsao  ein  Gegenstand  der  Träume  der  Menschen  sei?  An  dem  Hofe 
hat  man  nicht  die  Gewaltthätigkeit  des  Geschlechtes  Kung-sün «).  — 

*)  Kung-tun-yuen  hatte  sich  im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Rin^Uisa  f237  n.  Chr.) 
zum  Könige  von  Yen  aufgeworfen  und  wurde  im  niehstfolgenden  Jahre  enthauptet. 
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Ich  sprach :  Schuang  hat  nicht  die  Bitte  um  Zurechtstellung  und  Auf- 
richtung. Durch  Bedrückung  verliert  er  die  Triebwerke  des  Himmels» 
er  ist  geschlagen.  Wozu  brauchte  man  auf  die  GewaltthStigkeit  xu 
warten  <)  ? 

Die  alte  Geschichte  der  Greise  Ton  Yl-tu  sagt: 

Ho-hien  träumte  einst,  dass  in  einem  Brunnen  Maulbeerbäume 
wuchsen.  Er  fragte  desshalb  den  Traumdeuter  Tschao-tschL  Tschl 
sprach :  Der  Maulbeerbaum  ist  kein  Gegenstand»  der  in  dem  Brunnen 
wächst.  Allein  in  dem  Worte  »Maulbeerbaum«*  steht  unter  «Tienig* 
die  Zahl  »acht*'»).  Ich  fürchte,  dass  dein  Leben  nicht  über  dieses 
hinaus  dauern  wird.  —  Später  war  es  wirklich,  wie  Tsehi  gesagt 

Die  besondere  Geschichte  Kuan-lu*s  sagt: 

Lu  besuchte  den  obersten  Buchfuhrer  Ton  dem  Geschlechte 
Ho.  Der  Mann  von  dem  Geschlechte  Ho  sprach :  Ich  habe  eben  fort- 
während geträumt,  dass  etliche  zehn  grüne  Fliegen  herbeikamen  und 
sich  auf  meiner  Nase  befanden.  Als  ich  sie  verjagte,  wollten  sie  sich 
nicht  entfernen.  Warum  ist  dieses?  —  Lu  sprach:  Die  Nase  ist  der 
Stillstand.  Es  ist  der  Berg  in  dem  Himmel  *),  und  die  Fliegen  sam- 
meln sich  auf  ihm.  Derjenige,  dessen  Rangstufe  hoch  ist,  schwebt  in 
Gefahr.  Wer  leicht  und  gewaltig  ist,  geht  zu  Grunde.  —  Spater 
wurde  Jener  sofort  hingerichtet 

Die  Geschichte  des  Suchens  der  Gotter  sagt : 

Zu  den  Zeiten  von  U  erkrankte  Siü-pe-schi  von  Kia-hing.  Er 
hiess  Liü-schi,  einen  Mann  des  Weges,  den  gottlichen  Sitssaal  be- 
ruhigen. Schi  hatte  zwei  Schüler,  Namens  Tai-pen  und  Wang-sse. 
Dieselben  wohnten  in  Hai-yen.  Pe-schi  Hess  sie  herbeiholen,  damit 
sie  Jenen  unterstützen.  Schi  legte  sich  am  Tage  nieder  und  träumte, 
dass  er  zu  dem  Hinunel  emporstieg.  Unter  dem  Thore  des  nörd- 
lichen Nossels  sah  er  drei  auswärtige  gesattelte  Pferde.  Man  sagte : 
Am  morgigen  Tage  wird  man  Schi  mit  einem  derselben  abholen.  Mit 


0  TMO-schuang  wurde  im  ersten  Jahre  des  ZeitrauBes  Ria-piag  (t49  ■.  Chr.)  dnrtk 
Sae-ma-l  getödtet 

S)  Das  Wort  SS  sang  .Maulbeerbaum*  wird  gewohnlich  '^JP  gcschriebea.  IK« 
Abkörsong  der  Zahl  •▼ienig*  ist  aber  sonst  JJJL  sl.  Die  ZaU  Tt  pi  »n^t« 
auss  aus  dem  TheUe  "^C  mö  »Baum*  erst  herausgeeneht  werden. 

*)  Das  BOd  des  Abrisses   ^  Ken  »StiUstend*  ist  ein  hoher  Berg. 
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dem  anderen  wird  man  Pen  abholen.  Mit  dem  dritten  wird  man  Sse 
abholen.  —  Schi  erwachte  aus  seinem  Traume  und  sagte  zu  Pen  und 
Sse:  Also  ist  die  Zeit  unseres  Todes  gekommen.  Wir  können 
schnell  zurQkkehren.  —  Er  verabschiedete  sich  von  dem  Hause  und 
entfernte  sich,  ohne  seine  Geschäfte  beendet  zu  haben.  Pe-schi 
wunderte  sich  und  hielt  ihn  zurück.  Jener  sprach :  Ich  furchte,  dass 
wir  unser  Haus  nicht  sehen  werden.  —  Den  zweiten  Tag  starben  die 
drei  Menschen  an  dem  nämlichen  Tage. 

Die  Geschichte  des  fortgesetzten  Suchens  der  Götter  sagt: 

Sie-fung  von  Kuei-ki  stand  mit  Ko-pe-yeu,  Statthalter  von 
Yung-kia,  auf  gutem  Fusse.  Der  Mann  des  Geschlechtes  Sie  träumte 
plötzlich,  dass  der  Mann  des  Geschlechtes  Ko  mit  einem  Menschen  an 
den  Ufern  des  Tsche-kiang  um  das  Geld  des  Spieles  Ho-pu  stritt.  Er 
wurde  durch  den  Flussgott  zurechtgewiesen,  fiel  in  das  Wasser  und 
starb.  Fung  selbst  schaffte  Ordnung  bei  dem  unglücklichen  Ereig- 
nisse, da^  den  Mann  von  dem  Geschlechte  Ko  betraf.  Als  er  erwachte, 
ging  er  sofort  zu  dem  Manne  von  dem  Geschlechte  Kö.  Dieser  war 
einverstanden,  dass  sie  mit  einander  das  Bretspiel  spielten.  Nach 
längerer  Zeit  sprach  der  Mann  von  dem  Geschlechte  Sie :  Weisst  du, 
in  welcher  Absicht  ich  gekommen  bin?  —  Dabei  erzählte  er  ihm, 
was  er  geträumt  hatte.  Als  der  Mann  von  dem  Geschlechte  Ko  dieses 
horte,  sagte  er  ängstlich:  Ich  habe  wirklich  mit  einem  Menschen  ge- 
stritten, wie  du  geträumt  hast.  Um  welche  Zeit  wird  es  überhaupt 
eintreffen?  —  Nach  einer  Weile  ging  er  auf  den  Abort.  Er  stürzte 
sofort  zu  Boden,  und  seine  Lebensluft  war  zerrissen.  Der  Mann  von 
dem  Geschlechte  Sie  schaffte  dabei  Ordnung,  wie  er  es  geträumt  hatte. 

Der  Garten  der  Merkwürdigkeiten  sagt: 

Fu-kien  befehligte  ein  Kriegsheer  und  wollte  im  Süden  den 
Feldzug  eroffnen.  Er  träumte,  dass  Malven  innerhalb  der  Stadtmauer 
wuchsen.  Am  folgenden  Morgen  fragte  er  sein  Weib.  Sein  Weib 
sprach:  Wenn  du  einen  Eroberungszug  unternimmst  und  das  Kriegs- 
heer in  die  Ferne  auszieht,  so  ist  es  schwer,  zu  befehligen.  —  Ki^n 
träumte  ferner,  dass  die  Erde  im  Südosten  sich  auf  die  Seite  neigte. 
Er  fragte  wieder,  und  das  Weib  sagte:  Die  rechte  Seite  des  Stromes 
kann  nicht  beruhigt  werden.  Mögest  du  nicht  nach  Süden  ziehen, 
du  wirst  gewiss  dabei  geschlagen  werden.  Es  geht  in  Erfüllung.  — 
Kien  befolgte  dieses  nicht,  und  er  ward  zuletzt  geschlagen. 
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TiD-liog-kifin  aas  der  ProTJnz  Tschin  war  in  dem  ZcttramBe 
I-hi  (403  bis  418  o.  Chr.)  Stattlicher  too  Kaei-}aBg.  Er  trinmtc, 
dass  die  Mensehen  ihn  banden.  Als  er  sich  eatfenen  voDle,  warea 
Gestalt  and  Geist  rerkehrt  und  zerstreat  Es  erschien  nochmals  ein 
Mensch,  der  sagte:  Wir  setzen  dich  Torlaafig  hin,  vo  da  dich  mit 
Heng-yai^  befassen  kannst  Da  sollst  es  annehmen.  —  Der  Mann 
des  Geschlechtes  Tin  erwachte  im  Schrecken  and  empfand  Bangig- 
keit. Im  dritten  Jahre  des  Zeitraomes  Yong-thso  (422  n.  Chr.j 
wurde  er  an  der  Stelle  eines  anderen  zom  Statthalter  der  Ptonni 
Heng-jang  ernannt  Er  erkannte,  dass  es  anmöglich  sei,  den  dank* 
len  Anordnungen  aus  dem  Wege  zu  gehen.  Er  weigerte  sich,  aber 
er  kam  nicht  lus.  .4lsbald  legte  er  sich  krank  nieder  nnd  starb. 
Die  Geschichte  der  erzählten  Merkwürdigkeiten  sagt: 
Tao-ki-tschi  war  Befehlshaber  tou  MS-ling  nnd  tödtete  die  Meo* 
terer.  Einer  unter  diesen  m-ar  ein  Begabter  der  grossen  Musik.  Der- 
selbe hatte  keine  Meuteret  gemacht  a!jein  der  Mann  tmi  dem  Ge- 
schlechte Tao  dringte  ihn  und  tödtete  ihn.  V^-r  seinem  Tode  sprach 
er:  ich  habe  in  WirUichkeit  keine  Meuterei  gemacht  und  ich  werde 
sofort  ungerechter  Weise  getOdtet.  Wenn  ich  ein  Dämon  sein  werde, 
werde  ich  es  bei  der  Ordnung  der  Dinge  anzeigen.  —  Nach  kurxer  Zeit 
sah  der  Mann  roa  dem  GescUechte  Tao  im  Traume  diesen  Begabten. 
Derselbe  kam  herbei  and  sagte :  ich  habe  es  bei  dem  ffinunel  ange^ 
zeigt  und  es  gelang  mir,  mich  zu  rechtfertigen.  Jetzt  komme  ich  and 
nehme  dich  mit  —  Hierauf  sprang  er  in  den  Mund  des  Mannes  Ton 
dem  Geschlechte  Tao  und  6e!  augenblicklich  in  dessen  Bauche  nieder. 
Der  Mann  tou  dem  Geschlechte  Tao  erkrankte  alsbald  and  starb. 


Tao-tschaog  hatte  Fu-kien  getr^^tet  und  stand  Fo-teag  in  Loi^ 
tnng  gegenüber.  T5chang  träumte  in  der  Nacht,  dass  Kien  an  der 
Spitze  der  Abgesandten  des  Himme!skai$ers  die  Streitmacht  Torwarts 
fohlte  und  in  schnellem  Laufe  ia  das  Lager  Tschang's  eindrang.  Er 
stach  nach  T5chang  mit  einer  Lanze  und  traf  ihn  gerade  in  das  Ge- 
mächt Tschang  erwachte  im  Schrecken.  Sein  Gemächt  war  ge- 
schwoDen  und  schmerzte.  Ac  uchstfoigenden  Tage  starb  er. 


Tschang-siun  war  erkrankt  Er  tiiamte,  dasts  er  ansging  and 
hKtwandehe.  Er  blickte  umher  und  eibMte  nickt  den  Ort  Die 
Wasser  ron  Kan*tsiuen  waren  ausgetreten.   Daselbst  be&nd  sieb 
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"eine  ursprüngliche  Schildkröte.  Dieselbe  wandte  sich  gegen  ihn, 
öffnete  den  Mund  und  sagte:  Sobald  neun  Tage  vorüber  sind,  wirst 
du  eine  vortreffliche  Nachfrage,  eine  gute  Schmelzung  und  Ruhe 
haben.  —  Er  erwachte  plötzlich  und  schrieb  es  nieder.  Die  ver- 
siegelte Schrillt  befand  sich  in  einer  Rohre,  ohne  dass  die  Menschen 
etwas  davon  wussten.  Dabei  legte  er  sich  krank  nieder.  Als  neun 
Tage  vergangen  waren,  starb  er. 

Die  Verzeichnisse  des  Dunklen  und  Hellen  sagen: 
Kaiser  Wu  von  Wei  i)  fürchtete  und  verabscheute  den  Sohn  des 
Kaisers  Siuen  von  Tsin  a),  weil  derselbe  kein  echter  Diener  des  Ge- 
schlechtes Tsao  s).  Auch  träumte  er  einst,  dass  drei  Pferde  sich  an  einer 
einzigen  Krippe  befanden  und  gemeinschaftlich  das  Futter  verzehrten. 
Er  hasste  ihn  in  seiner  Seele  noch  mehr.  Er  beriefdaher  die  zwei  Kaiser 
Wen  und  Ming*)  zu  sich  und  erzählte  ihnen,  was  er  sah.  Sie  sagten: 
Was  der  Ordnung  der  Dinge  im  Wege  steht,  ist  an  sich  vieles.  Mache 
dir  keine  unrechten  Gedanken.  —  Der  Kaiser  war  hiermit  einver- 
standen. Später  erfolgte  wirklich  die  Todtung  der  Verwandtschaften 
und  die  Fortschaffung  der  Gcräthe.  Alles,  wie  in  dem  Traume  »). 

Meu-hung,  der  Reichsgehilfe  des  Königs,  träumte,  dass  die 
Menschen  um  hundertmal  zehntausend  Kupfermünzen  sein  grosses 
Kind  Tschang-yü  kaufen  wollten.  Dem  Reichsgehilfen  war  die  Sache 
^ehr  zuwider.  Diejenigen ,  welche  in  der  Tiefe  die  Gotter  anriefen, 
hielten  Asche  in  Bereitschaft  und  errichteten  ein  Dach.  Man  fand 
eine  Grube  voll  Kupfenpünzen ,  deren  Anzahl  auf  hundertmal  zehn- 
tausend Hunderttausende  berechnet  wurde.  Von  grosser  Furcht  er- 
fasst,  verbarg  und  verschloss  er  alles  als  ein  Ganzes.  Wider  Ver- 
muthen  starb  Tschang-yü. 

Tschin-kia  aus  Lung-si  führte  den  Jünglingsnamen  Sse-hoei. 
Derselbe  war  ein  hervorragender  und  glänzender  Gelehrter.  Sein 
Weib  hiess  Siü-schÖ.  Dieselbe  war  ebenfalls  ihrer  Gaben  und  Schon- 


1)  fUiser  Wa  too  Wei  ist  Tsao-Uno,  der  Vater  des  Kaisers  Wen  von  Wei.  Er  erhielt 

den  Kaisertitel  erst  nach  seinem  Tode. 
*)  Kaiser  Siuen  Ton  Tsin  ist  Sse-ma-l,  der  Grossrater  des  nacbherig^en  Kaiser«  W« 

Ton  Tsin.  Derselbe  erhielt  den  Kaisertitel  ebenfaUs  erst  nach  seinem  Tode. 
*)  Die  Kaiser  ron  Wei  waren  von  dem  Geschlechte  Tsao. 
*)  Der  nachheriire  Kaiser  Wen  wtr  der  Sohn  Tsao-tsao*s.  Der  Sohn  des  Kaisers  Wea 

ist  der  nachherige  Kaiser  Hing, 
^)  Sse-ma-jen,  der  Enkel  Sse-mn-I*e,  Ternichtete  die  Häuser  Wei  vnd  U. 
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heit  willen  ringsumher  gepriesen.  Zu  den  Zeiten  des  Kaisers  Hoa0 
wurde  Kia  der  Zugesellte  des  Richters  und  eilte  nach  Lo.  Scho  kehrte 
heim.  Indem  sie  in  dem  Hause  ausruhte,  legte  sie  sich  am  Tage 
nieder.  Sie  vergoss  Thränen  und  verhüllte  ihr  Angesicht.  Ihre 
Schwägerin  wunderte  sich  und  befragte  sie.  Sie  sagte:  Ich  habe 
eben  Kia  gesehen.  Er  erzahlte  mir,  dass  er  zu  der  Furt  gegangen,  in 
dem  Einkehrhause  des  Bezirkes  erkrankt  und  gestorben  sei.  Zwei  Gäste 
seien  zurückgeblieben.  Der  einebewache  den  Leichnam,  der  andere  sei 
im  Besitze  eines  Briefes  und  werde  zurückkehren.  Am  Mittag  werde 
er  ankommen.  —  Das  ganze  Haus  gerieth  in  grossen  Schrecken.  Als 
der  Brief  ankam,  verhielt  sich  alles  so,  wie  sie  geträumt  hatte. 
Die  Geschichte  der  gesammelten  Merkwürdigkeiten  sagt: 
Sung-kin  von  Yang-ping  verstand  sich  auf  die  Auslegung  der 
Träume.  Ein  Mann  von  dem  Geschlechte  Sün  suchte  ein  Amt.  Er 
schlief  ein  und  träumte,  dass  zwei  Paradiesvogel  sich  auf  seine  beiden 
Fäuste  setzten.  Er  befragte  Kin.  Kin  sprach:  Der  Paradiesvogel 
setzt  sich  nirgends  nieder,  als  auf  den  Baum  Ngu-thung.  Er  verzehrt 
nichts,  als  die  Früchte  des  Bambusrohres.  Du  wirst  grosses  Unglück 
erleben.  Es  ist  kein  Bambusstab,  es  ist  sofort  der  gespaltene  Stab  i}. 
—  Später  hatte  der  Mann  von  dem  Geschlechte  Sön  wirklich  die 
Trauer  um  die  verstorbene  Mutter. 


Als  Tschang-thien-sl  sich  in  Liang-tscheu  *)  befand,  träumte  er, 
dass  ein  grüngelber  Hund  von  sehr  langer  Gestalt  im  Südosten  der 

Stadtmauern  hervorkam  und  ihn  beissen  wollte.  Der  Mann  von  dem 

* 

Geschlechte  Tschang  ging  ihm  auf  dem  Bette  aus  dem  Wege.  Als 
er  im  Kreise  herumlief,  fiel  er  zu  Boden.  Später  entsandte  Fu*kiea 
einen  Mann,  Namens  Keu-tschang.  Derselbe  zog  hin  und  zertrümmerte 
die  Macht  des  Mannes  von  dem  Geschlechte  Tschang.  Er  trug  einen 
Mantel  von  grüngelbem  Erdbrocat  und  drang  durch  das  südwestliche 
Thor.  Alles  geschah,  wie  Jener  geträumt  hatte  9. 

^)  Bei  der  Trauer  um  die  Verstorbenen  wurden  Stibe  verwendet. 

*)  Im  ersten  Jabre  des  Zeitraumes  Hing-ning^  (363  n.  Chr.)  tSdtefe  TVcktiig«-tbiMi-sT 
von  Liang^  seinen  Gebieter  und  bewirkte  seine  ei|fene  fiiBsetsnn^.  I>erselbe  erftb 
sich  im  ersten  Jahre  des  Zeitraumes  Tai-fuen  (376  n.  Chr.)  an  Thtln. 

1)  Der  Abgesundte  Fu-kien*s  fShrte  den  mit  ;^pp|  Ken  „Hund*  gleichlaatettden  Ge» 
sehleehtsnamen  J^  Keu  und  den  Namen  -^=-  Tschang^  «lang*. 


E^ 
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Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  alten  Qeschichte. 
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Würdigung  des  L.  Cornelius  Sulla  als  Gesetzgeber 

und  Staatsmann. 

Von  C.  Höfler. 

Als  Lucius  Cornelius  Sulla  von  Asien  aus  über  Griechenland 
nach  Italien  zurückkehrte«  konnte  er  auf  Thaten  hinweisen,  die  zu 
den  grössten  der  römischen  Geschichte  gehörten.  Als  ein  Jahrhundert 
früher  Antiochus»  König  von  Syrien«  auf  dem  Wege  nach  Italien  in 
Griechenland  einbrach,  hatte  er  zwar  Hannibal  auf  seiner  Seite«  aber 
die  griechische  Bevölkerung  gegen  sich.  Jetzt  hatte  sich  der  Orient 
mit  Griechenland  yerbündet.  Die  asiatischen  Griechen  hatten  das  ent- 
setzliche Blutbad  unter  den  Römern  und  Italem  angerichtet«  welches 
durch  die  Masse  der  Erschlagenen  durch  die  verrätherische  Art 
des  Überfalles  ohne  Gleichen  war.  Der  Abfall  der  reichsten  Prorinz 
des  römischen  Reiches  in  dem  Augenblicke«  als  in  Rom  der  Bürger- 
krieg« in  Italien  der  Bundesgenossenkrieg  wüthete«  war  ein  Stoss«  der 
nach  dem  Herzen  Rom's  gezielt  war. 

Als  Ephesus«  Athen  mit  dem  Piraus  und  Chalkis  die  Pforten 
geworden  waren «  aus  denen  die  pontisehen  Flotten  und  Heere  nach 
dem  Abendlande  zur  Eroberung  des  uneinigen  Italiens  hervorbrachen« 
und  zur  Abwehr  der  grössten  Gefahr  nicht  50.000  Mann  von  Rom 
nach  Griechenland  hinüberzogen,  hing  in  der  That  das  Geschick  der 
römischen  Herrschaft  von  L.  Sulla  ab. 
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Er  befand  sich  in  einer  ahnlichen  Lage  in  Griechenland»  wie 
einst  Hannibal  in  Italien,  ohne  Magazine,  ohne  Stützpunkt,  ohne  Ver- 
stärkung, ja  selbst  noch  in  einer  schlimmeren  Lage,  da  die  römischen 
Legionen,  welche  von  Italien  herüber  kamen,  ihm  feindlich  waren. 
Er  war  5  Jahre  lang  nur  auf  jene   Hülfsquellen    angewiesen,   die 
ihm  sein  militärisches   Genie  eröffnete  und  stand  nicht  bloss  einer 
fast  uneinnehmbaren,  durch  das  Meer  wie  durch  künstliche  Befesti- 
gung  unendlich  starken  feindlichen  Stellung  gegenüber,  sondern  auch 
dreien  Heeren,  die  er  bei  ihrem  Herausrücken  festhielt  und  zurück- 
warf, hiebei  eine  taktische  Meisterschaft  beurkundend,  die  ihn  den 
grossten  Feldherrn  zur  Seite  stellt.  Nicht  bloss  dass  er  den  überle- 
genen Feind  aufhielt,  so  dass  er  von  Griechenland  nicht  nach  Italien 
kommen  konnte;  er  warf  ihn  aus  Griechenland  zurück,  drang  selbst 
nach  Asien  vor ,  zwang  dort  den  König  zur  Herausgabe  seiner  Flotte 
wie  seiner  Eroberungen ;  er  entwaffnete  ihn,  beraubte  ihn  des  ganzen 
Nimbus  göttlicher  Sendung,  mit  welchem  er  auf  die  Hellenen  einge- 
wirkt, gewann  für  Rom  den  bereits  verlorenen  Orient,  für  sich  aber 
den  Ruhm  eines  Wiederherstellers  der  romischen  Welt- 
macht, die  vom  Besitze  Asiens  abhing. 

Mag  man  das  Schicksal,  welches  den  asiatischen  Hellenen  jetzt 
bei  der  römischen  Besitzergreifung  betraf,  noch  so  tragisch  aus- 
malen, Sulla  war  auf  Requisitionen  angewiesen  und  Asien  musste 
jetzt  die  Kosten  zur  Wiederherstellung  einer  Centralmacht  in  Rom 
selbst  gewähren.  Darum  handelte  es  sich  seit  dem  Jahre  83,  als  sich 
Sulla  entschloss,  diejenige  Partei  zu  bekämpfen,  die  ihn  als  ihren 
Todfeind  behandelt  und  wie  später  jene  Römer,  welche  gegen  C.  Julius 
Cäsar  mit  Ariovist  in  Verbindung  standen,  gerne  gesehen  hätten, 
wenn  er  von  römischen  und  pontischen  Legionen  erdrückt  worden 
wäre. 

Ausdrücklich  wird  aber  hervorgehoben,  wie  friedlich  das  erste 
Auftreten  Sulla's  bei  seiner  Rückkehr  nach  Italien  war,  wie  er  seine 
Legionen  ohne  Beschädigung  Anderer  durch  Calabrien,  Apulien  nach 
Campanien  führte  9*  Er  hatte  bereits  eine  folgenreiche  Umwandlung 
bewirkt.  Die  Legionen,  die  ihm  als  ihrem  Feldherrn  unbedingten  Ge- 


^)  PaUres  SuIIam  venisse   in  ItRliam  oon  belli   Tiodicem  acd   pacit   aotoram.  TeQ. 
Paterc.  II.  25. 
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horsam  widmeten,  waren  nicht  die  eines  Consuls,  Praetors  oder  Lega- 
ten; sie  folgten  ihm,  dem  abgesetzen  Consul  gegen  die  Magistrate 
Rom's,  demselben,  der  in  Rom  Fakeln  verlangt  hatte,  als  die  damalige 
Senatspartei  ihm  dem  Oberbefehl  gegen  Mithradates  abgenommen. 
Aber  selbst  nach  dem  Siege  am  Berge  Tifata  bot  er  die  Hand  zu 
Unterhandlungen  dar;  dann  freilich  musste  er  gewahren,  dass  die 
Partei,  welche  vor  S  Jahren  die  verdientesten  und  angesehensten 
Männer,  die  Sieger  über  in-  und  auswärtige  Feinde  hatte  morden 
lassen,  die  &  Tage  und  5  Nächte  Consulen  und  Freunde  Sulla*s  dem 
Tode  geweiht  hatte,  unversöhnlich  sei,  mit  ihr  kein  Vertrag,  kein  Ab- 
kommen ,  kein  Vergleich  getroffen  werden  könnte.  Da  beschloss  er 
Vernichtung  derselben  und  führte  diese  nun  mit  einer  Consequenz 
und  in  einer  Ausdehnung  durch,  dass  der  ganze  Zustand  Italiens  und 
Rom's  selbst  vom  Grunde  aus  verändert  wurde.  Sulla,  der  nichts 
halb  that,  sah  nur  auf  den  Erfolg.  Es  handelte  sich  darum,  zwei 
Parteien,  die  marianische  wie  die  samnitische  zu  vernichten,  je  sicherer 
desto  besser,  je  früher  desto  lieber.  Am  wenigsten  durften  aber  hier- 
über die  Marianer  sich  beklagen,  dass  nun  gegen  sie  gewüthet  wurde, 
wie  sie,  so  weit  ihr  Arm  gereicht,  gegen  die  Sullaner  gewüthet,  deren 
Leichen  den  Vögeln  des  Himmels  und  den  Thieren  des  Waldes  zum 
Frasse  vorgeworfen  worden  waren,  aber  nicht  begraben  werden 
durften.  — 

Die  zwei  Jahre  von  Sulla's  Rückkehr  bis  zum  Untergange  der 
marianischen  Partei  und  der  Samniten  gehören  zu  den  schreck- 
lichsten der  römischen  Geschichte.  In  den  20  Schlachten  dieser  Zeit 
ging  die  waffenfähige  Mannschaft  Italiens,  das  schon  im  Bundesge- 
nossenkriege drei  Jahre  lang  so  furchtbar  gelitten,  bis  auf  Sulla^s  Le- 
gionen unter.  Es  wird  keine  Übertreibung  sein ,  wenn  man  sagt,  die 
120.000  Mann,  welche  Sulla  nachher  in  Italien  colonisirte,  reprä- 
sentirten  so  ziemlich  Italiens  mannhafte  Bevölkerung;  nachdem  mehr 
als  300.000  Mann  im  Alter  von  2S  bis  SO  Jahren  in  Italien  gefallen 
waren  *),  ohne  die,  welche  im  mithradatischen  Kriege  ihr  Leben  ver- 


• 

*)  Id  belUin  aoplins  treceoU  miUia  juveotutis  lUlicae  abstnlit.  C.  VeUcjas  Patereilos, 
II.  c.  15.  damit  möge  man  Yergleichen,  was  Livius  bei  Gelegenheit  des  lateioischen 
Krieges  berichtet :  Undique  non  urbana  tantum  sed  etiam  agresti  juTentute  decem 
legiones  scriptae  dieuntur  quaternum  millinm  et  dueenomm  peditum  equitumque 
trecenonim ,   quem  nujtc  novum  exereitum ,  siqna  externa  Tis  ingmat ,  hat  vires 
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loren.  Aber  nicht  bloss  In  dieser  Beziehung  war  eine  Locke,  welche 
durch  Soldaten,  Freigelassene  und  Sclaven  ersetzt  werden  musste. 
Es  fiel ,  als  auf  das  marianische  Morden  das  sullanische  oachfolgte, 
Senatoren  und  Ritter  in  Masse  ermordet  wurden,  zum  unersetzlichen 
Schaden  Rom*s  der  in  Staatsgeschaften  und  politischen  Erfahrungen 
ergraute  Theil  der  Nobilität,  der  eigentlich  magistratische  Theil  der 
Bevölkerung  aus,  wie  überhaupt  die  Bevölkerung  in  den  mittleren 
Lebensjahren,  und  an  die  Stelle  dieser  vor  der  Zeit  dem  Tode  ver- 
fallenen trat  jetzt  eine  jüngere  Generation,  welche  erst  nach  10  bis 
20  Jahren  auf  dem  gewöhnlichen  Wege  zu  Amtern  und  Wurden 
hätte  kommen  sollen,  Rom  förmlich  überschwemmend  ein.  Die  ent- 
standene Lücke  liess  sich  naturgemäß  nicht  ausfüllen,  es  war  eben 
eine  Generation  ausgefallen  und  an  ihre  Stelle  rückten  nun  die  Glucks- 
kinder der  Gegenwart,  junge  Leute,  die  im  Bürgerkriege  groß  ge- 
worden waren. 

Das  aber  wiederholte  sich  von  nun  an  mit  einer  gewissen 
Regelmässigkeit  in  Rom,  bis  die  Perioden  sich  verkürzen  und  in 
dem  allgemeinen  Morden  nach  dem  Tode  Cäsars  alles  untergeht, 
was  die  Tage  der  Republik  gesehen.  Die  vorübergehende  Alleinherr- 
schaft des  Sulla  beruhte  auf  keinem  anderen  Gesetze,  als  die  blutig 
endende  des  C.  Julius  Cäsar  oder  die  bleibende  des  Cäsar  Augustus. 
Das  Geheimniß  der  letztern  bestand  ja,  wie  Tacitus  es  so  richtig 
auseinandersetzt,  darin,  daß  Brutus  und  Cassius  getödtet,  Pompejus 
gestürzt  und  ermordet,  Lepidus  beseitigt  wurde,  Antonius  sichermordet 
hatte  und  von  der  Julischen  Partei  Octavianus  der  einzige  noch  übrige 
Anführer  war.  Augustus  aber  wie  Cäsar,  als  er  den  Cnejus  Pompejus 
Magnus,  den  Juba  undCato,  dann  die  Söhne  des  Pompejus  besiegt  hatte 
und  bis  auf  Sextus  Pompejus  alle  Führer  der  Gegenpartei  gefallen  waren, 
fühlten  das  gleiche  Bedürfniß,  nicht  bei  dem  Morden  stehen  zu  bleiben, 
sondern  zur  Organisation  des  Staates  zu  schreiten.  Das  Gelingen 
ihrer  Organisationen  aber  hing  wie  bei  L.  Cornelius  Sulla  davon  ab, 
ob,  nachdem  sie  selbst  tabula  rasa  gemacht,  eine  ganze  Generation 
ausgefallen  war,  sie  noch  die  tauglichen  Werkzeuge  für  ihre  Organi- 
sationen fanden  ;ind  nicht  etwa  durch  deren  Abgang  ihre  Organi- 
sationen zum  blossen  Mechanismus,  zur  Maschine  herabsänken,  ihre 


populi  Romanik  quas  vix  terrarum  capit  orbis,  oontractae  in  «■«■  httnd  faeile  cf- 
ficiant :  adeo  in  quae  laboramua  sola  crevimus,  diTitiat  luxuriftaqs«.  YD.  25. 
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Reformen  zum  leeren  Schematismus,  ihre  Verfassung  zum  blossen 
Fachwerke  ohne  Leben,  ohne  Seele,  ohne  innere  Kraft  und  Be* 
deutung. 

Der  Sieg  Sulla*s  ist  und  bleibt  somit  der  Anfang  einer  Umwäl* 
zung,  welche  Julius  Cäsar  wieder  aufnimmt,  Cäsar  Augustus  vollen- 
det. Mit  ihm  beginnen  die  zuletzt  siegreichen  monarchischen  Be- 
wegungen Rom*s,  die  den  Staat  zu  seinem  Anfange,  der  Monarchie^ 
zuruckfQhren  und  die  romische  Geschichte  harmonisch  abschliessen,^ 
sie  mehr,  als  dieses  mit  der  Geschichte  irgend  eines  anderen  Volkes 
des  Alterthums  der  Fall  war,  als  einen  wohlgegliederten  Organismus 
erscheinen  lassen. 

Sulla  selbst  hatte  wohl  kaum  eine  Ahnung,  welche  neue  Zeit  er 
einföhre  und  dass  durch  das,  was  er  jetzt  that,  der  ganze  Charakter 
Rom's  vom  Grunde  aus  sich  änderte,  verändert  blieb;  die  ganze  grie- 
chische Geschichte  kennt  keinen  Kampf  wie  den  Bundesgenossen- 
krieg, hat  keine  Schlachten  aufzuweisen  wie  die  von  Sacriportus  und 
vor  der  porta  Collina,  aber  auch  keine  Verwilderung  wie  jene,  welche 
sich  nach  dem  blutigen  Siege  zeigte  und  von  der  die  Proscriptionen 
so  wie  die  Ermordung  der  8000  Gefangenen  hinlänglich  Zeugniss 
geben. 

Eine  Republik  aber,  welche  eine  derartige  Krise  durchgemacht 
und  an  diesem  Abgrund  angelangt  ist,  kann  sich  nicht  mehr  als  solche 
erhalten.  Ihre  Tage  sind  unwiderruflich  gezählt. 

Allein  Sulla,  als  siegreicher  Gegner  ohne  Erbarmen,  zeigte  jetzt» 
dass  er  nicht  bloss  den  Wiederbeginn  des  Burgerkrieges,  wenigstens 
unter  dem  alten  Parteinamen  unmöglich  zu  machen  verstehe.  Er  war 
nicht  eine  blosse  militärische  Natur.  Der  Staat  musste  wieder  aufge- 
richtet, das  grosse  Leichenfeld  Italien  den  Händen  seiner  Burger, 
welche  Rom  den  Frieden  gegeben,  zugewendet  und  aufs  Neue  colo- 
nisirt  werden,  Rom  durch  Gesetze  gekräftigt,  durch  Sitten  geläutert, 
nach  Innen  neu  aufgebaut,  nicht  bloss  die  Macht  Roms  wiederherge- 
stellt werden.  Nur  einem  Octavius  Augustus  war  Ähnliches  zu  unter- 
nehmen noch  vorbehalten.  Er  that  dies,  nachdem  ein  langer  Börger- 
krieg  wie  ein  verzehrendes  Feuer  die  ganze  Peripherie  des  Reiches 
umwandelt  und  von  Rom  ausgehend  dahin  zurückgekehrt  war,  und 
zwar  mit  der  Absicht  unter  dem  Scheine  der  Republik  ihr  Wesen  für 
immer  zu  Grabe  zu  tragen.  Sulla  gedachte  die  Republik  zu  erneuern, 
nicht  ihr  Erbe  zu  werden,  sondern  ihr  Wiederhersteller.  Octavian 
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wollte  die  höchste  Gewalt  niederlegen  i),  Sulla  that  es,  als  er  die  Re- 
publik geordnet  hatte.  Man  kann  nicht  läugnen»  dass  die  Gesetze, 
welche  er  jetzt  nach  Beendigung  des  Bürgerkrieges  ertheilte,  die 
einzigen  möglichen  waren,  die  eine  Repuhlik  noch  überhaupt  auf- 
richten konnten,  wie  ihre  Beseitigung  auch  nur  dem  masslosen  Ehr- 
geize Einzelner  den  Weg  erst  zum  Triumvirate,  dann  zur  Dietatur, 
zur  Beseitigung  der  Repuhlik  bereitete.  Ja  nachdem  die  Nothwendig- 
keit  einer  Reform  des  Staates  seit  den  Tagen  der  Gracchen  sich  immer 
dringender  gezeigt  hatte  und  ebenso  unumstösslich  die  Thatsache, 
dass  jede  von  unten  nach  oben  angeregte  Reform  einen  blutigen 
Widerstand  gefunden,  ihrem  Urheber  den  sicheren  Untergang  be- 
reitet hatte,  blieb  kein  anderer  Ausweg  übrig,  als  dass  dieselbe  von 
der  obersten  Gewalt  in  die  Hand  genommen  und  mit  Beseitigung  des 
Widerstandes,  ohne  jene  Scenen,  welche  Rom  seit  133  erlebt,  durch- 
geführt werde.  Erfolgte  sie  nicht,  so  war  und  blieb  Rom  ein  Vulkan, 
der  nur  mehr  Asche  zu  Tage  förderte. 

Der  erste  Gedanke  musste  sein,  Italien  zu  beruhigen.  Das  ge- 
schah in  dreifacher  Weise,  durch  Anerkennung  des  Bürgerrechtes 
der  Bundesgenossen,  wodurch  der  schlimmste  aller  Kämpfe  beendigt 
wurde;  durch  Anweisung  von  ganzen  Städten  und  ausgedehnten 
Ländereien  >)  an  seine  siegreichen  Soldaten,  wodurch  einerseits  die 
bisherige  Opposition  vernichtet  wurde,  andererseits  Italien,  dessen 
freie  ackerbautreibende  Bevölkerung  so  sehr  gesunken  war,  wieder 
seine  Bauern  erlangte;  endlich  durch  Freilassung  von  Sclaven,  der 
10.000  Cornelier,  gewiss  sehr  handfester  Leute,  die  zwar  die  ächirö- 
mische  Bevölkerung  nicht  vermehrten,  aber  die  Lücken  der  italischen 
etwas  ausfüllten. 

Nun  war  dieses  freilich  ein  Experiment,  das  misslingen  konnte, 
indem  ein  im  Bürgerkriege  an  Schlacht  und  Kampf  gewohnter  Soldat 
selten  ein  ruhiger  Bürger,  ein  tüchtiger  Landmann  wird.  Man  darf  aber 
nicht  vergessen,  dass  Iiiebei  Sulla  unter  dem  Drucke  einer  gewissen 
Nothwendigkeit  handelte,  die  Versorgung  der  Marianer  dieser  Ver- 
sorgung der  Sullaner  vorausgegangen  war,  wie  Marius  die  Sclaven 


^)  De  reddendH  repablica  bis  cogiUvit.  Suet  D.  Octav.  Caesar  Aufattu  c  28. 
*)  Quadraginta  Septem   legiooes  in   agros  captos  dedduzit  et   eoB  iis   diviait.    Lit. 
epit.  LXXXIX. 
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unter  Waffen  gerufen  hatte.  Aber  wer  kann  läugnen,  dass  Sulla  auch 
bei  dieser  ihm  durch  die  Verhältnisse  aufgenöthigten  Maßregel  hätte 
stehen  bleiben  können,  während  jetzt  erst  seine  eigentliche  staais- 
männische  Befähigung  herantrat,  als  er  das  gethan  hatte,  was  er  auch 
als  Militär  noth wendig  fand,  die  Beschutzung  und  Bewachung  Italiens  als 
des  Hauptlandes  des  Reiches  durch  die  siegreichen  Truppen.  Es  war 
eine  grosse  Thatsache  diese  politische  Gleichstellung  Italiens,  im  Ge- 
gensatze zu  Gallia  cisalpina  und  Sicilia,  das  Resultat  zahlloser  Kämpfe, 
die  endlich  die  Einheit  des  römischen  Burgerrechtes  zur  Einheit  der 
Sprache,  der  Waffen,  der  Sitten  und  Gesetze  gefugt  hatten.  Das 
Nächste  war  nun  die  deOnitive  Regelung  des  alten  Streites  über  die 
Gränzen  der  einzelnen  repuhlikanischen  Gewalten.  Waren  alle  inneren 
Unruhen  von  den  Tribunen  ausgegangen,  die  es  sich  zur  Aufgabe 
gemacht  hatten,  seit  Scipio  Africanus  alle  grossen  Männer  Rom^s  zu 
verfolgen,  das  Ansehen  des  Senates  zu  erniedrigen,  die  Herrschaft 
eines  Volkes,  fast  ohne  Privatbesitz  aber  mit  colossal  gesteigerten 
Ansprüchen  zu  erweitern,  den  Ritterstand  in  Conflict  mit  dem  Senate 
zu  bringen,  so  sollte  auch  in  dieser  Beziehung  ein  ftir  alle  Mal  aufge- 
räumt werden.  Von  den  privilegirten  Blutsaugern  des  römischen  Rei- 
ches,  jenen  Rittern,  welche  mit  ihrer  scheusslichen  Habsucht,  ihren 
Wuchergeschäften  und  Erpressungen  die  Provincialen  zur  Verzweif- 
lung brachten,  den  Abfall  Asiens  zu  Mithridat  auf  ihrem  Gewissen 
hatten,  waren  1600  durch  die  Proscription  gefallen.  Schwerlich 
wurde  diesen  von  Andern  als  ihren  nächsten  Angehörigen  sehr  nach- 
geweint. Wenn  Sulla  diese  Schwämme,  welche  sich  am  Marke  und 
Blute  des  römischen  Staates  vollgesogen  hatten,  wieder  auspresste, 
so  stand  ihm  zur  Seite,  dass  diese  Personen  wegen  des  von  ihnen  be- 
thätigten  Mitleidens  nicht  bekannt  waren.  Doch  reconstruirte  Sulla  den 
Senat  durch  Beiziehung  des  Ritterstandes  bis  auf  600  Mitglieder  <), 
übergab  aber  jenem  die  Gerichte.  Es  war  die  Sühne  für  die  Ver- 
urtheilung  des  Publius  Rutilius,  welchen  ^»nicht  bloss  seines  Jahr- 
hunderts, sondern  jedes  Zeitalters  besten  Mann**  die  Ritter  zur 
grössten  Betrübniss  des  ganzen  Staates  wegen  seiner  Amtsführung 
in  Asien  einst  verurtheilt  hatten ;  der  politische  wie  der  moralische 
Schwerpunkt  sollte  wieder  in  den  Senat  verlegt  werden  wie  es  ehe- 
mals  war. 


^)  Senatum  ex  equestri  ordine  supplerit.  Liy, 
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Nur  ihm  gebührte  bei  den  grossen  Spielen  die  Aaszeiehnung 
besonderer  Sitze,  er  ward  auch  der  Willkur  censorischer  Veritlgung 
•entzogen,  hingegen  durch  die  Vermehrung  der  Quästoren  auf  20  und 
die  Bestimmung  dieses  Hagistrates  als  eines  Oberganges  zum  Senate 
{gleich  Consulat  und  Prätur)  der  Eintritt  auf  die  blosse  Grundlage 
der  Volksgunst,  wie  bisher  die  Ädilen  ihn  sich  erworben,  TerscUossen; 
denn,  wenn  auch  künftig  die  Tributcomitien  die  Wahl  in  den  Senat 
vornahmen  und  dadurch  der  Senat  in  der  innigsten  Verbindung  mit 
dem  Volke  blieb,  so  war  diese  Wahl  doch  an  wirkliches^  dem  Staate 
und  nicht  einer  Partei  erwiesenes  Verdienst  geknüpft  Man  könnte 
sagen,  Sulla  habe  nur  den  Schwerpunkt  der  Demokratie  Terlegt,  um 
der  Aristokratie  zu  steuern,  als  er  die  Zahl  der  Prätoren  auf  8,  die  der 
Quästoren  auf  20,  die  der  Pontifices  und  Auguren  auf  15,  die  der  Se- 
natoren auf  600  vermehrte.  Sein  Hauptaugenmerk  war,  an  die  Stelle 
der  Auflehnung  Disciplin,  an  die  der  Unordnung  Ordnung  im  Staate 
2U  schaffen  und  die  Wiederkehr  der  alten  Factionen,  die  Zerfleischuog 
des  Staates  durch  Entfesselung  unbändiger  Leidenschaften  unmöglich 
zu  machen,  den  Abgrund  der  Revolution  zu  schliessen.  Dazu  gehörte 
nicht  bloss  Beseitigung  derjenigen  Factionen,  welche  den  Börgerkrieg 
Yeranlasst,  selbst  nicht  bloss  unerbitterliche  Strenge  gegen  die  eigene 
Partei,  wie  er  bei  Ofella  und  Pompejus  zeigte,  damit  nicht  aufs  Neue 
Insubordination  entstehe,  sondern  vor  Allem  Einfuhrung  einer  ge- 
nauen Abgränzung  der  Gewalten  im  Staate.  Daher  die  Festhaltung 
an  bestimmten  Jahren,  um  Magistrate  zu  erlangen  und  an  dem  Ober- 
gange von  der  Quästur  zur  Prätur,  von  da  zum  Consulate;  die  Ab- 
gränzung der  Functionen  der  Consuln  und  Prätoren  von  denen  der 
Proconsulen  und  Proprätoren,  die  Zurückweisung  der  Censur  auf  das 
Gebiet  der  Finanzen,  die  Organisation  Italiens,  indem  nun  Italien 
staatsrechtlich  zu  Rom,  Rom  zu  Italien  geworden  war,  die  Anord- 
nungen über  die  Verwaltung  der  Provinzen,  die  Vermehrung  der  Ge- 
richte, welche  mit  der  Vermehrung  der  Prätur  im  Zusammenhange 
stand,  wie  diese  mit  der  Vermehrung  der  Provinzen. 

Man  glaubte  häufig  mit  der  Charakteristik  dieser  Gesetze  damit 
fertig  zu  werden,  dass  man  sie  als  aristokratisch  bezeichnete.  Sie 
sind  es  nur  insoferne  gewesen,  als  sie  der  entschieden  demokratischen 
Tendenz  gracchischer,  appuleischer  Gesetze  die  Spitze  brachen. 
Sulla  sah  aber  wohl  ein,  dass  die  Verfassung  Rom's,  ursprünglich 
«ine  Stadtverfassung,  nicht  mehr  passe,   seitdem  die  BGrger  Rom*s 
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nicht  mehr  in  Rom  allein  wohnten,  ja  in  diesem,  was  die  Masse  betraf, 
eher  der  schlechteste  als  der  beste  Theil  der  romischen  Bürgerschaft 
weilte  und  die  bewegende  Kraft  des  Staates  in  den  HSnden  eines 
Hagistrates  lag,  der,  zur  Schutzwehr  der  Plebejer  gegen  Patricier 
gegründet,  seine  ursprüngliche  Aufgabe  total  verändert,  den  wahren 
Grund  seines  Bestandes  verloren  hatte.  Das  Ziel  der  gewaltigsten 
Kämpfe  war  erreicht.  Die  Überwindung  Italiens  durch  Rom,  die 
schwerste,  langwierigste  und  nachhaltigste  Arbeit  der  Römer  hatte, 
wer  kann  es  läugnen?  zu  einer  Überwindung  Rom's  selbst  geführt. 
Das  lange  verweigerte  Bürgerrecht,  der  Stolz  der  Romer,  war  den 
Italienern  zuerkannt  worden,  Sulla,  der  Besieger  Mithradat's,  hatte 
sich  auch  vor  dieser  Thatsache  beugen  müssen ;  der  Bundesgenos- 
senkrieg war  umsonst  geführt  worden,  die  Wölfin,  deren  Raubnest 
Mithradat  und  Pontius  Telesinus  zu  zerstören  gedacht,  hatte  sich  er- 
halten, aber  Rom*s  Ausschliesslichkeit  war  gebrochen  und  in  wenigen 
Jahren  eine  der  grössten  Veränderungen  der  römischen  Geschichte 
erfolgt,  welcher  nur  noch  die  der  Ausdehnung  des  römischen  Bürger- 
rechtes über  die  ganze  Welt  gleich  kommen  konnte. 

In  diesem  Augenblicke  musste  eine  organisatorische  Natur  auf- 
treten, um  das  richtige  Verhältniss  des  Alten  zum  Neuen  zu  be- 
stimmen. 

Da  aber  war  es  ganz  begreiflich,  dass  alle  Magistrate  ohne 
Ausnahme  eine  Veränderung  erlitten.  Nicht  bloss  das  Volkstribunat 
ward  anders,  sondern  die  Veränderung  erstreckte  sich  auf  alle  Ge- 
walten, die  in  der  Stadt  Rom  massgebend  gewesen  waren,  Consulat, 
Censur,  Prätur,  ebenso  wie  Tribunat.  Dass  letzteres  die  Veränderung 
am  Härtesten  fühlen  musste,  lag  nicht  etwa  bloss  in  aristokratischen 
Tendenzen  Sulla's  und  dem  gefahrlichen  Treiben  früherer  Tribunen,  in 
der  Gefahr,  dass  diese  ganz  Italien  aufwiegeln  konnten,  es  lag  in  der 
Natur  der  Sache.  Falsch  aber  ist  es  geradezu,  oligarchische  Bestrebun- 
gen damit  zu  verknüpfen,  wo  doch  die  offene  Absicht  war,  die  Anzahl 
der  Magistrate  zu  vermehren  und  nicht  zu  mindern.  Sollte  der  Senat 
wirklich  die  Regierungsbehörde  des  Staates  sein,  so  musste  er  von 
dem  Tribunate  unabhängig  gemacht,  diesem  überhaupt  die  bisher 
ausgeübte  Dictatur  gelegt  werden.  Ohne  eiüe  Beschränkung  der 
Befugnisse  der  Volkstribunen  konnte  die  Republik  in  die  Länge  nicht 
bestehen.  Was  am  Tribunate  heilsam  war,  die  controlirende  Befugniss, 
blieb,  aber  auch  der  Senat  erlangte  eine  Controle  über  das  Tribunat, 
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indem  letzterem  die  Wilkur  entzogen  wurde,  Gesetzesvorschläge 
an  das  Volk  zu  bringen  t).  Zugleich  wurde  bestimmt,  dass  das 
Tribunat  nicht  die  politische  Laufbahn  eroffne,  sondern  schliesse 
und  die  curulischen  Aemter,  nicht  aber  das  Tribunat  su  den 
Wurden  der  Republik  führten.  Dadurch  ward  dem  politischen  Ehr- 
geize ein  anderer  Weg  angewiesen  und  nicht  die  Ternichtende  Thätig- 
keit,  in  welcher  sich  die  Tribunen  seit  Jahrzehenten  gefielen,  als 
Ausgangspunkt  des  politischen  Strebens  eröffnet  Es  war  Sulla*s  Ab- 
sicht ebenso  zu  verhindern,  dass  aus  dem  Tribunate  eine  Tyrannei 
heraus  wachse,  als  er,  gewitzigt  durch  das  siebenfache  Consulat  des 
Marius,  auch  dem  monarchischen  Streben  der  Consularen  ein  Ziel  zu 
setzen  suchte.  Nur  nach  einem  Zwischenräume  von  2  Jahren  sollte  ein 
ungleichartiges  Amt  wieder  erlangt  werden  können ,  nur  nach 
10  Jahren  dasselbe  zum  zweiten  Male.  Ich  möchte  sagen,  wenn  in  der 
Absicht,  Amter  des  Staates  Vielen  zugänglich  zu  machen,  ein  demo- 
kratisches Element  liegt,  so  war  die  Neuorganisation  Roms  we- 
sentlich demokratisch.  Das  demokratische  Element  war  nur  nach 
einer  andern  Seite  als  früher  verlegt,  nicht  in  die  Masse,  sondern 
in  die  Einzelnen,  nicht  in  diejenige,  welche  von  den  Tribunen  zu 
Gewaltthaten  aufgewirbelt  wurde,  sondern  in  die  Masse  derjenigen, 
welche  zur  Erhaltung  des  Staates  in  dessen  Dienst  traten. 

Die  Sullanischen  Einrichtungen  setzten  jedoch,  wie  alle  Orga- 
nisationen, die  günstig  wirken  sollen,  zwei  Dinge  voraus:  Zeit,  da- 
mit sich  wenigstens  eine  Generation  hineinlebe,  und  Menschen, 
welchen  das  Gesammtinteresse  höher  galt  als  ihr  eigenes.  Das  Eine 
wie  das  Andere  fehlte  ihnen.  Als  Sulla  schon  78  starb,  schwand  der- 
jenige, welcher  allein  im  Stande  war,  das  innere  Wachsthum  dieser 
Organisationen  zu  überwachen  und  zu  fördern.  Da  nun  der  Bürger- 
krieg die  ältere  Generation  hinweggerafft,  daflQr  aber  eine  Epigo- 
nengeneration ermöglicht  hatte,  welche  an  Bürgerkriege  gewohnt, 
und  der  an  der  Erhaltung  des  Staates  nur  so  viel  gelegen  war,  als 
dieser  selbst  sich  zu  egoistischen  Zwecken  ausnützen  Hess,  konnten 
sich  Organisationen  nicht  erhalten,  die  ein  in  der  Zucht  des  Gesetzes 
herangezogenes  Geschlecht  zu  ihrem  Bestände  und  ihrer  Wirksam- 
keit verlangten.  Als  es  jetzt  das  organisirte  Italien  traf,  für  die  heil- 


^)  Tribunorum  plehis  potestatem  minuit  et  omne  jus  legem  fereodamm  adeaiit.  Lir. 
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samsten  aller  Veränderungen  einzutreten,  zeigte  sieh  erst  die  rechte 
Wirkung  der  vorausgegangenen  Bürgerkriege  und  ihrer  durch  keine 
Gesetze  zu  steuernden  Demoralisation;  es  bot  entweder  selbst  zu 
gewaltsamen  Neuerungen  die  Hand  oder  verhielt  sich  als  stummer 
Zuschauer  zu  dem  neuen  Factionsspiele,  das  in  Rom  von  den  ehe- 
maligen Unterfeldherren  Sulla  *s  oder  wiederauftauchenden  Marianern  ' 
getrieben  wurde. 

Von  allen  römischen  Staatsmannern  hatte  keiner  so  tief  ein- 
schneidende Veränderungen  der  Verfassung  beabsichtigt,  keiner  so 
grosse  erzielt.  Man  muss  bis  auf  Servius  Tullius  zurückgehen,  uro 
eine  Ähnlichkeit  ausfindig  zu  machen.  Die  servianische  Verfassung 
erhielt  sich  auch,  als  Servius  erschlagen,  Tarquinius  vertrieben 
worden  war,  so  lange  es  altrömische  Sitte  und  in  dieser  erzogen^ 
Männer  gab.  Als  diese  schwanden,  war  auch  der  Grund  für  eine 
Verfassung,  die  Bürgschaft  ihrer  Dauer  verschwunden.  Glücklicher 
als  die  beiden  Scipionen  und  die  beiden  Gracchen,  glücklicher  als 
Pompejus,  der  sich  ihm  gegenüber  mit  der  aufgehenden  Sonne  ver- 
glichen und  C.  Julius  Cäsar,  Cinna*s  Schwiegersohn,  dem  er  das 
Leben  nur  zögernd  geschenkt,  als  Crassus,  welcher  die  Samniten 
vor  Rom  niedergeworfen,  endigte  Sulla,  nachdem  er  die  Dictatur 
niedergelegt  zu  Puteoli  78  im  Genüsse  alles  irdischen  Glückes  i). 
Aber  das  Werk,  das  er  begründet,  verlor  mit  ihm  auch  denjenigen» 
welcher  es  stützte.  So  lange  sein  Name  in  Ansehen  war,  so  lange 
die  Furcht  übermächtig  war,  es  möchte,  wenn  man  daran  rüttle, 
gleich  die  alte  Mordperiode  von  Neuem  beginnen,  erhielt  es  sich,  ohne 
Wurzeln  schlagen  zu  können,  aber  auch  nicht  länger.  Nichts  desto 
weniger  rechtfertigen  die  späteren  Ereignisse  Sulla^s  gesetzge- 
berische Weisheit.  Als  ein  Stück  nach  dem  andern  abgebrochen 
wurde,  dauerte  es  nur  ein  Menschenalter  und  die  Republik  war  nach 
einer  neuen  und  noch  wilderen  Mordperiode  das  Eigenthum  eines 
Einzigen  geworden. 

Nach  diesem  bedurfte  es  nur  mehr  der  Hälfte  der  Zeit  und  die 
Republik  war  bleibend  in  eine  Monarchie  umgewandelt.  Es  gibt  seit 
Sulla  kein  Leben  des  Staates  mehr  sondern  nur  ein  Ausgeistem.  Es 
ist  nicht  mehr  von  Rom,  dem  Walten  des  römischen  Senates,  seiner 


0  Doch  meint  S«xt.  Aiir.  Victor:  dicUturan  deposoit  unde  sperai  cueptai. 
Sitzb.  d.  phil.-hisl.  Cl.  LXiV.  Bd.  III.  Hfl.  50 
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legitimen  Magistrate  die  Rede»  sondern  nur  noch  von  dem  Bemfihen  Ein- 
zelner, sich  in  den  Besitz  des  Ganzen  zu  setzen,  Ton  dem,  einem 
Flickwerke  zu  yergleichenden  Bestreben  Anderer,  das  lecke  Staats- 
schifTfur  kurze  Zeit  noch  seetöchtig  zu  machen.  Es  sind  auch  nicht 
mehr  grosse  politische  Parteien,  welche  sich  um  die  Herrschaft  streiten, 
sondern  Einzelne,  welche  sich  mit  allen  Mitteln  der  List  und  Gewalt 
emporzuschwingen  suchen,  erst  drei,  dann  zwei,  dann  einer.  Es  war 
dies  die  natürliche  Folge  des  Umstandes,  dass  die  neue  Verfassung 
alles  sittlichen  Haltes  an  der  Bevölkerung  entbehrte.  Vergeblich 
hatte  Sulla  wie  jeder  weise  Gesetzgeber  an  das  Bestehende  ange- 
knüpft. Da  dieses  bereits  morsch  war,  half  selbst  die  naturlichste 
Vorsicht  nicht  mehr  aus.  Der  Mangel  an  ethischer  Grundlage  ser- 
störte  das  Werk  eines  der  grössten  Geister  Borns. 

Sulla  hatte  geglaubt  die  Republik  wieder  aufgerichtet  zu 
haben,  sie  ward  in  der  nächsten  Zeit  in  Frage  gestellt.  Erst  durch  die- 
jenigen, welche  seine  eigenen  Gesetze  und  Proscriptionen  heimathlos 
gemacht  hatten  und  die  sich  an  dem  Aufstande  des  Consul  Lepidos 
wie  an  dem  achtjährigen  Kampfe  des  Sertorius  in  Spanien  bethei- 
ligten, dann  durch  diejenigen,  welche  die  römische  Gesetzgebung 
nicht  blos  heimaths- sondern  auch  rechtslos  gemacht  und  fast  unter  das 
Thier  gestellt  hatte,  die  Fechter  und  Sclaven,  die  die  entwürdigte« 
mit  Füssen  getretene  Menschheit  an  ihren  Drängern  rächten,  wäh- 
rend gleichzeitig  Mithradates  den  König  von  Armenien  wie  den  Ar- 
saces  von  Parthien  gegen  die  gemeinsamen  Feinde  aller  Konige,  die 
Räuber  aller  Völker  (latrones  gentium)  aufrief.  Endlich  erfolgte 
binnen  IK  Jahren  der  gefahrlichste  aller  dieser  Stürme,  der  von 
Rom  selbst  ausging,  von  allen  geistig  heimathlosen  Gesellen,  Marian- 
ern und  Sullanern,  Freien  und  Sclaven,  Vornehmen  und  Geringen, 
von  denen,  die  das  Ihrige  verprass  tund  vergeudet  hatten,  roitSchulden 
beladen  waren,  wie  von  denjenigen,  welche  von  Hause  nichts  hatten, 
vom  geistigen  und  moralischen  Proletariate,  mit  einem  Worte  von 
Lucius  Sergius  Catilina  und  seinen  vornehmen  und  nicht  vornehmen 
Spiessgesellen.  Bei  dieser  dreifachen  Gefahr,  die  der  innere  Krieg 
Rom  brachte,  vermisst  man  auf  Seite  derer,  welche  Ron  erhielten« 
den  Namen  des  Mannes,  der  mehr  als  jeder  Andere  sich  berufen 
fühlte,  Sulla*s  glückliches  Streben  nach  Alleinherrschaft  sich  eigen 
zu  machen,  ohne  jedoch  den  Gedanken  zu  hegen,  die  über  dem 
Grabe  der  Republik  aufgerichtete  Alleinherrschaft,  wie  der  CorjMlier 
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es  gethan»  freiwillig  anfzugeben,  des  Cajus  Julius  Cäsar.  Die  uner- 
messliche  Veränderung,  welche  die  Zeit  nach  allen  Seiten  erlitten, 
seit  Bürgerkrieg,  Revolution  und  Proscription  Rom  Tormlich  umge- 
pflügt, spiegelte  sich  in  nichts  so  sehr  ab  als  in  der  Art  und  Weise, 
wie  jetzt  im  Vergleiche  zur  Scipionenzeit  die  vornehme  Jugend  im 
Sturmmarsche  über  die  Republik  weg  zum  Besitze  des  Staates  zu 
kommen  eilte.  Welche  Verwirrung  der  ßegrüTe  an  und  für  sich, 
dass  Julius  Cäsar,  welcher  sein  Geschlecht  mit  den  Königen  Roms 
und  mit  den  Göttern  in  Verbindung  brachte  <)  und  so  eigentlich  die 
Herrschaft  als  sein  natürliches  Erbe  ansprach,  als  der  getahr- 
lichste  Parteigänger  des  Cajus  Marius  auftrat,  der  von  sich  zu  sagen 
pflegte,  alle  seine  Hoffnung  beruhe  auf  ihm  selbst >),  nicht  auf  Ab- 
stammung,  Reichthum  und  Clientel. 

Er  musste  sich  aber  auf  das  Innigste  mit  ihm  verwandt  fühlen, 
da  er  wie  dieser  Alles  und  Alle  nur  als  Mittel  zum  Zwecke  betrach- 
tete, sein  Zweck  aber  die  Herrschaft  war.  In  dieser  Beziehung  frei- 
lich konnte  Cäsar  wie  Marius  sagen:  meine  Hoffnung  beruht  ganz 
in  mir. 

Die  Generation,  zu  welcher  Cäsar  gehörtie,  kannte  den  cimbri- 
schen  Krieg  nur  mehr  vom  Hörensagen.  Er  hatte  sich  an  Cinna  auf 
dem  Höhepunkte  seiner  Macht  angeschlossen  und  seine  erste  Ge- 
mahlin Verstössen,  um  Cinna*s  Tochter,  die  Mutter  der  Julia,  zu  hei- 
rathen.  Cinna  wurde  von  den  meuterischen  Soldaten  erschlagen,  die 
er  gegen  Sulla  fiihren  wollte,  Cäsar  rettete  vor  letzterem  mit  Mühe 
sein  Leben  und  warf  sich  dann  von  einer  Verschwörung  in  die 
andere.  Er  eilte  von  Asien  zurück,  um  sich  an  dem  Aufstande  des 
Lepidus  zu  betheiligen.  Als  derselbe  früher  als  er  dachte,  unterdrückt 
wurde,  betheiligte  er  sich  am  Umstürze  der  cornelischen  Gesetze.  Er 
suchte  sodann  als  Quästor  einen  Aufstand  zu  erregen,  betheiligte  sich 
an  der  Conspiration  des  P.  Sulla,  des  Antonius  und  Crassus,  an  der 
des  Cnejus  Piso,  als  Pontifex  maximus  und  Prätor  an  der  des  L.  Ser- 
gius  Catilina.  Er  hatte  bisher  alles  gethan,  den  Ausspruch  d«s  Sulla 
zu  rechtfertigen,  in  ihm  steckten  viele  Marius.  Mit  17  Jahren 
flamen  dialis  hatte  er  seine  Laufbahn  mit  der  priesterlichen  Würde 


0  Sueton.  Jul.  Caesar.  1. 

2)  Sallustü  Joynrtha  c.  S5.  Mihi  spes  omnes  in  menMt  sitae. 
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begonnen;  nicht  bloss  ungeheuere  Summen,  sein  ganxes  Leben  setzte 
er  daran  die  bleibende  Würde  eines  pontifex  maximus  zu  gewinnen, 
welche   seitdem  die  Cäsaren  bekleideten   und  die   erst    eine   neue 
Ära,  die  die  ganze  Welt  veränderte,  ihnen  wieder  abnahm.  Zwischen 
der  einen  und  der  anderen   priesterlichen  Wurde,   liegt  nun  eine 
stürmische  Jugend  ohne  Gleichen,  auf  welche  man  wohl  jedes  Wort 
anwenden  kann,  das  Sallust  in  der  Schilderung  sullanischer  MoraU 
verhaltnisse  (Catilina  XIII)  gebraucht.  Es  ist  auch  wohl  keine  Über- 
treibung, wenn   man    sagt,  dass  der  Mann,  von  welchem  es  später 
hiess,  er  sei  aller  Frauen  Mann  und  aller  Männern  Weib  gewesen, 
alle  Ehemänner  möchten   sieh  vor    ihm    hüten  ,  unter  der  sttirmi- 
schen  Jugend  Rom*s  der  stürmischste  war.  Liederlichkeit,  Ausschwei- 
fungen jeder  Art,  Schuldenmacherei  im  grössten  Hassstabe  charak- 
terisirten  den  aufstrebenden  jungen  Mann.  Allein  ebenso,  dass  ihn 
der  colossale  Ehrgeiz ,  welcher  ihn  beseelte,  und  der  unerschütter- 
liche Wille  über  alle  Schwierigkeiten  hinweg  zur  obersten  Gewalt 
zu  kommen,  nie  völlig  untergehen  Hessen.  Wie  er  keinen  neben  sich 
duldete,  riss  er  sich  in  dem  Augenblicke,  als  jeder  andere  in  dem 
Strudel   der  Nichtswürdigkeit    zu  Grunde   gegangen  wäre,  wieder 
empor,  um  das  eigentliche  Ziel  seines  Lebens,  die  Herrschaft,  nicht 
aus  dem  Auge  zu  verlieren.  Der   Kriegsdienst  in  Asien,  wo  er  eine 
Corona  civilis  erlangte,  sein  Aufenthalt  in  Rhodus  um  Beredsamkeit 
bei  Apollonios  Molen  zu  studiren,  die  Theiluahme  am  mithradatischen 
Kriege,  welche  ihm  das  Militärtribunat  verschaffe,  wie  seine  spatere 
Thätigkeit  in  Hispania  ulterior,  das  seine  Schulden  bezahlen  musste, 
sind  derartige  Episoden.  Als  er  Ädil  geworden  war,  scheint  in  sein 
bisher  mehr  vages  Streben  System   gekommen  zu    sein,  wie  denn 
Cicero  ausdrücklich   sagt,   er  habe  als  Ädil  an   das  König^hum  zu 
denken  begonnen,  dasselbe  sodann  durch  sein  Consulat  begründet  <}. 
Was  bisher  geschehen,  war  nur  ein  Vorspiel  dessen,  was  folgte.  Er 
verdrängte  als  Ädil  seinen  Collegen  M.  ßihulus,  so  dass  es  schien,  er 
allein  sei  Ädil.  Als  Consul  wurde  ßibulus   zur  Treppe  hinunterge- 
worfen und  vom  Forum  veijagt,  Cäsar  war  factisch  einziger  Consul. 
Die  verschiedenen  Verschwörungen,  an  denen  er  sich  betheiligte, 
endigten  immer  schlecht  für  die  Genossen,  gut  für  ihn  und  brachten 


^)   Caesarea!  in  eonsulatu  contiriiiaas«  regnuiii  de  quo  Aedilis  cogitiinit. 
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endlich  jene  bleibende  und  den  Staat  beherrschende  Verschworung 
hervor,  die  den  Namen  des  ersten  Triumvirates  tragt.  Es  gab  keine 
grössere  als  diese.  Der  Unterschied  der  früheren  Zeit  und  dieser  be- 
stand einfach  darin,  dass  Sulla  und  Marius  vom  Bundesgenossenkriege 
an  die  Entscheidung  durch  Waffengewalt  gewöhnt,  gleich  anfänglich 
an  diese  appellirten,  alle  Versöhnung  von  sieh  stiessen  und  auf  die 
Vernichtung  der  Gegenpartei  hinarbeiteten ;  dazu  waren  die  Dinge 
für  CSsar  noch  nicht  reif.  Ehe  man  die  eisernen  Würfel  fallen  liess, 
konnte  man  von  einer  Versöhnung  politischer  Antagonisten  den  grössten 
Vortheil  ziehen;  auch  standen  nicht  zwei,  sondern  drei  Männer 
mit  gleichen  Ansprüchen  einander  gegenüber.  Wenn  man  aber  die 
Machtfrage  erörterte,  auf  welche  sich  zuletzt  Alles  reducirte,  so 
musste  sich  Cäsar  erst  diejenige  schaffen,  welche  Pompejus  und 
Crassus  bereits  besassen.  Die  Sache  war  jedoch  seit  CSsar\s  Con- 
sulat  in  ein  gesichertes  Fahrwasser  gelangt.  Ausserhalh  aller  Be- 
rechnung stand,  dass  Crassus  sobald  vom  Schauplatze  abtrat,  dass  er 
den  Parthern  erlag.  Unglücklicher  Weise  that  kein  Kelte  oder  Ger- 
mane  dem  Pompejus  den  Gefallen,  den  C.  Julius  Cäsar  zu  erschlagen, 
sonst  wäre  die  Welt  des  Lobes  über  die  Klugheit  des  ersteren  voll, 
der  seine  CoUegen  im  Triumvirate,  den  einen  in  die  Wälder  und  Sümpfe 
Galliens,  den  anderen  in  die  Wüste  Syriens  zu  beseitigen  wusste,  um 
dort  unterzugehen,  während  er  selbst  zu  Hause  blieb,  und  den  gan*- 
zen  Staat  von  Rom  aus  leitete.  Diejenigen  aber,  welche  in  Pompejus 
eben  nur  den  Corporal,  den  Hohlkopf  erblicken  i),  würden,  sobald  der 
Erfolg  sich  an  seine  Comhinationen  geknüpft  hätte,  ihm  dieselben 
Phrasen  zum  Weihgeschenke  darbringen,  mit  welchen  sie  die  blut- 
triefende Laufhahn  Cäsar's  wie  mit  Rosen  schmücken.  Jeder,  welcher 
sich  gewöhnt  hat,  die  grossartigen  Katastrophen  der  Weltgeschichte 
mit  möglichst  unbefangenem  Auge  zu  überblicken,  wird  sich  der  in- 
neren Nothwendigkeit  des  Umsturzes  der  entarteten  Republik  nicht 
Terschliessen  können.  Ein  so  entsetzliches  Morden,  wie  sich  an  den 
Namen  Cäsars  anknüpft,  ein  so  grossartiges  Blutbad  nicht  etwa  wilder 
barbarischer  Völker,  Mongolen   oder  Azteken,  sondern  derjenigen, 


1)  Mau  sollte  in  der  ßeurtheiluni;  des  Pompejus  nicht  rergessen,  dass,  wo  er  frei 
bandelte,  wie  bei  Dyrrbacbinm  Caesar  aus  seinem  Lager  trieb,  bei  Pharsalus  aber 
geschlagen  wurde,  weil  er,  wie  Brutus  sagte,  nicht  sowohl  commaodirte,  ah  ron 
dem  in  Pharsalus  befindlichen  Senate  oommandirt  wurde. 
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welche  nunmehr  die  ganze  Weltgeschichte  allein  reprSsentirten,  alle 
übrigen  Völker  in  sich  aufgenommen  hatten,  ist  aber  geradezu  unerhört. 
Alles  ward  dem  Ehrgeize  eines  Einzigen  geopfert,  welcher  noch  viel 
weniger  gestillt  werden  konnte,  als  der  Golddurst  des  Crassus.  Als 
Sulla  starb,  dauerte  es  doch  noch  dreissig  Jahre,  bis  der  Burgerkrieg 
im  grossen  Massstabe  ausbrach  und  sechs  Jahre  von  einem  Ende 
des  Reiches  zum  andern  wüthete.  Als  C$sar  ermordet  wurde,  weil 
er  die  Schwachheit  hatte,  nur  im  Grossen  und  Ganzen  zu  morden, 
und  nicht  auch  im  Einzelnen  wie  Sulla,  der  freilich  auch  den  Cäsar 
Terschont  hatte,  so  dauerte  es  nicht  so  viele  Monate  als  früher 
Jahre,  und  die  neue  Reihe  von  Bürgerkriegen  begann,  die  als  bellum 
Mutinense,  Philippense,  Perusinum,  Siculum,  Actiacum  aufgeführt 
werden.  Das  verstand  Octavius  Cäsar  Augustus  selbst  noch  gründlicher 
als  Sulla.  Moriendum  est,  war  sein  Wahlspruch  der  besiegten  Par- 
tei gegenüber,  und  wenn  durch  Sulla^s  Proscriptionen  die  Consular- 
generation  ausfiel,  so  erinnert  das  Verfahren  des  Octavianus  an  den 
Aufenthalt  der  Juden  in  der  Wüste,  wo  sie  so  lange  blieben,  bis  die 
alte  Generation  völlig  ausgestorben  war.  Nur  brauchte  Octavian,  um 
diejenigen,  welche  die  Tage  der  Republik  geschaut,  auszurotten,  nicht 
40  Jahre,  sondern  die  fünf  Bürgerkriege  sorgten  dafür,  dass  die  blu- 
tige Operation  sich  etwas  rascher  vollzog  und  das  Werk  der  Um- 
wandlung des  Staates  in  einen  besseren  Zustand  <)  auf  dem  brdten 
Grabe  der  Freiheitskämpfer,  der  Mörder  Cäsar*s,  der  Pompejaner,  der 
Antonianer  vor  sich  ging.  Wen  hätte  Cäsar  Augustus  nicht  ge- 
mordet, wenn  er  ihm  im  Wege  gestanden  wäre?  Er  hätte  den  Fehler 
Sulla*s,  den  C.  Julius  Cäsar  am  Leben  zu  lassen,  nicht  begangen  *). 
Es  war  ja  die  einzige  Halbheit  Sulla's  gewesen. 

Will  man  aber  etwa  den  sittlichen  Werth  Cäsar*s  oder  des  Au- 
gustus über  den  Sulla*s  stellen,  so  kann  nicht  geläugnet  werden,  dass 
Cornelius  Sulla  die  Republik  gegen  den  grimmigsten  auswärtigen  Feind 
vertheidigte  und  rettete;  dass  er  sie  in  Italien  gegen  innere  Feinde 


0  VoTit  et  magnos  ludos  Joti  0.  M.  si  respublica  in  meliorem  tUitunii  YertiaseL  Suci. 

')  G.  Gallium  praelorem  —  tabules  duplices  in  veste  tectas  tenentein  tufpicatiu 
(Octavianus)  gladiuin  occuiere  —  raptum  e  tribunati  aemleoi  ui  aoduii  tMrtit  ac 
fatentem  nibil  jussit  occidi,  prius  oculU  ejus  tua  manm  effosns,  Saetoaiu,  Oct. 
Aug.  c.  27.  —  Capit«  Bruti  Romum  miMo  ut  statuae  caeiaris  tnkBittarttar  im  tpleo- 
didissimum  quemque  captivun  hob  siae  \wborum  oontunelia  9%bHL 
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vertheidigte  und  rettete;  dass  er  sie  wiederherstellte,  erneuerte  und 
freilich  der  Generation,  zu  welcher  Cäsar  aber  auch  Cicero  gehorte, 
übergab.  Wenn  er  aber  dann  nach  einem  in  den  grössten  Feldsügen 
zugebrachten  mühevollen  Leben  seine  letzten  Tage  in  Genüssen 
aller  Art  beschloss,  so  darf  dieses  nicht  vom  Standpunkte  der  Apo- 
logeten Cäsar^s  getadelt  werden,  dessen  Lebensende  gewaltsam  abge- 
schnitten wurde,  der  aber  in  Bithynien  wie  in  Alexandrien,  in  der 
Jugend,  wie  im  vorgerückten  Mannesalter,  im  mithradatischen  wie  im 
alexandrinischen  Kriege  sullanischen  Leidenschaften  fröhnte,  um  der 
Kleopatra  willen  alle  seine  Erfolge  auf  das  Spiel  setzte.  Von  Au- 
gustus  aber  darf  vollends,  wo  es  sich  um  sittliche  Dinge  handelt,  gar 
keine  Rede  sein.  Man  weiss  nicht  was  ärger  war,  dass  er  Frauen 
verführt  oder  dass  dieses  dadurch  entschuldigt  wurde,  er  habe  von 
ihnen  die  Geheimnisse  ihrer  Männer  erfahren  wollen.  Hat  doch  Livia 
selbst  ihm  von  allen  Seiten  Jungfrauen  zugeführt,  zu  deren  Auswahl 
nach  Art  der  Sciavenhändler  er  seine  Freunde  gebrauchte  i).  • 

Was  aber  war  denn  zuletzt  sittlicher,  die  Aufrichtung  und 
Wiederherstellung  der  Republik  durch  Sulla,  der  sein  bluttriefendes 
Schwert  nicht  augenblicklich  in  die  Scheide  steckte,  oder  die 
gewaltsame  Erstickung  derselben  im  Blute  von  mehr  als  einer  Mil- 
lion Menschen  durch  Julius  Cäsar,  welcher,  noch  ehe  er  König 
Rom^s  wurde,  dem  Senate  seine  Verachtung  nicht  genug  zu  erkennen 
geben  konnte;  oder  endlich  jene  schauderhafte  Heuchelei  Octavians» 
der  vor  der  Schlacht  von  Actium  ein  nach  Blut  lechzender  Henker, 
ebenso  treulos  als  gefühllos  war,  nachher,  als  die  Grausamkeit  am 
unrechten  Orte  gewesen  wäre,  den  Milden,  den  Apollo  spielte,  alle 
Gewalten  der  Republik  an  sich  zog  und  indem  er  dem  romischen 
Reiche  den  Frieden  schenkte,  den  Bürgern  die  Freiheit  stahl  ? 

Hier  hört  aber  auch  jede  Vergleichung  zwischen  Sulla  und  Au- 
gustus  auf.  Die  Reformen  des  ersteren  bezogen  sich  auf  Rom;  die 
des  letzteren  auf  Rom  nicht  minder  als  auf  den  römischen  Erdkreis. 
Jenem  fehlen  die  44  Jahre,  welche  Augustus  zu  Gebote  standen, 
nicht  nur  unter  Beibehaltung  aller  Formen  die  Republik  zu  besei- 
tigen, die  Sulla  zu  retten  gedachte,  sondern  auch  die  damalige  Ge- 
genwart zu  überzeugen,  dass  Alles,  was  er  that,  zu  Rom's  Heile  ge- 


')  Inter  duodeciro  catamitos  totidemque  pueUas  accumbere  solitus  erat.  Sext.  Aur. 
Vict.  epit. 
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reiche,  im  Interesse  Roin*s  nichts  Besseres  ersonnen  werden  könne, 
als  was  der  Vater  des  Vaterlandes  erdachte,  dem  ja  der  capitolinische 
Jupiter  selbst  das  Zeichen  der  Herrschaft,  die  Peitsche,  für  das  ge- 
duldige Rom  verliehen.  War  nach  der  Meinung  etrurischer  Seher 
mit  Sulla  eines  der  acht  Zeitalter  angehrochen  i).  so  muss  von  Augustus 
zugestanden  werden,  er  habe  das  neue  Zeitalter  befestigt  und  in  das 
letzte  umgewandelt,  welches  der  Geschichte  des  Alterthums  zukam. 


1)  Plutarohus,  luXXa;  c.  7. 
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